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Ale Rechte aus dem Gejeg vom 11. Juni 1870 fowie das 
Ueberſetzungsrecht find vorbehalten. 





Dorrede zum fünften Bande. 







?er vorliegende fünfte Band der gefammelten Schriften 
) und Dentwürdigfeiten des Feldmarſchalls Grafen 
Moltte bringt in unmittelbarem Anſchluß an den 
— Band den zweiten Theil der Brieffammlung; zunächſt 
die wenigen erhalten gebliebenen Briefe an den Vater, ferner 
eine Ausleſe derjenigen an die übrigen Gefchwifter.*) Der 
Inhalt Diefer Briefe ſchließt fih an das dem Lefer bereits durch 
den erften Briefband bekannt Gewordene an, indem er zugleich 
das Charakterbild des Feldmarſchalls und die Kenntniß von 
dem Berhältniß zu den GSeinigen bedeutend vertieft. 


*) Bon diefen gehören die Briefe an den Bater, die Briefe 
an die Schwefter Augufte, ſowie mehrere an ben Bruder Frig 
(diejenigen vom 8. November 1866, 12. Dezember 1870, 13. Juni 
und 11. Dezember 1871 und vom 24. Juni 1874) der v. Burtfchen 
Sammlung von Briefen des Feldmarſchalls an und find Eigenthum ber 
Deutjchen Berlagsanftalt in Stuttgart, die in dankenswerthem Ent: 
gegenfommen zu Gunften ber Einheitlichfeit des Geſammtwerkes die Briefe 
hierher zum Abdrud übermwiejen hat. 
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Die demnächſt folgende Gruppe der Briefe an das jüngere 
Geſchlecht, an den Neffen Wilhelm und deſſen Kinder, die ihrem 
Beginne nach bereits in das höhere Lebensalter des Briefſchreibers 
füllt, zeigt uns deffen ehrwürdige Geftalt von einer neuen Seite. 
Wir fehen ihn als Pädagogen bei der Arbeit, mit forgjamer 
Hand und wahjfamen Auge, vor Allem mit warmem Herzen 
und in treuer Geduld, die Erziehung der Neffen fördern, ihnen 
Mugen Rath ertheilen aus der Fülle feiner Erfahrungen und 
jeiner Menfchenkenntnig, und in Vorſorge, wo es nöthig ift 
fie warnen. Wir fehen, wie er als Familienhaupt, ein wahr: 
bafter Patriarh, das Blühen feines ganzen Gejchlehts, das 
Gedeihen jedes einzelnen Mitgliedes Tiebend umfaßt, mit den 
Kleinen als der „Opapa“ ſcherzt, den Großen aber in allen 
Pebenslagen ein Vater im edelften Sinne des Wortes ift. 

Als letzte Abtheilung gliedert fih der Briefwechfel mit 
SGönnern, Freunden und Kameraden und der dur bejondere 
Gelegenheiten hervorgerufene an. Dier findet fih in gedrängter 
Kürze noch einmal Alles vereinigt, was den Feldmarſchall als 
Menſchen in unferen, den Augen feiner Zeitgenofjen jo erhaben 
erfcheinen läßt, Alles, was fommende Geſchlechter an ihm bewundern 
und, will Gott unjerem Vaterlande wohl, fih als Richtſchnur 
dienen laffen werden. Auch diefe Briefe jagen uns, daß ihm 
nihts Meenfchliches fremd war, daß er von der hohen Warte 
jeines Geiftes alles menſchliche Thun und Denken überjah und 
in fih und aus fih heraus die richtige Löſung jeder an ihn 
berantretenden Frage fand. 

Somit fließt die für die Veröffentlihung in den „Gejammel- 
ten Schriften und Denkwürdigfeiten” ausgewählte Brieffammlung. 
Der Herausgeber hat bei ihrer Zufammenftellung Tediglih nad 
dem Geſichtspunkte gearbeitet, der ihm durch ein Schreiben des 
Feldmarſchalls an feinen Bruder Ludwig gegeben war. 
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Graf Moltte jchrieb: 
Berlin, den 13. Juli 1874. 
Lieber Ludwig! 
Im Begriff nad Ereifau abzureifen, erhalte ich 
Dein Schreiben vom 11.2. M. Ich bitte Dich, das 
Anfinnen des pp. 5... . abzulehnen. Nach meinem 
Tode mag veröffentlicht werden, wenn wirklid etwas 
von Intereſſe in meinen Briefen noch enthalten ift, 
woran id zweifle; jedenfalls aber nit ohne eine 
jorgfältige Mufterung und Redaktion. Yet aber 
ift mir diefe Deffentlichfeit zumider. 
Mit herzlihen Grüßen 
| Helmuth. 
Die zweite Hälfte des Bandes bilden Erinnerungen an den 
Heimgegangenen. Manches freilich, was erhofft und eifrig um— 
worben und erſtrebt wurde, iſt ausgeblieben, Anderes, deſſen 
Vorhandenſein vermuthet werden durfte, iſt im Wechſel der 
Zeiten, und wohl für immer, verloren gegangen, Vieles aber 
wurde über Erwarten bereitwillig zur Verfügung geſtellt. Alle 
diejenigen, die durch ihre Mittheilungen das Bild unſeres nationalen 
Helden vervollſtändigten, mögen an dieſer Stelle noch einmal 
den Dank der Familie freundlich entgegennehmen. Die Er— 
innerungen ſelbſt ſtellen ſich dar als ein Blüthenkranz von Liebe, 
Verehrung und Dankbarkeit und wollen, mögen fie Bedeutendes 
oder Unjcheinbares bringen, jo beurtheilt fein. Denn auch im 
Unfcheinbaren birgt fi oft ein tiefer Sinn und ein hoher Werth, 
und wahrlih, der Mann, von dem die Erinnerungen reden, 
verdient es, daß auch das Kleinſte, was ihm gilt, nicht der Ver— 
geffenheit anheimfalle. 

als Abſchluß des Bandes folgen endlich die Rede des Herrn 
Teldpropftes D. Richter am Sarge des Verewigten und die in 
der Königlichen Akademie der Wiffenfhaften von Herrn Geheims 


VIII Vorrede zum fünften Bande. 


rath Dr. Curtius gehaltene Gedächtnißrede. Beide ſprechen eine 
beredte Sprache: dort kommt in weihevoller, ernſter und tiefer 
Begründung das Verhältniß des Todten zu Zeit und Ewigkeit, 
zu ſeinem Schöpfer zum Ausdruck, hier das in klaſſiſcher Form 
dargelegte Wirken des Akademikers im Kleide des Kriegers auf 
den lichten Höhen der Wiſſenſchaft. 

Ein chronologiſches Verzeihniß aller in den fünf Bänden 
veröffentlichten Briefe des Feldmarſchalls, wie es in der Vorrede 
zum vierten Bande zugefagt war, bejchließt den Band und er: 
mögliht, fämmtlihe Briefe auch nad ihrer zeitlihen Reihen— 
folge lejen zu fönnen, während deren Anordnung in Gruppen, 
an die Empfänger, erfennen ließ, wie eigen der Feldmarſchall 
in jeinem Berfehr mit jedem Einzelnen jeinen Standpunft 
wählte und einhielt. 


Berlin, den 3. Juli 1892. 


v. Tesieppmski, 
Oberftlieutenant. 
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Aus Briefen an den Vater. 


— he — 


Ueber den Lebenögang des Vaters geben deſſen in Band I 
Seite 8 u. flgde. mitgetheilte Erinnerungen Auskunft. 


Magadino am Lago Maggiore, den 2. November 1840. 


zugebradt und nahm mein letztes Bad im Schnee, 
WW. der durch das offene Dad in die Douche hineinfiel. 
Die jhönen Tannen des Thüringer Waldes beugten ihre Ziveige 
unter der weißen Bürde, und als ih das Gebirge überjchritten, 
vertaujhten wir den Schnee gegen Regen und Sturm. Leider 
paffirte die Pot Koburg und Bamberg bei finfterer Nacht, und 
ih befam nichts von diejer jhönen Gegend zu jehen. 

Niht wenig überrafht war id, auf dem Wege von Nürn- 
berg im dunklen Pojtwagen eine türkiihe Unterhaltung anfangen 
zu bören, aber nod mehr waren es die beiden von der Peipziger 
Meſſe zurücfehrenden Armenier, als jih ein Dritter in ihr 
Geſpräch miſchte. Der Aeltere war in der Nähe von Egin am 
Euphrat gebürtig, und als ih ihm die Dörfer und Berge jener 
Gegend hHernannte, die ih mehrfach durchkreuzt, als ih ihm 
1* 
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erzählte, daß die Kurden, welche jo oft fein Dorf verwüftet, 
bezwungen feien, und daß man angefangen habe, die Kirche 
wiederherzuftellen, da ging ihm das Herz über. Er war 46 Jahre 
aus feiner Heimat fort, aber er wußte noch genau, wie viele 
Maulbeerbäume auf jeinem Weinberge ftehen müßten, und was 
für Obftiorten am Haufe wüchſen. Haus und Garten hatte er 
als zehmjähriger Knabe feinen türkiſchen Drängern preisgegeben, 
war nad Konftantinopel ausgewandert und hatte fi durch 
Sparjamfeit und Handel ein Vermögen erworben. 

Dftern vorm Jahr reift Jann Karabetha zur Peipziger 
Meile, ein Jude ſchwatzt ihm ein Loos zur Berliner Yotterie 
auf, und der Mann gewinnt — 50000 Thaler. Seine Eltern 
find längft geftorben, zwei Schweitern wohlhabend in der Wa- 
lachei verheiratet, Brüder, Frau und Kinder hat der ſchon be= 
tagte Mann nicht. So begt er mur einen Wunſch, vor feinem 
Zode noch einmal nah Merkeß am Euphrat zurüdzufehren, um 
fein Vermögen für jein Dorf amwenden zu fünnen. Es war 
rührend anzuhören, wie er fih die Scene ausmalte, wenn er 
jih die Echtzar oder Aelteſten verfammelte (die wahrſcheinlich 
alle jchon begraben), wie er die Kirche ausbauen, Bäume pflanzen, 
die Erfindung der Scubfarren in einem Yande einführen wollte, 
wo alle Paften noch auf der Schulter geihleppt werden, wie er 
Kartoffeln mitnehmen wollte, die man dort noch nicht kennt, 
einen Pflug mit Rädern bauen wollte u. j.w. In der That, 
ein ſolcher Mann wäre der wahre Wohlthäter feiner Heimath. 
Niht die fränkischen Inſtrukteure und europätiche Taktik und 
nit der Hattifherif von Gülhane find dem Yande notb, jondern 
der Schubfarren und die Kartoffel. Aber alle dieje ſchönen 
Pläne lajjen fih nur verwirklichen, wenn Sicherheit des Eigen- 
thums und der Perſon da ift, und gerade das darf der wackere 
Dann niht am Euphrat erwarten, am iwentgjten, feit nad) der 
Niederlage des türkiichen Deeres die Kurden frei geworden und 
ihr altes Raubweſen wieder begonnen. So mußte ih dem 
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Armenter ratben, noch zu warten, und ihn auf eine Zukunft 
vertröjten, die er kaum erleben wird. 

Doch ih kehre aus Armenien nah Schwaben zurüd, ein 
föftlihes Land, mit Waldgruppen und Wieſen, Dörfern und 
Mühlen, alten Ritterburgen und freundlichen Städtchen bededt. 
Gleich Ellwangen ift eins der niedlichften, die man fehen fann, 
mit einem jhönen Schloß, einem großen Klofter mit Thürmen 
und Wallfahrtsörtern. Die Straßen in Württemberg find wohl 
unterhalten aber unbegreiflid geführt. Es jcheint, dag man nod 
genau die Richtung beibehalten habe, die fie zur Zeit hatten, als 
die Nitter noch oben auf den Gipfeln der fpigen Bafaltfegel, 
auf dem Rechberg, Staufen und Hohentwiel, horjteten. Später 
bat man die Saumpfade in Fahrwege und diefe in Chauffeen 
umgewandelt. Sie jcheinen die Höhen abfihtlih aufzuſuchen, 
und jelbjt im jchönen Remsthal, in dem man zehn Meilen weit 
binfährt, erllimmt man mühjam Anhöhen, um jenfeitS mit zwei 
Hemmfchuhen wieder hinabzufahren. Wer zu jeinem Vergnügen 
reift, verliert dabei nichts, aber es iſt eim fchredliches Loos, 
Pojtpferd in Württemberg zu fein. 

Wo die Nems fih in den Nedar ergießt, ſenkt man ſich in 
ein weites, wunderbar jchönes Thal. Das Tieblihe Städtchen 
Cannſtatt mit einer pradtvollen Brüde über den Strom, der 
bier über ein langes Wehr brauft, reiche Felder und Dörfer mit 
jtattlihen Kirden und Thürmen füllen den Grund aus. Das 
im antiken Stil erbaute Luſtſchloß Rofenftein erhebt fich über 
dem Städtchen, und hohe Berge fliegen den Keſſel ein, an dem 
Weinberge mit zahllojen weißen Winzerhütten viele Hundert Fuß 
enporjteigen, und deren Gipfel Burgtrümmer Frönen. 

Eine jhöne Straße zwifhen hohen Pappeln und durd) 
Gartenanlagen führt in einer halben Stunde nah Stuttgart. 
Ich ziehe in mander Yinfiht die wirttembergifche der gefeierten 
bayeriſchen Hauptſtadt vor. Bier hat der König Alles, dort die 
Einwohner mehr gethan, und die Lage von Stuttgart ift eben- 
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fo ſchön, als die von Münden troftlos ift. Stuttgart füllt den 
ganzen Boden eines tiefen Bergkefjels aus; unmittelbar hinter 
den Häufern fteigen die Anhöhen jhon empor, welche bis zu 
ihren Gipfeln mit Weingärten befleidet find. Felder und Aeder 
fieht man nirgends, es ift, als ob die Stadt nur von Trauben 
lebt. Es war eben Weinlefe, und Nafeten und Schüffe leuchteten 
rings umher aus der Abenddämmerung hervor. Ein Vorzug 
von Stuttgart ift endlih das Marquardtſche Hotel, der befte 
Gaſthof, den ich irgend gefunden, und in dem ich mich nach drei 
auf dem Poſtwagen zugebradten Nächten köſtlich erquidte. 
Mein erfter Gang war auf den hohen Thurm der Stifts- 
fire, und es lohnt wohl, die zweihundertundfünfzig Stufen zu 
erſteigen. Man überblict hier Alles und kann fi) nachher leicht 
orientiren. Dann beſuchte ih das alte Schloß, eine ſchöne 
Burg mitten in der Stadt mit großen runden Thürmen und 
prachtvollen Arkaden im Schloßhof. Die Vorfahren Tiebten nicht 
nur, ihre Wohnungen auf die höchſten Gipfel zu legen, fondern 
bewohnten aud in denfelben gern die oberften Geſchoſſe. Ein 
alter Graf von Württemberg hat fih daher hier eine Stiege 
anlegen laffen, auf welher man bequem bis zum vierten Stock— 
werk hinaufreiten fann. Ein Stein an der Thürfchwelle diente 
zum Auf und Abfigen. Im Erdgefhoß befindet fid) eine ſchöne 
Neitbahn, in der die Turniere gehalten wurden. Das neue 
Schloß ift ein recht Schönes Gebäude und fteht im befferen Ver— 
hältniß zur Größe des Landes als das Chriftiansborger, wo die 
Kräfte des Staates nicht ausreichen, die Zimmer zu heizen. 
Bormittags fuhr ih nah Cannſtatt, wo ich eim Föftliches 
Bad in einem Sauerbrumnen nahm. Dieſer fprudelt mannsjtart 
und zwei Fuß hoch in einer großen Marmorjchale empor. Er 
hat einen höchft angenehmen Geſchmack. Nach der Barade bejah 
ih noch die Königlichen Ställe mit zweihundertundfünfzig Land— 
bejhälern. Im Leibſtall bewunderte ih einige echte Araber, 
Heine Schimmel, die faum vier Fuß zehn Zoll maßen, und von 
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denen man aus engliichen Stuten die größten Pferde gezogen 
hatte. Der König fam darüber zu, Er gebt öfters in jeine 
Ställe, der Zutritt ift auch eigentlih unterjagt, indeß grüßte 
er freundlich. 

Ueber Tübingen, das ebenfalls ſehr hübſch liegt, richtete ich 
num meinen Weg nad Bajel, wo ih Morgens früh eintraf und 
mich jogleih aufmachte, den „Laufen“ zu jehen. Ich erlaffe Dir 
die Schilderung dieſes Naturwunders; man könnte auch ebenjo 
gut eine Muſik wie einen Wafferfall bejchreiben. Ohnehin hat 
ihon Jedermann jo viel über den Rheinfall gelejen, ehe er ein- 
mal ſelbſt binfommt, daß dies Schaufpiel wohl ſehr ſchön fein 
muß, um dennoch allen Erwartungen zu entiprehen. Alles ift 
bier im großen Maßſtabe, die Breite des Stromes 200 bis 
300 Fuß, die Höhe des Falles 80 Fuß umd die Wafjermaffe 
ungeheuer. Zwei jhöne Burgen erheben fi neben dem Sturz, 
und die jchneebededten Alpen bilden den duftigen Hintergrund. 

Ganz bejonders impofant ift der Anblid auf dem linken 
Ufer vom Schloffe Laufen. Die Bildung der Felswand drängt 
den herabftürzenden Wafferftrahl etwas nah der Mitte des 
Stromes zu, fo daß ein jchmaler Raum zwiſchen dem Gejtein 
und dem unteren Theil der Kasfade blieb. In diefe Spalte 
hinein hat man von ſtarken Balken und eifernen Klammern ein 
Gerüft gebaut, auf dem man dem gewaltigen Rheinfall ganz 
nahe treten fann. Bon der Burg fteigt man viele Stufen zu 
jener Brüde herab, und indem man um die lette Felsecke tritt, 
fieht man nicht ohne Entfegen die furchtbare Waſſermaſſe gerade 
auf fih zuftürzen. Kein Menſchenwerk könnte diefem Andrange 
auch nur eine Minute widerftehn, wenn der Strom nit ſchon 
von oben her in feiner Nichtung beftimmt wäre Die Felſen 
jelbjt erzittern fühlbar unter dem Fall einer Maffe von mehreren 
Millionen Pfund, der fih in jeder Sekunde erneuert. Die 
jmaragdgrüne, Hare Fluth hat fih in fchneeweißen, fiedenden 
Schaum verwandelt, donnernd wüthet fie in weißgelodten Wogen 
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herab, thürmt fih hochauf an den Felsblöcken, die ihr wider- 
ftehen, wühlt fi tief ein unter dem Spiegel des unteren 
Stromes und kommt zifhend und wirbelnd weithin wieder zu 
Tage. Didte Dampfwolken fteigen aus diefer Wafjerhölfe empor, 
und lichte Negenbogen ſchweben in ruhiger Klarheit auf dem 
raftlos bewegten Gewühl „like love that watches madness“. 

Sollte man glauben, daß Jemand, der diefen Anblick in 
der Wirklichkeit geniegen kann, jih in ein Zimmer einjchließen 
wird, um das Bild defjelben zu befhauen? Und doch hat man 
nicht fo Unrecht, es zu thun. Freilich iſt es die Natur jelbft, 
welche diejes Bild zeichnet. Unterhalb des Falles erhebt ji im 
Strom das alte thurmartige Schloß Wörth, jest eine Reſtau— 
ration. In einem der oberen Gemächer fiebjt Du eine mit 
weißer Leinewand überzogene Scheibe hängen. Die Fenfter 
werden geihloffen, und flugs malt Dir eine Camera obsceura 
den ganzen prächtigen Rheinfall mit unnahahmlider Treue, alle 
Details in reizender Ausführung, auf die weiße Leinwand — 
eine foftbare Studie für die Yandihaftsmaler, aber auch jo noch 
in feiner fteten Beweglichkeit ſchwer aufzufaffen und ſchwerer 
wiederzugeben. 

Der erſte Lichtjtrahl durch das wiedergeöffnete Fenſter zer— 
ftört den ganzen Zauber. Ich hatte das Glück, den Rheinfall 
bei reihlihen Waſſer und an einem fonnenhellen Mittag zu 
fehen, und nehme davon ein bleibendes Bild im Gedächniß mit. 

Am Abend Fam ih in Zürih an, einer der reizendften 
Städte, die man jehen fann. Cie liegt in einem tiefen Thal, 
wo die Hare Limmat mit veißender Schnelle aus dem pradt- 
vollen Gebirgsjee abfließt. Die lange Brüde, die unmittelbar 
über die Ausmündung führt und von dem Stadthaufe, der 
Halle und dem ſchönen Dom umpftanden ift, bildet eine der 
föftlichjten Promenaden, die man irgendwo findet. Am Ende des 
Sees erheben die jchneebededten Alpen von Glarus, der Gotthard, 
die Gletſcher des Berner Oberlandes ihre Niefenhäupter in 
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weitem Halbkreiſe und wurden von der ſinkenden Sonne noch 
erleuchtet, während ein zauberiſches Halbdunkel ſchon auf der 
ſpiegelglatten Fluth ruhte, die ein Dampfſchiff in leiſe Wellen— 
bewegung verſetzte. 

Zürich war bisher befeſtigt, und man hat Mühe zu glauben, 
daß nicht die Natur, ſondern Menſchenhände dieſe Berge von 
Erdwällen mit ſchöner Mauerbekleidung aufthürmten, welche die 
Stadt gegen die ſie umgebenden Höhen defiliren ſollten. Gegen— 
wärtig hat man vollauf zu thun, jene Wälle wieder abzutragen. 
Die Bauſtellen waren in Zürich zu enormen Preiſen angewachſen 
und die Straßen überaus enge gebaut; erſt jetzt, nachdem die 
Stadt ihr Eiſenkleid auszieht, dehnt fie ſich freier aus. Pracht— 
volle Gebäude, wie die Kornhalle und das Krankenhaus, ſteigen 
empor. Der Beſitzer des trefflichen Gaſthofes, in dem ich 
wohnte, hat ein Stück See für 12000 Gulden gekauft. Seit 
ſchon hat man ihm vierzigtauſend Gulden für dieſen Bauplatz 
wieder geboten. 

In Züri hatte ich die Freude, in einem Schweizer Blatte 
die Nahriht von der Einnahme von Sayda in Syrien mit 
dem Nahfage zu leſen: „Die Vorderften bei Erjtürmung des 
Plates waren Se. Königliche Hoheit der Erzherzog Albredht und 
der preußifhe Hauptmann Laue.“ Wäre mein arıner Freund 
ein Franzmann, die ganze große Nation würde die Baden voll 
davon nehmen, da er aber nur ein Preuße ijt, jo wird wohl 
Keiner weiter Kenntniß davon nehmen. 

Zur Feier meines Geburtstages veranftaltete der Himmel 
ausnahmsweije einmal einen Sonnenſchein, und id machte eine 
unvergeglih jhöne Tour von Zürich über den Albis längs des 
Zuger Sees nad Schwyz und Brunnen am BVierwaldjtätter 
See. Seit den legten Jahren hatte ich diefen Tag in redt 
verjhiedenen Umgebungen zugebradt. 1833 in Genua, darauf 
in Kopenhagen, dann am Bosporus und am Cuphrat, voriges 
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Jahr Trank, aber unter der treuen Pflege meines Freundes 
Binde und feiner Frau zu Peſt, dies Jahr wohl und munter 
am Fuße der Alpen. Aber was ih am 28.*) Oktober nod) 
nie unternommen, war, im z5reien zu baden. Wie gut die Kur 
in Ilmenau mich ſchon abgehärtet, kannſt Du daraus fließen, 
daß ih, nachdem ich die Nacht auf dem Poftwagen zugebradt, 
im Scneewafjer des Aheins bei Schaffhaufen, im Haren Spiegel 
des Züriher Sees und heut im Bierwaldftätter See gebabet 
habe, den der Föhn, ein heftiger Südwind, fo aufgeregt, daß die 
Wellen wie Wogen de3 Meeres an die Ufer fchlugen. Alfe 
wolfenen jowie baummollenen Jacken und Unterkleider habe ich 
abgelegt, und troß des Falten Negenwetters dieſen Herbſt befinde 
ih mich (unberufen) vortrefflic. 

Brunnen liegt nun jhon unmittelbar am Fuße der höchften 
Alpen. Jenſeits erhebt fih der Pilatus mit zadigem Haupt 
und der Rigi, dem zu befteigen der dies Jahr ungewöhnlid früh 
und ſtark gefallene Schnee leider verbietet. Bei feinem Anblid 
dachte ih an Did, lieber Vater, wie das Pferd vor Deinem 
Wagen beim Herabfahren durchgegangen ift. Bei diefen jchred- 
Ih hoben, ſchroffen Felswänden ift das ein entſetzlicher Gedanke. 
Hier in Brumnen wurde der erfte eidgenöffishe Bund geichloffen, 
drüben auf der Heinen Wiefe am Grütli war die zweite wirk— 
liche Zufammenfunft, und bei jener einfachen Kapelle an der 
fteilen Bergwand war es, wo Tell ans Land fprang und das 
Sdiff des Landvogts in den ftürmifchen See zurüdjtieß. Gerade 
jo ein Sturm mochte es gewefen fein, wie wir am 29, hatten, 
aber Geßler Hatte fein eijernes Dampfichiff wie wir, um da— 
gegen anzufämpfen. Indeſſen mußten wir doch aud, ehe wir 
das Schiff erreichten, in einem Nahen quer über den See big 
zum Grütli rudern, wobei wir arg gejhaufelt wurden. Der 


*) Auch bier zeigt es fich wieder, daf Moltke häufig das richtige 
Datum, 26. Dftober, jeines Geburtätages vergaß. Vergl. Bd. I, 
Seite 124, Anm. 
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Föhn ftürzt fo gewaltig und jo unregelmäßig aus den Fels: 
thälern hervor, daß der Steamer nur mit Mühe Flüelen er- 
reihen konnte. Oft riffen die Windftöße Staubwolken wie 
Wafjerbojen im Kleinen auf der Oberflähe des Waffers empor, 
und wir fümpften fo langjam dagegen an, daß ih volle Muße 
hatte, die wunderbare Schiätung des Gebirges zu ftudiren. 
Bon Altdorf aus ging es nunmehr auf den Gotthard zu, 
aber jest wird die Geſchichte jhrediih, und es ift ſchade, daß 
ihen der Umstand, daß ich diefen Brief aus Italien ſchreibe, 
Euch verräthb, daß ih mirflih hinüber gelommen bin. Es 
ereignete fih nämlid allerdings das Schlimmfte, was einem 
Heifenden auf diefer Zour begegnen kann: plögliches Thauwetter 
und beftiger Regen, nahdem kurz zuvor viel Schnee gefallen ift. 
Die Lawinen, denen bekanntlich diefe Straße vorzugsweiie aus- 
gejegt ift, find nur im Winter und Frühjahr in ihrer ganzen 
furdtbaren Größe, indeffen haben wir doch auch eine Hleine 
Probe davon zu jehen befommen. Als wir von Altdorf aus- 
fuhren, war der Sturm fo heftig, daß die armen Pferde faft 
niht dagegen anfonnten. Trog des herabftrömenden Negens 
erhielt ih mid auf dem Bock der Diligence, um die erhabene 
Schönheit der Straße zu genießen. Solde Thalränder, ſolche 
wohl taujend Fuß hoben ſenkrechten Steinwände und jolhen toffen 
Strom, wie die Reuß, habe id noch nicht gejehen. Bald windet 
jih die Chauffee nod höher an der Berglehne empor, und der 
Strom brauft tief unter uns in fhauerlihen Schludten. Dann 
treten die Felſen enger zujammen, die Straße wendet fic 
plöglih und jegt über einem kühnen Bogen auf die andere 
Thalwand hinüber. Unfern des Dorfes Waſen erſchallt 
durh das laute Braufen des Fluffes hindurch plöglih ein 
donnerartiges Getöfe. Uns gerade gegenüber Löfte fih hoch oben 
an der Schneegrenze eine dunkle Maffe ab und bewegte ſich mit 
jtets zunehmender Schnelligkeit durch eine Felsihluht abwärts, 
Eine Dampfwolte bezeichnete ihre Bahn, jet Tam fie weiter 
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unten zum Vorſchein, große Steine und Felsſtücke fetten in 
tolfen Sprüngen vor ihr ber, und mit furdtbarem Krachen 
wälzte fich diefe „Steinſchurre“ bis ganz hinab in den Strom. 
Wir ftanden gerade gegenüber, aber wohl zweihundert Fuß über 
der Thalfohle, fo daß wir dem Schaufpiel unbeforgt zuſchauen 
fonnten. Im Nu war das ganze Bett der Neuß zugedämmt, 
der Strom ftaute fih an, braufte und ſchäumte, aber im näch— 
ften Augenblid Hatte er das Hinderniß jhon bewältigt und 
ſtürzte dunfelgefärbt über Steintrümmer und Baumftämme fort. 
Eine jolde Steinfhurre ift nur eine Kleinigkeit, außer wenn 
man ihr gerade in die Quere fommt; was aber ein fürmlider 
Erdfall jagen will, das hatte ih Tags zuvor in Goldau ge: 
fehen. Dort hatte fi, ih glaube 1306, eines Nachmittags eine 
ganze Bergwand abgelöft und in wenig Augenbliden das ganze 
reihe Dorf mit Menſchen und Vieh, mit Feldern und Häufern 
begraben. Goldau liegt mindejtens eine Viertel, vielleiht eine 
halbe Meile vom Gipfel jenes Berges entfernt, und wenn id 
es nicht gejehen, würde ich es nimmer glauben, daß Steinblöde 
von der Größe eines Haujes auf ſolche Entfernung fortrolfen 
fünnten. Einmal in Bewegung gefett, kann ihnen freilih nichts 
widerftehn. Noch heute ift der Anblick diefer Stätte jchredlic. 
Stein über Stein bededt eine Fläche von weit über eine Meile 
im Umfang, faum daß eine Tanne bin und wieder aus diejer 
Zerftörung auffommt, die blühende Saaten und reihe Wohnungen 
zehn bis zwanzig Elfen hoch überdedt, ein Herculanım für 
jpätere Jahrtauſende, die unter diefen Steinmaffen die Zuftände 
diefer Zeit erjpähen Fünnen, wie wir die der Römer unter der 
Aſche des Veſuvs. 

Noch ehe wir das Dorf Göſchenen erreichten, war eine 
Steinſchurre hinter, eine andere vor uns auf die Straße ſelbſt 
herabgefallen, ſo daß wir zu Wagen weder vor: noch rückwärts 
konnten. Es blieb alſo nichts übrig, als zu Fuße weiterzu— 
gehen. Das war aber auch nicht ſo leicht, denn die Zwiſchen— 
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räume der loſe liegenden Trümmer waren mit Schlamm ange: 
füllt, in den wir in der Dunfelbeit bis über die Kniee ein- 
ianten. Dabei war es gar nit gut, lange zu verweilen, weil 
immer noch einige jupplementariihe Nachträge herunter kamen. 
Ber finfterer Naht und im Gußregen kamen wir zu Göfchenen 
an, e8 wurden Leute abgeihidt, um unſer Gepäd zu holen, und 
auch die Pferde wurden durdgefhafft; der Wagen wird aber 
wohl noh eine Weile jtehen bleiben. 

Am folgenden Tage hatte fih der Sturm etwas gelegt, aber 
der Regen floß um jo beharrlicher. Das hinderte aber nicht, 
unfere Wanderung fortzujegen und uns über die fchauerliche 
Größe diejes Alpenthales zu freuen. Am Schöllenen ift eine fo 
miglihe Stelle, daß neben der Straße von Entfernung zu Ent- 
fernung jogenannte Refuges angebradt find, Niſchen in der 
Felswand, in welche die Neifenden fih flüchten können, wenn fie 
die Yawinen, die bier jehr häufig fallen, anfommen ſehen. Bei 
Zage ift dies wohl auch ganz möglid. Bei einer Höhe von 
taufend Fuß würde ein Stein im freien Fall über acht Sekunden 
gebrauchen, an der Felswand kann man das Drei- und Vier: 
fache annehmen. Ber Tage aljo, wenn man aufmerkſam tft, 
fann man mittlerweile 100 Schritte fortlaufen, mır muß man 
niht etwa gerade in die Richtung hineinrennen. Während der 
Naht war hier eine Schurre herabgefommen, die wegen des hin- 
durchſtrömenden Bades reht unangenehm zu paffiren war. Das 
Thal erreiht nun die Spite des Graufigen an der ZTeufels- 
brüfe Die hoben jenfrehten Granitwände zu beiden Seiten, 
der hundert Fuß hohe Sturz der Neuß unter den Brüdenbogen 
fort find oft genug beichrieben und abgebildet. Jenſeits kommt 
man in das Urner Loch, eine in den Fels geiprengte Galerie, 
und aus dem Dunkel derjelben tritt man plöglih in eine weite 
Wiefenflähe, auf der fi) der Thurm der Kirhe von Andermatt, 
der im Jahre 600 erbauten älteften der Schweiz, und ber 
Zwingthurm am Dorfhofpital erheben. 
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Hier war Alles mit Schnee bedeckt, und wir befamen 
Shlitten, um unfere Fahrt fortzufegen, leihte Gerüfte, auf die 
leere Tonnen als Site gelegt werden und vor die ein Pferd 
gejpannt wird. Jeder Neifende hatte einen bejonderen Schlitten. 
Wir waren unfer drei. Ein Schweizer Ober-Alter aus Unter: 
walden, ein Franzoſe und ih; zu Fuße gingen drei deutiche 
Handwerksburſchen, welche, fürs päpſtliche Militär angeworben, 
nah Rom pilgerten. Aber jhon eine Stunde vor Hojpenthal 
war die Straße dergeftalt durch Lawinen verjchüttet, daß die 
Pferde nicht weiter fonnten. Wir hatten zur Sicherheit drei 
ftämmige Schweizer Buben mitgenommen, die unſer Gepäd auf- 
luden, und gingen oder Hletterten zu Fuß weiter. „Una valanga“ 
eine Lawine, jehrie der Führer, und an der gegenüber liegenden 
Wand, etwa zweihundert Schritte hinter uns, rollte jet von 
hoch oben eine Schneemafje herab. Mean follte gar nicht glauben, 
daß bloßer Schnee jolhen Lärm machen könnte, und doc ver- 
urſachte diefe Yawine, die nur Hein war und faum den Bad 
erreichte, ein Getöſe wie der ftärkffte anhaltende Donner. 

Bon jegt an erjt begann die Partie unangenehm zu werden. 
Se höher wir hinauf famen, dejto Lofer wurde der Schnee, deito 
weicher war er durch den Negen und Südwind geworden. Man 
fanf bis zu den Knieen, endlih bis zum Gürtel ein. Es 
bedurfte einer jtarken Anjtrengung, das eine Bein herauszu— 
ziehen, während man mit dem andern ebenjo tief einſank. 
Eine Weile ging das wohl, als dies aber eine Stunde lang 
gedauert, der Sturm ftet3 heftiger, Negen und Nebel ftet3 
dichter wurden, fing man an, fih ſehr ernjtbaft nach ven 
Mauern des Hofpizes umzufehen, die noch immer richt erjchei- 
nen wollten. Ich erreichte es endlih, da ih den Mantel al- 
gegeben und leichter ging, zuerjt, der Franzmann war aber 
wohl eine halbe Stunde zurüd, und die Träger, jelbjt ſchon 
ihwer beladen, mußten ihn ftügen. Endlih traf die ganze 
Karawane ein. 
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Aber ein elenderes Wirthshaus als das auf dem Gotthard 
lann man fih nicht denfen. Die Regierung des Kantons Teſſin 
bat da ein großes majfives Haus mit vielen Zimmern gebaut, 
aber das erſte Bedürfniß, Oefen, vergeffen. Im ganzen Haufe 
ft nur ein Ofen, und diefer wurde jo mit naffen Mänteln und 
Beinkleidern drapirt, daß feine Anmwefenheit in dem großen 
Saale gar nit verfpürt werden Fonnte. Alles Gepäd war 
durhnäßt, und es blieb nichts übrig, als um fünf Uhr Nad- 
mittags, nahdem warmer Wein und etwas Makkaroni und Käſe 
genoffen, fih zu Bette zu legen. Im eigentliden Hoſpiz find 
nur zwei Rapuzinermönde und ein Laienbruder, die aus ihren 
geringen Mitteln die armen und bülfsbebürftigen Reiſenden ver: 
pflegen. Bon den großen Hunden, die fonft die Reiſenden zwei 
Stunden weit aufjuchten, iſt feiner mehr da. 

Am folgenden Tage ging es nun an der Sübdfeite des Paffes 
hinab, allein da lag noch viel mehr Schnee als an der Nord— 
feite. Die Straße windet fi in endlofem Zickzack an dem bier 
äußerft fteil abfallenden Gebirge hinunter, wir aber gingen 
geraden Weges hinab, einen Weg, den ohne den Schnee feine 
Gemſe Klettern könnte. Wäre man nit fortwährend bis an 
die Hüften eingefunfen, jo hätte man den Hals brechen müffen ; 
man fiel unzählige Mal, aber der Schnee fing den Fallenden auf, 
und jo ging es, freilih mit unfägliher Anftrengung, drei 
Stunden bet fortwährendem Gußregen fort. Erft nahe an 
Airolo, alſo faſt taufend Fuß tiefer als an der nördlichen Seite, 
börte der Schnee auf. Nun wurde es aber fehr gefährlich, auf 
der glatten, ftarf geneigten Grasmatte hinunter zu Hlettern. Der 
Wind feste fih in meinen Mantel, und nebft einem Rekruten 
Seiner Heiligkeit fegelte ich figlings, vent en poupe, eine 
Wiejenflähe viel ſchneller, als mir lieb war, hinab. Wir ſtran— 
deten indeß glüdlih auf einem Scneefeld. Der Franzoſe folgte 
unwilftürlih unferem Beijpiel, er fam aber mit dem Kopf voran 
und wäre rettungslos in einen Abgrund gejtürzt, Hätte nicht 
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einer der Träger, der voraus war, eine Schneefhaufel in feinen 
Kurs gepflanzt und ihn zum Halten gebraht. Der arme Teufel 
hatte fih aber das Knie jo beihädigt, daß er in Airolo zurüd- 
bleiben mußte. 

Diefen Ort erreihten wir, nachdem wir drei Tage nicht 
aus den naſſen Kleidern gekommen waren. Ich hatte daher 
nit nöthig, meine Bäder befonders fortzufegen. 

Wir hatten geglaubt, in Airolo endlih unfere Reife im 
einem bequemen Wagen fortjegen zu Fönnen, aber damit war 
es nichts. Der Ticino ift ein fehr gefährlicher Gebirgsitrom. 
Der ganz ungewöhnliche ftarke und anhaltende Negen, den wir 
jo lange genofjen, hatte ihn jo angejchwellt, daß er mehrere 
Brüden zerftört und die ſchöne Kunftftraße an vielen Orten 
ſtark befhädigt, ja oft ganz jpurlos fortgefpült hatte. Bis 
Faido mußten wir daher noch zu Fuße geben. 

Die Reife das Leventiner Thal hinab war aber hödhjt 
angenehm und intereffant. Mean möchte es die Heimath der 
Wafferfälle nennen, und wer ein bejonderer Freund gerade diefer 
Art Naturſchönheit ift, kann feinen befferen Weg einſchlagen, als 
dem Lauf des Teſſin folgen. Zwar hingen noch ſchwere Wolfen 
hoch an den mit ſchwarzen Tannen bejtandenen Thalrändern, 
aber die ſchneebedeckten Häupter der höchſten Gebirge jchauten 
iiber die Wolfen hervor, md dann und wann zeigte ſich auch 
wohl ein Stüdhen blauen Himmels, als ob er jagen wollte, 
daß es ja fo ſchlimm nicht gemeint geweſen fei. Weberdies hatte 
der vorhergehende Negen den Bortheil für uns, die Wafferfälfe 
in ihrer vollften Schönheit zu jehen. Hundert ja viele Hundert 
Kaskaden ftürzten die Felswände herab, um derentwilfen man, um 
eine anzuftaunen, bei ums eine Reiſe machen würde, Die größere 
Zahl derſelben fließt auch nur bei fo ungewöhnlidem Thau— 
wetter. Bald fieht man fie wie Silberfäden hoch aus den 
Wolfen berab fih über das ſchwarze Geftein jchlängeln, bald 
wie ein leuchtender Flor von Fels zu Fels herabrollen, bald 
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ipringen fie fontainenartig empor über die Blöde, die ihnen den 
Weg vertreten, oder jchäumen frei mit wilder Gewalt jechzig 
bis hundert Fuß hohe Abitürze hinab. Ye länger dejto lang- 
jamer wird dann die Bewegung des fallenden Waſſers, weil es 
ich wie Staub auflöft, der in den graziöfeften Flocken herabfinft. 

Impoſant ift aber vor Allem der Dazo grande Der 
Zeifin, der überhaupt ein jehr ftarfes Gefälle hat, bildet ober- 
halb Faido eine Stromſchnelle, die auf etwa fünfhundert Fuß 
Fänge gewiß dreihundert Fuß Gefälle hat. Dabei fließt er in 
einer jo engen Schlucht und zwiſchen jo hohen, ſenkrechten, oft 
überbängenden Steinwänden, daß die Straße an dem mehrjten 
Stellen in den Fels gehauen, an anderen dreißig bis vierzig Fuß 
hoch aus den jorgfältigit gefügten Quaderfteinen aufgemauert 
werden mußte. Man möchte jagen, daß der Fluß jelbjt feinen 
Blag in jeinem Bette hat; an zwei Stellen ift der oberhalb 
hen fünfzig bis hundert Fuß breite Strom nur zwei Fuß 
breit; man könnte bequem hinüberjchreiten, wenn es möglich wäre, 
an die Stelle hinab zu gelangen. Das Flußbett muß fi daher 
unterhalb des Waſſerſpiegels jehr erweitern oder ungemein tief 
fein. Mit furdhtbarer Wuth ftürzt das eingepreßte Waſſer aus 
diefen Spalten in die weiteren Keſſel hervor, brauft wie focdhen- 
ver Schaum über die Felsblöcke hin und jtürzt laut donnernd 
von Fall zu Fall fort, während die Straße, wie eine Wendeltreppe 
gewunden, ſich Mühe giebt, ihm nachzukommen. Allmählich ſteigt 
man denn auch aus der Region der Tannen in die der 
Kaftanien und Nußbäume, des Weinftods, der Cypreſſe und 
Olive hinab. 

Bellinzona bietet einen jehr eigenthümliden Anblid. Drei 
Forts in einer langen Mauer fperren das ganze zweitaufend 
Fuß breite Thal von den hohen Bergen links bis zur zwei— 
hundertundfünfzig Fuß langen jteinernen Brüde über den Teſſin. 
Die Mauer ift zur Vertheidigung nad) beiden Seiten eingerichtet 
und das Städtchen jelbjt befeftigt. Da das Dampfihiif des 
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ſchlimmen Wetters wegen heute nicht über den See geht, fo habe 
ih Muße, diejen langen Brief zu fchreiben. Um jold ein Wetter 
zu haben, braudt man nicht nach Italien zu reifen. Das fann 
man auf dem Weihnahtsmarft in Berlin aud haben. Es 
regnet umaufhörlih, der Yago Maggiore ift um vierzehn Fuß 
gejttegen. Unjer Gajthof Tiegt auf einer Inſel, und man fann 
mit feinem Schritt hinaus. In dem Hof, durd den wir 
geftern nod gegangen find, wird heute mit Kähnen herum: 
gefahren. 


Neapel, den 17. November 1840. 


Mier habe ich nun die rauhen Berge des Thüringer Waldes 
gegen die Ufer des neapolitaniſchen Golfs vertauſcht, die dunklen 
Tannen, die ihre Zweige unter der Yalt des Schnees ſenkten, 
gegen lihtgrüne Citronenbäume mit goldenen Früchten, gegen 
Palmen und Oliven. Gerade vor meiner weit geöffneten Balton- 
thür erhebt ſich jenjeitS dev Bucht der Vejuv, aus deſſen Krater 
dihte weiße Wolfen emporwirbeln. Weinberge und Gärten 
bededen jeinen Fuß, umd längs des Ufers zieht ſich eine un— 
unterbrodene Reihe von Häuſern und Paläften — die Ort- 
ihaften Portici, Torre del Annunciata, Torre del Greco und 
Gaftellamare bildend — hin. Weiter redts ragt das Vorge- 
birge Sorrento ins Meer, und die Inſel Capri hebt ihr zadiges 
Haupt aus der Fluth. Unmittelbar unter den Fenſtern das 
rege Treiben diejer volfreihen Stadt. Alles ift hier lärmend, 
jelbft die Brandung des Meeres gegen die feljigen Ufer und 
hoben Quais ſcheint mir lauter al3 anderswo. Die Auftern: 
und Ftihverfäufer mit ihren Frutti di Mare, die Eieltreiber, 
die ungeheure Yalten von Gemüſen berbeiführen, Die wir ſeit 
dem Frühjahr nicht geieben, die Blumen: und Weintraubenver: 
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fäufer, die Kutſcher, die Bettler und jelbft die Faulenzer, die 
ſonſt nichts thun, jchreien wenigitens. Wenn ein Yazzarone 
Yangewetle hat, jo ftögt er einen Schrei aus, und flugs ſammelt 
ih eine Geſellſchaft um ihn, die ebenfalls jchreit, und Alle find 
zufrieden. Dort jpielen zwei a la mora, wobei es darauf an- 
fommt, zu wiffen, wie viel Singer der Mitjpieler aufheben 
wird; man glaubt, es fomme zu Meflerjtichen, aber es ift nur 
eine freundfhaftlihe Unterhaltung. Weiterhin fpielt man mit 
Sandfugeln il bigliardo del povero, alles unter lautem Ge— 
Ihrei. Die Pferde vor den Wagen tragen Scellen, und da 
Alle ihre Lungen gleih jehr anitrengen, kann Seiner ſich ver- 
Händliher machen, als wenn Alle leiſer ſprächen. Wirklich geht 
man mit einer Art von Betäubung durd die Straßen, plößlic 
fährt dir ein Miethswagen quer vor die Füße. „Volete 
earrozza?* ruft der Führer aus allen Kräften und nöthiat dich, 
einen Umweg zu maden, wenn du weitergehen willjt. „Ke— 
cellenza!‘‘ ruft ein Anderer und zeigt mit vorwurfsvollem Blid 
auf deine Stiefel. Allerdings find fie in der höchſt unreinlichen 
Straße sehr beihmust, und während du den Blick darauf 
rihtejt, bat der Mann dich ſchon beim Fuße gepadt. Er fteltt 
einen Heinen, fajtenartigen Schemel unter, und mitten im Gewühl 
von Menſchen und Pferden jtellt er für 2 grani den völligen 
Glanz der Chauſſure mit der Bürſte wieder ber. „Andiamo 
alla barca!“ jchreit ein fleiner Matroſe und verrennt dir den 
Weg. „Per caritä, Signore!“ ruft ein Bettler und ftredt die 
Krücke aus, jo daß du bimüberfteigen mußt. Wo du did hun: 
wendeft, beeinträchtigt Jemand deine Freiheit, um dich zu ver: 
anlajfen, ihm einen Gewinn zu gönnen. Gin deutider Bettler 
öffnet dir die Thür, ein italieniſcher macht fie zu, damit du das 
Aufmahen erfaufen jolit. 

Doch ih wollte noch nicht von Neapel ichreiben, ſondern 
erzählen, mie ich dahin gefommen bin, nämlih zu Waffer und 
im Waſſer. Furchtbare Negengüffe hatten Die Seen und Flüſſe 
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Dberitaliens fo angejhwellt, daß faſt alle Verbindung unter: 
broden war. Die große Schiffbrüde über den Po war gerifjen, 
und wir mußten uns und uniere durhnäßten Effekten auf Heinen 
Kähnen einihiffen, die nur mit Noth den reißenden Stroni 
paflirten. Das Wetter war abiheulih, und ich eilte, um die 
mir jhon befannten Gegenden gegen neue zu vertaufchen. Der 
trübe Himmel entjtellte Alles. Die Borromeiihen Inſeln im 
Yago Maggiore jahen nicht bejfer aus als die Möweninjel in 
der Schlei, und jelbjt Genova la superba war lange nicht jo 
juperb wie jonft. 

Aber man fieht es der meerbeherrichenden Stadt doch zu 
alten Zeiten an, daß einft Königreihe ihr unterthan waren 
Denn Baläfte wie der Durazzo, Balbi, Dorta, Caretto, Yavayna 
und viele andere find von fürftliher Pracht. Dean verſchwendet 
an ihnen, was in Genua am fojtbarjten ijt, den Raum. Wenn 
man wiffen will, was eine jehöne Treppe ift, jo muß man 
hierher fommen. Die oft fünfzig Fuß breiten Stufen jteigen 
janft an, find meift aus weiß und jchwarzem Marmor und 
mit foftbaren Statuen zu beiden Seiten geihmüdt. Sie führen 
durd zwei, drei Stodwerke, in denen eigentlih nichts tft, bis 
man an die Wohnzimmer fommt, denn hoch muß man jteigen, 
um aus dem Dumfel der engen Straßen bis zu einer pradt- 
vollen Ausfiht ji zu erheben. Die Straßen Balbi, nuova und 
nuovissima find zwar breit und pradtvolf mit großen Quadern 
gepflajtert, aber je näher dem Hafen, dejto enger werden die 
Straßen, und bequem kann man dort beide Seiten einer Gaſſe 
zugleih berühren. Ich wohnte im Croce di Malta, hundert- 
und zwanzig Stufen hoch. Der Spetjejaal reichte in diejer 
Höhe durch zwei Etagen umd jah einer Kirche ähnlicher als 
einem Salon. Man erftaunt, wenn man über diefer Thurm— 
höhe auf das flahe Dad des Haufes tritt und dort einen lieb— 
fichen Orangenhain mit fprudelndem Springbrunnen antrifft. 
Das Waffer fommt in Röhren von den Bergen herab, die uns 
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mittelbar binter Genua an dreitaufend Fuß auffteigen, mit 
Yandbäufern, Gärten, Olivenwäldern bekleidet und von den Forts 
gekrönt find, welche dieje Stadt zu einem Reduit für die ganze 
Armee des Königreihs machen. 

Der pradtvolle Anblid der Stadt vom Palaſt Lavagna 
aus erinnert mich lebhaft an Schillers Fiesco, an den Rauſch 
des Ehrgeizes, der ihn ergreift, als er die Flügelthüren feines 
Gemaches öffnet, und Genua im Glanz der Morgenſonne vor 
ihm liegt. Ganz am entgegengefegten Ende der Bucht erhebt 
fi der Palaſt Doria; dort wohnte der alte Andreas, deſſen Ge- 
ſchlecht noch fortblüht, während das Haus Yavagna „mit dem 
Löwen“ erloid. 

So jhön die Wellen des Mittelländiichen Meeres ausfahen, 
als fie gegen das fchroffe Felsufer ſchäumten, jo unerfreulic 
wurden fie, jobald unjer Dampfihiff, der „Sully”, um die 
Spite des Molo hinausruderte. Die Naht war finter und 
ſtürmiſch, und alle Paffagiere waren ſeekrank. Einem derjelben, 
welder fich aufs Verded gelegt, wurde von einer berabjtürzenden 
Raa der Schädel geipalten, jo daß der unglüdlihe Menſch, ein 
Ruſſe, kaum mit dem Leben davonkommen wird. Die Fahrt 
dauerte lange; im Angefihte Livornos nahm das Unwetter fo 
zu, daß wir fat wieder umkehren mußten. Indeſſen erreichten 
wir gegen Abend die Rhede (wir hätten jhon Morgens da fein 
jolfen) und liefen hinter dem jhügenden Molo ein. Der Kapi— 
tän beichloß, vierundzwanzig Stunden Tiegen zu bleiben, um den 
Sturm austoben zu laſſen. 

Jeder Meifende, der zur See geht, erlebt einen Orkan, 
a matter of course, und ich iüberlaffe Div daher, von dem 
meinigen jo viel abzuziehen, wie Dir gut jcheint. So viel bleibt 
immer wahr, daß ich abſcheulich ſeekrank war und mir feft vor: 
nahm, nie wieder ein Schiff zu befteigen. Am folgenden Tage 
jab der Himmel jo blau aus, die Luft war mild, die Sec 
lächelte, das Schiff dampfte, die Anker waren gelichtet, und 
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hinaus ging es abermals in die See. Aber während der Nacht 
nahm der Sirocco wieder zu, und das alte Elend erneuerte fi), 
bis wir Hinter den Molo von Eivita vechia einliefen. Nun 
hatte ih genug. Ich ließ mid ausihiffen, um nah Rom und 
von da zu Yand nad Neapel zu gehen, aber dazu waren die 
Päſſe nit vifirt. Man ſchickte mich von der Polizei nah der 
Duana, vom preußiihen Konſul zur päpftlihen Legation, von 
der Poft auf den Zoll, überall mußte bezahlt werden, und 
nirgends war man zufrieden. Keine Stadt hat auf mich einen 
jo widrigen Eindrud gemacht als dieſe. Ganze Schwärme zer: 
lumpter Bettler drängten fih um uns; jeder ergreift mit Gewalt 
ein Stück Gepäd, einen Nahtjad, einen Negenihirm oder einen 
Mantel, und läuft davon. Endlih, nahdem alle Schwierigkeiten 
bejeitigt jchienen, forderte man das Poftgeld für zwei Pläte, 
weil ſonſt die Diligence erjt morgen früh abgehen fünnte Die 
Leute mochten mir anjehen, daß ich das ſtürmiſche Meer nicht 
liebte, und glaubten mid jiher zu haben; ich entſchloß mich aber 
furz, ließ meine Sachen aufpaden, nahm ein Boot und verfügte 
mich abermals an Bord des armen „Sully“, welder ſich mühſam 
in der Richtung nah Kap Eircello fortichaufeltee Wären die 
Gefährten des Ulyfjes jo jeefrant gemejen wie ih und meine 
Reidensgenoffen, fie hätten wahrlih nicht nöthig gehabt, ſich hier 
die Ohren mit Wachs zu verfleben. Ich hätte die Sirenen jehen 
mögen, deren Gejang mid hätte verloden können. 

In Eivita vechia, das von der See einen jehr jchönen 
Anblick gewährt, hatte ich den Borzug, die Bekanntſchaft des 
berüdhtigtiten Räuberhauptmanns unferer Zeit zu machen. Der: 
jelbe hatte eine Menge Raubzüge vollführt und, wie er jelbft 
wohlgefällig bemerkte, dabei dreißig Menſchen ermordet, als end- 
ih ein Bergleih mit jeiner Heiligkeit einer- und Signor 
Gaſparino andererjeitS zu Stande fam, demzufolge leßterer nad 
Ancona abgeführt wurde. Bald aber überzeugte ji der Bravo, 
daß er übervortheilt jet und den Kontraft unmöglih halten 
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fönne. Er fündigte ihn demnach auf, ftellte fih abermals an 
die Spige feiner Bande und haufte ärger al8 zuvor. Die 
päpftlihe Regierung ging nun wieder einen neuen Vergleich ein. 
Es wurde dem NRäuberhauptmann eine komfortable Wohnung zu 
Civita vechta angewieſen; er erhält vier Schüffeln und vier 
Paoli täglich, gebt in Begleitung umher und führt feitdem ein 
gottjeliges und erbauliches Leben. Jedenfalls war er die liebens- 
würdigjte Berjönlichkeit, die ih in Civita vechia kennen lernte. 

Ich bin überzeugt, daß lange in Italien reifen den Cha— 
rafter verſchlechtert. Man fieht eine ganze Nation von Facchinos, 
Camerieres, Vetturinos, Hojpites und Cicerones, die ſich vereint 
haben, die Netjenden zu plündern. Sie betrügen ihn allerdings 
nur um eine Kleinigfeit, aber es tft immer verdrießlich, geprelit 
zu werden. So jest man überall die jchlimmften Abfichten 
voraus, oft aud da, wo fie niht vorhanden find. Man traut 
Niemand, Handelt und feilſcht bei jeder Forderung und ift jedes- 
mal doch überliftet. In Deutihland ſucht ein Armer durd) 
irgend eine Hülfsleiſtung Anrecht auf eine Unterftügung zu ges 
winnen, der italienische Bettler will did zwingen, ihm etwas zu 
ſchenken, und macht ſich ſo läſtig und unleidlich wie möglich, 
damit du dich ſeiner durch ein Almoſen entledigen ſollſt. Er 
hält dich an den Kleidern feſt, zeigt die ekelhafteſten Wunden 
und Verſtümmelungen, ſchimpft, wenn du ihm nichts giebſt, und 
lacht dich aus, wenn du ihm gegeben. Du darfſt nur nach dem 
Namen einer Straße fragen, ſo ſtreckt, der dir die Antwort 
gab, die Hand nad einer Belohnung aus. Ein ganz wohl- 
getleideter Menſch verfolgte mich dur Livorno, um mir das 
Haus des preußiihen Konjuls zu zeigen, das id mir jchon hatte 
bezeichnen laffen. Ich ſagte ihm, daß er ſich nit bemühen möge, 
weil ih ihm nichts geben würde. „Ecco la casa al terzo 
piano,‘ im dritten Stod, jagte der Mann und 309 jich zurüd. 
Erftaunt über die Beſcheidenheit, kletterte ich die hohen Stiegen 
hinan und fand, daß der Konſul parterre wohnt. 
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Eine Hauptregel ift, daß man dem Italiener nie auf ein- 
mal giebt, was man ihm zugedadt. Gieb ihm fünf Franken für 
die kleinſte Dienftleiftung, jo wird er jagen: „e poco, Signor“‘, 
es iſt wenig. Gieb ihm aber erjt einen Franken und dann einen 
halben, fo ift er zufrieden. Dies tft ein niedriger Charafterzug. 
Mit Allem zufrieden, wenn es jein muß, ſucht er ftets noch 
etwas zu accrodiren, jobald eine Möglichkeit da ift. 

Am 10. November Mittags famen wir unter den Schuß 
der Inſel Ischia. Wir eilten an dem hoben Kaftell von Procida 
und dem ſchön geformten Kap Miſeno vorüber, durchſchifften die 
Bucht von Bajä und Puzzuoli, und als wir um den Boftlippo 
bogen, breitete das pradtvolle Neapel fih vor uns aus. Aber 
Wolfen hingen um den Veſuv und verdunfelten das VBorgebirge 
von Sorrento, jo daß der Anblid nicht jo reich und ſchön war, 
wie mir erwartet. Ich ſah SKonftantinopel zum erften Male 
Ende November und muß doch gejtehen, daß diefer Anblid den 
von Neapel no übertrifft. 

Mit dem Kammerberrn von Derten, deffen Bekanntſchaft 
ih unterwegs gemacht, bezog ih ein jehr hübſches, billiges 
Quartier, an der Strada Yucia gelegen, von der aus ich immer 
meine Ausflüge made. 

Einer der intereffantejten Gegenftände, die man in Stalien 
bejeben kann, ift die ausgegrabene Stadt Pompeji. Wie durd 
Sauber wird man aus der Gegenwart in die ferne Vorzeit, aus 
dem neunzehnten in das erjte Jahrhundert der riftlihen Zeit: 
rehnung verjegt. Die Zeit, die Völferwanderungen und die 
Kunftliebhaber zerftörten die prachtvollſten und folideften Bauten 
der Römer und Griehen. Won den gewaltigften Tempeln und 
Theatern fieht man heute meift nur nod einzelne Säulenjcdäfte 
und halbverjunfene Gewölbe. Aber Pompeji wurde durd ein 
plöglides Naturereignig an einem Tage mitten im dermaligen 
Leben feiner Bewohner en flagrant delit überraiht und für 
faft zwei Syahrtaufende eingefargt. Die Erde jelbft war das 
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Muſeum, in dem nicht nur ſeine Kunſtſchätze, ſondern die ganzen 

häuslichen Einrichtungen der Bevölkerung ſicher aufgehoben waren. 
Eine zehn bis zwanzig Fuß hohe Decke von Aſche und Bims— 
ſteinen ſicherte alles Dies vor Zerſtörung, und zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts wußte man zwar, daß ein Ausbruch des 
Veſuvs im Jahre 79 nach Chriſti Geburt Pompeji zerſtört, nicht 
aber, wo dieſe Stadt gelegen hatte. Einige beim Brunnengraben 
aufgefundene Inſchriften bezeichneten zuerſt den Ort. Gegenwärtig 
iſt etwa der vierte und jedenfalls der intereſſanteſte Theil der 
alten Stadt, auf dem Weinberge und Landhäuſer ſich aus— 
breiteten, ans Tageslicht gezogen. Denn ausgegraben ſind: das 
Forum, zwei Theater, die Straße der Handwerker und Kauf— 
leute, der Cirkus vor dem Thor, die Straße der Gräber und 
die Häuſer bekannter Männer wie Cicero, Diomedes, Salluſt 
und ſo weiter. 

Die Einwohner Pompejis waren im Augenblicke der 
Eruption gerade im Amphitheater verſammelt, das mit ſeinen 
Marmorſtufen und Löwenzwingern vor unſerem Blicke aufgedeckt 
ſteht. Wahrſcheinlich hatte der größere Theil Zeit, ſich zu 
jlühten. Jedoch findet man auch einen großen Theil Ver— 
unglüdterr. An der Thür des großen, jchönen Haujes des Frei— 
gelaffenen Diomedes fand man das Skelett eines Mannes mit 
einem Schlüffel in der einen, einem Beutel Geld in der andern 
Sinohenhand. Im Tempel der is lag im den unteren Ge— 
mwölben ein Sfelett mit einer Bredbitange. Der Dann hatte 
ſich durh zwei dide Mauern durcdgearbeitet. Ein weiblides 
Stelett bielt in jeinen Armen die Stelette zweier Kinder, die 
cs gegen den Aſchenregen hatte jhügen wollen, und nod zeigt 
man eim verfteinertes Stück Aſche mit dem Abdrud eines 
ihönen Buſens. 

Nihts überrafht beim Beſuche dieſes Epimenides der 
Städte jo jehr, als die Friſche der Farben, die zweitauſend 
Jahre lang an diefen Kaltwänden Eleben. Faſt alle Fußböden 
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der größeren Häufer jind mit den zierlihiten Moſaiken bededt, 
und die Fontänen mit dem zerbrehlihen Schmud von Kondylien 
und Seemuſcheln jehen aus, als ob fie eben fertig geworden. 
Man jtaunt über die Korrektheit der Zeichnung und den Glanz 
der Farben bei den jchwebenden Figuren auf rothem oder 
ihwarzem Grund, welde die Wände jhmücdten und jedesmal 
Bezug auf die Beftimmung des Ortes hatten. Ein Pfeiler im 
Haufe eines QTuchfabrifanten zeigt die ganze Prozedur Diejes 
Geihäftes, den Webeftuhl, das Krumpen, das Waſchen, endlich 
eine Schraubenprefje, genau jo, wie ſie nod jet angewandt 
wird. In den Speijezimmern findet man Obſt-, Blumen- und 
Jagdſtücke. Die Namen der Handwerker, jowie die der Straßen 
find mit jhöner Schrift, meift roth, an den Häuſern ange: 
ſchrieben, an einigen Stellen findet man ſcherzhafte Ausrufungen 
und gewifje Figuren angemalt, wie man fie an unferen Mauern 
aud findet. Die Räder der Wagen haben Geleife in das harte 
Lavapflafter gegraben, an einigen Stellen liegen noch die Steine, 
um bei Negenwetter trodenen Fußes von einem Trottoir aufs 
andere über die Straße gelangen zu können. Dan hat Brot, 
Mehl, Dliven, Feigen, Bohnen, freilich verkohlt, Weinkrüge 
(ſpitze Amphoren, wie jie heute noch im Orient gebräuchlich), 
zahlloſe Töpfergeihirre von der zierliditen Form und mit den 
befannten Figuren auf jhwarzem Grund, Kohöfen, Badherde, 
allerlei Handwerfsgeräthe, hirurgiihe Werkzeuge, Würfel, Schad)- 
jpiele, muſikaliſche Inſtrumente, Küchengefhirre und Wagſchalen 
gefunden, und Alles umterjcheidet fi” von eben dieſen jetzt ge- 
bräuchlichen Gegenjtänden nur darin, daß es ziterlider und 
geihmadvoller gearbeitet ift. 

Wenn man bedenkt, wie Pompeji doch nur eine Landftadt 
weiter Ordnung war, fo erjtaunt man über die Menge von 
Bronze- und Marmorjtatuen, von Gemälden und Moſaiken, von 
Vaſen und Gejchmeide, die man aus derjelben ausgegraben hat. 
Ganz befonders jhön muß das Forum civile gewejen fein, ein 
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vierefiger Plag, ganz nah Vitruvs Verhältniffen geordnet. Es 
it genau auf den Gipfel des Berges von Gaftellamare und auf 
den Krater des Veſuvbs orientirt, der das Verderben über die 
Stadt ausgoß. Auf drei Seiten ftehen noch mehr als zmei- 
hundert Säulen dorijher Ordnung aufredt. Sie find aus 
Tuffjtein, mit Stud überkleidet und roth oder gelb angemalt. 
Dieſe Säulen bildeten einen fortlaufenden Portifus oder be- 
dedten Gang, aber die jhön geihnigten Karniefe find eingejtürzt. 
An der vierten Seite erhob fih ein Tempel, in dem das koloſſale 
Haupt eines Jupiter aufgefunden wurde. Noch ftehen zwölf 
prachtvolle fannelirte Marmorjäulen des Periftyls aufredt. Die 
Curie, die Bafilifa, die Tempel Merkurs und der Concordia, 
das Pantheon ftehen zunädjt. Die vielen Standbilder, welde 
diejen Pla jhmücdten, find ins Muſeum nah Neapel abgeführt, 
jomie der größte Theil der Kunftihäte, Gemälde und Moſaiken. 
Allerdings würden diefe Gegenjtände jegt nur um jo jchneller 
zeritört werden, ließe man fie jtehen. Aber man bedauert, nicht 
wenigjtens ein Haus auf römiſchem Fuß dort hergejtellt zu 
finden, wozu man das volfjtändigfte Material hat. 

Die Alten verwendeten weit mehr als wir auf ihre öffent: 
Iihen Gebäude und verlangten weniger für ihre Häuslichkeit, 
Alles iſt da Heim aber zierlih bis ins letzte Detail. Die 
Zimmer, die den vieredigen Hof umgeben, haben jelten mehr 
als aht bis zehn Fuß im Gevierte umd jtehen unter fih in 
feiner Verbindung. 

Es jdeint, daß die Pompejaner viel Verkehr mit den 
Aeguptern gehabt haben. Dies beweijen ihre Skulpturen, ihre 
Papyrusrollen, der Yfistempel und die aufgefundenen Mumien. 
Könnte man doch einige derielben erweden, nicht weniger, wie 
wir ihre Stadt, würden fie uns anftaunen, die wir in Fracks 
und runden Hüten auf der Eiſenbahn von Portici herbei- 
lommen. 

Sn dem Hauſe eines Apothekers hatte man gläſerne 
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Flaſchen mit Medizin und Marmorfrüge mit Baljanı zum 
Einbalfamiren der Mumien gefunden. Ich bin jo glüdlid 
gewejen, ein kleines Stüd dieſer verhärteten Maſſe zu erobern, 
welches troß feiner. zweitaufend Jahre einen ftarfen Geruch 
bewahrt hat. 
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ufe v. Moltke, die jüngfte Schwefter des Feldmarſchalls, 
wurde am 16. September 1809 zu Auguftenhof in Holftein geboren. Yon 
Kindheit an war fie der Liebling der Brüder, denn die reichen Gaben 
ihres Charakters und Gemüths, Demuth, Herzensgüte, jelbftlofe Bereit: 
willigteit zum Helfen, traten jhon früh hervor. Am 21. Mai 1834 
vermählte fie fi mit John Heyliger Burt, dem Befiter des Gutes 
Colton bei Lichfield in England und der Plantage St. Johns auf der 
Infel St. Eroir in Weftindien. Der Gatte, der bereit3 längere Zeit in 
Deutſchland gelebt hatte, bejak aus jeiner erften Ehe mit Erneftine 
v. Staffeldt drei Kinder, deren jüngftes, Marie, die jpätere Gattin 
des Feldmarfhalld war. Mit welcher Hingebung Augufte v. Moltte 
der Erziehung ihrer Stieffinder fi widmete, und mit welcher dankbaren 
Anhänglichkeit diefe die Mutter liebten, darüber ift in dem Lebensbilve 
„Marie Moltke“ berichtet worden, 
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Das Burtfche Ehepaar lebte zuerft in Schleswig, dann in Itzehoe in 
glüdlicher Ehe, während der Augufte ihrem Gatten zwei Kinder fchentte: 
einen Sohn Henry, den fpäteren Adjutanten des Feldmarſchalls, und 
eine Toter Erneftine. Im Jahre 1855 entihloß fih Burt, feine 
Befigung in Weftindien zu befuchen, aber während der Nüdreife erfranfte 
er und ftarb auf dem Schiffe am 25. Juli 1856; feine Leiche wurde ins 
Meer verfenft. Die Trauer um den Verluſt des geliebten Gatten hielt 
Augufte nit ab, helfend ihrem Bruder Frig zur Seite zu treten, als 
diefem 1864 der Tod die Gemahlin entriß. Sie zog zu ihm, um ihm 
die Sorge für die Häußslichleit abzunehmen und fein einfam gemorbenes 
Leben freundlicher zu geftalten. Als im Dezember 1868 Marie, des Feld— 
marſchalls Gemahlin, jchwer erkrankte, eilte fie an das Krankenlager der 
geliebten Tochter, doc) ihrer treuen, aufopfernden Pflege gelang es nicht, 
da3 Schlimmfte abzuwenden: Marie verihiedr am Meihnachtsabend. 
Nun entſchloß fih Auguste, dem durch den Berlujt der heikgeliebten 
Lebensgefährtin innerlich tief erfchütterten Bruder Helmuth ihre jelbft 
ofen Dienfte zu weihen. In ihrer Abficht wurde fie Durch den gnädigen 
Zufprud der Königin Augufta beftärkt; die hohe Frau befahl fie zu 
einer Audienz und fagte ihr, es fei ihre Pflicht, ſich mit dem Bruder, 
der dem Könige und Baterlande erhalten bleiben müßte, zu vereinigen. 
Sie und ihr Bruder Fritz fiedelten zum Feldmarſchall über, deſſen Haus: 
ftand in Berlin und Creifau fie fortan vorjtand. Am 27. März; 1883 
endete der Tod ihr reich geſegnetes, felbftlojer Liebe geweihtes Leben, deſſen 
Zeitjtern das Wort geweſen war: Geid fröhlih in Hoffnung, geduldig 
in Trübjal, haltet an am Gebet. Wie ihr Bruder Helmuth fie geliebt 
hatte, geht daraus hervor, das er ihre fterbliche Hülle in der Grabfapelle 
von Creiſau beijegen ließ, mo er jet felbft zwijchen der Gattin und ber 
Lieblingsſchweſter ruht. 
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Charput, den 4. Juli 1838.*) 


Mein liebes Schwefterden Guſtchen! 


Dein freundlicher Brief vom 12. April hat ſeinen Weg 
richtig nach Armenien gefunden. Ich erhielt ihn auf dem 
Marſch hierher, und da wir jetzt ſeit drei Tagen ausruhen, 
ſo ſäume ich trotz meiner planmäßigen Faulheit nicht länger, 
ibn zu beantworten. Seit zwei Monaten unaufhörlich in 
Bewegung, im Zelt oder unter freiem Himmel jehlafend, kann 
ih mit Falftaff Tagen, „wenn ich weiß, wie das Innere eines 
‚Zimmers‘ ausjieht, bin ih ein Brauerpferd, ein Bündel 
Radies.“ Jetzt im einem guten, hoben Gemach, auf breiten 
Poljtern, faulenze ih à dessein, rühre feinen Finger, wenn id) 
niht muß, und eſſe nad einem wohlüberlegten Plan mit Um— 
gehung der türfiihen Lieblingsſchüſſeln, als da find Pillaw mit 
Honig und Sahne, jaure Milh mit dreingeihnittenen Gurken 
und Knoblauch ꝛc. Glücklicherweiſe trifft eben eine Kite mit 
Champagner für mid ein, und ich hoffe, daß ih und meine 
armen, erihöpften Pferde nah wenig Tagen wieder in einem 
erträglihen Futterſtand jein werden. 

Meinen diesmaligen Bericht richte ih an Dich, mein Liebes 
Gufthen, jowohl ın Beantwortung Deines freundlihen Briefes, 
als aud, weil Vater ber Ankunft diefes wohl noch nicht von 
feiner Reife zurüd jein wird. Den 12, dieſes Monats werde 
ih aber nicht unterlafien, eine Flaſche von dem franzöfiichen 
Scerbet auf feine Geſundheit zu leeren. 


*) Diejer Brief ift als Ergänzung zu Nr. 48 (5. 284 der fünften 
Auflage) der Briefe „über Zuftände und Begebenheiten in der Türkei“ 
beachtenswerth. 
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Im Grunde habe ih nicht mehr viel zu berichten, als daß 
wir auf einem halsbredenden Fußſteig den Anti-Taurus über: 
jhritten und dann gemädhlih den Euphrat herab geihwommen 
find, welcher unferem jegigen Hauptquartier auf vier Stunden 
nahekommt. 

Nachdem die Widerſetzlichkeit der Kurden in den Bergen 
von Karſan (den ſchroffſten, die man ſich denken kann) beſeitigt, 
begab ich mich mit dem Kommandirenden in das Lager am 
Fuße des Gebirges, wo die Zelte und das Gepäck zurückgeblieben 
waren. Die Temperatur war hier wohl um zehn Grad höher 
als oben zwiſchen den ſteilen Schneekuppen. Die ſchönen, 
ſchattigen Nußbäume, der rauſchende Gebirgsbach fehlten, und 
der Aufenthalt in den Zelten, die man Tags über der Hitze 
wegen kaum verlaſſen konnte, wurde ſehr unangenehm gemacht 
durch eine Menge von Skorpionen, Taranteln und Schlangen, 
die man täglich erſchlug, und von denen dann ſtets neue wieder 
kamen. Sie gehörten jedoch ſämmtlich nicht zur bösartigſten 
Sorte; geſtochen zu werden, war ein bloß möglicher Fall. Da— 
gegen waren Millionen unerträglicher Fliegen Einem äußerſt 
gewiß, die, ſo lange es hell war, keinen Augenblick Ruhe ver— 
gönnten. Ich hätte Dich gar zu gern um einen Schleier ge— 
beten. Nur eins kann ich in dieſer Beziehung zum Lobe des 
Landes ſagen: es giebt keine Wanzen, und dieſer Umſtand wiegt 
in meinen Augen alle übrigen Inſektenleiden auf. 

Wir waren herzlich froh, als Hafisz Paſcha den 25. Juni 
beim Abendeſſen ſeinen Entſchluß erklärte, nach einer Stunde 
aufzubrechen. Er wollte im Taurus ein neu anzulegendes Eiſen— 
werk beſuchen und den Truppen vorauseilen. Obwohl ganz ohne 
Militärbegleitung, einige Kavaſſen mit langen Lanzen abgerech— 
net, beſtand unſer Zug doch nahe aus zweihundert Pferden. 
Jeder Reiter trug ſeine Waffen, die meiſten ein Gewehr über 
der Schulter. 

Bei köſtlichem Mondſchein durchzogen wir eine weite Ebene 
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des fruchtbarſten Bodens, aber ohne allen Anbau, ohne Woh— 
nungen, eine völlige Wüſte, denn wo hohe Berge den Fleiß der 
Kurden nit ſchützten, da wagte Niemand ſich niederzulaffen. 

Nah zweiftindigem Witt hörten wir das Rauſchen des 
Battman-Stromes und jtanden vor einem erftaunlihen Bau: 
werk, einer Brücke von formidabler Höhe, welche mit einem 
einzigen Bogen von einhundert Fuß Spannung den wilden 
Gebirgsfluß überjetst, der feinem Pfeiler feinen Lauf zu hindern 
geitattet. Wahrjcheinlih ift dies no ein Werk der Genuefen, 
die, ihren oftindifchen Handel zu ſchützen, Bauten errichtet haben, 
welche völlig zu zerjtören der gefammten Betriebſamkeit und dem 
Fleiß der Türken während zweihundert Jahren noch nicht ge- 
lungen iſt. Solde Denkmäler der fernen, Kleinen, mächtigen 
Handelsjtadt find das fefte Schloß und zwei Brüden über den 
Tigris zu Diefireh, erſt vor zwei Jahren durch Reſchid Paſcha 
glüklih zerjtört, eine Brüde über denfelben Strom zu Hösn- 
Keifa ganz von derjelben fühnen Bauart wie die Battman- 
Brüde, aber eingejtürzt. Dann zog fih, wie es jcheint, ihr 
Handelsweg nördlid längs des Battman über den Taurus, den 
Murad nah Palu hinab, wo auf einem wohl zweitaufend Fuß 
hoben Felskegel die Trümmer einer ihrer Burgen in einer fait 
unangreifbaren Stellung ragen. Zofat, Turhal und Amaſia 
tragen feſte Schlöffer auf ihren Berggipfeln, welche aus Trümmern 
ımgleih älteren Urjprungs von den Genuefen erbaut zu fein 
iheinen und den Anſchluß an ihre befeftigten Seepläge Samfın 
nud Sinope bildeten. 

Wir zogen nun immer den Fuß des Gebirges entlang, bis 
wir gegen Morgen nad der Stadt Farkin oder vielmehr nad) 
einer ausgedehnten Ruine kamen, zwijchen deren Pfeilern und 
Bogen fid einzelne Lehmhütten eingeſchoben haben. Meja-Farkin 
mug einft eine bedeutende Stadt gewejen fein. Die Mauern 
aus großen, ſorgſam behauenen Steinen ftehen größtentheils 


noch. Die Bauart derjelben ift genau die von Diarbelir, nur 
Graf von Moltke, Briefe II u. Erinnerungen. 3 
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daß in Farkin Sandftein, dort harter Baſalt verwendet wurde. 
Im Innern ragen jhöne Ruinen von Kirchen und Häufern, 
aber nichts als Ruinen, denn jeit Jahrhunderten reißt man in 
diefem Lande nur ein und baut nicht3 wieder auf. So hatten 
wir denn auch fein anderes Unterfommen als eine nafje Wiefe, 
auf der wir ein paar Stunden jchliefen und unfere Pferde 
graften. 

Wir hatten zehn Stunden Weges gemacht, nichtsdeſtoweniger 
fetten wir die Neife Morgens noch andere jehs Stunden fort 
mit denjelben Pferden — mit unferen eigenen guten Pferden — 
und zwar zu einer Zeit, wo die Thiere feinen Hafer jondern 
nur Grünfutter erhalten. Mittags wendeten wir uns rechts, in 
einer Thalſchlucht aufjteigend, nad dem ſchönen Städten Hasru. 
Das Gebirge ift der Beihüter alles Anbaus gewefen. Ein 
ihöner Harer Gebirgsbach, Pappelpflanzungen, in denen Die 
ihlanfen Stämme wie die Halme des Getreides nebeneinander 
emportreiben, große Nuß- und Maulbeerbäume und ausgedehnte 
Meingärten geben dem Ort eine überaus freundliche Phyfio- 
gnomie. Man hatte für den Paſcha ein Zelt auf dem flahen Dad 
des Haufes des Mufjelims aufgefhlagen, von wo man eine 
prächtige Ausfiht in das Gebirge und über die nahe Ebene 
hatte, und wo wir ein jehr nöthiges Diner einnahmen. Hier 
wie überall nahm der Paſcha die Geſuche und Beſchwerden der 
Bewohner auf und fteuerte mandem Unfug. Aber leider find 
das nur partielle Hülfen, und die Wurzel des Uebels 
dauert fort. 

Am folgenden Morgen erjtiegen wir eine Höhe und Hletterten 
jenfeitS auf einem treppenartigen Fußwege hinab, auf dem, glaube 
ih wohl, nur hiefige Pferde mit hiefigem ringförmigem Beſchlag 
hinunterfommen können, ohne lahm zu jein. Gegen Abend 
erreichten wir Illidſcha, ein anderes freundliches Gebirgsjtädtden. 
Mir traten mit dem Paſcha in einer recht jchönen gewölbten 
Halle ab, in der ein Springbrumnen in einem klaren Bajjin 
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plätiderte, und ließen uns ganz gern gefallen, daß man uns 
mit Scherbet und Pfeife tränfte, mit Aloe beräucherte und mit 
Rojenwaffer beiprißte. 

Ein neuer mühjamer Mari führte uns gegen Abend nad 
Siwan-Maaden, einem öden Gebirgsthal, in welchem ein Hod- 
ofen erbaut werden fol. Ein Theil der Pferde hatte nicht mehr 
folgen können, die Thiere waren 14 Stunden außer Futter 
gewejen. Es wurde einen Tag Halt gemadt. 

Die Thäler und Abhänge der Berge in diefem Theile des 
Gebirges find auf ihrer Oberflähe mit großen und fleinen 
ſchwarzen Steinen oder, wenn man will, Eifenflumpen über: 
ihüttet, denn der Neihthum diejer zu Tage liegenden Mine ift 
jo groß, daß das Erz über 50 Prozent reinen Eijens enthält. 
Während man es bei uns mühjam oft taufend Fuß aus dem 
Innern der Erde herausholt, braucht man es bier mur zus 
jammenzulefen, und Vorrath ift für hundert Syahre da. 
Ebenſo reich ift der Sand eines nahen Gebirgsbahes, welder 
dem Tigris zufließt und’ durch einige Steinfprengungen flößbar 
gemadht werden kann. — Man hatte einen Franzoſen, Chatillon, 
bierber geihidt, um einen Hocofen zu erbauen, und wir fanten 
eben zur rechten Zeit, um ihn vor den Chifanen der türkischen 
Behörden zu retten. Die Arbeit, die jeit Monaten nit aus 
der Stelle rüdte, wird jetzt auf die nachträglichen Verfügungen 
des Paſchas mit Eifer betrieben. 

Auch einem deutihen Yandsmann, einem ehrlichen und ge— 
ſchickten Schmied, famen wir zum Troſt. Er mahte aus dem 
Eiſen, das er jelbjt geihmolzen, in Gegenwart des Paſchas 
einen ſehr guten Stahl, der ihn dafür großmüthig belohnte, 
Dem Ehatillon gab der Paſcha ein ſchönes Pferd, verfprah ihm 
im Fall des Gelingens den Niſchan und gewährte ihm, was 
mehr als Alles, feinen Schuß gegen die umwiffenden und übel- 
wollenden Behörden. 

Am folgenden Morgen führte uns ein zweiſtündiger Mitt 
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an die Ufer des Murad oder füdlihen Euphrat-Zufluffes, der 
bier zwijchen hohen, jelöft im Juli noch befchneiten Bergen ftrömt, 
welde, wie ih glaube, wohl 12000 bis 13000 Fuß über dem 
Meeresfpiegel liegen. Da Du, mein liebes Guftchen, nicht mein 
einziger Leſer bift, fo kann ich Dich hier mit einer geographiſchen 
Bemerkung nit verihonen. Es ift jehr merkwürdig, wie die 
Zuflüffe des Tigris faft unmittelbar an den Ufern des Murad 
entjpringen, der bier jelbjt im Sommer ſchon ein Strom wie 
die Mofel if. Die Quellen zweier Bäche find nur um wenige 
Tauſend Schritte und durch eine nicht jehr bedeutende Anhöhe 
vom Murad getrennt, durchbrechen dann die chneegefrönten 
hoben Gebirge und vereinen fich erft nach dreihundertſtündigem 
Lauf wieder mit den Wafjern, welchen fie an ihrem Urjprunge 
jo nahe waren. 

Der Paſcha, ein aus Dagbeftan vertriebener Khan, der 
Zeni unferes Feldlagers, Mühlbach und ich umd einige Diener- 
haft fetten uns nun auf ein Floß von Hammelfelfen. Mit 
Baumzmweigen hatten wir uns ein Dach gegen die glühenden 
Strahlen der Sonne gemadt, und jo glitten wir nad langen 
Fatiguen gemählid den ſchnellen Strom hinab. Mächtige Höhen 
thürmten fich zu beiden Seiten auf, in deren Thälern freundliche 
Dörfer unter hoben, breiten Bäumen fichtbar wurden. Die 
Einwohner jtürzten fih in die meergrimen Strudel des Stromes, 
um uns Aprifofen und Maulbeeren zu bringen, die bier ein 
fehr Schönes, zuckerſüßes Obft find. Bejonders prädtig war 
eine Felswand zur Linken, die wohl fiebenhundert oder acht— 
hundert Fuß ſenkrecht abjtürzen mochte An einigen Stellen 
waren die Strudel jehr beftig, das Kelek oder Floß ſchoß pfeil- 
ichnell dahin, und die Wogen, welde fih an den Klippen im 
Thalbette erzeugen, ſchlugen jchäumend auf unfer Verded. Ein 
Kahı oder felbft ein hölzernes Floß könnten diefe Stellen nie: 
mals pajfiren, aber die Hammelfelle, durch dünnes Flechtwerk 
verbunden, find gelentig wie ein Fiſch, Frümmen fi nad der 
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Form der Wogen und erhalten ſich oben wie eine Feder; es ſei 
denn, daß fie ganz überjhüttet würden, wie es uns bei Diefireh 
ging, wo die Brüdenpfeiler einen Trichter von vielleicht ſechs 
oder acht Fuß Tiefe bildeten. Diesmal erreichten wir ohne allen 
Unfall Palu, von deſſen hoher Warte ih Dir oben gefproden. 

Mühſam Fletterten wir die fteilen, ſchmutzigen Gaffen der 
Stadt hinauf, wurden aber belohnt durd ein treffliches Quartier 
bei einem reichen armentiihen Bankier, der uns aufs Beſte be 
wirtbete.e Die Pferde kamen Abends jpät an. Endlih am 
folgenden Tage erreichten wir Charput, wo wir uns auf alle 


möglihe Weife zu rejtauriren bemühen. — Wir werden aber 
wohl in wenig Tagen wieder aufbreden und nah Malatia 
gehen. H. M. 


Trouville ſur Mer, Departement Calvados, 
den 30. September 1850. 


Liebe Gujte! 


HM amit Ihr uns nit für ganz verjcholfen erklärt, will ich 
Dir von bier aus nur melden, daß es uns gut geht und daf 
wir fhon ein halbes Dutend Seebäder mit gutem Erfolg ge: 
nommen haben. 

Die letzten Nahridten hat Marie Dir von Nehme aus ges 
geben. Es war dort jhon recht winterlid geworden, als wir 
am 7. d. M. abreijten. Wir blieben ein paar Tage in dem 
lieben Koblenz, wo wir fo viele gute Freunde fanden, und 
empfanden recht den Unterſchied zwiſchen diefem Aufenthalt und 
Magdeburg. Die jhöne Rheinfahrt brachte uns nah Frank— 
furt am Main, von wo wir auf der landſchaftlich ſehr ſchönen 
Eijenbahn durd die Pfalz nad Met gingen, einer wundervollen. 
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alten deutihen Stadt mit einem pradtvollen gothiſchen Dom 
und franzöfiihen Feitungswerken. Bon bier fängt das ein- 
fürmige franzöfiihe Kalkplateau an mit der langweiligen Cham: 
pagne. Erſt bet Soiffons wird die Gegend angenehm, und man 
fährt auf der Eifenbahn immer längs der Marne in wenig 
Stunden nad) Paris. 

Wir blieben dort, vom ſchönſten Wetter begünftigt, acht 
Tage, um dieje gewaltige Hauptftadt nur einigermaßen befichtigen 
zu fönnen. Unſer Hotel lag am Boulevard, in der interejjan- 
tejten Gegend der Stadt. Nach eingenommenem Kaffee ging es 
fort, und erft jpät Abends fam man müde vom Vergnügen nad 
Haufe. Der Bormittag war der Befihtiqung der Stadt ges 
widmet, den Tuilerien, Champs Elijeess, Notre Dame, dem 
Jardin des Plantes, vor Allem den Butifen, die, eine pradt- 
voller als die andere, durch alle Straßen das Erdgeihoß ein: 
nehmen, Man muß wirklid ftaunen, was hier Alles ausgeboten 
wird, und wie geſchmackvoll nicht nur Seidenjtoffe und Hauben 
und Hüte, fondern auch Eßwaaren, Fiſche, Wild, Käfe und Obſt 
ausgeftellt werden. Man wundert fih nur, wo die Käufer für 
alle dieje Herrlichkeiten herkommen, um jo mehr, da Alles recht 
theuer ift. 

Ber den großen Entfernungen kann man fich nit darauf 
einlaffen, zu Haufe zu eſſen. Aber der Tiih iſt auch überall 
gededt. Man ſpeiſt faft nur & la carte und ganz vortrefflid; 
aber die Preiſe find auch danach. Deinen Geburtstag haben 
wir bei dem berühmten Very im Palais Royal (jet National) 
mit einem Dejeimer und gutem Champagner gefeiert. 

Nachmittags ging es meiſt bei ſchönſtem Wetter in die 
Umgegend, mit der Eifenbahn nad Berfailles, St. Cloud, 
Meudon, St. Denis u. j. w. Abends 6 Uhr wird dinirt, und 
um 8 Uhr geht man ins Theater, Wir befuchhten die Warietes, 
wo man finf Stüde naheimander gab, Theätre francais und 
die große Oper. 


1850. In Raris und Trouville, 39 


Bei der vorgerüdten Jahreszeit war es nun nöthig, ernſt— 
ih an die Seebäder zu denken. Bon Paris führt eine ganz 
prachtvolle Eifenbahn immer das ſchöne Seinethal entlang über 
Kouen nah Davre Die großen Krümmen des Fluffes werden 
auf vielen Brüden überſchritten, die Thäler auf Biaduften von 
hundert Fuß Höhe überjett. Gleich hinter einem ſolchen Rieſenwerk 
jtürzt der Zug mit Pfeilesihnelle auf eine jteile Kalkgebirgs— 
wand los. Man denkt, Alles muß zerichellen, aber ein oft 
sweitaufend Schritt langer Tunnel durdfeßt den Berg, umd weni 
das Tageslicht wieder dämmert, jo fieht man ſich plöglih in eine 
ganz neue Gegend verjegt. Cine der jhönften Städte, die man 
jeben fann, iſt Rouen, die alte Hauptjtadt der Normannen, diejer 
kühnen norwegiſchen Seeräuber, die von hier aus England, 
Sizilien und Neapel eroberten und ihre Banner bis vor Jeru— 
ſalem trugen. Die Kathedrale und der Juſtizpalaſt find die 
ihönften Baumerfe, die man fich denfen fann, und laſſen Notre 
Dame und St. Denis weit hinter fid. 

In Havre fanden wir die Seebäder jehr wenig einladend 
und fuhren mit dem Dampfer über die etwa zwei Meilen breite 
Seinemündung hierher nah Trouville, einem Kleinen, allerliebften 
Städtchen, wo ein treffliher Badeftrand tft. Zu beiden Seiten 
erheben fih die Kalfufer, die überall die Küfte der Normandie 
bilden, von ſchönen Waldungen bedeckt und mit herrlichen 
Schlöſſern gekrönt. Ein feiner Fluß mit breiten grünen 
Wiejen bildet den Hafen, aus dem täglich die Aufternfifcher aus: 
laufen und die trefflichſten Schollen, Steinbutten, große Platt: 
fiihe mit langen Schwänzen und allerlet wohlichhmedende See- 
ungeheuer heimbringen, deren deutjhe Namen ich nicht weiß. 

Unjer Zimmer gewährt den Anblick des unbegrenzten 
Meeres, nur rechts erhebt fih das Vorgebirge von Havre mit 
feinen Yeuchtthürmen. Große Dampfidiffe ziehen am Horizont 
entlang, und die Fiſcherkähne durchichneiden in alfen Nichtungen 
die Fluth, die eben jegt mit gewaltigem Braufen ihre Wogen, 
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welche ein friiher Nordweſtwind vor fich hertreibt, an das Ufer 
rollt. Scnellziehende Wolken entladen fih dann und wann in 
heftigen Güſſen, und es gehört ein Kleiner Entſchluß dazu, fein 
Bad zu nehmen, bejonders nah den warnen Wannen von 
Nehme. Aber man fühlt fih auch ganz anders geftärkt. So 
lange die Fluth es erlaubt, wird um 10 Uhr gebadet, um 
10%/: Uhr dejeunirt, d. h. eine komplete, ganz vortreffliche 
Mahlzeit, der nur die Suppe fehlt, eingenommen. Wir haben 
Pferde gefunden, um Ausflüge ins Land zu machen Um 
5%, Uhr ift die Stunde des Diners; eine ganze Neihe von 
Schüffeln in verſchiedenen Gängen, eine ſchöner als die andere, 
dazu ein mufterhafter Appetit, um fie zu würdigen. Dabei tft 
das Leben hier durhaus nit theuer. Wir haben unter dieſen 
Umftänden beſchloſſen, jo lange es die Witterung irgend erlaubt, 
die Seebäder hier abzumachen und dann über Dieppe, Boulogne, 
wo man immer noch badet, einen kurzen Ausflug nah England 
zu machen. 
Möchte es Euch Allen gut gehen. 
Helmuth. 


Wildbad, den 4. Oktober 1868. 
Liebe Guſte! 


&; it wohl Zeit, daß wir einmal etwas von uns hören 
laſſen, nachdem ungefähr die halbe Kur bier beendet ift. Die 
diesjährige Badereiſe fiel etwas fpät, und alle Welt ift jchon 
auf der Abreife. Die Gejellfhaft it fehr Hein, meift Gelähmte 
und ernjtlih Kranke Es regnet faſt alle Tage hier in den 
Bergen, oft aber bridt doch auch die Sonne durd, und dann 
it es jehr jhön in dem engen Waldthal der Enz. Wie den 
ganzen Schwarzwald, jo bededen auch Hier dichte Tannenwälder 
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alle Höhen, während die Thalſohlen mit friihgrünenden Wiejen 
bededt find. Schön geebniete Fußpfade führen auf bedeutende 
Höhen binauf. 

Das Bad felbft ift einzig ſchön. Den Boden der Porzellan: 

wannen bildet der gewachſene Granitfels, welcher zur Bequem: 
lihteit mit einer Schidt feinen Sandes bedekt ift. Aus dem 
Fels quilft unmittelbar die Quelle, 271/ Grad warm, jo daß 
im Bade fortwährend Zufluß und gleihe Temperatur erhalten 
bleibt. Das Waffer tft dafjelbe wie in Gaftein und Nagaz, die 
chemiſche Analyſe hat feine anderen Bejtandtheile als die des 
deſtillirten Waſſers entdeden können, und die Wirkung fcheint 
auf der natürlichen Erdwärme, auf magnetifher oder elektrischer 
Kraft, zu beruhen, Agentien, die unferer Kenntniß noch lange 
nicht Hargelegt find. Mir verurfachten die Bäder große Er- 
mattung und das Intermittiren des Herzihlages, woran ich vor 
30 Jahren gelitten. Jetzt aber befommen fie mir gut. Die 
Aerzte jagen, daß die Bäder alfe alten Uebel aufregen, aber 
auch heilen. Aufrihtig gejagt, glaube ih, daß ſechs Wochen in 
Greifau mir beffer find, als alle Badekuren. 

Marie hat auch ſchon zehn Bäder genommen und befindet 
ſich vortrefflid dabei. 

Die Kühe ift bier ausgezeihnet, überhaupt ift für alfen 
Komfort aufs Beſte gejorgt. 

Es ift doch hübſch, daß infolge des Norddeutſchen Poſt— 
vereins man bier aus dem Schwarzwald nah Lübeck für einen 
Silbergrojden ſchreiben kann, auf 150 Meilen Entfernung. 

Marie ift von ihrem Bud über Pferdezucht nicht fortzu— 
bringen, und jo ſchicke ich für heute nur ihre Grüße an Did 
und Fritz. Herzlichſt 

Helmuth. 
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Berlin, den 10. Dezember 1868. 
Liebe Gufte! 


Marie ift recht ernftlih erkrankt; es jcheint eine rheuma= 
tiiche Gelenfentzündung zu fein. Es fing an mit fehr heftigen 
Schmerzen im rechten Fuß, ging dann auch in den linfen über 
und hat jett die ganze linfe Seite erfaßt, jo daß fie nur noch 
den rechten Arm bewegen kann. Die überaus großen Schmerzen 
haben nachgelaſſen, aber fie ift ohne Hülfe niht im Stande, ſich 
irgend zu rühren. 

Die Sade ift nicht ımbedenklih, und Peſch ftellt ein ſechs— 
wöchentlihes Kranfenlager in Ausfiht. Gebe Gott, daß nur die 
nächjten ichlimmen Tage vorübergehen. Schlaf hat Marie mit 
Hülfe von Morphiumpulvern. 

Die Befuhe zu Weihnacht habe ih abgefchrieben, eine 
Wärterin angenommen, und es wird alles gefchehen, was zur 
Erleihterung der armen Marie dienen fann. 

Es wäre ein großer Troft, Did bier zu ſehen, liebe Guſte, 
aber ich Fanı es Dir kaum zumuthen. 

Sobald eine Aenderung zum Guten oder Schlimmen ein 
tritt, jchreibe ich wieder. 

Helmuth. 


Nachſchrift. Mir kommt Marie heute Mittag beſſer vor. 
Ein Senfpflafter ſcheint Erleichterung zu geben. Appetit iſt 
vorhanden, das Fieber nicht ſtark. 3 Uhr Nachmittags. 


1869. Dank für die Pflege der verjtorbenen Gemahlin. 43 
Berlin, den 4. Januar 1869, 712 Uhr. 


Liebe Guſte! 


Ich bin recht ärgerlich auf meinen zweiten Adjutanten, daß 
er mich nicht geweckt hat. Ich war ſchon früh auf, ſah aber, 
als ih Licht angeſteckt hatte, daß es erſt 3'/. Uhr ſei, und legte 
mih bald angezogen wieder hin; erft als der Wagen dur den 
Zhorweg fuhr, wachte ih auf. Ich hätte Dir doch fo gern 
noch gejagt, wie dankbar ih Dir fir Deine aufopfernde Hin- 
gebung und bewundernswerthe Stärke un der Pflege der armen 
Marie bin, und welden Troft Deine Anwejenheit mir gewährt 
bat während der erjten jchweren Tage nah ihrem Hinſcheiden. 
So etwas läßt fih nicht vergelten, fondern nur durch Dankbar— 
feit und Liebe lohnen, aber das Unglüf muß erjt die harte 
Rinde der Menſchenherzen ablöjen, um fie zujammenzuführen. 
Welhe freundliche Theilnahme habe ich auch bei den übrigen 
Verwandten gefunden; Gott lohne es Euh Allen. 

Daß Henry zu mir fommt, ift mir ein großer Troft, 
nichts konnte mir willfommener fein, und ih will dem guten 
König noh Heute meinen Dank für diefe zartfühlende Aufmerk— 
jamfeit ausſprechen. Die liebe Jeannette möchte ich nicht länger 
als noch einige Tage bier zurüdhalten. Site wird in Segeberg 
doh jehr entbehrt werden, und mit Denry belfe ih mir ſchon 
weiter. 

Gern halte ih an der Hoffnung feit, daß wir Alle einen 
Sommer ruhig miteinander wohnen, wo wir ja unjere theure 
Hingefhiedene noch zur Testen Ruheſtätte zu führen haben. Ich 
hoffe heute die Banzeihnung für die Kapelle zu erhalten und 
werde dann jogleih die Ausführung anordnen. 

Mit beten Grüßen und herzlihjter Dankbarkeit Dein 


Bruder 
Belmuth. 
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Meaur, den 16. September 1870. 
Liebe Guſte! 


Einen Gruß und meinen herzlichen Glückwunſch zum 
heutigen Tage wollte ih Div doch jenden; zum eigentlichen 
Briefjchreiben fehlt Zeit und Sammlung. Alle Gedanken find 
immer nur auf das eine Ziel gerichtet, und troß aller bisherigen 
Erfolge laften die Sorgen von einem Tage auf den anderen ſchwer 
auf dem Gemüth. Die Verantwortung iſt zu groß, und Die 
fortwährende Spannung aufreibend. 

Einen wohlthätigen Eindrud machen von Zeit zu Zeit 
Deine und die Briefe von Fritz aus der ftilfen Heimat, aber aud) 
Ihr jeid doch zu nahe betheiligt, um Ruhe zu genießen. Gott 
hat bis jetst Alfe die Unferen gnädig befhütt bei jo furchtbaren 
Berluften und fo vielen Trauerfällen. Allerdings fühle ih mic 
ziemlich erichöpft, aber ich habe das Glüd eines feften, gefunden 
Schlafes, der mid immer wieder erfrifcht. 

Wir haben jett endlich fchönes helles Wetter, aber nur 
9 bis 10 Grad Wärme, und ohne Kaminfeuer ift es in den hoben, 
nad) Norden liegenden Räumen des bifchöflichen Palaftes von 
Meaur nicht auszuhalten. Bei Euch wird es wohl nit wärmer 
jein. Wenn wir nur erjt bier fertig wären. Ich hoffe doc 
auf einen baldigen Frieden ohne neues, großes Blutvergießen. 
Die Prahlereien der Pariſer Machthaber zeugen nur von ihrer 
Ohnmacht. Bald muß fich Vieles entjcheiden. 

Mit den herzlichiten Grüßen 

Belmuff. 


1870. Erinnerungen an die heimgegangene Gemahlin. 45 
Verſailles, den 20. Dezember 1870, 
Liebe Guſte! 


In diefer Zeit, wo ich die Peidensperiode unferer geliebten 
Marie wieder durchlebe, habe ih fo oft auch mit wahrhaft 
dankerfülltem Herzen Deiner und der aufopfernden Pflege ge: 
dacht, welhe Du ihr gewidmet haft. Gerade heute, glaube ich, 
war e8, wo Du nah durchwachter Naht mich mit der Freuden— 
betihaft wedteft, daß Marie ruhig geſchlafen hatte. Unſere 
jtet3 wieder fich belebenden Hoffnungen ſollten nit in Erfüllung 
geben. Gott hatte es anders beichloffen, und jo wird es am 
beiten jein. Er hat fie in der Fülle des Lebens, in Kraft umd 
Schönheit an fih genommen und fie aller Bitterfeiten des Alters 
überhoben. Es iſt mir tröftlih, daß aud in den lieben Briefen, 
die Du mir zugeſchickt und für welche ich herzlich danke, doch 
ftetS Zufriedenheit mit ihrem Looſe fih ausjpridt. Wie manches 
Unreht babe ih ihr dennoch abzubitten, aber ich habe die Leber: 
zeugung, daß fie mir alles verzeiht, und wie fie mich 1866 nad 
dem Feldzuge auf dem Bahnhofe freudig empfing, jo hoffe ich, 
daß fie mich jenjeit3 empfangen wird, wenn die Qual diejes 
Erdenlebens endlich abgelaufen fein wird, und danach kann ic) 
mich oftmals herzlich jehnen. 

Gern würde ih zuvor das große Werk glüdlich zu Ende 
geführt ſehen, bei welchem ich mitzuwirken berufen bin. Wir 
haben aber noch jchwere Kämpfe zu Deftehen, und Schwierigfeiten 
häufen fih von alfen Seiten, die überwunden werden müſſen. 
Aber der Herr, der jo weit geholfen, wird auch weiter helfen. 

Zum Weihnachtsfeſt, welches für uns freilich eine ernfte 
Bedeutung für den furzen Lebensreft gewonnen hat, wünſche ic) 
als Gute. Der Herr hat Marie am Tage zu fih genommen, 
wo er das Heil der Welt verkündigt. 
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Ich danfe Frig für das vortrefflihe Gejchenf eines Fuß- 
jades, der ein ganzes Biwak tft. Bon bier weiß ich nichts 
Beiferes zu ſchicken als eine Sendung Champagner mit der 
Bitte jedoch, ihn auch auszutrinken. 

Belmutf. 


Mülhaufen, den 17. Auguft 1872. 


In Münden hatten wir Abends eine fehr ſchöne Vor- 
jtellung der Hugenotten, ſchenkten uns aber den letten Aft, da 
ih am anderen Morgen jhon um 6 Uhr fort mußte In 
Kempten fand ich die ganze Stadt auf dem Bahnhof, der Kron— 
prinz war eben aus Hohenſchwangau eingetroffen. Er machte 
mich mit einem fleinen Herren in Civil befannt, der Niemand 
anders war als — der König von Neapel, ein vertriebener 
Monarch, vertrieben indirekt durch die Siege deutſcher Waffen 
über Oefterreih und Frankreich, der num die Ovationen anjehen 
mußte, die einem deutſchen Feldherrn gebraht wurden, was er 
mit guter Manier that. Auch für mich fielen einige Hurrahs 
ab. In Lindau ungeheurer Jubel, weiße Mädchen, Blumen- 
fträuße u. ſ. w. Dort empfing den Kronprinzen der Großherzog 
von Baden, welcher darauf beftand, daß ich mit nad) der Mainau 
fommen müffe Die Fahrt beim ſchönſten Wetter nad) der 
zauberhaften Inſel am Bodenjee war veizend, und der Aufent- 
halt durch das Familienleben der prächtigen Großherzogin und 
ihrer Kinder höchſt wohlthuend. Ihre Majeftät die Kaiſerin 
war dort und bejonders gnädig. Am folgenden Morgen nad 
gemeinſchaftlichem Frühftüd ließ der Großherzog mid nad 
Konftanz fahren, dann ging's durch die liebliche Gegend mit der 
Eijenbahn dicht am Schaffhaufer Rheinfall vorüber über Bafel 
nah Mülhauſen. 


1875. Mit dem Kaiſer zum Beſuche des Königs Viktor Emanuel. 47 
Innsbrud, den 16. Dftober 1875. 


Kecht befriedigt fage ih mit Paul Groterjahn: „Jetzt find 
wir bier,“ d.h. in einem leidlihen Gafthof in geheiztem Zimmer. 
Von Berlin bis hierher hat es unaufhörlich geregnet, und dabei 
war es fo kalt, Daß ich während der Naht nit fchlafen konnte. 
Dabei trat noch der Umftand ein, daß gerade um Mitternadht 
der Winterfabrplan der Eiſenbahn den Kurierzug nah Münden 

in einen Bummelzug verwandelte, und wir fo ftatt um 6 Uhr 
früh um 11 Uhr Dies erfte Reiſeziel erreichten. Ich beſuchte 
zunähft Profeſſor Yenbad, der drei unvollendete Porträts von 
mir stehen hat; das, weldes am beften gelingt, will er zur 
Ausitellung nad Berlin bringen. Abends ging ih mit de Claer 
ins Theater. Wir ſahen „Die Fledermaus“, ein jfandalöfes 
franzöfiihes Stüd, von deutſchen Schaujpielern plump aufgeführt. 

Heute um 9 Uhr fegten wir unfere Reife, der Negen fein 
Geihäft fort. Auf dem Bahnhof trafen wir vom &efolge des 
Kaifers Steinäder, Winterfeldt umd Lindequift, mit denen 
wir uns in ein Coupé feßten. Außerdem waren der Staats: 
fefretär v. Bülow und Graf Bismard an Bord. Der Fürft 
Bismarck fommt nicht. Bon der pradtvollen Gegend war 
wenig zu jehen, nur zuweilen theilten ſich die Wolfen und ent: 
büllten die mit friihem Schnee überpuderten Berge. Ein be- 
fonders reizender Punkt ift Kufftein, die üfterreihifhe Grenz: 
jeftung gegen Bayern. Zwei Bergforts mit mächtigen Thürmen 
und zahlreihen Geihüsiharten fperrten hier das enge Thal des 
Yun. Zur Zeit dienen fie hauptfählidh zur Aufbewahrung von 
Staatsgefangenen, welde hier die ſchöne Gegend genießen. 

Bei dem ſchlechten Wetter haben wir uns darauf befchräntt, 
die Hoffirche bier zu beſuchen. Mitten im Schiff fteht das 
Grabdentmal Kaiſer Maximilians 1., des legten Ritters, längs 
beider Seiten aber achtundzwanzig gewaltige Erzjtatuen, meift 
Ahnherren und Ahnfrauen des Kaifers. Bon Peter Bifher tft 
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gewiß König Arthur. Es ift ein Leben in diefer Figur, daß 
man fi denken möchte, er fünne Nachts zwiichen jeinen eifernen 
Nahbarn umherſpazieren. 

Mailand, den 20. Oktober. Am 17. traf der Kaifer in 
Innsbruck ein; er wurde mit allen Ehrenbezeugungen empfangen, 
aber das zahlreich verſammelte Publikum beobadtete ein tiefes 
Schweigen, und jo blieb es dur das ganze deutſche Tirol. 
Das Wetter hellte fih auf, je weiter wir uns dem Süden 
näherten. Die Tour über den Brenner it landſchaftlich wunder— 
ihön. Bei durdgehender Steigung von 40:1 madt die Bahn 
jo zahlreiche und jcharfe Kurven, daß man wie im Wagen auf 
einer Chauffee die Gegend von allen Seiten fieht. Meiſt hat 
man eimen tiefen Abgrund zur Seite Auf der Paßhöhe 
erinnerte ich mich des Wirthshaufes mit breitem Dad, deffen 
eine Rinne ins Schwarze, die andere in das Adriatiſche Meer 
abfließt. Die Straße fteigt num an einer Bergwand mit ſolchem 
Ummege hinab, daß einige der Herren die nächſte Station eher 
zu Fuß erreichten, als der Zug dort anfam. Die Vegetation 
nimmt nun bald einen jüdlicheren Charakter an, Zuerſt der 
Nußbaum und der Weinftod, in Bogen der Feigenbaum und 
die Cypreſſe. In Trient wurde Abends 7 Uhr dinirt; im 
Mondſchein ſahen wir noch die jchöngebauten Straßen und den 
feftungsartigen Biſchofsſitz, wo vor 300 Jahren das Triden- 
tinum abgehalten wurde, deſſen Feſtſetzungen dev infallible Bapft 
nicht mehr anerfennen will. Der Gafthof, in dem ich wohnte, 
muß ein alter Palaft gewefen jein. Der hohe weite Saal, in 
welchem der Ofen zwar ro, aber nicht wärmte, mag damals 
einem hohen Kirhhenfürften zum Aufenthalt gedient haben. 

Bei Shönem Sonnenschein wurde die Reiſe am 18. fort— 
gejett. Nachdem wir die merkwürdige Klaufe von Verona 
pajjirt, trat man in die lombardifhe Ebene ein. Vor Verona 
war die ganze Garnifon zum Empfange ausgerüdt und in 
Parade aufgejtellt; die Forts jalıtirten. War man im Norden 
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ſchweigſam geweſen, jo war der Empfang ſchon in Südtirol 
und vollends in Stalien um jo lauter und herzlicher. Wir 
hatten einen ſchönen Blick auf den von jchneebededten Bergen 
umiäumten Garda-See, danı folgten Die etiwas eintönigen, mit 
Maulbeerbäumen und Weinrebenfeftons überdedten, von jchnell: 
iießenden Kanälen durdzogenen, fruchtbaren Felder. 

Kir waren ſchon ſeit Morgens en grande tenue mit Orden 
und Band. Syn Bergamo wurde ein Dejeuner eingenommen, und 
in Mailand empfing der König unſeren Katjer auf dem’ Bahn- 
hofe. In langem Zuge von mehr al3 zwanzig offenen Wagen 
ging es langjamen Schritte durh die jhönen Straßen unter 
endlojem Jubel der dicht gedrängten Menge Nah den erjten 
PBräfentationen Galadiner, dann Illumination der Kathedrale 
dur weiße, dann rothe und grüne bengaliihe Flammen. Der 
Palazzo reale liegt am Domplag, auf dem vielleiht 200 000 
Menihen Kopf an Kopf ftanden; dabei durchweg die größte 
Ordnung und Ruhe. Keine Polizei könnte das je bei uns er- 
reihen. Dabei ijt die Bevölferung von Mailand ſehr unab- 
hängig, Die fi die Begeifterung nit vorſchreiben läßt, aber 
unauslöjhlih war der Jubel, als zu wiederholten Malen der 
Kaijer mit dem König danfend auf den Balkon hinaustrat. — 
Der befanntlih ganz aus weißem Marmor erbaute und mit 
mehr als taufend Statuen gezierte Dom mit feinen zabllojen 
Spitzen und Zaden macht, namentlid in der vollen Beleuchtung, 
einen feenhaften Eindrud. — Spät ging ih noch mit de Elaer 
und dem zu meiner Begleitung fommandirten General Taverna 
(aber infognito in Civil) durd die pradtvolle Galerie, melde 
von Taujenden von Gasflammen erleuchtet war. Auf den freien 
Blägen fpielten Mufithöre, und die unermeplihe Menfchenmenge 
zirktulirte ruhig in größter Ordnung, ohne daß die ftattlichen 
Karabinieri einzufhreiten gehabt hätten. Es gehört dazu eine 
alte Kultur, wie fie vielleiht nur dem Norditaliener beimohnt. 


Am 19. war dann die umvermeiblihe Parade; die Bataillone 
Graf von Moltte, Briefe I u. Erinnerungen. 4 
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waren in zweit Gliedern, nur dreihundertundfünfzig Mann ftark,- 
ſahen jehr gut aus, zeigten Ruhe und Disziplin. Geltjamer 
Weiſe wurde mit Augen Links defilirt, um den Prinzeifinnen und 
Damen den Anblid von einer Yoggia freizulaffen. Das Ganze 
madte auf dem gewaltigen Plage an der alten Eitadelle einen 
jehr guten Eindrud, 

Sch hatte mich auf der Tour nad Münden tüchtig erfältet, 
war fiebrig und legte mih zu Bette Steinäder ſchickte mir 
homöopathiſche Tropfen. Ich ftand nur auf, um Abends 7 Uhr 
beim Galadiner zu figuriren. Schon bei dem gejtrigen hatte ich 
nichts angerührt, und nachdem ih zehn Minuten in der Skala 
geweſen, fuhr ich nad Haufe und legte mich nieder. Das enorm 
große Haus, aufs Prachtvollſte erleuchtet, machte einen impo- 
janten Eindrud. Die Yogen find bis zu 800 Franken verkauft, 
und bis in die jechjte Reihe ſah man nur Gejellihaftsanzug und 
weiße Kravatte. Selbjtverjtändlih war der Empfang des Kaiſers 
überaus herzlich und entbufiaftiih. Durh Hunger und Schlaf 
habe ich mich ziemlich wieder reftaurirt. Aber leider ift der 
Sirocco eingetreten, umd es regnet fortwährend. Wir waren 
nah Monza gefahren, aber aus der Jagd wurde nichts. Selbſt 
den wunderſchönen Park haben wir nur vom Schloſſe aus ge- 
jeben. Dagegen fuhr ih nah der merkwürdigen alten Kathe— 
drale, wo man uns die Schäte, vor Allem die eiferne Krone, 
zeigte, mit der fünfundvierzig Kaiſer gekrönt worden find, zulett 
Kaifer Franz. Im Innern unter Gold umd Yumelen zieht fich 
ein eiferner Neifen aus den Nägeln, mit denen Chriftus an das 
Kreuz geheftet war. 

Den 21. Oftober. Wenn man um 8 Uhr Kaffee getrunken 
hat, jo iſt e8 ſchwer, um 10 Uhr ein Frühſtück einzunehmen, 
das ein kompletes Diner ift. Nachdem indeffen dies überftanden 
und die Majeftäten nah Monza abgereift waren, blieb uns Zeit, 
die Stadt Mailand anzufehen, zuerjt den nahe gegenüber liegen- 
den Don. Im Innern herrſcht ein Halbdunfel, und durd 
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dafjelbe leuchtet im Hintergrunde nur ein mächtiges goldenes 
Kreuz hervor. Der Dom erjcheint nicht jo groß wie von außen, 
erſt wenn man dem Hochaltar zujchreitet, unter dem der heilige 
Karl Borromeo ruht, bemerkt man die ftarfe Entfernung. Das 
zweibumdert Fuß hohe Gewölbe erjcheint dur geſchickte Malerei 
als durchbrochene Arbeit. Auf endlofen Stufen erfteigt man 
das ebenfallS aus Marmorplatten bejtehende Dach und überfieht 
mm den ganzen Wald von mächtigen, reich geihnigten Bogen 
und Thürmchen. Auf jedem der Ietsteren befindet fih ein Dutzend 
Heiliger; es ſollen fiebentaufend Figuren fein. Gezählt habe id) 
fie freilih nicht; aber jede iſt ein Kunſtwerk. Nun aber geht es 
noch ein paar Hundert Stufen auf den zierlihen Thurm, von 
wo man in der Höhe von vierhundert Fuß ganz Mailand über: 
ſieht; leider verbargen troß Sonnenschein die Nebel die fonft 
ſichtbare Alpentette. 

Nachdem wir glüdlih wieder zur Erde gelangt waren, 
führen wir zunächſt nah ©. Ambrogio, der äÄltejten Kirche 
der Stadt, unverändert in rein romaniihem Stil erhalten jeit 
dem vierten Yahrhundert. Der Graf Taverna zeigte uns das 
wohlerhaktene Freskobild feines Ahnherrn mit Anschrift feines 
Namens. Hier befindet fih auch die Schlange aus dem Para= 
diefe (aber aus Erz), die an allem Unheil Schuld if. Man 
zeigte uns Meßbücher aus dem dritten Jahrhundert, die Krypta, 
welhe die Zuflucht der erjten Chriften geweſen ift, und zahlreiche 
Segenftände kunſtvoller Arbeit mit Edelfteinen. Die vergoldeten 
Mofaiten der Apfis erinnern an die der Markuskirche in Venedig. 

Einen eigenthümlihen Eindruck macht es, mitten in der 
voffsbeledten Straße zwiſchen Kaufläden und Trattorien an einer 
langen Neihe von Säulen vorbeizufahren, die der Ueberreſt eines 
Diinervatempels find. In der Brera hielten wir uns nur bei 
den vorzüglichften Mleifterwerfen auf, bejonders bei dem Spoſalizio 
von Raffael. Jntereſſant waren unter den neueren Sachen vie 
Borträt3 von Manzoni und Gavour. Nachmittags batte ic) 

4* 
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intereffante Beiuhe von General Cialdini und Minifters 
präfident Mingbettt. 

Hier in meinem Zimmer hat der Konful Napoleon Bona— 
parte gewohnt. Das vergoldete Bett ift noch mit den franzö— 
fiihen Adlern verziert; in der Kammer nebenen, wo Heinrich) 
ichläft, mag wohl damals der Leibmameluk gehauft haben. 

Den 22. Dftober. Geftern Abend war Monftre-Ball; der 
von ein paar Taufend Kerzen erleuchtete, enorm große Saal 
war diht angefüllt, als der Hof mit dem Kortege eintrat. Für 
jämmtlide Damen waren Stühle in weiten Umkreis geſetzt, 
hinter denen die Herren ftanden, um fo den Raum für die 
Tanzenden frei zu laffen. Der ganze Fußboden war mit einem 
feinenen Tuche bededt, da man hier fein Parkett hat. Dies und 
die Schleppen der Damen müſſen das Tanzen ſehr erichweren; 
die preußifchen Herren waren die beften Tänzer. Cirkuliren 
fonnte man gar nidt, und um Mitternacht konnte ich ver- 
ſchwinden. 

Heute früh ſchickte König Viktor Emanuel feinen Kabinets— 
chef mit dem Auftrage, mir eine Marmorbüfte übernatürlicher 
Größe Seiner Majeftät in farrariihem Marmor zu überreichen. 
* Er nahm darauf gleih meinen Beſuch ohne Umstände im Civil- 
überrod an. Nach längerer und jehr freundliher Unterbaltung 
jagte er: „Embrassez-moi* und küßte mid mit jeinem 
langen Schnurrbart auf beide Baden. 

Die Nitdreife ift auf morgen angelegt; in Bozen ein 
Nahtquartier, dann aber ohne Unterbredung nad Berlin, wo 
wir Montag den 25. Nachmittags eintreffen. Dem Bruder 


Belmuth. 
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Liebe Guſte! 


lasrend Henry heute Morgen die Kuppel von St. Peter 
bejteigt, kaun ich an feiner Statt Dir Einiges über unferen Auf: 
entbalt Hier berichten. Es iſt unmöglich, freundlicher und liebens— 
würdiger aufgenommen zu ſein. Wir bewohnen eine Reihe von 
Zimmern im Palaft Caffarelli, ausgeftattet mit Allem, was Lurus 
und Komfort gewährt. Auf dem Schreibtiih vor mir fteht 
Mariens Photographie zwiſchen friihen Nojen und Azalien. 
Lints durch die offene Balkonthür, in welche die Sonne köſtlich 
warm binein jcheint, blickt man hinab in einen Garten mit 
Yorbeer, Binien, Palmen und Blumen, darüber hinaus auf den 
Palatin mit den riefigen Trümmern des Auguftus-Palajtes, fo 
groß wie das ganze urjprünglide Nom. Dahinter erhebt fid 
das Albaner-Gebirge, das an feinen bewaldeten Abhängen die 
Paläfte und Billen von Frascati und Grotta Ferrata trägt. 
Der Balajt Eaffarellt Ttegt befanntli auf dem kapitoliniſchen 
Berge, da wo früher die Arx oder Citadelle ftand, deren Er: 
ftürmung einft das Geſchrei der Gänje verhinderte. Aus den 
Fenſtern der nördlihen Front Üüberfieht man das moderne Rom 
mit allen jeinen zahllojen Kirchen und Kuppeln, Paläſten und 
Thürmen, bis zum gewaltigen Bau des Vatifans, der Engels- 
burg und St. Peter. Die jüdlihe Front hingegen beherridt 
das Forum Romanum, das Coloſſeum, die Triumphbogen des 
Gonitantin, Trajan und Titus, die Bäder des Nero und Cara— 
calfa, die Campagna mit den meilemweiten Bogen der Waffer- 
feitungen, furz die ganze Vergangenheit der ewigen Stadt, Ihre 
Zukunft jcheint ſich jegt vom Grabe des Apojtelfürften dem 
Quirinaliſchen Palaft zuzumwenden. Dort lebt in freiwilliger 
Gefangenſchaft Das alternde Papſtthum fein zähes Yeben aus, 
bier entjteht aus dem geeinigten Italien der Herriherfig eines 
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reihbegabten Volfes umd eine neue Stadt mit geraden Straßen, 
riefigen Minifterialgebäuden und Kaſernen, Diejen modernen 
Klöftern mit ftrenger Ordensregel, Ordenstradbt, Cölibat und 
Gelübde, aber Alles nur auf Zeit und ohne Klaufur. Und alle 
dieſe Gegenfäte, wie fie aus der Weltherrichaft der Imperatoren, 
der Standhaftigfeit der Märtyrer, dem Siege und der Verwelt- 
hung der Päpſte umd endlih der fittlihen dee des Staates 
hervorgegangen find, umfaßt noch heute die anderthalbtaufend 
Jahre alte Aurelianiihe Mauer. In anderen Städten hat die 
Gegenwart die Vergangenheit verwiſcht, hier find beide neben 
einander ſtehen geblieben. 

König Viktor Emanuel befindet fih zur Zeit auf einer 
Billa unweit Florenz, Dagegen will der Kronprinz mid heute 
int Qutrinal empfangen. Der Prinzeß begegneten wir glei 
am Nahmittage unferer Ankunft auf einer Spazterfahrt nad 
der Milifhen Brüde. Sie ging zu Fuß und hatte uns 
rihtig erfannt, jo daß ein weiteres Inkognito nicht möglich) 
war; auch hat der Kriegsminifter mir meinen früheren 
Regleiter in Mailand, den Grafen Taverna, wieder beigegeben. 
Wir hoffen, daß Herr von Keudell am nächſten Sonntag von 
Berlin hierher zurückkehrt. Inzwiſchen ſorgt feine Frau für 
alles Nöthige und Angenehme, fie ift voll Liebe und Freundlich— 
feit für ums, 

Mit den Wunſche, daß Dir Marienbad wohlthun möge, 

Dein Bruder 
Belmutf. 
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Rom, den 19. April 1876. 
Liebe Guſte! 


Mein Brief vom 12. war uns eine fehr erfreulihe Nach— 
tiht aus der Heimath, und id jage Dir beften Dank dafür. 
Ich vente Freitag oder jpäteftens Sonnabend nad Neapel ab» 
zuretien, wo es wärmer jein wird. Wir möchten aud nicht die 
große Freundlichkeit der guten Keudells allzufehr mißbrauchen. 
Man kann nicht beiler aufgehoben jein, als wir nun jeit fünf- 
zehn Tagen find. Morgen haben wir zugefagt, bei einem Feſt 
der deutihen Künftler zu erjcheinen. Dann ift der Moment, 
den Aufenthalt hier abzubreden. 

Aulwers „Last days of Pompeji“ wird mich jehr intereffiren, 
wenn wir bald die neuen Ausgrabungen an Ort und Stelle 
geieben haben werden und den Uebelthäter Bejuv. Das große 
Muſeum, die Mutter Erde, hat in ihrem Schoße eine ganze 
Stadt, wie fie vor achtzehn Jahrhunderten mitten aus dem 
regen Peben an einem Tage lebendig begraben wurde, ſorglich 
aufbewahrt. Die Vergangenheit ift bier in flagranti ertappt 
und wieder ans Yicht gezogen. 

Ton Mailändiihen Bekannten habe ih hier Menabrea, 
Cialdini und Bertole Viale wiedergejehen, auch die Bekannt: 
ichaft der neuen Meintfter Depretis und Mezzacapo gemadt, 
die alfe zum Dejeuner bei Keudells eingeladen waren. 

Da ſcheint die liebe Sonne ſchön und warm in die Fenſter, 
das friicheite Grün bededt in weiter Ausjiht die Campagna, aus 
der die Trümmer einer vergangenen Welt hervorichauen, die 
heben Bogen der endlojen Aquädufte, die zahllofen Grabmonu— 
mente, die dem Mittelalter als Kaftelle dienten und in die jett 
das Heinliche Leben der Gegenwart fi feine Stätten hineinge— 
niftet hat, Heine Hütten, die wie Schwalbennefter an den gewal— 
tigen Trümmern fleben. Unter unjerem Balkon blüht ein ganzer 
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Wald von Azalien, um den Springbrunnen „die Myrthe ſtill 
und hob der Lorbeer ſteht“; auch eine Palme, von Friedrid 
Wilhelm IV. gepflanzt, ſchwenkt ihre Zweige etwas verdrießlich 
im Winde, und die weiße und gelbe Roſe bevedt Alles, was fie 
erffettert hat, mit Tauſenden von Blüthen. Es treibt einen 
ins Freie, und ich ſchließe mit herzlihem Gruße. 

Brimutl. 


Neapel, den 2. Mat 1876. 
Yiebe Guſte! 


Ich will verſuchen, ob ich mit einer dieſer abſcheulichen 
Stahlfedern*) Dir vor unſerer auf morgen feſtgeſetzten Abreiſe 
noch ein paar Worte ſchreiben kann. Henry iſt nach dem 
Kloſter S. Martino hinaufgeklettert, was ich mir wegen meiner 
Engbrüſtigkeit verſagen mußte. Am behaglichſten für mich ſind 
Fahrten zu Dampfſchiff auf dem ſchönen Golf geweſen. Nach 
Capri war leicht bewegte See, ſo daß mehrere Damen dem 
Neptun ihr Opfer brachten und unter der ſenkrecht abfallenden 
Felsküſte Das tiefblaue Meer eine ſchneeweiße Brandung empor— 
warf. Das Schiff legte bei, und eine Anzahl ganz kleiner Nachen 
ſchaukelte um uns her, um uns in die Azurgrotte zu bringen. 
Mir ſchien das ganz unmöglich, denn man ſah deutlich, daß 
jede größere Woge bis an den oberſten Rand des nur etwa drei 
bis vier Fuß über Ruhigwaſſer hohen Einganges reichte. Der 
Verſuch war jedoch zu machen. Man legte ſich flach auf den 
Boden der Nußſchale nieder, und die darauf geübten Führer 
paßten genau den Moment zwiſchen einer aus der Höhle zurück— 
fließenden und einer von außen heranſtürmenden Woge ab. 


*) Moltke ſchrieb ſtets mit Gänſefedern. 
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„Coraggio per voi, Maccaroni per noi!* riefen fie, und — 
wupps — waren wir unter der niedrigen Höhlung fort, jedoch 
niht ohne daß mein Hut fi in einen Chapeau claque ver- 
wandelte. 

Der jo jehr enge Eingang bringt wenig Licht im die hohe 
geräumige Halle, welde wohl hundert Schritt tief ift; die Be— 
leuhtung der Felswölbung ift ein Reflex der Sonnenftrahlen 
aus der Frvitalihellen blauen Meeresflutd und von zauberhaftem 
Effekt. Aber man fonnte fi des Anblicks doch nicht recht mit 
Ruhe erfreuen in dem Gedanken, daß man doch auch wieder 
binaus ſollte. Die Wellen ſchäumten, den ganzen Eingang aus- 
füllend, bejtändig herein, und es iſt vorgeflommen, daß Reiſende 
bier zwei Tage auf ruhige See haben warten müſſen. Bei der 
Gewandtheit der Bootsleute, den rechten Augenblid abzupaſſen, 
befanden wir uns denn auch bald wieder draußen und fonnten 
das Waſſer von den Stleidern jhütteln. Die wentgiten von den 
Paitagieren hatten den Verſuch gemadit. 

Es iſt für mich jehr unbequem, wenn ih nad der fchönen 
Promenade der Billa reale am Meeresufer binabgeftiegen Bin, 
einhundertundjehzig Stufen bis zu meiner Wohnung erflettern 
zu müflen. Aber dafür tjt dann auch der Blick hinunter ganz 
wundervoll. Jedes Fenſter bat feinen Marmorbalton. Zur 
Yinfen droht auf der Höhe das Kaftell ©. Elmo mit ſeinen 
ftarren Mauern und Zinnen, gerade vor uns haben wir den 
Veſuvb, der fih hoch über den zahllojen flachen Dächern und Kuppeln 
der Stadt erhebt, aber nur eine weiße Dampfwolfe, ſonſt nichts 
Außergewöhnliches zum Beften giebt, und rechts jchweift das 
Auge über den Golf bis Gaftellamare und Sorrent, wo man 
troß der Entfernung von drei Meilen bet Earer Yuft die ein- 
zelnen Häuſer unterjheidet. Der Bejuv verhält fih jo paſſiv, 
al3 ob er nie ganze Städte und Yänderftreden verwüſtet hätte; 
wir haben ihn deshalb auch feines Beſuches gewürdigt, jondern nur 
von unten feinen ſchwarzen Aſchenkegel von allen Seiten angejehen. 
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Das Schönste ift für mid der Weg, der von Gajtellamare 
an hoben Felsabhängen nach dem zauberhaften Sorrent hinführt, 
tiefe Schludten, die jenkreht in den weißen Tuff eingeichnitten 
jind, werden auf hohen Viadukten überichritten, tief unten das 
blaue Meer, umſäumt von dem Silberftreifen der Brandung, 
die gegen die wunderbarften Felsblöcke anihäumt Die Berge 
find bis hoch hinauf mit Olivenbäumen bewachſen, aus denen 
Klöfter und Villen hervorleudhten, während die Wohnungen au 
der Straße unter Orangenbäumen begraben liegen, die in voller 
Blüthe ftehend, noch eine unglaublihe Menge ihrer goldenen 
Früchte tragen. Aus ihrem Schatten tritt man plötzlich auf 
den Perron eine der vielen guten Gaſthöfe heraus und hat 
einen über hundert Fuß hoben, ſenkrechten Abſturz zum leuchten: 
den Meer vor fih, zu dem man dann auf unterirdiihen Gängen 
gelangt. 

Ich denfe, auf der Nüdreife werden wir jedenfall$ Luzern 
berühren und dafelbjt ein paar Tage ausruhen. Dort möchten 
wir Nachrichten von Euch erwarten, auch über Wetter und 
Vegetation. Es wäre ſchade, die Baumblüthe in Creiſau zu 
verjäumen. Freundliche Grüße auch an meinen treuen de Claer. 

Dein Bruder 
Belmmtl. 


Stettin, den 23, Septermber 1879, 
Liebe Guſte! 


Eben fommen wir von der großen Parade des II. Armee: 
Korps zurück. Alles ift aufs Beſte abgelaufen. Das Wetter, 
das geftern kalt und regneriih war, hat ſich in den ſchönſten 
Sonnenjhein verkehrt, gar fein Staub und angenehme Kühle. 
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Ich war in Noth mit meinem großen Braunen, der fo ver— 
ritten tft, daß ih ihn in ſolchem Getümmel nicht veiten kann. 
Ich hatte mir daher Henrys Fuchs geborgt, der feine Kunjt- 
ftüde vortrefflih madhte. Es kommt nämlih darauf an,*) 
unter all den Trommeln, Muſik und flatternden Fahnen im 
rubigen Schritt an Seiner Majeftät vorüber, dann aber in 
einem flotten Rechtsgalopp ihm zur Seite zu reiten, was auf 
einem darauf micht abgerichteten Pferde nicht fo leicht iſt, als 
es ausfieht. — Die Truppen jahen prächtig aus, der Kaiſer 
war fehr zufrieden. Einquartiert find wir, wie in Königsberg 
und Danzig, jo auch bier aufs Alferbefte; Schöne, große Zimmer 
in einem alten Patrizierhaufe am Roßmarkt, trefflide Betten, 
und zu effen und zu trinfen mehr als gut it. Jedes Diner 
täglih beim König iſt fir mid) eine Probe der Enthaltiamteit, denn 
ein Diner kann man wohl vertragen, aber einundzwanzig hinterein= 
ander, da muß man fi in Acht nehmen, befonders mit den vielen 
Weinforten. Anjtrengender als die Manöver find die Feſtlich— 
keiten, die fih eine der anderen folgen. Sonntag laffen wir hier 
ein Kriegsihiff vom Stapel und haben fodann ein Monjtre- 
diner zu bejtehen. Berzlihe Grüße Dein Bruder 
Belmutn. 


Schlettſtadt, den 3. Oktober 1879. 
Liebe Gufte! 


Die leiste Nachricht von Dir erhielt ih in Stettin. Seit- 
dem find in Straßburg die Manöver und die ganze Kaiſerreiſe 
beendet. Zu Anfang habe ih ſehr gezweifelt, ob ih Alles Dis 


*) Moltle hatte jein Regiment, das Colbergſche Grenadier-Regi- 
ment, bei Seiner Majeftät vorbeizuführen. 
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zu Ende mit durhmaden würde Es ift ja Gottlob gegangen, 
aber nur mit äußerfter Anftrengung, und es iſt das letzte Mal. 
Jetzt kann ih mid mehr jhonen, aber ih wünſche ſehnlichſt, 
die furze Zeit, die ih no vor mir babe, in Ruhe zubringen 
zu können und mich im ein beicheidenes Dunkel zurüdziehen zu 
dürfen. Die Zukunft, vielleicht eine jehr nahe, kann Berbältniffe 
herbeiführen, denen ih mich nicht mehr gewachien fühle. 

Henry wird Dir wohl von umjeren Ausflügen in das 
Bogejengebirge berichtet haben. Wir hatten einen dunklen, aber 
gegen Abend Haren Tag, jo daß man von der oberjten Wald- 
höhe die Thäler mit ihren Ortihaften und die vielen alten 
Burgen auf den Berggipfeln überihanen fonnte. Die Straßen 
jind mit vielen Windungen an den Berglehnen jo kunſtgerecht 
geführt, dag man, ohne zu hemmen, im jcharfem Trabe hinab 
fährt. Wenn die Sonne nur lächeln wollte, jo werden wir 
noh mehr folder jhönen Touren machen, die fi mit den 
Dienftgefhäften vereinen. Herzlide Grüße. Dein Bruder 


Helmuth. 


Gaſtein, den 15. Auguſt 1880. 
Liebe Guſte! 


Die vielen Unglückspoſten in den Zeitungen von Ueber— 
ſchwemmungen und Zerſtörungen haben Euch vielleicht beſorgt 
gemacht, auch ſind wir nicht ohne einige Beſchwerniſſe, aber doch 
wohlbehalten dieſen Mittag hier eingetroffen. Gut, daß wir 
nicht ins Tatragebirge gereiſt ſind, denn gerade in dieſer Richtung 
iſt das Unheil am größten geweſen. 
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Der erite Tag unjerer Reiſe verlief ohne ſonderliche 
Störung. Auf bejondere Empfehlung ftiegen wir in Wien im 
Hotel Wunſch ab, und da traf ich es jeltfam, daß ich nicht nur 
in demjelben Gasthof, jondern auch in demſelben Zimmer wohnte, 
wo ih vor vierzig Jahren bei der Rückkehr aus der Türkei ſechs 
Wochen am Donaufieber Frank gelegen hatte. Am folgenden 
Zage find wir den ganzen Tag in Wien herum flanfirt und 
haben Unglaubliches geleitet. Bet ftrömendem Regen fuhren 
wir am Donnerftag durd die pradtvolle Gegend nah dem 
löftliben Traun-See. In der Hoffnung, die zauberhaft ſchöne 
Fahrt über den See am folgenden Tage vielleiht bei gutem 
Retter mahen zu fünnen, wurde in Gmunden in einem neuen 
eleganten Hotel Aujtria genädtigt, aber aud der nächte Morgen 
bradte Regen, und der hohe Traunftein war in Wolfen gehült. 
Dennoh war die Fahrt ſehr ſchön. In Ebenſee gelandet, 
wurden wir aber mit der unangenehmen Nachricht empfangen, 
daß die Traun alle weiteren Rommunifationen unterbroden 
babe; die Eifenbahn jet zeritört, die Chauffeen fußhoch über: 
ihwemmt. Für reichlihes Geld wurde jedoh ein Wagen auf: 
getrieben, der es unternehmen wollte, zu fahren. Der Bürger: 
meilter des Orts fette fi auf den Bock und — Gott wein, 
was für ein Intereſſe er daran hatte — watete an der ſchlimm— 
ften Stelle bis an die Hüften im Waffer vor uns her. Ein 
armer Burjhe wurde mitgenommen und mußte, wo die Straße 
bedenklih erihien, vor den Pferden einhergehen. So kamen wir 
nah Iſchl, aber auch von dort ging fein Eifenbahnzug ab, und 
wir mußten die Naht dableiben. Der ganze Perron ftand 
unter Waſſer, und der Strom gewährte einen intereffanten 
Andlid. Trümmer von Brüden ſchwammen mit veißender 
Schnelligkeit vorüber. Abends Konzert im Kaſino und die tröft- 
liche Nahridt, daß am folgenden Mittwoch der Eilzug ver: 
juchen werde, abzugeben. Glücklicherweiſe geihah das. Höchlich 
erfreut waren wir, Vormittags die Sonne einmal wiederzujehen; 
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wir machten eine berrlihe Promenade in der jchönen Umgegend. 
Mittags ging 8 ab. Wir hatten einen Salonwagen, der ganz 
offen und der letzte im Zuge war, jo daß man die ganze Gegend 
überblidte. Es war die ſchönſte Eijenbahntour, die man machen 
kann, am Hallftätter See vorüber, dann längs der ſchäumenden 
Traun zwiihen himmelhohen Bergen aufwärts, endlich fteil 
hinab in das Ennsthal; dort wieder Ueberſchwemmung umd 
Negen; dann über taujend Fuß binab in das Galzadthal. 
Nahtquartier in Lend, ebenſo jchleht wie theuer. Heute früh 
gingen wir zu Fuß durch die Klamm und warteten die Schnell— 
poft ab, die uns um 1/, Uhr wohlbehalten bier ablieferte. 
Aber nur aus alter Belanntihaft babe ih in Straubingers 
Hotel ein Heines Stübchen erhalten. Uebermorgen befomme ich 
eine gute Wohnung parterree Wir haben ums ſchon überall 
umgejehen, Thee getrunfen, drei Patiencen gelegt auf gut 
Wetter, die alle aufgingen, nichts defto weniger regnet es auch 
jetzt nod). 
Meit beiten Grüßen an Alle, Dein Bruder 


Belmutf. 


Greifau, den 30. Sult 1881. 
Liebe Guſte! 


Geſtern bei meiner Rückkehr habe ich keine Nachrichten von 
Euch vorgefunden. Ich hoffe indeſſen, daß es Euch in Helgo— 
land wohlgeht. Das Tatra-Gebirge iſt ſehr intereſſant, aber 
es fehlt an jeglichem Komfort der Wohnungen und der Ver— 
pflegung. Wir mußten uns mit einem einzigen Kämmerchen 
begnügen und froh ſein, daß wir überhaupt unterkamen. Der 
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Heine Brinz Yeopold, der mit Oberft Geißler und feinem 
Arzt eintraf, wurde aud in einem Dachkämmerchen unter: 
gebradt. Ich Bin matürlih nicht auf die hohen Bergfpiten 
geffettert, ſondern habe mich mit einigen ſchönen Partien in 
den Thälern Degnügt. Sehr ſchön war die Eijenbahnfahrt 
durch die Herrliche Gegend. Hier iſt Alles in guter Ordnung. 


Helmuth. 
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Lebeusbild der Schweſter Magdalene. 
(Frau Pröpſtin Bröker) 


— — 


Magvatene v. Moltke, in der Familie ftet3 Lene genannt, das 
fechite Kind und die erjte Tochter ihrer Eltern, wurde am 29. September 1807 
zu Auguftenhof in Holftein geboren. Sie verlebte ihre Jugend im innigften Zu: 
fanımenfein und Wirken mit der geliebten Mutter bis zu deren Tode. Nach 
Auflöfung des mütterlihen Hausftandes ging fie zum Vater, der damals Kom: 
mandant von Kiel war, als deijen treue Pflegerin, bis fie 1838 dem Haupt: 
und Klojterprediger Bröker zu Meterfen ihre Hand reichte. Der glüd: 
liche, reich gejegnete Ehebund wurde erft am 12. Juni 1890 durch den 
Tod des Gatten gelöft. Lene ift nur von ben ihr ganz nahe Stehen: 
den gefannt worden; dieſe aber liebten und verehrten fie wegen ihrer 
reichen, geiftigen Begabung, ihres friſchen Humors, ihrer Opfermwilligfeit, 
edeln Wahrhaftigkeit und tiefen chriftlihden Demuth. Ihr Bruder Hel— 
muth war ihr Stolz und ihre Freude, doch trug fie das niemals zur 
Schau. Seine unermüdliche Liebe und Fürforge ſchmückte ihr und der 
Ihrigen Leben über feinen Tod hinaus, Frau Bröfer ftarb am 3. Januar 
1892. 


— 
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Aus riefen an die Schweler Magdalene. 


Berlin, den 9. Dezember 1866. 
Lieber Bröfer! 


.. Bie haben wohl recht, daß bei den großen Entſcheidungen 
des verfloſſenen Sommers Gottes Gnade ſichtbar mit uns ge— 
weſen iſt. Vor Allem iſt mir ſelbſt ſo recht klar geworden, wie 
der Herr in dem Schwachen mächtig iſt. Möge denn auch alles 
das Viele unter ſeinem gnädigen Schutz gelingen, was noch zu 
thun bleibt. 

Meine Frau grüßt Sie und ihre Tante Lene aufs herz— 
lichſte. Hoffentlich kommen wir bald mal wieder nach Holſtein 
und zwar in das annektirte Land. Bis dahin empfehlen wir 
uns zu freundlichem Andenken. Herzlichſt der Ihrige 


Belmufh v. Moltke, 


— — — — 


Wildbad, den 12. Oktober 1868. 
Liebe Lene! 


.. Is hoffe, daß die im den nächſten Tagen hier beendete 
Kur auch mich zu Allem ftärken wird, was das nächſte Frühjahr 
bringen kann. Vielleicht hat unfer alter König noch eine harte 
Probe zu beſtehen; indeß fteht zu hoffen, daß der gejunde 
Menſchenverſtand über den Hochmuth unferer Nahbarı jiegt. 


Dan muß es Gott anheimitelfen. 
Graf von Moltke, Briefe II u, Erinnerungen. 5 
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E3 freut mich ehr, daß der König fo allgemein in den 
Herzogthümern gefallen hat. Das Geheimniß feiner Liebens- 
wirdigfeit ijt fein vedlider, offener Charafter.... 

Meine Badekur ift in dieſem Jahre jehr verjpätet... Die- 
Gegend iſt fehr hübjh aber wie der ganze Schwarzwald ein— 
förmig. Schöne Wiefenthäler von der rauſchenden Enz durch— 
floffen und von den Bergwänden eingefaßt, die mit hohem, 
dihtem ſchwarzen Tannenwald beitanden find. Die Bäbder find 
föftlih. Zahlreihe Quellen jprudeln fiebemundzwanzig rad 
warm aus dem Fußboden der Balfins. Ganz vortrefflih iſt 
hier die Küche; man kann in Paris nicht beſſer Ddiniren, die 
Forellen aus dem Fluß, Steinbutten aus Marfeille, Artiſchoken 
aus Algier —, die Eifenbahnen machen alles leicht. | 

Morgen wollen wir abreijen, zunächſt nad) der Rheinpfalz ... 

Marie grüßt mit mir herzlicit. 

Belmuth. 


Berlin, den 18. Dezember 1875. 
Gute Lene! 


J Mächte Deine Gejundheit ſich wieder feftigen und Du 
ein jorgenfreies und zufriedenes Alter erleben. Wenn man folde 
jahre erreicht, wie nun nachgerade alfe wir nod übrig ge 
bliebenen Gejchwifter, jo muß man ſchon mandes Heine förper- 
lihe Leiden geduldig ertragen, wenn Gott einem nur innern 
Frieden ſchenkt. 

Wir alle wünſchen Dir und Bröker und allen den Deinigen 
von Herzen ein recht fröhliches Feſt. Uebermorgen nehmen die 
Tage ſchon wieder zu, und der Herr ſchenkt uns dann wicder 
einen Frühling, was ich jedesmal als eine befondere Gnade 
anſehe. Ich hoffe, dag wir Dih im nächſten Jahr einmal 
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wieder in Creiſau jehen, wo id am meiften des Lebens froh 
werde. Wenn der Befig mir aud nichts einträgt, jo freue ih 
mih doh an dem Wahsthum der Bäume, die ich gepflanzt habe, 
und unter deren Schatten eine jüngere Generation ſich meiner 
vielleicht erinnern wird, wenn id friedlich oben in der Kapelle 
meine Aubeftätte gefunden haben werde, was ja nicht mehr. 
lange dauern kann. 
Alfo mit herzlichen Grüßen Dein Bruder 
Belmufn. 


Berlin, den 18. September 1876. 


Liebe Lene! 


Ontel Ludwig und die vier Rieſen*) gehen am 2.k. Mts. 
nah Parchim zur Enthülfungsfeier meines Monuments, Ludwig 
wird eine Rede zu Halten haben, und die vier Miefen, dent’ ich, 
wird man an den vier Eden des Poftaments aufftellen. Ich 
werde an dieſem Tage zur Enthüllungsfeier eines Kriegerdenfmals 
in Straßburg fein, welder beizuwohnen der Kaiſer zugejagt 
bat. Dann hoffe ich nad) Ereifau zurüdzugehen und den Oftober 
dort zur bleiben. Gott behüte Did. 


Dein getreuer Bruder 
Belmutn. 


Greijau, den 30. Juni 1878. 


Liebe Lene! 


— Weider werde id) im Auguft oder September meinen Land» 
aufenthalt jhon aufgeben und zum Neichstag müffen, wo wir 
den Demofraten zu Leibe gehen wolfen, 

*) So nannte der Feldmarſchall mit Vorliebe die Söhne feines 


Bruders Adolf. 
5* 
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Mit der Genefung des Kaiſers gebt es fehr gut aber 
langſam vorwärts, und es iſt doch noch jehr zweifelhaft, ob er 
die beabfihtigten Manöver am Rhein jelbjt wird abzuhalten 
vermögen. Im Alter von einundachtzig Jahren verträgt man 
einunddreigig Schrotförner nit jo leiht. An den Kronprinzen 
tritt Schon jegt der ganze Ernſt des Regierens heran. Es 
waren zwei erichütternde Unglüdsfälle, das Attentat und der 
Untergang des Großen Kurfürften! ... 

Heute die erjten Stoppeln, der Raps iſt gejchnitten, und 
dann fängt die Kornernte an. Sie verjpriht fehr gut zu 
werden, aber die beſte wirft immer nur eine jpärlide Rente 
ab. Indeß wird das Gut von Jahr zu Jahr verbeffert. Ich 
beabfichtige, diefen Sommer neue Arbeiterwohnungen zu bauen. 

An der Kleinkinderihule würdeft Du Deine Freude haben, 
und auch die große Schule ift gut im Gange Fünfundachtzig 
feine Kapitaliften haben ihre Sparbücher und jeder einige Mark 
in der Provinztal-Sparfaffe deponirt; es tft jo wichtig, daß 
man frühzeitig das Sparen lernt, das wiſſen wir aus eigener 
Erfahrung Die neue Generation bat gleih anfangs eine 
Unterftügung gefunden, die feines von uns Geſchwiſtern ges 
fannt bat. 


Und nun Adien, liebe Lene. Dein 
Belmutfn. 


Berlin, den 24. Dezember 1878. 
Liebe Yene! 


Möcteft Du Dein Felt in Geſundheit und Zufriedenheit 
erleben. Für mid haften trübe Erinnerungen an den Tagen. 
Zehn Jahre find e8 ber, daß Marie erkrankte und dann in 
der Blüthe ihrer Jahre dahin gerafft wurde. Es ift merhvürdig, 
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welhe Liebe bei ganz fremden Leuten, Heinen Handwerfern oder 
Kaufleuten, ihre Ericheinung umd ihr einfaches, Teutjeliges Weſen 
binterlaffen Hat. Noch Fürzlih hat mich jemand darauf ange- 
fprohen und um ihre Photographie gebeten. Du baft fie ja 
auch jo lieb gehabt. 

Mir geht es auch gut; id habe viel Arbeit, und das hilft 
über mande Sorgen hinweg; ja, die hat jedermanı. 

Daß wir unjern Kaiſer wieder glüdlih zurück haben, und 
die großartigen Einzugsfeterlicfeiten wirft Dir aus den Zeitungen 
zur Genüge erfehen haben. Dein Bruder 

| Belmuth, 


Schlettſtadt, den 3. Dftober 1879. 
Liebe Lene! 


Eben erhalte ih Deinen freundlihen Brief und freue 
mih, daß Du Deine zweiundjiebenzig Jahre noch Fräftig und 
thätig trägft. Herzlichen Glüdwunih zu Deinem Geburtstag, 
möchteſt Du ihn im reife von Kindern und Enkeln nod 
oftmals in Geſundheit erleben. 

Schlettſtadt Tiegt vielleiht niht in Deiner Geographie, id 
bemerfe daher, daß ih mid ſüdlich Straßburg im Eljaß befinde, 
wo ih nad Beendigung der Kaijerreife mit dreißig Offizieren 
und fünfzig Pferden herumziehe. Es tft ein wunderſchönes 
Sand zwijchen Rhein und VBogejen; der prachtvolle Wald zwifchen 
hellgrünen Wiejen, die Berge von alten Burgruinen gekrönt, 
die Städte und ſelbſt Dörfer von Mauern umſchloſſen und mit 
berrlihen Kathedralen verjehen. 

Aber auffallend, jo lange der Kaijer reifte, war es umunter- 
broden das ſchönſte Wetter, und von dem Tage an, wo feine 
Neife endete, regnet es alle Tage. 
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Meine Reife kann noch zehn bis vierzehn Tage dauern, 
es iſt wohl ohne Zweifel die legte der Art. Ich trete nun 
bald das achtzigſte Jahr an, und meine Kräfte reihen nicht 
mehr für ſolche Leiftungen aus. Wie der Kaiſer es nod aus» 
hält, it erſtaunlich. 

Henry begleitet mid) auf meinen Reifen, führt meine Kaffe 
und hält mid in Ordnung. Dein Bruder 

Belmufth, 


Berlin, den 18, März 1881. 


Liebe Lene! 


Fler was jagt Du zu dem jchauderhaften Attentat auf 
den Kaifer von Rußland, der doch der größte Wohlthäter feines 
Volkes gewejen iſt. Möchte nur fein Nachfolger Fräftiger vor: 
gehen gegen diefe ruchlofe Bande der Nihiliften, nicht wie fein 
unglüdliher Vater alle Verbrechen vertufchen und verzeihen. 
Aber er tritt ein ſchweres Amt an. Die Leute wollen freie 
Inſtitutionen, zu denen fie nicht reif find, Volksvertretung, wo 
die Vertreter nicht leſen und Schreiben können . . Unfer Kaifer 
ift tief erjchüttert und betrübt über den Verluſt feines Neffen, 
der mit aufrichtiger Liebe und Verehrung an ihm hing. 

Mit herzlidem Gruß Dein Bruder 

Belmuff. 


Berlin, den 30. März 1883. 
Liebe Lene! 


Durch Erneſtine haſt Du die betrübende Nachricht von 
dem Hinſcheiden unſerer lieben Schweſter Guſte erhalten. Heute 
Abend findet in Potsdam die Einſegnung der Leiche ſtatt, und 
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morgen Abend gebt der Sarg nad) Ereifau, wo fie neben Marie 
in der Heinen Kapelle beigejegt wird, Es bleibt dann gerade 
Raum für mich zwifchen beiden. Sie ift vierundfiebenzig Jahre 
alt geworden und Hat nur in ein paar Stunden Krankheit mit 
dem Tode zu ringen gehabt; das iſt eine große Gnade Gottes... 


Herzlichſt 


Helmuth. 


Creiſau, den 8. September 1886. 


Liebe Lene! 


Jo babe eine ſchöne Zeit, den ganzen Sommer, hier ruhig 
zugebradht, leider geht er nur zu jchnell vorüber. 

... Ein ganz prädtiger Junge ift Wilhelms Helmuth, 
häßlich, mit ebenjo großen Ohren wie id, aber derb und 
tühtig und nicht leicht anders al3 durch feinen Papa zu bändigen. 
Lett Fam er troß Tamtam nit zu Tiſch und wurde erſt nad) 
langem Suden am Mühlgraben gefunden, wo er mit feinem 
Sonntagshut File fing. Der zweite, Joachim Peter, ift 
ein bildihöner Knabe. 

Helmuths Aeltefter, Willy, iſt immer nod ein zartes 
Kind, aber lebhaft und aufgewedt. Als die Peile alle Wieſen 
überſchwemmt hatte, fragte er, wohin all das Waffer ginge und 
erfuhr, daß es ins Meer fließe. „Papa, weiß denn das Waffer, 
wo das Meer tjt?“ 

Mit herzlichen Grüßen, Dein Bruder 

Belmufh. 
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Berlin, den 19. Dezember 1887. 
Liebe Lene! 


Der behäbigen Frau Pröpſtin auf der trefflichen Photo— 
graphie kann es nicht ganz ſchlecht gehen. Das Bild macht 
mir große Freude, ich finde, daß die Aehnlichkeit mit unſerem 
ſeligen Vater recht hervortritt, wie das bei Bruder Fritz in 
ſeinem Alter auch der Fall war. In weniger befriedigendem 
Futterſtand wirſt Du das eine von den beiden anliegenden 
Bildern finden... 

Wünſche herzlich ein frohes Weihnachtsfeſt. 

Helmuth. 


Berlin, den 22. März 1888. 
Liebe Lene! 


Die Zeitungen enthalten Alles, was ich Dir über die 
traurige Zeit ſchreiben könnte, die wir hier durchlebt haben. 

Der Tod Kaiſer Wilhelms hat die regſte Theilnahme 
durch die ganze Welt gefunden. Es lag ja im natürlichen 
Verlauf der Dinge, daß der ſo hochbetagte Herr ſcheiden 
mußte. Er entſchlief faſt ohne Todeskampf. Die Leiche hatte 
einen friedlich milden Ausdruck. 

Wahrhaft tragiſch iſt dagegen das Schickſal ſeines Nach— 
folgers, der mit einem Fuß auf dem Thron, mit dem andern 
im Grabe ſteht. Mit wahrhaft bewundernswerther Mannhaftig— 
keit trägt er ſein ſchweres Leiden, wie lange oder wie kurze 
Zeit, weiß Gott allein. In der äußern Erſcheinung iſt er 
noch immer der ſtattliche, kräftige Mann. 
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Die gute alte Kaiſerin Augufta hält fih trog Schwäde 
und tiefer Trauer durch ihre Willensjtärfe noch aufredt. 

Heute haben wir jtatt des lange Jahre wiederkehrenden 
Geburtstagsfeftes eine Trauerfeier in allen Kirchen. Dabei figen 
wir im tiefen Schnee. Die Bäume beugen die Aeſte unter 
jeiner Yaft, und die Straßen find bet dem neu eintretenden 
Thauwetter trotz Hunderter von Schneefuhren in einem unbes 
ſchreiblichen Zuftande.... 

Dit herzlihem Gruß, Dein Bruder 


Belmuth, 


Creiſau, den 3. September 1889. 


Liebe Pene! 


Mir gedenken wohl beide in ftilfer aber herzlicher Theil— 
nahme unferes heimgegangenen Bruders Ludwig. Was id 
über jeine legten Tage erfahren babe, lautet tröftlid. Er ift 
unter freundlihen Eindrüden janft erloſchen. 

Am tiefjten empfindet gewiß Röshen den Berluft des 
Vaters, der fie mit der aufopfernditen Treue bis zu Ende 
gepflegt hat. Sie hat veriproden, fobald die nächſten An- 
ordnungen getroffen, zu uns nad Creiſau zu fommen. Später 
wird fie rubig in Ratzeburg in der alten Behaufung wohnen 
bleiben, auch Gujthen wohl in ihrer Stellung bei Prinzef; 
Albredt. 

Ich habe jett ein zweites Gut gekauft — Wernersdorf — 
nahe am Zobten, und daffelbe an Ludwig Moltte verpadtet. 
Ich glaube, jo beſſer für meine Nachfolger gejorgt zu haben, 
denn die Konvertirung aller Werthpapiere, welche vorausfichtlid 
in niht mehr ferner Zukunft ftattfinden wird, droht allen 
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Kapitaliften mit dem Berluft von einem Zehntel oder einen 
Fünftel ihrer Binseinnahme Grundbeſitz trägt wenig ein, 
fann aber weder fonvertirt, noch fortgeichleppt oder gejtohlen 
werden. | 
Bröfer bitte id herzlide Grüße zu bejtelfen. 
Dein Bruder | 
Helmufln. 


Berlin, den 1. Mai 1890. 
Liebe Lene! 


Mn hat uns der liebe Herrgott beide nocd wieder ein 
neues Frühjahr erleben laſſen, ein ſchönes Geſchenk, für welches 
man ganz bejfonders zu danken hat. Freilich find es fürerft 
nur die Stachelbeer- und andere kleine Büſche, welche ſich mit 
ihren Blättern ans Licht wagen, aber alle Tage kommt etwas 
Neues und Schönes hinzu, und bald werden aud Deine alten 
Linden im Garten ihre Pracht entfalten. 

Gern würde ih ſchon jekt aufs Land gehen, wo das 
Wiederaufleben der Natur jo Schön ift, aber erft im Mai wird 
der Reichstag zufammentreten, und bei jeiner neuen unerfreuliden 
Geftaltung wird die Anweſenheit aller konſervativen Elemente 
dringend gewünjcht. Ich muß daher hier aushalten. 

Diele Grüße von Deinem Bruder 

Belmuth. 


-ogay®» - 
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Lebeusbild des Bruders Frih. 


Friedrich Joachim v. Woltke, der zweitälteſte Bruder des 
Feldmarſchalls, war am 22. Mai 1799 auf dem Gute Horſt bei Ratzeburg 
geboren. Er wurde mit dem Älteren Bruder Wilhelm und dem jüngeren 
Bruder Helmuth im Haufe des Paftors Knickbein zu Hohenfelde in 
Holftein erzogen. Bon 1811 bis 1817 befuchte er mit feinem Bruder 
Helmuth die Landladettenanftalt zu Kopenhagen, die er nach wohlbe: 
ftandener Prüfung mit achtzehn Jahren als Offizier verlief. Zwanzig 
Jahre fpäter nahm er als Kapitän den Abjchied, um fi) in Dänemark 
dem Poſtfach zu widmen. Er fchloß feine dienftliche Laufbahn als Poft: 
meifter zu Flensburg und dänischer Kammerherr ab, nachdem feine treue 
Lebensgefährtin Elifabeth Boelte nach dreißigjähriger, überaus glüd: 
lichet Ehe durch den Tod von ihm gefhieden war. In Gemeinfchaft mit 
feiner verwittweten Schwefter Augufte Burt gründete er ſich 1867 ein 
Heim in Lübeck. Die legten Jahre feines Lebens follten ihn aber wieder 
mit feinem Bruder Helmuth nahe zufanmenführen. 


16 Lebensbild des Bruders Frig. 


Frig Moltke war eine ernjte, entjagungsfräftige Natur, hart gegen 
fich felbft, opferwillig für Andere, In allen Lebenslagen mußte er fid 
durd feinen eifernen Fleiß, feine große Rechtſchaffenheit, Pflichttreue und 
Umſicht allgemeine Achtung zu verfchaffen. Gemeinfam mit den Bruder 
Helmuth aus der ftrengen Schule der Kopenhagener Kadettenanftalt her: 
vorgegangen, war er im däniſchen Dienste feinen ftillen, mühevollen Pfad 
gewandelt, während der jüngere Bruder, feinem Stern in die alte Heimat 
folgend, in Deutihland unvergänglihen Ruhm an feinen Namen Fnüpfte. 
Jeder der beiden Brüder achtete den Standpunkt des anderen. hr viel: 
fach) entgegengejegtes politijches Intereſſe Fonnte fie untereinander nie: 
mal3 entfremden. 

Fritz bradte daher aud millig das Opfer, feine eigene Häuslichkeit 
preiäzugeben und zu feinem Bruder nach Berlin zu ziehen, als deſſen 
Haus 1868 dur den Heimgang jeiner Gemahlin vereinfamt war. Hier 
wurde er der Beirath des Feldmarſchalls in allen wirthichaftlihen Fragen. 
Gemeinfam mit jenem ſammelte er an den zerftreuten Nachrichten über 
die Familie, mit ihm erfreute er fich an der Neubegründung eines Stamm: 
fiteß derfelben. Der Feldmarſchall war voll der zarteften Rüdficht für 
ihn und verfäumte nie, auch äußerlich den älteren Bruder in ihm zu 
ehren. Politik wurde zwiſchen Beiden nicht beiprocden. 

Als ein fanfter Tod nah fchweren, in großer Gebuld getragenen 
Leiden am 4. Auguft 1874 in Berlin feinem Leben ein Ende gemadt 
hatte, bettete der Feldmarſchall tief betrübt die fterbliche Hülle des Bruders 
auf dem fehön gelegenen Kirchhof der Stadt Flensburg an der Seite der 
voraufgegangenen Gattin. 


| 
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Aus Sriefen an den Bruder Frih. 


Glion bei Montreur, den 3. November 1866. 
Yieber Fritz! 


Mein Schreiben vom 18. v. M. Hatte ih ridtig erhalten 
und hätte es jhon längjt beantwortet, aber man hat nie weniger 
Zeit, al3 wenn man nichts zu thun hat, wie fi zu amüfiren. 
Wir haben einen ganz wundervollen Herbjt genoffen, in jet 
jiebenunddreißig Tagen haben wir einmal vom Negen Gebraud 
gemacht. So konnte ich zuerit noch jehzehn Bäder in Ragatz 
nehmen, die mir jehr gut gethan haben. Dann gingen wir über 
Zürich und Freiburg (mit der unglaublihen Drahtbrüde, drei— 
hundert Fuß über ein breites Thal) nah dem Genfer See. Das 
Herabfahren auf der Eijenbahn, wohl zweitaujend Fuß hinunter, 
durch Wald und Weingärten ift wunderbar ſchön. Nach einigen 
Aufenthalt in Ouchy bei Yaufanne find wir num bald vierzehn 
Tage in Glion, einer Penfton, die den Namen des waadt— 
ländifhen Rigi mit Recht führt. Sie Tiegt jechzehnhundert 
Fuß über dem See, der jelbjt zwölfhundert Fuß über dem 
Meere liegt und daher eine zauberhafte Ausfiht auf den blauen 
Spiegel, die ununterbrodhene Reihe von Ortſchaften und Billen 
an jeinen Ufern und auf die javoyiihen Berge gewährt. Die 
Luft ift jo belebend, daß wir täglih Höhen bejteigen, die bis 
an die Schneegrenze reihen, und immer neue, überrajchende 
Ausfihten. Geſtern find wir über den Wolfen im hellſten 
Sonnenſchein jpaziert. Unter uns ſchien ein weißes Schneefeld 
zu liegen, aus weldem nur der Rüden des Jura und die ſchnee⸗ 
bedeckten Zacken der Hochalpen hervorleuchteten. 
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Du haft jest Deine mühevolfe Stelle aufgegeben, und id 
glaube, Du haft recht daran gethan. Nur wünſchte ih, daß 
Du erft aus Flensburg hinaus wäreft, wo die fehlende gewohnte 
Beihäftigung Dir Täftig fein wird. Ich babe auch eine große 
Borliebe für Lübeck und hoffe, wir befuchen Euch dort im nächſten 
Jahre. Wie gern würde ih zu der Zeit mich auch zurüdziehen, 
doh kommt es darauf au, ob die Verhältniffe mir gejtatten 
werden, meinen Abjchied zu erbitten. Den nächſten Herbjt müſſen 
wir dann zujammen bier in Glion zubringen. Adieu, Tieber 
Fritz, mit herzlihen Grüßen an Guſte, Dein 

Belmutf. 


Freiburg i. Schl., den 24. Juli 1867. 
Lieber Frig! 


Mein Schreiben von 20. d. M. habe ich erhalten, ebenjo 
eines von Gujte vom 19. d. M. 

Ich habe hier ein paar wunderihöne Güter gefehen, leider 
ift der Preis enorm. Allerdings wird die halbe Tonne Land 
hier mit hundert und in einzelnen Parzellen bis zu zmweihundert 
Thalern bezahlt, da bei dem fruchtbaren Boden und hoben 
Kulturzuftand auch die Nente eine jehr hohe tft. Ich bin nod) 
zu feinem Abſchluß gekommen Morgen fommt Baron Richt-— 
hofen, der mein Rathgeber it, da ih nichts als Lage und 
ihönes Schloß zu Shägen weiß. So viel habe ih wohl gelernt, 
daß mit zweihunderttaufend Thalern in Grundbefig nicht viel 
zu machen iſt. 

Guſte ſchreibt mir zu meiner Ueberraſchung, daß Marie 
leberkrank iſt. Ich habe ſie nicht anders als kerngeſund und 
äußerſt zufrieden gekannt. Es iſt indeß möglich, daß ſie von 
ihrem Vater eine Dispoſition zu Leberkrankheit geerbt hat. Ich 
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werde, jobald ich zurüdfomme, mit unferem Hausarzt darüber 
\prehen und bin gern bereit, mit ihr nad Karlsbad zu geben, 
ih glaube aber freilih, fie laht mid aus, wenn id) damit 
fomme., 

Ich freue mich, zu hören, daß es Dir in Pübed gefällt, 
ih habe aud eine ganz bejondere Vorliebe für dieſe alte Stadt 
mit ihren ſchiefen Thürmen und alten Lindenalleen. Haft Du 
wohl die Belanntihaft des Senators Dr. Curtius gemadt? 
Er iſt mir ſehr zugethan. 

Wir haben eine wunderſchöne Neife zu Pferde durch das 
köſtliche Gebirgsland gemadt. ES ift nicht zu fagen, wie dankbar 
die Menſchen bier für den Schuß find, der ihnen im vorigen Jahre 
zu Theil geworden iſt. Alle Städte flaggen, Bürgermeifter und 
Rath ziehen uns vor den Thoren entgegen; ein dicker Schulze 
ſpannt ein und kommt meilemweit gefahren, um mir die Hand 
zu füffen; der Chauſſeewärter trägt jein Feines Mädchen heran, 
um einen ärmlihen Strauß zu überreihen u. f. w. Zum 

1. Auguſt fehren wir nad) Berlin zurüd. 

Bon Marie habe id; einen Brief aus Segeberg. Auch 
ihr bat es in Lübeck jehr gefallen. Für heute Adien, lieber 
Fritz, an Guſte die herzlichſten Grüße. Dein Bruder 


Helmuth. 


Creiſau bei Schweidnitz, Herbſt 1867. 
Lieber Fritz! 


&s war mir jehr leid, daß id am 3. d. M. nicht, wıe 
ih gern gewolit, nah Lübeck fommen konnte, ich hatte aber ge- 
rade zu jener Zeit die großen Zahlungen für Ankauf des Gutes, 
Stempel» und Gerichtskoſten zu leiften, dann find wir am 10. d. M. 
hierher gereift, um bie nöthigſten Einrichtungen in der neuen 


80 Aus Briefen an den Bruder Frig. 


Mohnung zu treffen und um mich in den Verhältniſſen zu 
orientiren, jo daß ich jelbit zum Schreiben niht recht fommen 
fonnte. Es giebt auf dem Lande unglaublid viel zu thun, der 
Tag ift im Umſehen dahin, und müde legt man fid zur Ruhe. 

Bisher ferne ih nur die Ausgaben des Befites, und man 
muß ſich erſt an die Größe derjelden gewöhnen. Da find fieben- 
hundert Thaler für fünjtlihen Dünger, jehshundert für Saat- 
forn, der Leutelohn und die beftändigen Neparaturen; nächſtens 
fommt die Dampfdreihmafhine, welche täglih fünfundzwanzig 
Thaler Miethe koſtet, aber freilich aud täglich dreihundert 
Sheffel Weizen driiht und fo geftattet, das Stroh auf dem 
Felde in Schober zu jegen. Die diesjährige Ernte ift jo reich, 
daß die jehr weiten Wirtbihaftsgebäude fie nicht faſſen können. 

Alle Welt wünſcht mir übrigens Glüf zu meinem Kauf, 
bei dem Preiie von etwa dreihundert Thalern pro Tonne Land. 
Der Boden gehört zu dem frucdtbariten, tiefgründigen und ficher 
tragenden des Yandes, iſt aber früher jehr vernadläjfigt gemweien, 
noch niht im vollen Düngerjtande und bedarf daher fürerjt noch 
der künſtlichen Aushülfe des chemiſchen Dunges (Superphosphat). 
Die Yage zwiihen dem Zobten auf der Nord» und der hohen 
Eule auf der Südſeite ift reizend. Sch habe den Wagen und 
ein Neitpferd mitgenommen, und es ilt ein wahres Vergnügen, 
nad der Tageshite jpazteren zu fahren. Das ganze Land ift 
wie ein Garten, und wohin man führt, iſt's wunderſchön. Die 
Wege find im fhönften Stande, und das hügelige Terrain ge- 
währt immer neue Ausfihten. Dabei haben wir fehr angenehme 
Nachbarn, die uns mit der größten Freundlichkeit entgegenkommen. 
Vorgejtern babe ih auch zum eviten Male meinen Sit als 
Landſtand auf dem Kreistage eingenommen. 

Wir möhten nur jo gern Dich und Guſte hier fehen und 
fo laden wir Euch redt herzlih und dringend ein. Die etivas 
weiteren Ausflüge in das Gebirge haben wir verjhoben, um 
fie mit Euch zufammen zu machen. Du könnteſt mir hier eine 
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große Hülfe fein, denn ich habe vielerlei Projekte, einen Umban 
am Schloß, Weberbrüdung des Peilefluffes, Anlage eines Parkes 
durh Führung von Wegen durd Wieje und Bush, Anpflanzung 
von Baumaruppen u. ſ. w. u. f. w. Ich habe mir einen Heinen 
Meßapparat fommen laffen und will demnächſt mit einer Spezial- 
aufnahme des dabei in Betraht kommenden Terrains beginnen. 
Über es giebt jo viel zu thun. 

Seit ih bier bin, haben wir das jchönfte Erntewetter, und 
den ganzen Tag Hindurd ziehen die ſchwankenden Erntewagen, 
mit Weizen hoch beladen, über den Hof in die Scheunen. Alles 
it maffiv gebaut. Der Stall für taufend Schafe trägt auf 
zwanzig Öranitjäulen das Gewölbe. Nur das Schloß hat nod) 
ein Schindeldah und muß demnächſt eines von Schiefer befommen, 
was freilich zweitaufend Thaler Eojtet. Dieſe Naht hatten wir 
ein Gewitter und den eriten Regen, welcher für der bereits aus: 
gefäeten Raps jehr günftig war. Mit dem Einfahren wird es 
wohl heute niht3 werden, aber dann wird gepflügt, und Arbeit 
giebt e8 immer. Meinen Hofleuten habe ich eine befjere Fleiſch— 
portion gewährt, jo daß fie bei Kräften und gutem Willen find. 
E ijt ein ſehr guter Menſchenſchlag bier. 

Ich glaube, daß dies Landleben Dich jehr intereffiren würde, 
und da Du ja jett endlich frei und Dein eigener Herr bift, jo 
boffe ih, daß Du mir meine Bitte nicht abſchlägſt. 

Wir grüßen herzlid. Dein Bruder 

Belmutiz. 


Straf von Moltke, Briefe II u. Erinnerungen. 
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Berlin, 29. Dezember 1867. 
Lieber Frig! 


8 Der Anſtoß wegen Inkorporation Lauenburgs müßte 
von den Ständen des Herzogthums ausgehen. Das Abgeordneten— 
haus dringt auf die Einverleibung, aber die Negierung kann 
nicht recht Schritte dafiir thun, wenn das Land jelbit nicht will. 
Wenn Ludwig nun in Lauenburg eine Anftellung will, fo 
ſehe ih nit, was er madhen will. Das ift auch einer der 
Nachtheile der Kleinftaaterei, daß man nicht in zujagende Wirf- 
jamfeit treten kann. 

Der König hat mir zu Weihnachten das große Photographie— 
bild geihenft, welches Du, glaube ich, hier bei Schnäbely 
geſehen haft. 

Adien, lieber Fritz, Dein Bruder 

Belmuth. 


Berlin, den 24. Januar 1868. 
Lieber Frig! 


* Den ruinirten Grundbejigern und Wirthſchaftsbeamten 
ijt bei dem jegigen Nothitand in Preußen weit ſchwerer zu helfen 
als den hungernden Arbeitern, für die außerordentlich viel geſchieht. 
Im In— und Auslande wird gefammelt, der Sobanniter-Orden 
wird mit bedeutenden Mitteln einjchreiten, und auch Marie hat 
vollauf zu thun mit einem Bazar im Schloß. Weit mehr als 
das ift aber die Arbeit, die der Staat giebt, fünfzehn Millionen 
Eiſenbahnbau. Freilih kann das nicht das abjcheulihe Klima 
diefer mit dem reichjten Boden begabten Provinz ändern, welches 
die ganze Feldarbeit auf wenige Monate des Jahres beichränft 
und auch jet den Beginn der Bauten verhindert. Wenn wir 
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in Schleſien anfangen zu pflügen, ſo muß in Preußen die Aus— 
ſaat ſchon beendet ſein, da Schnee und Froſt vor der Thür 
ſind. Das nöthigt zu einem verhältnißmäßig ſehr großen 
Inventar, zahlreichen Arbeitern und Pferden, die dann den 
langen Winter hindurch ernährt werden jolfen. 

Zu Johanni, als dem Schluß des Wirthihaftsjahres, werde 
ich au den erjten Anhalt dafür gewinnen, welchen Reinertrag 
Ereifau giebt. Allerdings iſt auf ſolche Kornpreife in Zukunft 
nicht zu rechnen. Butter, Hafen, Gänfe und Schweinefleiſch 
gehen reihlih in Martens Küche Biele herzlihe Grüße von 
uns beiden an Guſte. 

Belmufh. 


Berlin, den 27. Januar 1868. 
Lieber Frig! 


Wie wenig eimträglid in unferer Zeit Grundbeſitz ſelbſt 
unter geregelten Berhältniffen ift, beweift Creiſau. Obwohl 
ver Kaufpreis mit 120 Thalern pro Morgen von allen jachver- 

Mändigen Nachbarn als ein günftiger beurtheilt wird, will ich 
ganz zufrieden jein, wenn ih am Schluß des Wirthidaftsjahres 
mein Kapital zu 2'/s pCt. verzinft habe. Ich glaube es kaum. 
Wer höhere Zinfen haben will, muß fid) nicht anfaufen. Grund: 
befig bleibt aber immer Grundbeſitz. Er gewährt die größte 
Sicherheit für alle Zeiten, während der Kapitalbefiß von den 
Huftuirenden politifhen und Börfenverhältniffen bedingt ift, die 
ſchließlch doch auch vom Grundbeſitz abhängen, in deſſen 
Hypotheken ihre ſicherſte Wurzel ſteckt. Der Gutsherr iſt der 
erſte Stand in der Welt. — Auch die zu gewärtigende Nevenue 
wird meinen Nachfolger in den Stand jeten, den Namen der 
6* 
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Familie ehrenvoll zu repräſentiren, aud) find höhere Einnahmen 
wohl zu erwarten, wenn das jehr vernadläffigte Gut erft in 
Düngungsftand gefegt und ein Theil der Schuld amortifirt ift. 

Ich rechne, daß die ganze Revenue aus Creiſau auf, die 
nothiwendigen Berbefferungen gehen wird, Dachbau des Schloffes, 
Parkanlage, Meltoration der Felder u. ſ. w. Freilich wird 
dann mein Nachfolger um fo beffer wegfommen. Der Reit 
meiner Einnahme genügt vollfommen für mid und zur Unter: 
ftügung der Verwandten, aber viel Kapital kann ich nicht mehr 
zurüdlegen. 

Ludwigs Abſchied ift Schon heraus. Er erhält neben feiner 
Penfion den Titel als Geheimrath umd ich glaube irgend einen 
Drden. Adolf ift zum Landrath im Bezirk Pinneberg-Rankau 
defignirt, und ich hoffe, daß nah Schluß des Yandtages, der in 
den nächſten Tagen entlaffen wird, ein Definitivum für Die 
holſteinſchen Beamten unverzüglich eintreten wird. 

Mit herzliden Grüßen an Guſte, Dein Bruder 

Belmuth. 


Berlin, ben 7. März 1868. 
Lieber Fri! 


Mir meinem Greifau bin ih ganz zufrieden. Daß id 
beim Kauf irgend eines Grundbefites eine hohe Nente nicht 
erzielen würde, mußte ih ja im Voraus; in Holjtein wäre es 
nicht anders gewejen. Ich hätte ja gern-dort mid angefauft 
und habe mid, als es noch Zeit war, genug deshalb erfundigt, 
aber Niemand wußte damals etwas anzugeben. Nicht die Höhe 
des Ertrages wohl aber die Sicherheit der Anlage tft mir 
Hauptjahe. Eine Mehreinnahme kann id übrigens immer 
erzielen, wenn ich verpadten will. 
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Du fiehft eine Gefahr in dem Sinfen der Güterpreiſe, fie 
iit aber nur für den vorhanden, der dann verfaufen muß, und 
das ift beim Fideikommiß ein für allemal bejeitigt. Wenn die 
Kurje der Papiere oder die Preife der Güter auch um die 
Hälfte ihres jetzigen Werthes finfen, jo ändert fi) darıım weder 
der Zinsfuß noch der Ertrag. Für den, der dann kauft, it es 
ein veiner Vortheil. Er befommt in der unveränderten Eins 
nahme fein Anlagefapital doppelt verzinft. So iſt es ſchon 
jegt bei den öfterreihiihen, rujfiihen und amerikaniſchen fünf— 
prozentigen Papieren, die man zum Kurfe von fünfzig Faufen 
und aljo fein Geld zu zehn Prozent anlegen kann. Wenn ic 
Creiſau für das halbe Kaufgeld hätte erjtehen können, fo würde 
ih von diefem Gut weder eine höhere no geringere Einnahme 
haben, wohl aber mein Geld doppelt jo body verzinfen. 
Der Unterfchied ift mur der, daß beim Papier das Kapital 
jelbft gefährdet wird, denn, wenn endlih die Milliarden ſich 
verdoppeln und verdreifaden, jo iſt die nothivendige Folge der 
Staatsbanferott, wie er ja in Defterreih ſchon ein paar 
Male eingetreten ift und in Amerifa ſchwerlich ausbleibt. Der 
Grundbeſitz hingegen kann durd Krieg und Unglück verbeert 
werden, aber den Grund und Boden trägt Niemand fort, und 
jeine Ertragsfähigkeit ift bleibend, joweit auf Erden etwas 
dauernd iſt. 

Die Hamburger Kaufleute wiffen recht gut, was fi mit 
Geld und Papieren verdienen läßt, und doch legen fie ihre 
Griparniffe in Holſtein in Grundbefig an, der ihnen zwei 
Prozent trägt. 

Sm Holftein Habe ih nie ein Wort der Erfenntlichkeit 
dafür gehört, daß das Yand befreit wurde von dem, was es ja 
nicht Schwarz und tyranniſch genug jehildern Fonnte, von der 
dänischen Herrihaft. In Schlefien hegt man eine große Dank: 
barkeit für Abwendung der dem Yande jo nahe drohenden Ge— 
jahr. Dean Hat uns wahrhaft rührende Beweije davon gegeben. 
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Dort bat mein Name einen guten Klang, und das ift doch auch 
etwas werth. Die Eiſenbahnen mahen ja die Entfernungen 
verihwinden, und wenn ſonſt Jemand Yuft hat zu kommen, jo 
wird er fih an zwei Tagereifen nicht ftoßen. 

Wenn Adolf am Ende abginge, jo wäre es das Richtigfte, 
das hübihe Haus von Dresfy auf dem Berge zu Faufen und 
für alle Zukunft zum Wittwenfig einzurichten. 

Diele herzlihe Grüße an Gufte Marie grüßt mit 
mir bejtens. 

Belmutn. 


Berlin, den 14. Mai 1868. 
Lieber Frig! 


Den Stammbaum habe ih richtig erhalten. Nahrichten, 
die mir umlängit von den in Württemberg nod lebenden Ber- 
wandten zugingen, ftimmen vollfommen. Sehr intereffant wäre, 
zu wiffen, wo die an verſchiedenen Stellen aufgeführten Güter 
belegen find, 3. B. Wefterbrügge, weldes durch mehrere Gene- 
rationen in der Familie verbleibt. Merkwürdig ift, daß Strid- 
feld (Medlenburg), welches durch elf Generationen in der 
Clausſchen Linie forterbt, in der vierzehnten plößlid in der 
Ottoſchen (Samowſchen) Linie eriheint, bei Joahim (dem 
Bater des Grafen Adam) auf Walfendorf und bei Ehrenreid 
auf Walkendorf. Beide find gleichzeitig 1730 geftorben, und doc 
erbt das Gut, troßdem daß in der erftgenannten Linie Söhne 
vorhanden find, noch in der Iekteren bis 1781 fort. An und 
für fih ſchon iſt es gewiß ein feltener Fall, daß ein Gut, ohne 
Majorat zu fein, von 1309 bis 1781, alfo faſt 500 Yahre 
und durch fünfzehn Generationen, in einer Yamilie verbleibt. 


1868. Der Stammbaum der Moltkes. — Ernfte politifche Lage. 87 


Soweit ih dies nad den Namen der Güter babe ermitteln 
können, exiftiren eigentlich dänifhe Linien erft feit 1730. So 
viele Moltfes auch in Dänemark jhon früher auftraten, find 
ihre Söhne doch immer wieder zu der mecklenburgiſchen Scholle 
zurüdgefehrt. 

Ich hatte eigentlich gehofft, daß Du mit Gufte uns in 
Creiſau beſuchen und meine neuen Barfanlagen injpiziren würdeft. 
Ich hoffe, Ende Juni und im Juli dort zu fein; aber freilich 
laffen fih Pläne niht über Wochen hinaus maden. La France 
sennuye! und um fie zu amüfiren, muß Europa in Brand 
gefteft merden. Einen auf jo jrivole Weife hervorgerufenen 
Krieg, ohne Beranlaffung und ohne Zwed, der an Ludwig XIV. 
und jeinen Louvois erinnerte, jollte man im neunzehnten Jahr— 
hundert für unmöglid halten, und doch ftehen wir vielleicht 
unmittelbar davor. Alles hängt von dem Entfhluß eines un- 
ſchlüſſigen Mannes ab, der die nationalen Yeidenichaften fort- 
während und abfihtlid anjtahelt, in einer Weife rüftet, daß 
das Yand das Budget auf die Dauer nit ertragen kann, der 
niht abrüjten kann, ohne in der öffentlihen Meinung, bejonders 
der Armee, zu Grunde zu gehen, und der diefe Armee auf die 
Schlachtbank führen muß, um fie wieder los zu werden. Ich 
balte die Situation für jehr ernft. — 

Mit Herzlichen Grüßen, Dein Bruder 

Belmuth. 


Berlin, den 6. Dezember 1868. 
Lieber Frig! 
Is freue mid, daß Du nun auf die einfahfte Weife zu 


Deiner Kapitalanlage gelangft. Es wäre aud wunderbar, wenn 
die Börfe einer Handelsjtadt wie Lübeck nicht mit preußiichen 
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Staatspapieren verjehen fein ſollte. Wohl mehr als genugjam. 
Du darfit Did nit wundern, wenn die Al/aprozentigen nod 
um ein Prozent fallen. Es find allein an preußiſchen Eiſenbahn— 
Aktien vierzig Millionen auf den Geldmarkt geworfen. Ganz 
befonders aber gehen die Baarkapitalien nach Rußland. Die 
ruſſiſchen Eifenbahnpaptere tragen nominell fünf Prozent, da fie 
aber nur zu fünfundfiebzig an den Mann gebracht werden fünnen, 
jo geben fie faktifh fieben Prozent Zinjen. So nüglih nun in 
militärifher und allgemein adminiftrativer Dinfiht diefe Bahnen 
find, jo fcheint mir doch ſehr fraglich, ob dieſe durch Wüſteneien 
geführten Linien jemals Dividenden zahlen werden. Aber der 
Neiz einer momentan fideren Einnahme läßt die Leute die Er- 
fahrung überjehen, die fie Schon mit jpanifchen und öfterreichtichen 
Papieren gemadt haben. Solde Erfahrungen laffen dann freilich 
den Werth der größeren Sicherheit hervortreten, und wohl ſchon 
in nächſter Zeit werden die preußiihen Staatspapiere wieder 
jteigen. 

In Eurtius hat, glaube ich, Lübeck einen tüchtigen Bürger: 
meijter erhalten; es freut mich jehr, daß ihm dies Vertrauen 
jeiner Mitbürger zu Theil geworden ift. 

Seit ih das Schattenbild des berühmten Bioliniften Ernft 
in Gaſtein gejehen, habe ih auch die Ueberzeugung, daß Muſik 
und nichts als Muſik, vor Allem aber das Violinjpielen, die 
Nerven gründlid ruinirt. Es wäre Ludwig und feinen Töchtern 
gewiß fehr gut, aus der mufifaliihen und poetiihen Traumwelt 
einmal in die friihe Wirklichkeit Hinauszutreten. Ein mehr- 
monatliher Aufenthalt in der jhönen Natur von Creifau würde 
Allen fiherlih wohlthun. Angeboten ift es ihnen ja genug. 

Marie grüßt freundlihft Dih und Gufte mit mir. 


Helmuth. 
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Berlin, den 8. Januar 1869. *) 
Lieber Frig! 


us meiner Antwort an Gufte wirft Du erfahren haben, 
wie gern ih den Gedanken acceptire, daß wir zufammenziehen, 
und wie hoch ih das Opfer anfchlage, welches Ihr dabei bringt. 
Ich fühle mid aber gedrungen, nohmals das damit verbundene 

Bedenken hervorzubeben, nämlid, daß ich hier eine Königliche 
Dienftwohnung inne habe, welde bei meinem Tode ſogleich 
geräumt werden muß, wodurh hr zu einem neuen Umzug 
genöthigt würdet. 

Willſt Du deffenungeadtet auf das Arrangement eingeben, 
fo würde es wichtig fein, die Sache gleich fo zu behandeln, als 
ob Ihr definitiv nah Creiſau überfiedeltet, der bleibenden Scholle, 
melde die Familie gewonnen hat, und nur den Winter oder 
jelbjt einen größten Theil des Jahres in Berlin zum Beſuch 
wäret. Frühjahr und Sommer darf ich hoffen, auf dem Yandfige 
zu verleben, im Herbſt gehe ich zu den Manövern und zur 
mebrwödentliden Uebungsreiſe des Generaljtabes. Ihr könntet 
rubig auf dem Lande verbleiben. Ich wünſche, daß Ihr dort 
alle dur langen Beſitz lieb gewordenen Gegenſtände vorfindet, 
und kann in dem großen Gebäude Eure ſämmtlichen Gegenjtände 
gut gebrauchen. 

Entjhließeft Du Did, zu kommen, jo werde ich Alles thun, 
was in meiner Macht fteht, um Eure unabhängige Zufunft zu 

fihern. 
Brlmuff. 


*) Nach dem am 24. Dezember 1868 erfolgten Tode der Gemahlin. 
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Berlin, Juni 1869. 
Lieber Frig! 


Weite Briefe von geftern find mir mit der Nachmittags: 
poft zugegangen. Ich habe aber noch heute Abend Alles beforgt. 
Wann Adolf eigentlih nah Creiſau kommt, jteht ja in 
feinem Briefe, Mitte Juli, aber leider nur auf vierzehn Tage. 
Niemand dankt ihm das und Niemand könnte ihm verargen, 
wenn er jeh3 Wochen oder drei Monate Urlaub verlangte. 
Ich habe ihm vorgejhlagen, mich jhon zum 20. diefes Monats 
abzuholen, wir würden dann die hübihe Tour auf der Ge— 
birgsbahn zufammen machen, aber es ıft ja nichts mit ihm 
anzufangen, das meerumjchlungene Yand würde zu Grunde 
gehen, wenn er nicht dieje oder jene Eingabe ſelbſt jchriebe. 
Mir geht e8 ganz gut, auch ift die Zeit meiner Einſamkeit 
ja nun bald abgelaufen. Da hr jo fleißig ſchreibt, jo ift es 
faft, al3 ob ich bei Euch wäre, und ich bin jehr dankbar dafür. 
Es ift ſpät und ich ſchließe für heute mit herzlichen Grüßen. 
Belmuth. 


Berlin, den 22. Juni 1869. 
Lieber Frig! 


In Bremen batte ih amtlich nichts zu thun, jondern war 
erft nah Wilhelmshaven befohlen. Indeß folgte ih der Ein- 
ladung der Stadt als Saft, und die Feuilletons der Zeitungen 
bringen ja eine Menge geiftreiher Dinge, die ich gejagt haben 
fönnte, aber nidht gejagt habe, 


1870. In Rheims auf dem Vormarfche gegen Paris. 91 


Das Zollparlament hat der König heute Mittag in Perſon 
geſchloſſen. 
Mit herzlichen Grüßen und in der frohen Hoffnung bal— 
digen Wiederſehens 
Brelmuth. 


Rheims, den 6. Eeptember 1870. 


ar zählet die Völfer, wer nennet die Namen, die geftern 
bier zufammen famen! — Da jteht die mädtige Kathedrale, 
in welder Frankreichs Könige, Chlodwig, Ludwig der Heilige, 
die Qudwige und Karl X. gekrönt wurden. Nebenan im 
Erzbiſchöflichen Palaft wohnt jegt König Wilhelm, im weiten 
Vorhof biwalirt eine Kompagnie unter Waffen, und in der 
Stadt ift ein ganzes Armeeforps untergebradt. Die Gejhüge, 
die Munitionswagen, die Trains jtehen wohl geordnet auf den 
Promenaden. Der große Gafthof gegenüber mwimmelt von 
Dffizieren, die nad jo vielen Biwals fih einmal gütlih thun 
wollen. Es ijt, wie man uns gewarnt, ganz Rheims unter: 
minirt und Millionen Minen in Flaſchenform find mit Kohlen— 
jäure geladen. Daß davon jdhon geftern einige hundert explodirt 
find, war bei der Hitze de3 Tages und den durftigen Keblen 
niht anders zu erwarten. Ueberall begrüßten fih Bekannte, 
gar Mancher aber wurde vermißt, der ſchon auf der grünen 
Haide ruht. Aus unferer Creifauer Gegend traf ich den Oberſt 
v. Bod, Graf Reichenbach, Yieutenant Goldammer, alle 
wohlauf. Abends meldete ſich auch unjer Gärtner und war 
jehr erfreut, Auguft und Ernjt zu finden. Man hat ihm das 
rothe Kreuz angeheftet und ihn zum Kranfenträger gemadt. 
Sein Korps, das VI., ift ohnehin noch gar nit im Gefecht 
geweſen, wird aber wahrſcheinlich zuerjt die Thürme von Notre 
Dame erbliden. 
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Auf der Herfahrt vorgejtern fuhren wir an der Raſt der 
zehnten Divifion vorüber und fanden Helmuth mit den Offizieren 
feines Regiments unter einem Apfelbaum figend Er fieht ein 
bischen ſpitz aus, verfihert aber, vollfommen wohl zu jeun. 
Geld habe er „maflenhaft", zu leben aud, eine Wurft ver: 
ihmähte er und begnügte fich mit einer Flafche Wein aus meinem 
Wagen. Seine Nodihöße find durchſchoſſen, er felbjt aber ganz 
und froben Muthes. Er muß diefer Tage die Ernennung zum 
Offizier erhalten. 

Wilhelm flieht vor Met und läßt Bazaine nicht heraus. 
Ein Verſuch des letzteren ift ſogar jhon vor feiner Ankunft 
abgeihlagen worden. Ich jehe nicht, was nun dem Eingejchloffenen 
übrig bleibt, als jehr bald ebenfalls zu Fapituliren. 200 000 Ges 
fangene find dann allerdings eine wirkliche Verlegenbeit. 

Ich glaube, ich ſchrieb Dir fhon, daß mir der peinlide 
Auftrag geworden war, den franzöſiſchen Unterhändlern zu ers 
Hären, daß die ganze Armee Mac Mahons Friegsgefangen ſei, 
und die näheren Bedingungen feftzuftellen. Dieje Verhandlungen 
fanden von 12 bis 2 Uhr in der Naht nah der Schladt von 
Sedan jtatt. Am folgenden Morgen follte General Wimpffen, 
der für den verwundeten Mac Mahon das Oberkommando über- 
nommen, die definitive Beſchlußnahme überbringen, ftatt defjen 
fam der Kaiſer ſelbſt, mit dem ich nicht abſchließen konnte, da 
er Tags zuvor dem König geihrieben hatte: N’ayant pas pu 
mourir au milieu de mes troupes il ne me reste qu’ä re- 
mettre mon épée entre les mains de Votre Majeste, und 
folglih Gefangener war. Ich traf ihn in einer elenden Bauern 
ftube dicht Hinter unjeren Borpoften in Erwartung einer 
Entrevue mit dem König, in voller Uniform auf einem hölzer- 
nen Stuhl figend. Bei meinem Eintritt erhob er fih und bat 
mid, ihm gegenüber Pla zu nehmen. Auf die Vorjichläge, 
die er machte, konnte ich nur eriwiedern, daß nichts als die 
Gefangennehmung der ganzen Armee zu erwarten ftehe, und 
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daß, wenn dieſe nicht bis ſpäteſtens zehn Uhr eimmilfige, 
ih das Signal zur Wiederaufnahme des Feuers zu geben 
babe. „C’est bien dur! jeufzte er. Uebrigens war er ruhig 
und völlig in fein Schidjal ergeben. Bald darauf wurde 
eine von uns entworfene und überfette Kapitulation von dem 
unglüdlihen Wimpffen ohne Weiteres umterzeihnet. Er war 
vor zwei Tagen erjt aus Afrifa angefommen und wird einen 
ihmweren Stand gehabt haben der völlig aufgelöften und furdt- 
bar aufgeregten Soldatesfa in Sedan gegenüber. Aber adtzig 
Feuerſchlünde ftanden dicht vor der Stadt und 150000 Mann 
Binter ihnen. Wimpffen hat Erlaubniß erhalten, nah Württem- 
berg zu gehen, wo er Verwandte habe (ohne Zweifel gehört 
unjere Eoufine Käthchen dazu); wie unfhuldig er auch an der 
ganzen Kataftrophe ift, man wird ihm feine Unterfhrift in 
Frankreich nie verzeihen. 

Uebrigens hat er mir fchriftlih für die fchonende Weife 
gedanft, mit welder dieje jchmerzlihe Verhandlung geführt 
worden jei. 

Am folgenden Morgen, bei ftrömendem Regen fuhr eine 
lange Wagenreihe, esfortirt durch eine Eskadron Todtenkopf— 
Hufaren, auf der Chauffee nah Bouillon (in Belgien) durch 
Dondery. Graf Bismard jah auf der einen Seite der Straße, 
ih auf der anderen zum Fenſter hinaus, der abgedanfte Imperator 
grüßte, und ein Stück Weltgefhihte war abgefpielt. 

Was nun in Franfreih werden wird, darauf ift Alles 
gefpannt, jedenfall zunächſt eine Militärdiktatur. Inzwiſchen 
marihiren wir auf Paris. 

Belmuth. 


Rheims, den 11. September 1870. 


TWahrend unſere Truppen ihre zum Theil weiten Märſche 
behufs einer neuen Operation ausführen, hat das Oberkommando 
in der alten Krönungsſtadt verbleiben können, und dieſe Ruhe 
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thut Allen jehr wohl, bejonders aud den Pferden, die bis jett 
vortrefflih ausgehalten haben. Das Wetter ift übrigens jchlecht, 
falt und regnerifh, von dem jhönen Klima Frankreihs merken 
wir nichts. 

Wilhelm rückt morgen zur Belagerung vor Toul, es fei 
denn, daß die Kavallerie hierher nad Nheims fommt. Helmuth 
befindet ſich augenblidfih in der Gegend von Montmirail. 

Ich hoffe, daß Ihr meine beiden früheren Briefe von bier 
erhalten habt und eine Sendung von vierzig Flaſchen beften 
Champagners bald erhalten werdet, die hr auf die Gejundheit 
unjerer braven Truppen leeren möget. 

Eigentlih müßte der Krieg aus fein; Frankreich hat fein 
Heer mehr, das eine hat Fapitulirt, das andere muß unfehlbar 
fapituliren. Heute ift es der vierumdzwanzigfte Tag, wo in 
Dieß an 200000 Mäuler Eſſen verlangen. Man ift laut Nach— 
rihten der Gefangenen beim Pferdefleiih angelangt. Biel- 
leiht maht Bazaine noh einen verzweifelten Verſuch, ſich 
durchzuſchlagen, aber alle Vorkehrungen find getroffen, e8 zu 
verhindern. In Paris fteht nur noch das infomplete Korps 
Binoy und eine ſehr große Zahl Gardes Nationales, Leute, die 
fih Hinter Wall und Graben vertheidigen aber niemals wagen 
fönnen, berauszutreten, um im freien Felde gegen unjere Leute 
zu Schlagen. Die Schwierigkeit liegt daher nur darin, daß feine 
Autorität vorhanden ift, mit der man Frieden ſchließen Tann. 
Die gegenwärtige Negierung tft in der Weije eingeführt, daß 
in der famoſen legten Sitzung ein Arbeiter auf den Seſſel des 
Präfidenten jprang, die Klingel ergriff und die Republik pro— 
Hamirte. Was das übrige Franfreih, was die befigenden 
Klaſſen dazu jagen, wiffen wir nod nit. 

Geſtern fuhr ih mit Henry und de Claer in das ver- 
laffene Yager von Ehälons. Als vor vierzehn Tagen die vierte 
Kavallerie» Divifion fi näherte, die hulans prussiens, die eine 
wahre Terreur verbreiten, jeit fie jogar zu Fuß Dörfer erjtürmt 
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haben, da ift das ganze Armeeforps in folder Haft nah Rheims 
abgezogen, daß unſere Reiter das halbfertige Frühſtück, Geſchütze, 
Koffer, Weiberröcde - und angefangene Briefe vorfanden. Hier 
find alle Mauern mit Scieklöhern durhbohrt, große Ver: 
Ihanzungen angelegt, aber vertheidigt hat man fie nicht. 

Heute ging Die Nachricht von der unglüdlihen Kataftrophe 
in Laon ein, die Ihr wohl früher in den Zeitungen lejen werdet, 
als diefe Zeilen Euch erreihen. Die Opfer, die der Krieg fordert, 
find entfeglih, und da wollen die Engländer uns mit Geld 
abgefunden wifjen! So Gott will, find wir binnen vierzehn 
Tagen in der Yage, 200000 Mann jedem unberufenen Ver— 
mittler entgegenzuftellen und mit dem Reſt doch nod mit 
Frankreich fertig zu werden. Die Leute haben noch nicht gelernt, 
was das jagen will: „Deutihland!” aber was das Wichtigſte 
ift, Deutſchland felbft hat es jett gelernt. 

Freundliche Grüße. Belmuth. 


Berfailles, den 12. Dezember 1870. 
Lieber Frig! 


Wier haben wir bis zu zehn Grad Kälte gehabt, Heute 
iſt plötzlich Thauwetter eingetreten. Ein jo früher Winter ift 
bier unerbört, und man glaubt, daß es eine neue „chicane 
de Monsieur Bismarck“ ijt. 

Ueber Baris erfahren wir mehr von Berlin aus engliſchen 
und belgiſchen Zeitungen, als hier diht vor der Stadt, wo nur 
der Valerien (oder Ballerien, wie ihn unjere Leute nennen) 
mit uns ſpricht. Die Thore der Stadt find gefperrt, und jelbft 
die Truppen, die zwiſchen dem Wall und den Forts liegen, 
wiffen nichts von dem, was im Innern vorgeht. Wir erwarten 
einen neuen, verzweifelten, aber vielleicht letzten Ausfall. 
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Die neu aufgeftellten Heere Franfreihs im freien Felde 
find nun nah und nah alle gejchlagen, aber wir können 
nicht überall fein, Heine Ueberfälle find nicht zu verhindern und 
nur dur unerbittlihe Strenge zu ahnden. Eine Hand voll 
Bummler mit Gewehren und Fahnen dringt, die Marjeilfaife 
fingend, in die Häufer, Thießt aus den Fenftern und läuft aus 
der Hinterthür davon, und dann muß die Stadt dafür büfen. 
Glücklich preifen fih Die Orte, die eine ftändige feindliche 
Garnijon haben. 

Den Unfrigen geht e8 gottlob gut. Henry ift friſch und 
munter. Daß er das Kreuz befommen hat, wird Guſte Freude 
gemacht haben. Heute Abend ſoll er beim Kronprinzen fingen, 
der ihn gern hört. Herr v. Keudell begleitet ihn auf dem 
Klavier. 

Bon Wilhelm hatte ih unlängſt eine Korreipondenzfarte. 
Er verfolge in diefem Augenblide die Loire-Armee, friere und 
hungere, jonft gehe es ihm gut. Er hat ſchon hundertund— 
zwanzig Thaler Zulage bet mir zu fordern, aber Geld hilft 
nichts, wo für Geld nichts zu haben ift. Ich Hoffe, er fol 
jest bald eine längere Ruhe in der ſchönen und reihen Touraine 
haben. Yeider hat er das ſchöne Pferd von mir in Rambouilfet 
frank zurüdlaffen müffen. Henry war hin, um es hierher zu 
holen, es war aber todtgejtodhen. 

Helmuth ift geftern wieder auf Vorpoften gezogen. 
Der brave unge geht immer freudig auf feinen Dienft. Faſt 
alle Naht feuern die Werfe ganze Lagen ſchwerſten Kalibers 
auf gut Glück ab. Von hunderten von Granaten trifft zufällig 
'mal eine. Bei Tage avertiren die Posten den Schuß, und die 
Mannſchaft hat Zeit, jih an die Erde zu legen, wo dann von 
den Sprengftüden nicht viel zu fürdten tft, aber eine Annehme 
lichkeit ift es doch nit. Die Franzoſen legen, wie e8 jcheint, 
alfe Tage ein Pfund Pulver. der Yadung zu, fie follen ſchon bis 
in die Nähe von Verfailles reihen. Mit diefer Munitions- 
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verihwendung erreichen fie freilih nichts, und die Armeen von 
außen, auf Die fie noch immer hoffen, hören fie niht. Eben 
bin ih mit Henry binausgewejen und habe Helmuth eine 
große Blechbüchſe mit Magdeburger Sauerkraut, eine zweite 
mit dem zugehörigen BPöfelfleifh, einen Sad mit Erben und 
zwei Flaſchen Champagner gebradt. Die armen Kerle werden 
einen fröhlichen Abend haben. 

Das Gardekorps hat neuerlic feine Gefechte gehabt. Ludwig 
it an der Loire. Bon dent gefangenen Grafen Brockdorff feine 
Nachricht und feine Möglichkeit, ihn zu befreien. Wir haben 
durh den amerifaniihen Gejandten in Paris jofortige Aus- 
wehslung aller Gefangenen angeboten, wir haben ja deren auf 
dem Yager mehr wie gut, aber die Franzoſen haben von uns 
jo wenige, daß fie fie ſchon um der Nachfrage willen fonferviren 
müffen. Das Anerbieten ift ohne Erwiderung geblieben. So 
Gott will, ift aber der Tag nicht mehr fern, wo alle Ge— 
fangenen frei werden. Die Franzofen haben jet ihre Negie- 
rung an drei Orten, in Bordeaur, in Paris und vor Paris, 
denn Trohu bat fih von der Stadt förmlich abgefperrt. 

Meine Empfehlung an General Hanenfeldt, Scheller 
und Glisczinsfi und wer fih fonft meiner erinnert. Es iſt 

ſchon jpät, und ih muß fließen. Herzliche Grüße und frohe 
Jeihnnacht. 
BHelmuth. 


Eraf von Moltfe, Briefe I u. Erinnerungen. 7 
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Verfailles, den 1. Januar 1871. 


Merzlichen Glückwunſch zum neuen Jahre! Möge es 
den Frieden bringen, Frieden dem ganzen Lande und den Frieden 
Gottes, der höher iſt als alle Vernunft, jedem Einzelnen. 

(Nun folgen Nachrichten über die im Felde ſtehenden Verwandten.) 


Berlin, den 13. Juni 1871. 
Lieber Frig! 


Geſtern erhielt ich Deinen Brief aus Kreuth, wo es Euch 
ja gut geht. Ich ſelbſt werde mich wohl zu einer kurzen Kur 
in Gaſtein bequemen müſſen und hoffe nach dem Einzug und 
Beendigung der Geſchäfte in der letzten Dekade dieſes Monats 
abkommen zu können. 

Am Freitag iſt die Einzugsfeierlichkeit, die fünf Stunden 
dauert. Wenn wir ſolch Wetter dabei haben, ſo wäre es ſchlimm; 
es iſt doch ſchade, daß Ihr den Einzug nicht ſeht. Koloſſale 
Tribünen find erbaut von der Lennéſtraße bis zum Branden— 
burger Thor für wohl hunderttaufend Menſchen. Am Halliſchen 
und Potsdamer Thor ftehen die Niefenftatuen der Germania und 
Alfacia, die in dem beftändigen Negen wohl wieder zuſammen— 
Happen, wenn man ihnen nicht ein Niefenparapluie in die Hand 
giebt. Der ganze Belle-Alltance- Pla ift von zwei großen 
Zribiinen bededt, die biS zum zweiten Stockwerk der Häufer 
hinaufreichen, ebenfo Opernplatz, Untverfität, Yuftgarten. Zahl— 
loje Maftbäume für Flaggen und Wimpel faffen die ganze Via 
triumphalis ein, und Unter den Linden fteht vom Thor bis 
zum Pala’s eine Allee von Kanonen und Mitrailleufen, Achſe 


1871. Der Einzug der Truppen in Berlin. In Peteröburg. 99 


an Achſe, über taufend Stüd, aber kaum der vierte Theil der 
eingenommenen. 

Mit der Ausmöblirung des Haufes geht es langſam vor— 
wärts.*) Der Balkon tft fertig und jehr ſchön mit dem Blick 
in den Thiergarten, der grün ift wie niemals zuvor. Mit herz- 
lichen Grüßen an Guſte Dein 

Belmutf. 


Beteräburg, den 11. Dezember 1871. 
Lieber Frig! 


&s ift nicht leicht, hier einen Augenblid zum Brieffhreiben 
zu finden. Ich will heute auch nur ein Lebenszeichen von uns 
geben, da wir ja ſchon acht Tage aus Berlin fort find.**) Es 
giebt ſoviel zu erzählen, daß id) das Meijte fir mündliche Mit- 
theilung vorbehalten muß. Nur foviel fei gefagt, daß wir troß 
aller Dejeuners, Diners und Soirées noch wohl und munter 
find, und daß man uns nit nur mit der größten Aufmerkſam— 
feit, fondern auch mit wirfliher Herzlichfeit aufgenommen hat. 
Der Kaijer perfönlih findet eine Freude daran, uns bei jeder 
Gelegenheit auszuzeihnen und feiner Gefinnung gegen unfere 
Armee Ausdrud zu geben. Mir hat er jeinen höchſten, den 
Andreas-Orden verliehen. Ich bewohne eine ganze Suite von 
Zimmern im Winterpalaft, ein Oberſt vom Generalitabe ift zu 
meiner Begleitung kommandirt, täglih zwei Mittageffen mit 
Champagner unter dem Namen Dejeuner und Diner, Abends 
Yoge in fünf Xheatern, dann noh Soireen; Hofequipage und 








* Das neue Generaljtab3:Gebäude in Berlin, 
**) Moltfe war in der Begleitung des Prinzen Friedridh Karl 
zum Georgenfefte nad Peteräburg gereift. 


7* 
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Bedienung, Kutihe und Schlitten jtetS angefpannt. Ueber das 
große Georgenfeft werden Die Zeitungen wohl beridten. Es 
waren taufend Menjchen und mehr als hundert Fahnen in den 
ungeheuren Räumen dieſes Palaſtes aufgeftellt, in denen wir 
wohl ein paar Werft zurüdlegten, indem der Kaifer alfe Säle 
durchſchritt. Dann Meffe und fchlieglih Diner für fiebenhundert 
Georgenfreuz- Soldaten unten und eine Galatafel für den Hof 
von fünfhundert Gededen in einem großen Saal. Auch die 
Parade haben wir geftern glüdlih Hinter uns. Es waren auf 
dem Platz vor dem Schloß längs der Admiralität, der Iſaaks— 
firhe und bis zur Statue Peters des Großen 40 Bataillone, 
34 Eskadrons und Artillerie aufgeftellt. Es war nicht ſehr 
falt, höchſtens ſechs Grad, und die Sonne fam durd, was in 
diefer Zeit ſehr jelten ift. Ich hatte ein vortrefflihes Pferd, 
und jo ging alles aufs befte. 

Es giebt aber hier jo viel zu fehen, daß alle Zeit in Ans 
ſpruch genommen ift, die nah Viſiten und Paraden übrig bleibt. 
Sehr angenehm ift, daß das Palais der Kaiferin Katharina, 
die Eremitage, in Berbindung mit dem Winterpalais fteht. Es 
find dort die größten Schäße der Kunſt aufgehäuft. Dann ift 
es ein Vergnügen, im Schlitten dur die belebten Straßen, die 
Prospekte, die Morskaja u. ſ. w. zu fahren. Petersburg hat ſechzig— 
taufend Schlitten. Nun kannt Du Dir das Gewimmtel vor- 
jtellen. Alles Fährt in faufendem Trab haariharf aneinander 
vorüber, ohne fih zu berühren. Wahrſcheinlich gehen wir nad 
Moskau, und unter aht Tagen fomme ich nicht zurüd, Bei der 
Großfürftin Helene wird viel mufizirt. Heute Abend hat Ihre 
Kaiſerliche Hoheit, wie fie jagt, für mich ein Quartett arrangirt. 
Zuvor folfen wir aber no beim Kaifer diniren, der mir heute 
die Ehre feines Beſuchs erzeigt hat. Es giebt nichts, was man 
nicht thut, um uns auf alle Weife auszuzeichnen, ſelbſt für die 
Dienerihaft ift aufs beſte geforgt; Auguft geht heut ins Ballet. 
Geſtern jahen wir die Lucca als Zerline im Don Yuan. Die 
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Wagen bleiben bei aller Kälte und Schneegeftöber ſtets vor den 
Palais und Theatern halten, jo daß man jeden Augenblid fort 
kann. Ich benuße das, um wo möglih vor Mitternaht im 
Bett zu fein; im Allgemeinen lebt man tief in die Nacht hinein, 
und da um 3 Uhr Nahmittags jhon Licht angeſteckt werden 
muß, jo ift der Tag Sehr kurz. Mit herzlihen Grüßen 
Belmuff. 


Greifau, den 22. Juni 1872. 


Lieber Frig! 


Deine beiden Briefe vom 13. und 15. Juni find richtig 
eingegangen, endlich auch Nahriht von unferen übrigen NReifenden. 
Henry hatte fih mit Käthchen*) auf die Sude nad Ludwigs 
begeben. Sie hatten dabei erfahren, „wat bi 'ne Deverrafchung 
herutlümmt.“ Nach Furzem Aufenthalt in Venedig gingen fie 
nah dem Gardaſee und jcifften fih nach Bellagio ein, eilten 
in Ludwigs Wohnung — ah! und mit dem Donnerwort 
wurden fie abgejpeift, die ihr ſucht, find geftern abgereift; 
wohin, wußte Niemand. Käthchen brad in Thränen, Henry 
in ein lautes Gelächter aus. Sie eilten nah Brunneck — kein 
Yudwig da, welder ebenfalls nach Venedig und Trient einen 
Ausflug gemacht hatte, Käthchen ging von hier nad Klagenfurt 
zu ihrer Schwefter, Henry hingegen machte eine jchöne Reiſe 
durh die Schweiz und das Engadin umd bat dann Qudwig 
endlih in Brunneck getroffen. Käthi wurde erwartet, und er 
wird fie am 23. Juni nah München geleiten, dann über Prag 
bierber gehen, jo daß er wohl den 25. oder 26, Juni eintreffen 


*) Fräulein Katharina v. Wimpffen, eine Coufine des Feld— 
marſchalls. (7) 
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fan. Guſte fommt am 28. Juni, Ludwig fehnt fih in die 
Heimath zurüd. Hanne*) ſoll drei Monate in Brunned 
bleiben. Der Aufenthalt jagt ihnen zu. 

Brunneck ift nun ganz nahe bei Gaſtein, aber der Tauern 
faum anders als zu Fuß zu paffiren. Ludwig hat große Luft, 
nah Gaftein zu kommen. 

Mein Programm fir den Sommer ift nun folgendes: am 
6. September ſoll ih in Berlin fein wegen Beſuches des Kaifers 
von Defterreih. Meine Generaljtabsreije habe ich im Elfaß und 
babe daher das Rendezvous in Mülhauſen jhon auf den 
15. Auguft anfegen müfjen. Wenn ih nun nah Gaftein will, 
jo muß ih Mitte Juli abreifen. 

Ich kann meinen Nheumatismus hier nicht loswerden, er hat 
fih vom Rüden in das linfe Bein gezogen. Gaftein hilft dagegen 
auch nicht, wirft aber auf das allgemeine Befinden. Die Zimmer 
find bier ſehr kühl, und ich verderbe es wohl etwas, indem ich 
mich draußen fehr warn arbeite mit Bäumebefhneiden zc. 

Augufte Moltke bat fi hier merkwürdig erholt, fie gebt 
ihon bis auf den Mühlenberg. Die vier Mädchen find wohlauf 
und amüſiren ſich prächtig mit Krofet, Ballſpiel, Ausfahren. 

Wir grüßen alle herzlichit 

Belmuth. 


Ragaz, den 24. Juni 1874. 
Lieber Fritz! 


Ich bin den 21. nach Freiberg in Sachſen, am 12. nach 
Augsburg und geſtern hierher gegangen und habe ſchon heute 
mein erſtes Bad genommen. Es iſt allerdings ſchöner und an— 
genehmer hier als in Gaſtein. Die Gegend iſt herrlich, und 


*) Aelteſte Tochter des Bruders Ludwig. 
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ein mächtiges, hohes Hotel ift an das alte angebaut, in welchen 
ih zulegt im Sabre 1865 mit Marie wohnt. Dazu die 
ihönften Gartenanlagen mit jeltenen Bäumen, blühendem Wein, 
der die Luft mit Reſedageruch erfüllt, und einer Unmenge von 
Roſen. Ich mußte zweinmdfiebzig Stufen hoch ziehen, aber die 
Ausſicht ift jo pradtvoll aus meinen Fenſtern, daß ih mid 
nicht entſchließen kann, herunter auszuquartieren. Eine prachtvolle 
Yaubwaldlehne umfaßt die faubere Ortihaft auf der einen, 
jenſeits des Rheins der ſchroffe Fahle Falkniß auf der anderen 
Seite. Dort darf ih mich freilih nicht betreten laffen, dern 
ih laufe Gefahr, als Kriegsgefangener nah Baduz geführt zu 
werden. Mean hat nämlich verfäumt, in Nikfolsburg auch mit 
Yiebtenjtein Frieden zu jchließen, jo daß völferrechtlih die 
Vaduzſche Armee in Deutſchland einfallen kann, da der Kriegs— 
zuftand, wie ich meine, mit diefem Fürftenthum nod heute fort- 
beiteht. Ueber daffelbe hinweg ragen die noh mit Schneefläden 
prangenden Höhen der Vorarlberge; diejfeits des hier übrigens 
ganz unjhönen Rheins tauchen alte Burgruinen, wie Frieden— 
jtein, MWerdenberg und Krogems aus den Waldkuppen hervor. 
Ber dein lettgenannten nod bewohnten Schlofjfe zieht ſich eine 
Ebene zwiſchen Rhein und Wallenjee. Ein vielleiht nur zehn 
Fuß tiefer Graben oder eine jehr hohe Fluth des großen 
Stroms würden feine Waffer in den See leiten. Mit dem 
Schaffhauſener Fall wäre es dann vorbei, aber wir würden 
auch bei Köln einen trüben, ſchmutzigen Strom haben, wie hier 
der aus dem Schiefergebirge kommende Rhein ausjieht. Erſt 
im Bodenſee wäſcht er fih ab und tritt bei Konftanz kriſtallhell 
grünlich wieder hervor. Glücklicherweiſe ift dies taufend Fuß 
hoch Tiegende Baſſin auch taufend Fuß tief und kann fo all den 
Schlamm aufnehmen und das Geröll, mit dem der Strom fein 
oberes Thal vermwüftet und aus dem er fhon ein Meilen langes 
Delta an der Einmündung aufgebaut hat. Seine vielen ftagni- 
renden Waffer machen die Luft hier jedenfall® minder gefund 
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als fie in Gaftein ift. Es ift auch bedeutend theurer hier als 
dort. Aber die Verpflegung ift ausgefucht, und man kann von 
bier mit Leichtigkeit auf der Eijenbahn die ſchönſten Ausflüge 
machen. 
Für heute fchliege ich meinen Beriht. Mit beiten Grüßen, 
lieber Sris, Dein Bruder 
Brelmuth. 


— 
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Briefe an Wilhelm v. Moltke*) und defen Kinder. 
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ds Einleitung zu diefem Abjchnitt der Sammlung geben wir einen 
Brief des Feldmarfhalls an feinen Bruder Adolf, den Vater Wilhelms, 
zu dem Nacjftehendes zu bemerken ift. Wilhelm v. Moltfe war 1863 
auf dem Gymnafium zu Altona, ein, wie er felbft jagt, „etwas aus der 
Kraft gewachſener, Hochaufgefhofjener Junge” und litt infolge einer ſtarken 
Erfältung an Blutjpeien. Sein Vater theilte dies dem Onkel mit, der 
fih gerade in Frankfurt a. M. befand, wo er an den Berathungen ber 
wegen der dänischen Frage zufammengetretenen Konferenz theilnahm. Der 
Feldmarſchall antwortete, er rathe dringend, Wilhelm nad) Wiesbaden 
zu jhiden, hier fönne diejer in mildem Klima fich erholen und gleid): 
zeitig feine Gymnafialftudien beendigen; er wolle fich feiner annehmen 
und den Vater aller Sorgen um den Sohn entheben. So ift ed denn 
auch gejchehen. 


*) Geboren den 11. September 1%46. Jeht Oberftlieutenant Graf v. Moltke, 
Inhaber des Familien-Fideilommiffes und Kommandeur des Leib-Kürafjier-Regimenis 
Groher KAurfürft (Schlefiihen) Nr. 1. 
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Berlin, den 6. Dezember 1863. 
Lieber Adolf! 


— Gewiß wünſcht Ihr jetzt genauer von Wilhelm zu hören. 
Vorigen Mittwoch Abend kam er nach fünfzehnſtündiger Fahrt 
wohl und mit gutem Appetit verſehen nach Frankfurt, wo er bei 
mir eine warme Stube und ein treffliches Bett fand. Bei dem 
ſchlechten Wetter hatte er unterwegs nicht viel geſehen ſondern 
meiſt geſchlafen. Am Donnerstag wollte ih eigentlich mit ihm 
nah Wiesbaden, aber es regnete unaufhörlich, und ih wünſchte 
doch, daß er von feinem fchönen künftigen Aufenthalt gleich 
anfangs einen guten Eindrud empfangen möge Sp ließ id 
ihn in Frankfurt, wo er fi, joweit das Wetter geftattete, den 
Dont, den Römerberg, die Gutenberg- Statue, kurz die Stadt 
von außen anſah. Abends ging ic mit ihm ins Theater, wo 
die hübſche Oper „Dans Heyling” von Marjchner gegeben wurde. 
Vorgeftern, am Freitag 10 Uhr, fuhren wir dann ab. Es war 
falt und auf dem Taunus lag Shon Schnee. Der erite Gang 
in Wiesbaden war zum Schuldireftor ©., der aber nicht zu 
Haufe, und dann zur Komteß B. Dort fand ih nun, daß 
diefe Tettere den Auftrag zu haben glaubte, wegen Wilhelms 
Unterfommen etwas Definitives abzuſchließen, und da fie felbjt 
nicht ausgeht, jo hatte fie durch ihren Arzt bei einem Profeſſor M. 
für ein höheres Koftgeld, als das von mir an anderen Stellen 
jedoch nur eventuell bedingte, wenigjtens halb abgejhloffen. Ich 
mußte daher mein Fräulein %., welches der Direktor bejonders 
empfohlen, aufgeben, wollte aber doch jedenfalls erjt mit diejer 
über den p. M. ſprechen, von dem gejagt wurde, daß er zwar 
eine fehr gute Koft führe, aber etwas über feine Mittel Tebe. 
Einjtweilen ſah ih mir fein Haus von außen an. Es liegt in 
der X. Straße, in dem wärmften Theil der Stadt, von den 
heißen Quellen umgeben. Mitten durch die Straße führt ein 
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bededter Gang von Eifen, im Sommer mit Weinlaub überdedt, 
jo daß man dort zu allen Zeiten promeniren faın. Von da 
ging's dann zum Direktor, der Wilhelm jehr freundlid aufnahm. 
Gegen den Profeſſor M. fei durdaus fein Bedenken; dennod 
batte er ihn mir gleih Anfangs nit empfohlen. 

Zu diefem wanderten wir nun, jobald wir uns im Hotel 
durh ein Meittagefjen gejtärkt hatten. Unglücklicherweiſe trafen 
wir nur die Frau Profefforin, eine alte Dame von wenig 
Worten und gar feiner Krinoline, ärmlich aber ſauber gekleidet; 
die Wohnung eng, aber ordentlid gehalten. Das Zimmer für 
Wilhelm ift jehr Klein, nah dem Hof, ein Fenſter, aber Süd— 
ſeite; Ausfiht Null. Von den Bedingungen wußte fie nichts, 
und der mathematijche Gemahl kam erjt um 4 Uhr. 

So benußten wir denn die unfreiwillige Muße und ein 
paar Shöne Sonnenblide, um zu der hoch am Waldthurm 
liegenden griechiſchen Kapelle hinaufzufteigen, von wo man 
einen prächtigen Bli über den Rheingau hat, aus welchem ſich 
die hoben Kuppeln des Mainzer Doms erheben. Wir Tiefen 
uns das Maufoleum der verjtorbenen Großfürſtin aufſchließen. 
Unten in der Stadt angelommen, führte ih Wilhelm in die 
Spielbölle, welde jehr einladend ausfieht. Vor dem Kurhaufe 
rauhen zwei prädtige Fontänen im weiten Waflerbaffin, 
welches von zahllojen Gasflammen ringsum erleuchtet iſt. In 
der weiten, von Marmorſäulen getragenen Halle führt die herzog— 
liche Kapelle täglih Konzert aus. Daran ftoßen die prachtvoll 
von Spiegeln und Seide leuchtenden Reſtaurationsſäle, die Leſe— 
fabinets, und in vier großen Gemäcern die vier grünen Tiſche, 
rings dicht umlagert von Spielern und Zuſchauern. Tiefe 
Stilfe herriht dort. Man hört mur die Kugel des Noulettes 
in die entjcheidenden Fächer fallen und den Klang der Silber: 
und Goldhaufen, welche zumeift vorn der Krüde des Groupiers 
erbarmungslos abgeräumt werden. Nachläſſig werden dem Ge— 
winner die Geldjtüde zugejchleudert. Alles beftrebt ſich, gleich— 
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gültig zu feinen, nur die Bank ift e$ wirklich, des Gewinnes 
gewiß, welder von feinem Ueberſchuß einen großen Theil dieſes 
Eden geihaffen hat: Park, Wafferfünfte, ſelbſt Straßen und 
Eijenbahnen. 

Der Beſuch des Kurhaufes ift natürlih den Gymnafiaften 
aufs ftrengfte unterfagt, und es ſchien mir gut, die natürliche 
Neugierde eines jungen Menſchen auf erlaubte Weife zu be— 
friedigen. Vor dem Spiel ift er gewarnt. 

Endlih trafen wir den Profeffor im Schlafpelz in feiner 
recht gemüthlihen Studirjtube. Alles jei bereit zu Wilhelms 
Aufnahme, den er wie einen Sohn halten wolle. Er jeheint ein 
gutmüthiger alter Herr. Eine Tochter ift auch da, welche 
Klavier fpielt. Ich habe fie nit zu ſehen bekommen, weil 
Beſuch da war. Nah den Eltern zu urtheilen, wird fie wohl 
nicht gefährlich ſein. 

Ich habe gejagt, daß Wilhelm weder Thee, Kaffee noch 
Wein trinken darf. Der Profeſſor proponirte Abends einen 
jehr verlängerten Thee, der uns wenig lächelte. Er verfprad, 
ihn jo unſchuldig wie nur möglich zu machen, ich bedingte aber 
Morgens und Abends friijhe Mild und eine gute Fräftige Koft. 
Die wurde verſprochen; der Profeffor bebürfe ihrer ſelbſt. 
Wilhelm theilt den Tiſch feiner Wirtbsleute, lebt in ihrer 
Familie und hat fein heizbares Zimmer für fih. Das Bett 
ift gut; ein Spiegel, eine verjhließbare Kommode, ein Tiſch, zu 
welchem ein Stehpult gejchafft werden foll, und ein Sopha, das 
den Vortheil hat, daß e8 zu kurz ift, um darauf liegen zu 
fönnen, bilden nebft ein paar Kupferftihen das Mobiliar. 

Man wird mun fehen, wie Wilhelm dort fich gefällt, und 
fall3 wirflider Grund zur Unzufriedenheit ift, kann man viels 
leicht jpäter noh auf Fräulein F. rekurriren. 

An den dortigen Sanitätsratb H. bat Wilhelm ein 
Schreiben von Dr. P. mit; da er es aber im Koffer verpadt 
hatte, jo konnte ih den Mann nicht mehr aufſuchen. Wilhelm 
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wird zu ihm gehen und nöthigenfallS feine Hülfe in Anſpruch 
nehmen. Wir eilten nun nah dem Bahnhofe zurüd und holten 
Wilhelms Saden, und erft nachdem ih ihn wirklich in feiner 
neuen Behaufung etablirt gejehen, bin ich nach Frankfurt zurüd- 
gekehrt, wo ih noch viel zu bejorgen hatte, um gejtern, Sonn: 
abend, hierher nah Berlin zurüdzufahren, wo ih Marie bei 
einer Partie Whift mit General Glisczinski und ein paar 
Damen überrumpelte. 

Wilhelm wird nun gewiß fehr bald fchreiben, wie es ihm 
geht. Er war völlig gefund und, wie es natürlih in feinem 
Alter, guten Muths. Sein Ausfehen iſt vortrefflih, und er ift 
nicht nur groß fjondern jelbft robuft. Ich denke, in ein paar 
Jahren ijt er mit Gottes Hülfe ein ganz gefunder, Fräftiger 
Menſch. Mit jeinen zweihundert Kommilitonen wird er bald 
befannt fein. Der trübe Sonntag heute, wo er no fremd und 
alfein, ift vielleicht der ſchlimmſte Tag. 

Nun Adieu, lieber Adolf, die beften Grüße an Auguſte. 
Macht Euch Feine unnöthigen Sorgen. Die Zeit ift ernft genug 
für die wirfliden. Wilhelm hat mir durchaus feinen beſorgniß— 
erregenden Eindrud gemadt. — Marie grüßt mit mir herzlicjt. 

Belmuth. 


Berlin, 13. Dezember 1863. 
Lieber Wilhelm! 


Ja danfe Dir für Deinen Brief vom 11. d. M. und 
freue mid, daß Du Did in Deinem Heinen Stübchen heimijch 
und unter Menſchen, die Dir fremd, die Did) aber freundlich 
empfangen, zu Haufe fühlft. — Daß die Tochter Deines Haus: 
berrn jo hübſch Klavier fpielt, ift eine angenehme Zugabe, Du 
wirft fie wohl auf der Geige begleiten. Mit Deinen Kameraden 
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wirft Die auch bald Freundſchaft jchliefen und daß Oberft 
Schwarz fi Deiner annimmt, ift fehr hübſch. Am Sonntag 
vor acht Tagen war hier ein grauer, finjterer Regentag und wir 
jagten ung, heute ift wohl ein Schlimmer Tag für Wilhelm, 
der no fremd und freundlos fih in feinem engen Zimmerchen 
recht vereinjamt vorkommen mag; ftatt deifen fonnteft Du bei 
ſchönem Sonnenfhein einen romantiſchen Spaziergang nad der 
Burgruine machen. Ich Hoffe, daß das beffere Klima und 
die pradtvolfe Gegend Deiner Geſundheit recht fürderlih fein 
werden, wenn Du nur jelbjt gut auf Did achteſt. Nah Anficht 
des Dr. Peſch ift Dir nicht allein viel Bewegung in freier Luft 
zuträglih, fondern auch alfe förperlihe Uebung, alfo Zimmer 
gummaftif, Freiturnen, Ererziren u. ſ. w., joweit dadurd nicht 
eine ſchnelle Pulfation des Blutes und ſtark vermehrter Herz: 
ihlag herbeigeführt wird. Durchaus nachtheilig ift daher der ſo— 
genannte Dauerlauf, Erfteigen von Berglehnen, gerade hinaufu. ſ. w. 
Ueber Zimmer-Öymmaftit hat man gedrudte Anweifungen, Die 
Du Dir gewiß verihaffen kannſt. Die Sahe nutt aber nur 
dann, wenn fie ernfthaft und regelmäßig betrieben wird, 3. 8. 
während des Ankleidens. Was durch Freiturnen erreiht werden 
fann, davon habe ich mic noch fürzlih überzeugen können. Es 
ift mir die monatliche Lifte des ganzen Erjages einer Kompagnie 
des hiefigen Garde-Füſilier-Regiments vorgelegt worden, etwa 
vierzig Mann. Der Negimentsarzt hatte bei allen diejen 
Leuten den Bruftfaften genau gemeffen und diefe Meſſung nad 
dreimonatliher Ausbildung wiederholt. Bei allen diefen, nod) 
im Wahsthum begriffenen, jungen Männern war der Thorar 
um ein, zwei umd drei, bei vielen Dis zu vier und fünf, bet 
einigen bis zu fieben Zoll erweitert. Freilih darfit Du num 
über der Sorge für Deinen Körper Dein Studium nicht hinten 
anfegen. Ich hoffe, daß es Dir ohne allzu große Anftrengung 
gelingen wird, zu Oftern nad Ober-Prima zu fommen. Wenn 
Du Dein Abiturienteneramen gemadt haft, jo ift die Grund: 
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lage für jede weitere Laufbahn vorhanden, und es wird dann 
bauptfählid von der Kräftigung Deines Körpers abhängen, 
welche Du betreten kannſt. Halte Dih brav, und Du wirft 
jeben, daß der alte verdrießlihe Onkel es gut mit Dir meint. 

Wie ift es mit der Koft? Sehnft Du Did zuweilen nad) 
den FFleifhtöpfen Altonas? Den Thee kann man freilih ins Un— 
endliche verlängern, aber wie die unendlich verlängerte Aſymptote 
die Parabel niemals berührt, erhält man auch dort zwar ein 
barmlofes aber kaum wohlihmedendes Getränk. Ich hoffe, daß 
man in Wiesbaden eine gute Milch beihaffen kann. — Schade, 
daß die köſtliche Harmontemufif im Kurfaal fo unmittelbar an 
die Spielbölle grenzt. 

Aus Holjtein haben wir gute Nahridt. Dein Papa ift 
wobl, aber er hat an den politiihen Wirren dort ſchwer zu 
tragen. Nächften Sonntag rücken die Bundestruppen ins Land 
ein, und es muß fih bis Weihnachten ſchon Manches entjcheiden. 
Für heute Adieu, mein alter Junge, herzlihjt Dein Onkel 

Brelmufh. 

Einen berzliden Gruß, lieber Wilhelm, von Deiner 

Zante Marie. 


Hauptquartier Npenrade, ven 15. Auguft 1864. 
Mein lieber Wilhelm! 


Js danfe Dir für Deinen Brief vom 10. d. M. und 
daß Du Dich meiner erinnert haft. Sehr erfreut bin ich, daß 
e3 mit Deiner Geſundheit fo gut geht. Ich Hoffe, wenn Du 
das Wachsthum überwunden haft, jo wirft Du ein baumftarfer, 
tüchtiger Burſche fein; nur vergiß nit, daß Du noch Jahr 
und Tag Did jelbft zu überwachen haft, da eine Unvorſichtig— 
feit gerade in der Entwidelungsperiode Div nod) einen bleibenden 
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Nachtheil zufügen kann. Anhaltende, aber feine heftige Bewegung 
wird Dir gut fein. Um die Sonnenhige, unter der ihr in 
Wiesbaden Teidet, können wir euch bemeiden. Hier geht man 
gerade fo angezogen, wie mitten im Winter, umd mie ohne 
Mantel. Während der Hundstage iſt dann umd wann gebeizt 
worden. 

Daß Du den Wunſch haft, die Heimath einmal wieder zu 
fehen, finde ih ganz natürlich und in den Ferien jehr wohl 
ausführbar. Es wird Deinen Eltern und Verwandten große 
Freude mahen. Es ijt mir lieb, daß Du mit Deiner Zulage 
jo gut ausfommft, daß Du die Meije ſelbſt bejtreiten kannſt. 
Da ih daraus erjehe, daß Du mit Geld verjtändig umzugehen 
weißt, was eine jehr wichtige Sache für Deine Zukunft ift, fo 
macht es mir Freude, Dir fünfzig Gulden für den Zwed aus» 
zuwerfen, damit Du mit mehr Vergnügen und Nuten die Reije 
maden kannſt. Dies Geld kannſt Du bei Deinem Papa in 
Einpfang nehmen, wenn Du dort eintriffit. 

Wann fangen denn die Ferien an? Ich glaubte, die längſten 
fielen in die Hundstage. 

Wenn Du nidt jhon einen Heinen Ausflug rheinabwärts 
gemacht haft, jo rathe ih Dir, bis Köln mit dem Dampficiff 
zu fahren. Du haft den Vortheil, beide Ufer, und mit mehr 
Muße als auf der Eiſenbahn, zu fehen; es ift äußerſt wohlfeil 
dur die Konfurrenz geworden, und Du kannt an jedem Punkte, 
wo es Dir gefällt, ausfteigen und mit dem gleich bis Köln ge- 
Löten Billet mit jeden nen anfommenden Schiff weiter fahren. 
In Koblenz (Gajthof zum Niefen, wo Du Mutter Schury 
grüßen kannſt) jchide nah der Kommandantur und laß eine 
Karte holen, um (langjam) den Ehrenbreitjtein zu befteigen. Ohne 
Erlaubniß kannſt Du auch auf den Afterftein geben, wo man 
faft dieſelbe pradtvolle Ausfiht hat. In Köln (Prinz Karl) 
natirlih der Dom, und mit dem Fleinen Dampfer, der jede 
halbe Stunde von der Schiffbrüde (weſtliches Ende) abfährt, 
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nah dem zoologiſchen Garten, wo das größte Aquarium der 
Welt zu jehen ijt. 

Die NRüdreife nimmt Du vielleiht befjer über Kaffel 
(Wilhelmshöhe mit Borfiht zu erflettern) umd dann Schön— 
Marburg. 

Die Heine Einlage Deines Briefe3 erinnert mih an den 
Tag auf dem Kapellenberg. Wohl möchte ih mal in Euren 
Thönen Bergen mid von Dir herumführen laffen. Uebrigens 
ift es ſehr jhön hier und ganz befonders in Apenrade, weldes 
rings umkränzt ift von ziemlich hohen Bergen mit dem frifcheften 
Buchenwald, dur deffen dunkles Grün die faftigen Wiefen und 
das blaue Meer leuchten. Kein Wunder, da bier Alles täglich 
begofjen wird. Iſt es aber einmal gutes Wetter, jo iſt die 
Gegend auch pradtvoll. 

Da Du wohl Deiner felbft jo ficher bift, daß Du Did) 
zum Spiel nicht verleiten Täßt, jo haft Du nur die Annehm— 
lichkeit des Kurjaals, die jhöne Muſik, den Park und das 
Theater, was Du ohne Bedenken genießen kannſt, da es nicht 
Deine Schuld ift, wenn die Naffauifhe Negierung die Bank 
trog Bundesbeihluß und Fluch der Opfer nit aufgehoben hat. 

Bon Deinen Eltern habe ih gute Nahridt. Dein Papa 
fühlt fi troß ſchlechten Wetters und politifher Wirren gefund. 
Ich hoffe, daß ſich die Verhältniffe bald klären und er auf dem 
ihm jo lieb gewordenen Poſten ruhig verbleiben wird. — Onfel 
Fritz ift auch noch im Amt, leidet aber jehr unter der Wandlung, 
melde die Dinge genommen haben... 

Nun Adieu, mein alter unge, halte Did) brav, grüße 
Deinen Herrn Profeffor und behalte lieb Deinen Onkel 

Helmuth. 
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114 Aus Briefen an Wilhelm v. Moltfe, 
Flensburg, den 1. November 1864. 
Mein lieber Wilhelm! 


Aunächt Habe ih Dir heute die betrübende Nachricht von 
dem Tode Deiner Tante Betty mitzutheilen. Sie iſt nur drei 
Tage frank gewejen und entſchlief nach kurzem Leiden am Abend 
des 27. Oktober fanft und friedlih in den Armen ihres 
Mannes, fo ohne Todesfampf, daß er in der Bejorgniß, den 
lange entbehrten Schlummer zu jtören, fie hielt, als alles Leben 
längjt entſchwunden war... 

Vielen Dank für Deine freundliden Glückwünſche zu meinem 
Geburtstag, und was Deine Trage, betreffend Eintritt ins 
Militär, betrifft, Folgendes: 

Mein Arzt, der Dr. Peſch, welder zugleih Militärarzt 
ift, jagt, daß er mit gutem Gewiffen, wenn er darum befragt 
würde, Dir ein Atteft der Dienfttiichtigfeit nicht würde aus» 
stellen können. Wenn Du während der Jahre Deiner förperlichen 
Entwidelung fortfährit, alle Sorgfalt auf Deine Gefundheit zu 
verwenden, jede große Anftrengung und Diätfehler vermeideſt, 
jo kannſt Du ein gefunder, kräftiger Menfh werden. Sollteſt 
Du Dih aber den Anftrengungen unterziehen, die vom Militär: 
dient unzertrennlic find, namentlich bei der Infanterie, jo kann 
dies vorausſichtlich nur jehr bedenklihe Folgen für Deine Ges 
jundheit haben. 

Dazu kommt, daß wir eben einen Feldzug gehabt haben, 
den Du niht haft mitmachen können. Bei vorausfidhtlich 
längerem Frieden mußt Du darauf rechnen, zwölf bis fünfzehn 
Jahre lang Lieutenant zu fein. Dies ift die mittlere Daner 
für diefe untere Charge, jehr oft dauert es viel länger. Während 
diefer ganzen Zeit und noch als Hauptmann zweiter Klaffe 
fannjt Du einer monatlihen Zulage nicht entbehren, die Niemand 
auf jo lange Zeit Div garantiren kann. Syn diefer Zeit ſchwindet 
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der Reiz des Soldatenlebens gar fehr, wenn Du Yahr aus 
Jahr ein in einem Fleinen Landſtädtchen Rekruten exerziren ſollſt. 

Wer die Fähigkeit und die Mittel hat, zu ftudiren, und 
diefe find auf eine abjehbare Reihe von Jahren Dir gefichert, 
dem öffnen fih in der Civilfarriere jedenfalls beſſere Aus» 
ſichten, als im Militär, fpeziell für Dih in Deinem engeren 
Baterlande, wenn Du Deine Studien bald beendigen fannft, und 
die allgemeine Achtung und das Anfehen, in welchem Dein Vater 
dort fteht, Dir die erjten Schritte dort ebnen. 

Wenn Du das erjte Yahr in Berlin ftudirft, bin ich viel- 
leiht no dort anweſend. In Berlin verſchwindet die anderswo 
oft rohe Studentenwirthihaft, und man kann dort wirklich lernen. 
Dann würdeit Du die Landesuniverfität befuchen müſſen. 

Nah meiner Ueberzeugung kann id Dir daher den Eintritt 
ins Militär durchaus nicht rathen. 

Bit Du nah drei Jahren ein förperlih ganz gefunder und 
fräftiger Menſch geworden, und jteht dann ein Krieg in un— 
mittelbarer Ausfiht, dann kann die Frage nohmals in Erwägung 
treten. Die Zeit ift deshalb nicht verloren und bringt fi ein 
durch das ertraordinäre Avancement, zu welchem nur gründliche 

und allgemeine Geiſtesbildung in unferer Armee führen kann. 
Ermwäge dies, gieb Did mit alfem Fleiß dem Studium 
bin, ſorge für Deine Gefundheit, nicht durch ängftlihe Ver— 
zärtelung, ſondern durch thätige aber mäßige Lebensweiſe, und 
Gott wird weiter helfen. Das ift mein Rath in diefer Sade. 
Empfiehl mich aud Deinem Herrn Profeffor und behalte 

in freundlichem Andenken Deinen Dir treu gefinnten Onfel 


Belmuth. 


8* 


116 Aus Briefen an Wilhelm v. Moltfe, 
Berlin, den 28. November 1866. 
Mein lieber Wilhelm! 


Mur aus dem Milttär-Wocenblatt habe ih beiläufig 
Deine Ernennung zum Portepeefähnrid erfahren. Es handelt 
fih nun darum, daß Du jo bald wie möglih Offizier wirft. 

E3 werden für alle nah dem Mai diejes Jahres ein- 
getretenen Fähnriche bejondere, abgefürzte Lehrkurſe eingerichtet 
werden, welde urjprünglid am 1. April 1867 eröffnet werden 
jollten, deren Beginn jet aber jhon am 1. Januar beab- 
fihtigt wird. 

Da Du ein Jahr auf einer preußiſchen Univerfität ftudirt 
baft, jo biſt Du nit gehalten, einen folden Kurſus mitzumachen, 
fondern kannſt Did auf privaten Wege vorbereiten, Dich ſchon 
früher zum Offiziereramen ftellen und dadurd Vorſprung ge: 
winnen. Dazu ift aber nöthig die wiſſenſchaftliche Neife und 
die dienstliche Ausbildung. Ohne daß die legtere vollendet wäre, 
müßtejt Du doch, aud nad abgelegtem Eramen, erjt noch weiter 
im praktiſchen Dienft geübt werden, bevor das Negiment den 
Borihlag zum Offizier eingeben kann. Es fommt alfo zu 
alfererft darauf an, daß Du bis zu Beginn des Lehrfurfus, ſei 
es num zum April oder ſchon zum Januar, dur die größte 
Dienjtapplifation Deine Favalleriftiiche Ausbildung zu erlangen 
ſuchſt. Glaubſt Du dann durch Privatitudien die im Offizier- 
eramen geforderten Kenntniffe in kürzerer Zeit, als die Dauer 
des Lehrkurſus ift, erlangen zu können, jo follen die Mittel Dir 
dazu gewährt werden. Damit Du überjehen fannjt, was gefordert 
wird, überjende ih Dir das beifolgende Reglement. 

Unter allen Umftänden, Du magft Did nun für Privat- 
ftudien oder Kriegsſchule entjcheiden, wird es gut fein, ſchon 
jest Dich aud für den Zwed zu beichäftigen. Neben dem 
alfem Uebrigen vorftehenden praftiihen Dienft wirft Du füglid) 
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eine Freiftunde dazu täglih verwenden fünnen. Ich werde 
Dir die dazu erforderlichen Lehrbücher und Karten dem— 
nächſt überſchicken, da in Kreußburg wohl nicht viel Mittel zu 
Gebote jtehen. 

Bei Deiner allgemeinen Bildung glaube ih, daß Du Dir 
die fehlenden fpeziell militärifhen Kenntniffe wohl in nicht allzu 
langer Zeit wirft aneignen können. Ein nahhelfender Unterricht 
wird indeß wohl nöthig fein, und diefen kannſt Du am beften 
bier in Berlin befommen. Ich werde daher Deinen Regiments» 
fommandeur bitten, Did zu der Zeit, wenn der Lehrkurfus auf 
der neuen Kriegsihule beginnen wird, hierher zu beurlauben. 
Die Gewährung diefes Urlaubs wird von Deinem Fortſchritt 
im praktiſchen Dienjt abhängen. Wie lange Du dann zur Vor— 
bereitung zum Gramen brauden wirft, dafür wird entjcheidend 
fein, wie weit Du ſchon in den nächſten Monaten vorarbeiten 
fannft. In aller umd jeder Beziehung ift es wünſchenswerth, 
diefe Vorbereitung möglichft abzufürzen, und das liegt in Deiner 
Hand und in Deinem eigenen Intereſſe. 

Es ift mir jehr erfreulich gewejen, zu erfahren, daß Dein 
Kittmeifter in jeder Dinfiht mit Dir zufrieden ift, und daß 
nur einige Schwierigkeiten im Reiten wegen Deiner langen Figur 
zu bejeitigen find. 

Deine Zulage für das erjte Quartal werde ih Dir pünkt— 
ih zum 1. Januar überjenden, wenn Du aber wegen der 

außerordentlichen Veranlaſſungen diefes Sommers in Bedrängniß 
gerathen jein ſollteſt, jo ſchreibe mir... 
Mit beften Grüßen von Marie, Dein Onfel 


Belmuth. 


118 Aus Briefen an Wilhelm v. Moltke. 
Berlin, den 7. Dezember 1866. 
Mein lieber Wilhelm! 


.. Glaube mir, daß wer nit in der Jugend lernt, mit 
Wenigem auszureichen, der wird auch im Alter mit Vielem nicht 
fertig... Nur der ift reich, der feine Umftände verbeffert; wer mit 
neuen großen Einnahmen anfängt und feine Bebürfniffe danach 
einrihtet, Kann relativ arm ſein. Es ift für Di doppelt 
wichtig, daß Du Ternft, guter Wirth zu fein, weil Du voraus- 
fihtlih einft die Stüte Deiner Geſchwiſter fein mußt. 

Daß Du tühtig zum Dienft herangezogen wirft, ift fehr 
gut, und id freue mich, daß Du Luft und Liebe dazu haft... 

Es ift bei Deinem Alter und in jeder anderen Rüdficht doc 
fehr wünfchenswerth, daß Du jobald wie möglidh Offizier wirft. 
— Du erhältft in den nächſten Tagen die für Deine Vorbereitung 
nöthigen Bücher. Siehe zu, wie Du das Studium mit dem 
Dienft vereinft, aber merke Dir die Lehre eines alten PBrofeffors, 
welher jagte: Wer auf dem Sopha liegend lieft, der lieſt ver: 
gebend. Nur mit der Feder in der Hand kann man nützlich 
ftudiren. 

Wenn Du glaubft, mit Deiner Vorbereitung jo weit zu 
fein, daß Du mit einer möglichft kurzen Nahhülfe in Berlin 
Did zum Eramen melden fannft, jo mache mir Anzeige davon. 
Ich möchte glauben, daß Du wohl zum 1. April jo weit fein 
fannjt, daß Du Dih der Offizierprüfung unterwirfft. Dabei 
fannft Du dann jedenfall den ganzen Januar nod allen Dienft 
thun, was namentlich fir den reitenden recht wichtig if. Man 
muß Schon recht viel geritten haben, um nur erjt dahinter zu 
fommen, was einem zum guten Reiter fehlt. Auf dem eigenen 
Pferde reitet man fi bald ein, je mehr verfchiedene Pferde, je 
bejjer. Deine Braune hat die Schwere Nation gehabt und wenn 
fie jetzt nicht allzufehr angeftrengt ift, wird fie ſchon wieder rund 
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werden, zum Frühjahr auch glatt, wenn fie in der Haarperiode 
etwas geihont wird und etwas Leinkuchen erhält. — Mir war 
da3 Werfen im Sattel niht unangenehm, viel Tiegt am Sit. 
Im Tempotrab ftößt fie wohl etwas, in der Hand war fie fehr 
angenehm. 

Dein Papa wird, fobald er nur einen Vertreter im Amt 
gefunden hat, nah Algier reifen und fünf Monate dort oder 
jpäter im Süden von der Schweiz zubringen. Deine Mutter 
it dur die Pflege der Kinder verhindert, ihm zu begleiten; 
ftatt defjen wird Onkel Fritz mitgehen, welcher, wie Du wohl 
weißt, den Abſchied genommen hat, gut penfionirt ift und auch 
den Kronen-Drden dritter Klaffe bekommen hat. 

Tante Marie grüßt beftens. Dein Ontel 


Belmutf. 


Berlin, den 23. Dezember 1866. 


Mein lieber Wilhelm! 


Henn in Zukunft Dir Jemand anbieten jollte, Deine 
Nehnungen zu bezahlen, ein Fall, der allerdings in Praxis recht 
ielten vorfommt, jo möchte ih Dir raten, ihn nicht vierzehn 
Tage auf Antwort warten zu laffen... . Es ift aufmerkjamer und 
Hüger, dann bald zuzugreifen. Wenn ich zwar nicht Tetenreiter 
der zweiten Neitabtheilung bin, jo habe ich doch font manderlei 
Geihäfte auf dem Hals und zu unnöthigen Briefen feine Zeit, 
aber die Vierteljtunde zu einem nöthigen hat man unter allen 
Umftänden. 

Aus Deinem Schreiben, datirt Freitag den 20. (foll heißen 
den 21.) erjebe ih, daß Du unter den bejonderen Umftänden 
diefes Yahr zu Kurz gekommen bift, was fih aus den nöthigen 
Anihaffungen erklären läßt. Außerdem haft Du unnöthig vers 
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borgt. Schon Polonius warnt feinen Sohn, fein Borger etwa 
zu fein, weil mit dem Darlehen oftmals er den zyreund verliert. 
Es wäre wohl richtiger geweſen, wenn Du offen erklärt hätteft, 
daß Du gar nit in der Lage bift, Anderen mit Geld aus» 
zubelfen, denn generös Tann man nur auf eigene Koften fein. 
Da nun die Lieutenant nicht allzujehr in Gewohnheit find, 
geborgtes Geld wieder herauszugeben, aus dem triftigen Grunde, 
weil fie es nicht haben, jo machen beide Poften ganz richtig die 
genannte Summe... 

Wer einen Thaler mehr braudt, als er bat, ift immer ein 
armer Mann, ganz gleihviel, ob er 400 oder 4000 Thaler 
Zulage erhält. 

Dein Schreiben enthält nichts darüber, warn Du glaubft, 
neben dem Reifezeugniß im praktiſchen Dienſt aud wiſſenſchaft— 
ih fjoweit vorbereitet zu fein, daß Du mit einiger Nachhülfe 
hier in Berlin Dich zum Dffiziereramen melden kannſt. Du 
wirst das ſelbſt zu beurtheilen haben, es liegt aber fehr in Deinem 
Intereſſe, die Sade nit zu verzögern; denn nad Ablauf des 
Kurjus auf der Kriegsihule treten hunderte von Offizieren ein, 
die Deine VBordermänner in der Armee werden... 

Marie grüßt bejtens und ſchickt ihre Glüdwünfhe zum 
neuen “Jahre mit mir, Deinem Onfel 

Helmuth. 


Creiſau, den 20. Juni 1878. 
Lieber Wilhelm! 


&; wäre Schade, wenn Du nicht im Laufe des Sommers 
auf einige Zeit hier mit Ella zujammentreffen könnteſt. Es 
iſt bier jeßt fehr ſchön. Die beiden großen Afazien vor dem 
Schloß find bedeft mit Blüthen, und die Roſen ftehen in voller 
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Pradt. Erdbeeren giebt es im Ueberfluß, die jungen Erbjen 
reifen und der friihe Hering ift auh fhon da. Den neuen 
Weg, welden wir im dichten Unterholz im Langen Buſch auf- 
gejucht haben, habe ich mit neun Arbeitern während vierzehn Tagen 
nochmals forrigiren laffen. Er iſt ftellenweife noh fünf Fuß 
tiefer eingefhnitten und der Boden in die Senkungen geworfen, 
jo daß man jetzt im Trabe hinaufjahren kann; auch trage ich 
mid mit einem Projekt zu einem befferen Zugang zu dem 
oberen Austritt aus den Erlen, wozu ich jedoch erſt eine Ader- 
parzelfe erwerben muß. 

In Berlin werden fih die Dinge wohl allmälig wieder 
berubigen, jo daß Du einen kurzen Urlaub erhalten kannſt, und 
Fritz wird wohl auch die Sommerferien bier zubringen wollen; 
ihr werdet Beide willfommen fein... 

Bei den obiwaltenden Berhältniffen, wo es darauf ankommt, 
die wichtigen Gejege über Sozialdemokratie und Steuerreform 
(Zabatsmornopol 2c.) durdzubringen, kann ih ein Mandat nicht 
wohl ablehnen, zu welchem ih in zwei befonders jchlimmen 
Kreifen in Vorſchlag gebracht werde, in Heydelrug und Teltow: 
Storkow. Die einzige Hoffnung ift, daß ich in beiden durchfalle ... 

Ob die beiden fonjervativen Parteien oder vielmehr 
Shattirungen wohl jo geſcheit fein werden, fortan nicht gegen- 
einander zu arbeiten? jonft helfen die Ausſchußſitzungen niht viel... 

Mit herzlihen Grüßen Dein Onfel 

Helmuth. 


Creiſau, den 14. Auguſt 1878. 
Lieber Wilhelm! 


Das Leben Jeſu von Strauß zu leſen, habe ich die größte 
Luft aber auch eine Scheu, die mich bisher abgehalten hat. 
Uebrigens komme id) wenig zum Lejen, außer den verwünſchten 
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Zeitungen. Ich habe alferlei Arbeiten auf der Hand und bringe 
den Neft der Zeit im Freien zu. Auf dem Lande giebt e8 immer 
zu thun, und hier mag man hingehen wo man will, jo erfreut 
man fih an der ſchönen Gegend. Der Wagen muß gleich kom— 
men. Adieu 

Belmuth. 


Gaftein, den 18. Auguft 1882. 
Lieber Wilhelm! 


&s it billig, daß Du in Deiner Einfiedelet etwas von 
uns erfährjt, die wir in den Wolfen fiten. Wenn hr unten 
bededten Himmel habt, jo regnet es hier oben und fchneit auf 
den Berggipfeln. Mehrmals haben wir einheizen müffen. Heute 
am Geburtstag Seiner Apoftolifhen Majeſtät ift alles Nebel 
und Regen, indeß werden wir gleih durch Hodamt und Tedeum 
getröftet, zu welchem wir in Gala zu erſcheinen haben. Uebrigens 
haben wir doc feinen Tag gehabt, wo man nit ein paar 
Stunden fih in der herrlichen Natur ergeben fonnte Ein 
möglihjt horizontal geführter Pfad führt an den Berglchnen 
entlang zu Föftlihen Waſſerfällen. Bei meinem jogenannten 
Aſthma, eigentlih Derzleiden, muß ich mid) darauf befchränfen, 
in das weite Thal Hinabzubliden, Helmuth aber erklettert die 
Gebirgsgipfel und Hochthäler. Uebermorgen, nachdem ich act- 
zehn Bäder genommen, beabfihtige ich abzureifen und freue mid) 
darauf, denn es ift Doch, wie die meilten Badeorte ein wunder: 
Ihönes und ſchrecklich langweiliges Gefängniß, wo man drei 
Wochen abzufigen hat. — Ich wünſche nun noch acht Tage einen 
Ausflug in die herrliche Alpengegend zu maden, zunächſt nad) 
Salzburg, Berhtesgaden, Königsfee u. ſ. w., aber freilich hängt 
das vom Wetter ab, denn wenn es jo fortregnet, jo hat man 
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nihts davon. Wenn man es nur im Voraus wiſſen könnte, 
aber das Wetter läßt fich ſelbſt durch Klinkerfues feine Künſte 


niht ablaufhen... Da läutet die Glocke. — Adieu. Onkel 
Belmutn. 


San Remo, den 28. März 1885. 
Lieber Wilhelm! 


Is ſchicke Dir einen freundliden Gruß aus Dir bekannter 
Gegend. Wohlfeil ift es nicht gerade, aber Alles ſehr gut. 
— Gegen Erwartung ift es indeß recht kalt trotz des viel: 
gepriejenen Klimas; draußen zum Gehen wunderſchön umd 
jonnig, aber in den Zimmern ift eine Temperatur von zwölf 
Grad höchſt ungemüthlih. So gehen wir denn aud Vormittags 
md Nahmittags weite Touren. Geſchickt geführte Kunftitraßen 
führen jest hoch in die Berge, nad) Deiner Madonna della 
„Garde dw corps“‘ habe ih aber Helmuth allein Hettern laſſen, 
und beivege mich mehr auf der Horizontale zwiichen den Billen 
und Hotelpaläften des corso di levante und ponente. Die 
Vegetation ift auch noch fehr zurüd, Kirſchen- und Birnbäume 
ftehen zwar in Blüthe, find aber mur ſparſam vertreten. Die 
zahllojen Roſen find im Begriff, ih zu entfalten, und an Reſeda, 
Beilden, Goldlack und Heliotrop ift Ueberfluß. Aber alle diefe 
grauen Dliven und Steineihen find nicht zu vergleihen mit 
dem friſchen Grün einer deutſchen Wieje oder dem erjten Laub 
eines Buchenwaldes. 

Immer ſchön ift allerdings das Meer, fei es, daß es hoch 
gegen den Molo aufihäumt, oder in ruhigen Athemzügen den 
berrlihen Quai della Imperatrice bejpült. — Gejtern waren wir 
nah DOspebaletti hinter Capo Nero gefahren, das riefige Hotel 
und das palaftähnlide Kaſino, welde wir vor zwei Jahren im 
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Bau begriffen jahen, find jet vollendet, letzteres offenbar in der 
Hoffnung auf eine Spielbank wie Monte Carlo. Aber außer 
lungernden PBortiers und Kellnern war Niemand zu ſehen. Das 
Ganze maht den Eindrud eines völlig verfehlten Gründer: 
unternehmens. — Die italienischen Zeitungen wijfen, daß ich in 
Nizza bin, und daß die Polizei dort nah mir fahndet. Die 
nächſte Woche denke ich allerdings auf einige Tage nad Bor— 
dighera und über La Turbia nah Monaco zu geben. — Und 
nun noch berzlide Grüße an Ella und die Kinder von Deinem 
Onkel 
Helmuth. 


Berlin, den 28. März 1887. 
Lieber Wilhelm! 


ir find jett an den kritiſchen April herangelangt, ohne 
daß Herr Boulanger den Marſch nah Berlin antritt; vielleicht 
iſt das Wetter zu jchleht, und möglih, daß ich noch einmal 
den Sommer in Ereifau zubringe... 

Der Kaiſer hat fih doch bei der Geburtstagsfeier zu jehr 
angejtrengt. Beim Familiendiner hatte er fünfundneunzig Vers 
wandte an feinem Tiſch. Die Generalität und jelbft die Hof: 
ftaaten hat er diesmal niht zur Gratulation empfangen, nur 
Bismard und ih waren befohlen. Ich erhielt ein beſonders 
gnädiges Schreiben und den einzigen Orden, den ich noch erhalten 
konnte, das Großkreuz des Hohenzolfern in Brillanten... 

Wenn Friede bleiben follte, jo jehen wir uns hoffentlich in 
Creijau wieder. Dein Onfel 

Belmuth. 
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Berlin, den 26. März 1888. 
Lieber Wilhelm! 


Fk Zeitungen haben fo ausführlihe Berichte über das 
Hinjheiden Kaiſer Wilhelms gebradt, daß ich nichts hinzuzuſetzen 
habe. Dem neuen Herrn fieht man äußerlich nit an, daß er 
jo ſchwer leidend tft. Deffentlich hat er fih noch nicht gezeigt 
und bei dem häßlichen Nachwinter darf er überhaupt die ge- 
beizten Räume nicht verlaffen. Wie lange er die Laſt der auf 
ihn eindringenden Geſchäfte wird tragen können? ... 

Hoffentlich ſeid Ihr alle wohl. Iſt Muthi aufgerüdt oder 
haben feine Lehrer beim Examen da capo gerufen? 

Ob Mr. Boulanger gejtattet, daß ih noch einmal nad 
Creiſau fomme, kann man noch nicht wiſſen ... 

Mit freundlihem Gruß Onkel 

Belmuffn. 


Berlin, den 4. Januar 1890, 


Lieber Wilhelm! 


Mus einem freundlichen Schreiben Ellas erſehe ich, daß 
zum 5. d. M. die Deinen ſich in Breslau wieder zuſammen— 
finden werden. Muthi muß aber reht bald wieder nad Roß— 
leben und Leno nad Yeipzig. Ich habe ihr gleich nad) Weihnacht 
geſchrieben und ein Padet, enthaltend Shawl und Pelzhandfchuhe 
— allerdings nah Breslau adrejfirt — geihidt. Ich Hoffe, 
dag es angekommen iſt. Sie ift meine fleißtgfte Korrefpondentin 
und bat mir ein feidenes Tuch von ihrem bischen Tajchengeld 
gekauft, das jchönfte, was ich beſitze. Muthi fchreibt, daß feine 
Genjur nicht jo gut ausgefallen ift, wie er gehofft hat, aber 


126 Aus Briefen an Wilhelm v. Moltke. 


Handidrift und Stil feiner Epiftel zeigen doch Fortſchritt 
gegen früher... 

Soden und Margarethe danfe ich für ihren poetijchen 
Erguß. Hohen Peter, Schwerenöther — und Margrete 
ihreib ih ſpöter ... ° 

Mir bat der Kaifer zu Weihnacht eine jchöne goldene 
Dofe geſchenkt. Henry war bier; es wurde viel mufizirt. Nun 
genug, die herzlichften Grüße von uns Allen. Dein Ontel 


Belmuff. 


Berlin, den 11. Januar 1890. 
Lieber Wilhelm! 


— Mas meiner perfönlichen Erfahrung kann id für Mutbi 
die weitere Fortbildung in einer Penfion nit empfehlen; ich 
babe bei meinen Paſtoren recht ſchlechte Streihe gemadt. So 
ein Junge lernt auch in der wiffenfchaftlihen Ausbildung dort 
Mandes, was er niht braucht, aber auch Mandes, was fpäter 
von ihm gefordert wird, nicht. Tritt er fpäter in ein Gym— 
nafium ein, jo fommt er regelmäßig zwei, drei Klaffen niedriger, 
als man erwartet. Mber ih möchte glauben, daß Mutbi 
Charakter genug bat, um fih nicht zu ſchlechten Streiden hin- 
reißen zu laffen, die er übrigens in jeder öffentlichen Erziehungs: 
anftalt vor Augen hat. Da muß fich jeder Junge durchſchlagen, 
im ſpäteren Peben fieht er noch mehr Schlechtes. Lieber als in 
Penfion möchtet Du ihn doch aufs Gymnaſium in Breslau 
geben, wo er doch immer den Anhalt im elterlichen Haufe hat. 
Leno kann Euh nur Freude maden... 
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Eben haben wir der guten alten Kaiferin das Geleite 
gegeben von der Schloßfapelle bis zur Friedensallee; aus den 
Zeitungen wirft Du das Nähere erjehen. — Grüße Ella von 
uns Allen und Deinem Ontel 

Belmuth. 


Berlin, den 7. März 1890. 
Lieber Wilhelm! 


Nnbei remittire ich das Schreiben des Lehrers Herrn 
Jenrich. Daß der Schlingel zu den Ferien nicht nach Hauſe 
darf, wird ihm eine empfindliche aber heilſame Strafe ſein, 
die hoffentlich wirkt. Es fehlt ihm ja gar nicht an Verſtand 
und Anftelligfeit, Tetsteres bejonders zu dummen Streichen. Doc 
iſt er ein ehrlicher, guter unge, und ich hoffe, daß wir ihn in 
den Sommerferien wiederfehen. 

Leno, meine fleißige Korrefpondentin, ſchreibt mir, daß 
Ella mit der Heinen Monika fie in Leipzig beſuchen will, was 
fie darüber tröften wird, daß fie auch nit nah Haufe kann. 
— Ein Pferd für Ludwigs Taille ift nicht leicht zu finden, 
Du wirſt Did vielleiht im Zoologiſchen Garten danach um: 
jehen müſſen ... 

Hier im Hauſe iſt Alles wohlauf. Geſtern waren alle 
Kinder nach dem Bellevue-Garten, um Oſtereier zu ſuchen. Der 
Kaiſer war ſehr thätig, deren eine Unzahl in den Büſchen zu 
verſtecken, und die Kaiſerin ſpielte Katze und Maus mit der 
kleinen Geſellſchaft, die dann mit Chokolade bewirthet wurde 
und mit reicher Beute an Eiern, Zuckerwerk und Blumen ab— 
zog. Es iſt ein reizendes Familienleben am Hofe; Gott 


ſchütze es. 
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Der Neihstag tritt erft im Mat zufammen. Sch habe 
denjelben als Alterspräfident zu eröffnen und bin neugierig, was 
er für ein Gefiht machen wird zu den neuen und erheblichen 
Militärforderungen. Die konſervative Fraktion wird wahr: 
Iheinlih auf das bisherige Präfidium verzichten und es dem 
Centrum überlaffen, mit den Sozialdemokraten fertig zu werden, 
die fie in die Verfammlung hinein gebradt haben. Diefe 
haben jett ihr Verſprechen zu löfen: Verminderung aller hoben 
Preife, Aufhebung der Zölle, Abrüftung des Militärs u. ſ. w. 
E3 muß wohl erft zu ernjten Zufammenftößen kommen, ehe der 
Nation die Augen aufgehen. In Köpenid und durch wirkſame 
Boyfottirung von Blumberg ift fhon präludirt worden. Iſt 
es zu glauben, daß in Berlin, wo mehr als eine Milfion 
Menſchen wohnen, die viel zu verlieren haben, nur Demokraten 
gewählt find, und ebenso in Danzig, Königsberg und Breslau?... 

Wir grüßen Alle herzlichſt, Dein Onfel 

Belmuth. 


Berlin, den 26. März 1891. 
Lieber Wilhelm! 


Du haſt ganz recht, Muthi in der Roßlebener Schule zu 
belaſſen. Zwar geftattet der Lehrplan des Kadettenkorps auch 
eine andere Laufbahn, als die militäriſche zu ergreifen, aber 
wenn die Jungen mal da ſind, ſo werden ſie auch faſt alle 
Offizier. Nun glaube ich zwar, ohne es zu wünſchen, daß 
Muthi auch von Roßleben aus denſelben Weg einſchlagen wird. 
Es ſollte mich freuen, wenn er Intereſſe für Landwirthſchaft 
hätte. Er müßte dann hier einen Kurſus auf der landwirth— 
ſchaftlichen Hochſchule durchmachen. Die ausgewachſenen Kleider 
wollen wir ihm erſetzen, wenn er zu den Sommerferien nach 
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Creiſan fommt. Wenn Du ihn fiehit, jo ſage ihm, ich laſſe 
ihm danken für feinen Brief aus Bankau, ih hoffe, daß, nachdem 
er, wie er ſchreibt, „Tercia“ erreiht, er auch nah Tertia ge— 
sangen wird... 

‘a, Du maagft wohl fragen, ob es wohl gar nidt Früh— 
jahr wird. Auch bier bejtändiger Wechſel von Regen, Schnee, 
Schmutz und Wind. Dabei joll ih am 1. April mit Seiner 
Majeftät die „Carola” in der Gegend von Fakkebjerg (Yange- 
land) auffuchen, na, dies Bishen Seekrankheit, was in Ausficht 
fteht, nah dem opulenten Feſtmahl des Lübecker Senats. 

Adieu, wir grüßen Alle bejtens. Dein Ontel 

Hhelmuth. 


* 


Aus Briefen 
an die Kinder feines Nefſſen Wilhelm v. Moltke. 


.-.-.. 


Creijau, den 27. Oktober 1876. 


Liebe Lenorel 


Mein Geehrtes vom 25. d. M. richtig erhalten. Sage 
Papa und Mama, daß ih für freundliche Gratulation herzlich 
danfe und in einigen: Tagen alles mündlich mittheilen werde, 
was zu jchreiben Deine langen Onkels zu faul find. ° Grüße 
auch Joachim, wenn er endlih fommt, nahdem er gegen alfe 
Bilfigfeit ſowohl Deinen wie meinen Geburtstag verpaßt hat.*) 


*) Diejer Sohn murde am 30. Dftober geboren und follte auf 
Wunſch des Feldmarigalls Joahim getauft werden, erhielt jedoch den 
Ramen Helmuth nad jeinem Oheim. Der Name Joachim murde 
feinem jüngeren Bruder zu Theil. 

Srof von Moltke, Briefe II u. Erinnerungen, 9 
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Deine Autographie werde id) aufbewahren und hoffe, daß 
fie Dir an Deinem fiebenundfiebzigjten Geburtstage wieder vor: 
gelegt werden kann. Dein Ontel 

VBelmuth. 


Aus dem Jahre 1883. 
Mein lieber Junge! (Muthi) 


Du haſt mir einen ſchönen Brief geſchrieben, und ſo ſollſt 
Du auch einen wieder haben. 

Wenn Du nächſten Sommer nach Creiſau kommſt, und der 
alte Opapa dann noch lebt, ſo ſchenke ich Dir wieder einen 
perſiſchen Pfeil*) für Deinen Flitzbogen. 

Nun kommen Deine Eltern und Geſchwiſter auch bald 
wieder nach Charlottenburg, und es iſt dann nicht mehr ſo 
einſam für Dich. Zum Winter beſuche ich Euch dann auch 
oftmals wieder. Weihnachten kommt auch bald heran, und wer 
weiß, was er Alles bringt. Sei hübſch pünktlich und fleißig 
in der Schule und behalte lieb Deinen 

Ppapa. 


*) Der erfte, aus des Feldmarſchalls Feldzug in Kleinafien ber: 
ftammende war verfchofien. 
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Creiſau, Herbit 1888. 
Liebe Lenore! 


Js danke Dir für Dein freundlihes Schreiben und freie 
mid, daß Dein Fuß wieder gejund ift... 

Ganz überrajht bin ih, wie ſchön die Gegend um Yeipzig 
ift, die Roſenau und von da längs der Pleiße. Diürft Ihr 
Backfiſche da zumeilen promeniren? 

Dein Papa iſt wohl zunächſt noch auf den Manöverreifen 
und wird erft jpäter in die neue Wohnung einrüden. Sie joll 
fehr geräumig und hübſch aber gewaltig hoch gelegen fein. 

Onkel Helmuth iſt nad Bankau, um einen Hirih zu 
ihiegen, wenn dieſer jo gut fein will, ſich zu zeigen. 

Wir find diejes Yahr viermal überſchwemmt gewejen, was 
viel Schaden im Park angerichtet hat, aber wenn Du das nächſte 
Mal herkommſt, ſoll alles wieder in Ordnung fein. 

Lebe wohl und behalte lieb Deinen 

Ppapa. 


Creifau, den 29. Dftober 1889. 


Mein lieber Helmuth! 


Ban; ausnahmsweiie ſchicke ih Dir anliegend fünf Mark, 
damit Du Deine Uhr repariren laſſen fannft. Ein Uhrmader 
wird wohl aud in Roßleben fein, wenn nit, jo nimm fie zu 
Weihnachten mit nah Breslau. Im Uebrigen aber mußt Du 
Did mit Deinem Tafhengeld einrichten, und wenn Du fein 


Geld haft, Deine Uhr nit todtrepetiren. 
9* 
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Für Deinen Glückwunſch danfe ih Dir. Dein Papa ift 
eben von bier abgereift. Alle Deine Onkel waren bier zur 
großen Zreibjagd, auf welder 175 Hafen, 20 Fafanen, 5 Rebe 
und 1 Eule geihoffen find. 

Adieu, Dein Onfel 

Belmuth. 


Berlin, den 24. Dezember 1889. 
Liebe Leno! 


Wielen Dank für Deinen freundlichen Brief und das 
ſchöne Taſchentuch. 

Beifolgend etwas zur Erwärmung beim Schlittſchuhlaufen. 
Eis und Schnee verſpreche ich Dir noch in Fülle. 

Mußt Du noch wieder nach Leipzig? Ich glaubte, die 
Penſion hätte Dich fertig geſtellt. 

Wir grüßen Alle herzlich, beſonders Dein alter Onkel 


BHelmutlh. 


Creiſau, den 22. Oktober 1890. 
Mein lieber Helmuth! 
Js habe Dir das Geld geihidt, damit Du bei Zeiten 


lernft, mit Geld umzugehen.*) Wenn Du den ganzen Betrag 
in Deinem Sparkaſſenbuch anlegtejt, jo wäreſt Du ein Geizhals, 





*) Der Grofneffe Hatte ihn um die rechte Verwendung der zwanzig 
Mark befragt. 


Ueber die rechte Mitte zwifhen Geizhals und Verſchwender. 133 


wenn Du ihn in furzer Zeit verläpperteft, jo wäreft Du ein 
Verihwender; das Richtige liegt in der Mitte. 

Wenn einem Geld geihenft wird — fpäter mußt Du es 
erit jelbit erwerben — jo ift es gerechtfertigt, jih dafür An— 
nehmlichtett zu gewähren, aber Hug, aud etwas für die Zukunft 
zu eriparen. 

Die Du mit diefen 20 Mark verfährft, jo wirft Du einft 
mit größeren Summen wirthidhaften. Wer jeine Ginnahme 
voll ausgiebt, wird es zu nichts bringen, wer mehr ausgiebt, 
wird ein Bettler oder ein Schindler. 

Nah Berlin wirft Du wohl nidt kommen können, weil 
Du den Unterriht verjäumen müßteft, ſonſt ſollſt Du mir 
wilffommen fein. Je fleißiger Du bift, um fo eher kommſt 
Du aus dem Zwang der Schule. 

Mit herzlichen Grüßen von uns Allen, Dein Opapa 


Graf Moltke. 


Berlin, den 26. Dezember 1390. 


Liebe Leno! 


Jo danke Dir für Dein freundlihes Schreiben und wünſche 
Dir ebenfalls ein recht glüdlihes neues Jahr! 

Zu Deiner Konfirmation will ih gern fommen, aber in 
meinem Alter darf man feine Pläne auf lange Zeit hinaus 
machen. Als Königin im Dornröshen wirft Du wohl all 
Deine Unterthanen um Kopfeslänge überragen wie König Saul, 
der einen Kopf größer war als alles Bolt, 
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Hoffentlih hat vorgeitern der Julklapp Dir noch etwas 
Schönes gebradit. 

Da Deine Großeltern den Winter in Dresden zubringen 
wolfen, jo kannſt Du fie leiht einmal bejuchen, zum Sommer 
mußt Du aber nad Creiſau fommen zu Deinem Opapa 


Graf Moltke. 


In Lenorens Album, erſte Seite: 


Mögen alle Blätter dieſes Buches ſich mit freudigen 
Andenken füllen. | 


Berlin, den 7. Januar 1891. Graf Moltke, 
Dpapa. ° 


2 


Aus Briefen an Fran Marie v. Kulmiz, geb. v. Moltke, 
Schweſter Wilhelms v. Aoltke. 


a 
Berlin, den 25. Dezember 1883. 
Liebe Marie! 


Was die Füchſe doch für kluge Thiere find! Immer juchen 
fie beim Zreibjagen die Stelle auf, wo ich ftehe, weil fie wiſſen, 
daß fie da noch am erjten durchkommen, nur einer hat befonderes 
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Unglück gehabt, der mir nun zu Füßen liegt. Einem ſchlechten 
Schützen iſt es doppelt werthvoll, wenn ihm mal ein Schuß ge— 
lingt, vollends auf einen Fuchs, und ſo blicke ich denn mit ge— 
rechtem Stolz auf Dein hübſches und ſinniges Weihnachtsgeſchenk*) 
und ſage Dir herzlichen Dank, daß Du ſo freundlich an mich 
gedacht haft... . 

Mit aufrichtigiten Wünſchen und Grüßen an alle Deine 
Hausgenoffen und Verwandte Dein Onkel 


Belmutn. 


Berlin, den 26. Dezember 1884. 


Merzʒlichen Dank, liebe Marie, daß Du unſer Aller zu 
Weihnachten ſo freundlich gedacht haſt. Deine Gaben haben auf 
den reich beſetzten Tiſchen jedes Einzelnen geprangt und ich darf 
es Eliza überlaſſen, erſchöpfend über die Geſammtheit der 
Gaben Bericht zu erſtatten. Sehr erfreut mich die reizende 
Photographie der drei kleinen „Druväpfel“, die vortrefflich ge— 
lungen iſt. Die Kleinſte blickt mit größter Spannung auf das, 
was mit ihr vorgehen ſoll, Anne-Marie blickt beobachtend 
drein, Mar garethe ſchaut aber ſchon ganz verſtändnißvoll über 
beide hinweg. 

Die ſinnreiche Schußwaffe gegen die Fliegen entſpricht 
durchaus einem tief empfundenen Bedürfniß, will aber mit 
einiger Vorſicht behandelt ſein, weil ſonſt leicht jede Fliege eine 
Fenſterſcheibe koſten könnte. Dagegen iſt ſie ausgezeichnet, um 
auf dem Tiſch zu pirſchen ... 


*) Den ausgeſtopften Fuchs. 
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Muthi hatte unter allen Gaben zunädft nur Sinn für 
fein Belociped. Nachdem er ein paar Male damit umgefalfen, 
bradte er es nad furzem Studium jhon dahin, eine VBolte um 
den runden Tiſch zu reiten. Die Menge der Geichente jtört 
eigentlih den Kindern ihren Genuß und ebenſo ift aud die 
Qualität ganz untergeordnet. in bölzerner Schubfarren zu 
fünfzig Pfennigen nahm vor allen theuren Saden ihr höchſtes 
Intereſſe in Anſpruch. 

Vom Kaiſer erhielt ich eine recht ſchöne Majolika, welche 
das Camphauſenſche Bild Friedrichs des Großen darſtellt; ich 
ſchicke ſie nach Creiſau. 

Mit beſten Grüßen an Kulmiz und Wünſchen für das 
herannahende neue Jahr. Dein Onkel 

Helmuth. 


II. 


Briefe an Gönnen, Freunde und 
Venehnen. 





An des Kronprinzen Albert von Sachſen 
Königliche Hoheit. 


— —ñ — 


Berlin, den 27. Mai 1871. 


En. Königlichen Hoheit gnädiges Schreiben vom 22. d. M. 
it mir geitern Abend zugegangen, und habe id heute Sr. Ma- 
jeftät dem Kaiſer über die verſchiedenen Punkte feines Inhalts 
Vortrag erftattet. 

Es iſt die Abfiht Sr. Majeſtät, Em. Königlihe Hoheit zu 
den Einzugsfeierlichfeiten einzuladen, und jpätejtens aljo bis 
zum 16. Juni anderweite Beitimmung über das Kommandover- 
bältnig der dann noch in Frankreich verbleibenden Truppen zu 
erlaſſen. | 

Schon in den nädjten Tagen wird das Oberfommando 
der I. Armee aufgelöft, daS I. und VIII. Armeeforps unter Ew. 
Königlichen Hoheit Befehl gejtellt werden, um den Abgang des 
Gardeforps vor Paris zu deden. Die Dislofation diejer Korps 
wird vorausfihtlid feine Konzentration mehr fein, sondern fie 
würden Kantonnements in der Richtung des jpäteren Abmarjches 
beziehen. Rouen und Amiens müſſen jedoch bejett behalten 
werden, bis die franzöfifhe Regierung im Stande tft, eine 
Garnifon in dieje Städte zu legen. 


140 Briefe ar Gönner. 


Aus den geftrigen Telegrammen werden Em. Königliche 
Hoheit erjehen haben, daß wentgitens die eine der Königlich 
ſächſiſchen Divifionen der erjten Staffel des Rückmarſches un— 
mittelbar folgt. Ebenjo ein Königlih bayeriiches Korps, und 
zwar das IL, auf ausdrüdlihe Anordnung des darüber befragten 
Königlich bayeriſchen Kriegsminifteriums. | 

Hiernad gehen von den nicht preußiſchen Kontingenten 
einige ganz, die übrigen zur größeren Hälfte demnächſt in die 
Heimath, während von den preußiichen Korps zwei Drittel noch 
in Frankreich verbleiben. 

Geftatten Ew. Königlihe Hoheit, daß ih die Gelegenheit 
ergreife, mich dem ferneren gnädigen Wohlwollen angelegentlichft 
zu empfehlen. In aufrihtigiter Verehrung verharre ic) 

Ew. Königlichen Hoheit unterthänigiter Diener 
Graf Moltke, 
General der Infanterie. 


Sm 
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Die nachſtehenden Briefe find von der Tochter des Generalmajors 
Fiſcher, der Frau Wirflihen Geheimen Kriegärath Köllner, geb. Fiſcher, 
zur Verfügung geftellt worden. Den Briefen an Moltke find noch einige 
weitere, ebenfalls aus dem jchriftlihen Nachlaſſe des Generals Fiſcher 
ftammende, beigefügt, die von dem Freiherrn v. Binde an Fiſcher 
gerichtet find, fi auf den Aufenthalt Moltkes in der Türkei beziehen 
und werthvolle Einzelheiten über diefe für den Lebensgang bes Feld— 
marſchalls jo wichtige Zeit enthalten. 
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Zur weiteren Erläuterung wird noch Folgendes bemerft. Fiſcher 
haite, ſiebzehn Jahre alt, den Feldzug von 1815 als freiwilliger Jäger 
mitgemadht und fi alsdann ganz der militärischen Laufbahn gewidmet. 
Er wurde Ingenieuroffizier, fam 1834 als Hauptmann in den General: 
fab und trat 1837 mit dem Hauptmann Freiherrn v. Binde (Olben— 
dorf) vom Generalftabe und dem Hauptmann v. Mühlbach des In— 
genieurforps das Kommando zur DOrganijation und Ausbildung der 
türkischen Armee nad) Konftantinopel an, wo fie am 28. Auguft eintrafen 
und fih mit Moltfe, der bereits jeit über YJahresfrift dort weilte, ver: 
einigten. Freiherr v. Binde übernahm ald Rangältefter die Geſammt— 
feitung, und die vier preußiichen Dffiziere gingen mit einem Eifer und 
einer Sachkenntniß an ihre jchwierige, durch Unverftand, Schlendrian und 
Riftrauen in unglaublicher Weiſe gehemmte Aufgabe, die noch heute Be- 
mwunderung verdienen und ein glänzendes Zeugnik ablegen für die Höhe der 
geiftigen, militäriihen und Charafterbildung damaliger preußifcher General: 
ftaböoffiziere. Zunächſt arbeiteten fie in Konitantinopel gemeinfant. 
Fiſcher verfügte fih dann auf Befehl des Sultans Anfang April 1838 
nad Kleinafien zu dem Muſchir Hadji Ali, Paſcha von Koniah, um dieſem 
bei der Organifation eines Truppenforps, namentlich aber auch bei der 
fortififatoriichen PVerftärfung der Tauruspäſſe, zur Hand zu gehen. Zahl: 
reihe Reifen, die er für diefe Zwecke im füdlichen und füdöftlichen Klein: 
aften unternahm, benugte er zur geographifhen Erforihung und Auf: 
nahme der von ihm berührten Gegenden; die von ihm, Moltfe, Binde 
und Kiepert fpäter berausgenebene Karte von Kleinafien und Türkiſch— 
Armenien giebt Zeugnik von der Sachlenntniß und Mühe, die er auf 
diefe der Wiſſenſchaft jo nügli gewordene Arbeit verwendete. Indeſſen 
litt Fiicher bald unter den ungünftigen Einflüffen des Klimas; er mußte 
im Januar 1839 nad Konjtantinopel zurüdfehren, und da er auch hier 
trog forgfamfter Pflege der rau v. Binde feine Heilung fand, begab 
er ſich im Mai deifelben Jahres in das Vaterland. Hier war er zunädjit 
als Generalftabsoffizier und als Lehrer an der Allgemeinen Kriegsichule 
thätig, wurde 1847 zum Chef des Generalftabes des VII. Armeeforps, 
1848 zum Direftor des Allgemeinen Kriegödepartements im Kriegs: 
miniftertum ernannt, bis er im Februar 1849 als militärischer Begleiter 
dem Prinzen Friedrih Wilhelm, des fpäteren Kaiſers Friedrid 
Majeftät, zugetheilt wurde. Nachdem der Prinz feine liniverfitätsitudien 
vollendet hatte, wurde Fiſcher 1852 zum Inſpekteur der dritten Ingenieur: 
Inipektion zu Koblenz ernannt und ftarb hier 1857. 

Schon einige Wochen vor Fijhers Abgang aus Konftantinopel 
nad; Koniah waren Moltfe und Mühlbad mit ähnlihen Aufträgen zu 
Hafısz Bafcha, dem Oberkommandirenden der türkiſchen Taurusarmee, deren 
Hauptquartier fih damals in Meßre bei Charput in Kurdiitan befand, 
geiendet worden. Sie theilten die Schidfale diefer Armee, wie Moltte 
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fie in feinen Briefen über Zuftände und Begebenheiten in der Türlei ges 
jchildert bat, biß zu der unglüdlichen, gegen Moltkes Rath geichlagenen 
Schlacht bei Nifib am 24. Juni 1839. Außer ihnen befand fich bei ber 
Taurusarmee der preußifche Artilleriehauptmann Zaue, der den Abichied 
und auf eigene Hand türfifche Dienfte genommen hatte.*) Die drei Ge: 
fährten wurden nad der Schlacht in die Flucht des gänzlich demoralifirten 
türkiſchen Heeres vermidelt, trafen aber zum Glüd am 4. Juli mit Binde 
in Albiftan, zwanzig Meilen nördlih von Nifib, zufammen. 

Binde hatte fi) nämlich im Dezember 1838 auf Befehl des Sultans 
nah Angora begeben, um dort dem Muſchir Izzet Mehmed Paſcha bei 
der Organifation eines Armeeforps, das meiſtens aus Landwehren (Redifs) 
beftand, behülflich zu fein. Izzet Paſcha führte gegen Vinckes Rath fein 
Korps nad) der Schlacht bei Nifib der gefchlagenen Armee entgegen. Während 
des höchſt ungeihidt Durchaeführten Marjches verſuchte Binde das tommende 
Unheil nah Kräften zu bintertreiben, wurde aber von dem Paſcha auf 
das Gröblichite beleidigt und begab fih nun mit Moltke und Mühlbach 
zu Hafisz Bafcha, der auf dem Rückzuge nah Malatia (etwa zwanzig 
Meilen öftlih Albiftan) gelangt war und dort, weil die Aegypter nicht 
verfolgten, ruhig verſuchen Konnte, feine Armee wieder zu ſammeln und 
das Herankommen von Berftärlungen abzumarten. Inzwiſchen war aber 
das Armeekorps von Izzet Paſcha, durh Hunger, Entbehrungen und- 
leberanftrengung zum Neußerften gebracht, vollitändig auseinandergelaufen, 
ohne den Feind zu Geſicht befommen zu haben. Die vier preußiſchen 
Offiziere, von Hafisz Paſcha freundlih aufgenommen, verweilten einige 
Tage in Asbuſu bei Malatia, alö die Nachricht vom Tode des Sultans 
Mahmud und der Thronbeiteigung Abdul Medichids eintraf. Der Ab: 
gefandte des neuen Sultans brachte für die Offiziere die Erlaubnik zur 
Nüdkehr nah Konitantinopel mit. Dieſe anftrengende und aufregende 
Reife Hat Moltfe in feinen Briefen aus der Türkei anjchaulich gejchildert. 
In Konftantinopel fanden Moltfe, Mühlbah und Vinde den Befehl 
ihres Königs vor, nad; Preußen zurüdzulehren, und anı 9. September 1839, 
nachdem fie ihre Gefchäfte abgemwidelt hatten, verliefen fie Konſtantinopel. 





NRLaue hatte als Premterlientenont bei der Garde⸗Artillerie geitanden, mar be: 
reits 1829 zum erften Male in türliihe Dienfte getreten, aber 1831 wicder zurüdgelebrt 
und in der Landwehr angeitellt. 1837 ging er abermals nad der Türkei, blieb dort, und 
zwar bei ber Urmee in Kleinafien, bis 1841, wo er wiederum ind Vaterland zurückehrte 
und als Major im Generalftabe Verwendung fand, Er war jpäter perfönlidher Adjutant 
des Prinzen von Preußen, Sr. Majeität des fpätern Kaifers WilhelmI, darauf Kommandant 
von Saarlouis und ſchied 1857 als Generalmajor aus dem Dienfle. 1858 wurde er in 
den Adelſtand erhoben und ſtarb 1502. 





—— 
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Briefe an den Generalmajor Fifcher. 


Bujufdere, den 28. Februar 1837, 
Lieber Filder! 


Höre freundlichen Zeilen vom 31. vorigen Monats erhalte 
ıh foeben und beeile mid, fie jogleih mit der heute abgehenden 
Poft zu beantworten. Gewiß thun Sie mir unreht, wenn Sie 
glauben, daß ib mich nicht herzlih auf Ihre Ankunft freue. 
E wird mir überhaupt nicht wer, mid) denen unterzuordnen, 
de ih aufrihtig ſchätze, und mit wahrer Ungeduld erwarte ich 
das Eintreffen von zwei jo lieben Kameraden wie Sie und 
Linde — Um Ihr und Mühlbachs Kommando habe ich 
übrigens gewußt, von Binde aber nihts. Das Oberfommando 
über unjere Eleine Kolonie — ein neues Neu - Dftpreußen — 
welches ih Bislang allerdings unbejtritten genoß, trete ich willig 
ab, denn bier wird wenig Ruhm zu ernten jein. 

Es ift mir eine Beruhigung, zu wiffen, daß meine Korre— 
ipondenz mit unjerem Chef, vielleiht auch das was ih von 
Zeit zu Zeit an Forjtner, Monts, Borde und Prittwig 
geihrieben, Ihnen befannt geworden ift. Es wird Sie einiger- 
maßen Darauf vorbereiten, in einer anſcheinend jehr bedeutiamen 
und einflußgreihen Stellung wahriceinlih ohne Einfluß und Be- 
deutiamfeit zu fein. Dies Gefühl der Nuslofigfeit, da wo man 
fo viel nügen könnte, hat mich auch angetrieben, zu verichiedenen 
Malen auf meine Abberufung zu dringen. In anderer Be: 
ziehung ift ja die Meile ſehr intereffant, der Aufenthalt bier 
ſehr angenehm. Durch Eure Anwejenheit wird die Einförmig- 
feit deſſelben unterbroden, und ich hoffe, daß wir einträchtig mit 
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einander ftreben werden, Gutes zu wirken, wo es angeht. — Sie 
werden bald bemerken, daß man diejen Yeuten ihren Vortheil 
aufesfamotiren muß. 

Wir erwarten täglich das ruſſiſche Dampfichiff, welches zwar 
noch im Hafen von Odeſſa eingefroren liegt. Aber da wir 
ftarfen Südwind haben, muß es binnen adt Tagen bier jein. 
Andere aht Tage darauf reift Graf Königsmarf mit demjelben 
ab. Die Quarantäne beträgt nur vierzehn Tage, und jo fteht 
zu erwarten, daß Graf Königsmarf Anfang April in Berlin 
fein wird. Es ſcheint, daß man nur feine Ankunft erwartet, 
um Ihre Adreife zu verfügen. Da um diefe Zeit die Donau 
frei wird, und die Dampfichiffe in zehn Tagen von Preßburg 
bis hierher gehen, jo ſchmeichle ih mir, Sie jhon Anfang Mai 
im alten Byzanz zu begrüßen. — Um der Sade jelbft und um 
unjertwillen wünſche id, daß Graf Königsmarf wieder hierher 
fommt. Es hat aber beinahe das Anjehen, al3 wollte man ihm 
einen anderen Nachfolger geben; jchreiben Sie mir doch, was Sie 
darüber erfahren möchten. 

Zum Troſt Ihrer Frau Gemahlin, der ıh mid angelegentli 
empfehle, theile ich Ihnen die Nachricht mit, daß die allerdings 
ziemlich ernſthafte lestjährige Peit gegenwärtig jo gut wie er— 
loſchen iſt. Es pflegt nah jo ftarfen Ausbrühen dann gewöhn— 
ih ein paar Jahre Ruhe zu fein. 

In Dinfiht auf Ihre Ausrüftung rathe ih Ahnen, ſowohl 
an Kleidern als an Büchern, Karten ꝛc. Alles mitzubringen, was 
Sie während zwei Jahre nöthig haben, denn bier find jene 
Dinge jehr theuer, jehr jchleht oder gar niht zu haben. Da 
Sie die Reife doch ohne Zweifel mit den Dampfbooten maden, 
jo lohnt es vielleicht, felbit Sattel und Zaumzeug mitzunehmen. 
Ich habe hier 50 Gulden für ein Eremplar bezahlt und nur jehr 
mittelmäßige Waare erhalten. Es iſt ein großer Vorzug, wenn 
Sie Ihre Reiſe mit den erjtabgehenden Dampfſchiffen machen 
fünnen. Später halten fie ihren Termin niemals ein, und 
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Sie riskiren, wie ich vierzehn Tage in einem elenden Neft liegen 
zu bleiben. Das Programm der Fahrten werden Sie in Berlin 
wobl haben oder können es ſich leiht aus Wien von dem Büreau 
der Dampficifffahrt-Gejellihaft ſchicken laſſen. Da die Schiffe 
auf der unteren Donau nur alle vierzehn Tage geben, fo ift es 
wichtig, feine Reiſe von Preßburg aus gleich richtig zu fombiniren. 

Apropos! fragen Sie in Semlin doch gefälligft auf der 
Erpedition der Dampfſchiffe nad, ob Briefe für Sie da find; 
vielleicht findet fih jchon unterwegs ein Auftrag für Sie. — 
Sehr neugierig bin id, hr Urtheil über Varna zu hören, 
Zwei Uniformgarnituren, jelbft eine wird gewiß ausreichen. Es 
gehört zu den Bizarrerien unjerer Stellung, daß Sie mit dem 
Serasfier die Pfeife rauchen und neben ihm auf dem Sopha fiken, 
während die Paſchas an der Erde fauern, daß aber im Bor: 
zimmer fein Pfeifenftopfer vor Ihnen auffteht und feine Schild— 
wache Ihnen Honneurs macht. — Wir werden daher wohl nur 
bei einigen wenigen Gelegenheiten in Uniform erfcheinen, und 
dann die Wachen wahrſcheinlich bejonders prävenirt werden. — 
Türkiſch gut zu können würde ein unjhätbarer Vorzug fein, 
aber es lohnt nit der Mühe, viele Zeit daran zu wenden, um 
wenig davon zu verftehen. Sie wiſſen, wie jehr man in Nad- 
theil dabei tritt, eine Sprache Schlecht zu reden. Webrigens werden 
wir überalf von Dragomans begleitet fein. Einen eignen Be- 
dienten bier zu haben wird allerdings jehr angenehm fein. — 
Wenn Sie überhaupt Uniformjahen mitnehmen, jo wird es doch 
nothwendig fein, daß ich auch die meinigen herfommen laffe, und 
da muß ih Sie jhon Bitten, lieber Fiſcher, ſie Ihrem Bedienten 
zur Obhut gütigft anempfehlen zu wollen. Ich werde die Ahnen 
daraus entitehenden Koften hier mit großem Dank erftatten. 
In der Vorausſetzung, daß Sie diefe Ungelegenheiten aus Ge— 
fälligfeit für mid übernehmen wollen, werde ich meinem Better 
Balldorn fehreiben, Ihnen eine Garnitur Militärfahen zu 


übermachen. 
Graf von Moltke, Briefe II u. Erinnerungen. 10 
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Daß Monts und Borde in ihren Erwartungen getäufcht, 
thut mir berzlih leid. Ich hoffe aber, wenigjtens einem von 
ihnen bald Plaß zu machen, denn da ih zum November zwei 
Jahre Hier bin, jo wird man zu der Zeit meine Abberufung 
wohl genehmigen. Nun bitte ih Sie, nod alle Kameraden und 
Freunde bejtens zu grüßen Ich hoffe, dag Ste vor Ihrer Ab— 
reife noch fleißig jchreiben werden, und fehe mit Erwartung 
Ihren ferneren Mittheilungen, mit Ungeduld aber Ihrem Ein— 
treffen entgegen. Bis auf Wiederfehen denn! 

Mit aufrihtiger Hohadtung und Freundihaft der Yhrige 

v. Woltkr, 

Was jagt denn Major Brandt zu diefer Angelegenheit? 
und was jagen denn die rauen ?? 

Graf Königsmark bringt nod einige Berichte mit, die 
im gegenwärtigen Augenblif Sie vielleiht interejjiren könnten, 
wo aud das Geringite, was auf das Land Bezug hat, Ihnen 
willfommen jein wird. — Diele Grüße an Vinde, wenn er 
anfommt. 

Viele Grüße an Forſtner; id bitte ihn, den Requifitionen 
meines VBetters Folge zu leiften. 


Wien, den 14. November 1839. 
Lieber Fiſcher! 


Deine beiden Briefe von diefem Monat haben mir, während 
ih noch frank lag, eine wahre Freude verurſacht. Durch Binde 
wirst Du erfahren haben, daß es mir jchon beſſer geht, und ich) 
freue mich recht Iebhaft darauf, Did bald wieder zu jehen und 
über unſere aftatiifhen Partien mündlih jo Manches auszu— 
taufhen. Du baft wohl recht, mid einen unzuverläffigen 
Korreipondenten zu nennen, denn gegm Did bin ih «8 
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wirklich gemwejen, aber Neijen, Krankheit, die Vinckeſche Korre- 
Iponden; und Gott weiß was Alfes fam immer dazwiſchen, 
und nod heute will das Schreiben gar nicht fließen. Mind: 
lich alſo. 

Ich bitte Dich, mich unſerem hohen Vorgeſetzten beſtens zu 
empfehlen und alle Kameraden ſehr freundlich zu grüßen. 

Deine Frau Gemahlin und Du laden mic in der That fo 
freumdlih und gütig ein, daß ich leicht in Verſuchung kommen 
fönnte, Gebrauch davon zu machen. 

Wenn ih zu Anfang Dezember jo weit fein follte, reijen 
zu Können, jo babe ih große Luft, ftatt durch die langweiligen 
Ehnen Böhmens und Schlefiens nah Münden und durds Reich 
zu gehen, welhen Weg (Augsburg, Nürnberg, Hof) ih noch 
nicht feine. 

Für heute Adieu, lieber Fiſcher, meine alferbeften Empfeh— 
lungen Deiner Frau Gemahlin. Mit herzliher Freundſchaft 


der Deinige 
v. Mollke. 


Ohne Datum (Aus dem Jahre 1841). 
Lieber Fiſcher! 


JS. Deiner intereffanten Fleinen Schrift über Eijenbahnen, 
welhe ih immer mit neuer Theilnahme durchlefe und die wirk— 
ih ein Heiner Katehismus für diefe Sade ift, ſagſt Du 
Seite 29, dag eine Lokomotive mit der Gejhwindigfeit von 

4 Meilen — 800 Gentner 


3 Meilen — 1400 Centner 
2 Meilen — 2400 Gentner 


fortbewegt. — Woher iſt dieje Angabe entnommen, ift fie auf 
Kalkül oder auf Verſuchen gegründet? Es jiheint jo natürlid, 
10* 
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daß bei Dampfmajchinen wie überall in der Mechanik an Kraft 
gewonnen werde, was an Zeit zugejegt wird, Nun behauptet 
Lindley (und die Hamburger, die bei Lindley ſchwören), jede 
Lokomotive fei für eine bejtimmte Schnelligkeit fonftruirt und 
fünne an Kraft nichts gewinnen, wenn fie auch Iangjamer gebe, 
weil der Dampf aus dem Ventile entweiche. Ganz jo ver: 
hält es fih nun wohl gewiß nidt, aber die Progrefjion 
800 : 1400 : 2400 für 4:3:2 hat mich auch überraſcht. Ge— 
jtiit auf feine obige Behauptung perhorreszirt Lindley alle An— 
fteigungen über 1: 1000. Da wir nun ein Steigungsverhältniß 
von 1:300 an einigen Stellen unjerer Bahnlinie ohne jehr 
große Koften nicht vermeiden können, jo behauptet er, fie jei 
wenig befjer als eine Chauffee u. ſ. w. Seine Linie zieht ſich 
zur Hälfte im Synundattonsterrain der Elbe Hin, wo man freilich 
feiht gümftige Steigungsverhältniffe erzielen Tann; feine Vor— 
arbeiten find im großartigjten Stil generell, aber Niemand Tann 
fih) dazu verblenden, daß fie ungeheure Baufojten vorausjegen. 
Die Hamburger jelbft räumen das ein, erichreden aber vor 
Steigungen von 1:300, die fie fi wie die Rampe am Stint- 
fange vorftellen mögen. Du wiürdeft mic außerordentlid ver— 
binden, wenn Du mir jo bald wie thunlih nachweiſen wollteft, 
wo Du Deine Notiz geihöpft haft, und überhaupt, was Deine 
Meinung in der Angelegenheit if. Wir find mit den Vor: 
arbeiten foweit fertig, daß wir dieſelben im Winter noch der 
Negierung vorzulegen gedenfen. 

Daß es Deiner Frau Gemahlin wohl geht, fann ih aus 
eigener Anſchauung jagen, fie fieht jehr wohl aus. — Von 
Binde find die Nachrichten beruhigend. Er hat (wie Du wohl 
weißt) in Wien zurücbleiben müfjen. Seine Frau tft, weil fie 
doh nah Schlefien reifen wollte, zu ihm nah Wien gezogen. — 
Freund Laue ift feit vierzehn Tagen hier. Seine Alten ftehen 
gut, namentlih ſcheint Boyen etwas für ihn thun zu wollen, 
und id glaube, er wird als Major angejtellt werden. Den 
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Niſchan hat er nicht und feine Oberftendeforation hat er dem 
Serasfier ins Haus gefhidt und fi eine Quittung dafür 
erbeten. 

Sonjt wüßte ich nichts Neues. Herzliche Grüße an Borde 
und Minutoli, wenn Du fie fiehft. Adieu, lieber Fifcher, 
lebe wohl und thue mir den Gefallen, mir ein paar Zeilen über 
den Eingangs erwähnten Gegenftand zu fchreiben. 

Mit treuer Freundſchaft der Deinige 

v. Moltke, 


Magdeburg, den 12. Dezember 1854. 
Lieber Fiſcher! 


Is freue mid, daß Du Schritte gethan haft, um unfer 
Anreht an die geographiihe Kenntniß Sleinafiens zu wahren. 
Unfere Entdedungen find jhon in alfe neueren Karten und 
Atlanten übergegangen, ohne daß die Quelle davon weiter erwähnt 
worden it. Um das Weitere zu fördern, habe ich Deinen Brief 
vom 9. diefes Monats nebſt Anlage an Binde überjandt, 
welcher in Berlin Gejege giebt. Theils bin ih mit der Durd- 
führung des neuen Mobilmahungsplans eben jest außerordentlich 
beihäftigt, theils ift Binde in Berlin an der rechten Quelle 
und an Eifer für die Sade wird er es nit fehlen laſſen. So 
zweiffe ih nicht, daß Alles aufs Beſte beforgt werden wird. 

Die Ruſſen haben geglaubt, ganz Europa zu imponiren, 
und wer weiß, wie nahe fie Daran geweſen find, das zu bewirken, 
wenn nit die Türken auf eigene Fauft zur That gejchritten 
wären. Jetzt freilich liegen die Sachen jo, daß Rußland eigent- 


150 Briefe unter den Freunden im Orient. 


lid gar Heinen Erfolg haben kann. Der glüdlichjte Feldzug 
foftet ein Jahr und 100000 Mann. Stehen aber nur 40000 
Franzofen und Engländer bei Adrianopel, fo wird die eigentliche 
Siegesbeute ſchwer zu erlangen fein. Ich kann mir gar nit 
denken, daß die Ruſſen auf diefen Verfuh und ohne die Herr- 
ihaft im Schwarzen Meer eingehen werden, aber freilih hat 
der allerfrömmfte Kaifer der Sache eine religiöfe Weihe gegeben, 
jo daß man nicht einfieht, wie er mit Ehren beraustonmen 
fann, und bei Kaifer Nifolaus ift das feine Nebenſache. Ich 
glaube wohl, daß man uns gern dazu brauchen möchte, Ddiefe 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen. Rußland ift engagirt im 
Kaufafus und an der Donau, es muß Petersburg gegen eine 
engliihe Flotte fihern und Polen im Zaum halten. Schließen 
wir uns Rußland an, jo haben wir nicht einen Dann von ihnen 
zu erwarten, Oeſterreich hat Sardinien und die Revolution in 
Stalien zu befämpfen und die evolution in Ungarn zu ver: 
hüten, wir haben die Nevolution in Baden und Heffen, und eine 
franzöfiihe Armee in der Rheinprovinz. Vielleiht helfen uns 
dann die Auffen im nächſten Jahr, und wir haben die „Dank— 
barkeit“ Defterreihs nadhzuahmen. Das ift Har, daß man für 
jest die Allianz abgelehnt hat, ob aber Kreuzpartei und Fa— 
milienbande nicht noch einen Mittehveg erfinnen, ift wohl noch 
niht jo ganz unmöglid, dann mag man mit der Allianz aber 
auh nur gleih den Mobilmahungsbefehl erlaffen. 

Wohl möglih, daß wir nod einmal nah dem Orient ge- 
fhikt werden. Nur ins ruſſiſche Hauptquartier nad) Bukareſt 
möchte ih nit. Es wäre eine ſchiefe Stellung nad) der, die 
wir zur Pforte eingenommen haben, und ich wenigitens wünſche 
den ehrlihen Moslemin allen Erfolg gegen die Mostowiter. — 
Wie fie fih jchlagen! Man fieht, daß jedes Volk brav wird, 
wenn der Krieg nur wirklich eine innere Nothwendigkeit hat. 

Daß die Türken in Kalafat ftehen, ift an fih ganz un— 
wichtig. Sobald die Ruſſen bei Zurtofoi und Hirſowa vor- 
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geben, müſſen fie zurüd. Aber in den Augen Europas ift e8 
gewig dem Kaifer unleidlid, eine Art Offenfive in der Waladei 
zu jtatuiren. Sollte daher Gortſchakoff mit bedeutender Macht 
bier vordringen, jo werden wir Omer fofort auf dem Fürzeften 
Wege nah Bukareſt operiren und eine fchnelle Umkehr fehen. 
Wenn Omer fih nur vor einer großen bataille rangee in Acht 
nimmt; das könnte gefährlid werden. 

An Materialien über die Türkei habe ih felbft gar nichts 
mehr. Ich babe die Driginalaufnahmen an den Generalitab 
übergeben, und dort find fie, wenigftens zum Theil, abhanden 
gefommen. Ich befige eine Reduktion auf 50000 der Küſten— 
pläke, Donaufeftungen und Balkanpäſſe. Dagegen fehlt mir 
gerade Barna ganz, und es würde mir jehr Tieb fein, wenn Du 
mir eine Delpapier-Kopie meiner Aufnahme fchiden könnteſt. 
Die Originalaufnabnıe von Schumla ift auf dem Generalftabe 
noh vorhanden. Die Balkanpäfje kann ih Dir fopiren laffen, 
aber nur in Heinem Maßſtabe. 

Adieu, lieber Fiſcher, die Zeit drängt zum Schluß. Ich 
werde Binde bitten, wegen der Eingangs gedachten Angelegenheit 
ih mit Dir in Korreipondenz zu fegen. Die beften Empfehlungen 
von mir umd meiner rau an die Deinigen, Bitte grüße meinen 
alten Freund Frobel herzlih und jage ihm meinen Glückwunſch 
zur Verlobung. 

Herzlich der Deinige 

v. Moltke, 


Magdeburg, den 27, Mai 1855. 


&; ift mir eine rechte Freude gewefen, lieber Fiſcher, 
einmal nad langer Zeit wieder direkte Nahriht von Dir zu 
erhalten. Ich wünſche nur, daß Du nun mit aller Krankheit 
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durch biſt und Dich in dem beneidenswerth jchönen Koblenz ganz 
wohlbefindeft ... 

Ob ih durd das Avancement jhon diesmal berührt werde, 
jheint mir doc zweifelhaft. Für ein weiteres Aufrüden in der 
Armee halte auch ih die Brigade für durchaus nothmwendig. 
Leider bin ich dem praftiihen Dienft jehr lange entfremdet, und 
das läßt fi jchwer wieder einbringen. Es iſt wohl möglich, 
daß ih das, was ich leiten kann, bereits erreicht babe und 
ih werde auf das leijefte Aviſo in diefer Hinficht jogleich zurück— 
treten. 

Was wird aus der Geihihte in Sewaftopol? Daß man 
die Sade an den drei Enden Kertſch, Balaklava und Eupatoria 
anfaßt, wird nichts helfen. Omer wird fih nicht opfern, um 
die Verbündeten zu befreien. Solite man vielleiht beabjichtigen, 
die Nejervearmee nah Eupatoria zu werfen, und einen Theil 
des Belagerungsforps möglichſt ſchnell und unbemerkt eben 
dahin verjegen, um jo mit dem Opfer des Materials und 
einer Arrieregarde aus der Klemme zu kommen? Gupatoria 
allein ift eine Bafis zum Vorgehen wie zur Wiedereinſchiffung, 
denn dazu braucht man die mehrere Meilen lange Hüfte, von 
welder die Schiffsartillerie wirken kann. 

Die Möglichkeit des Gelingens der ganzen Expedition lag 
in der Benutzung des Sieges an der Alma, und da diefe jo gut 
wie ganz unterblieb, jo wird man die Sache noch einmal von 
Eupatoria aus angreifen müſſen, was freilich jegt bei dem 
Mangel an Kavallerie viel jchwerer tft. — Beſſer als Alles 
wäre eine Operation von der unteren Donau durd die überaus 
fruchtbaren Pandftrihe gegen Kijew. Das würde in der Krim 
Luft geben, aber dazu gehören die Decfterreiher. Sind diefe 
nit in Bewegung zu ſetzen, dann bleibt, glaube ich, den Alliirten 
nur übrig, Frieden zu schließen. Ihren Unmuth gegen 
Deutihland und Italien zu wenden, fo lange die Franzoſen mit 
über 100 000 Mann vor Sewaſtopol gelagert find, ift auch 
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nicht leicht. Die Zeit der Operationen ift übrigens da, und 
bald muß etwas gejchehen. : 

Meine Frau jchidt die alferherzlihiten Grüße. 

Mit treuer Freundſchaft und Ergebenheit der Deine 


v. Moltke. 


Berlin, den 4. November 1855. 


Lieber Fiſcher! 


er Die Geſchichte meiner Kommandirung liegt ganz offen 
und iſt auch dem prinzlichen Hof bekannt. Die Sache ging ganz 
auf dem offiziellen Wege durch den Oberſtkämmerer an das 
Militärkabinet, welches mich, ohne daß ich etwas wußte, als 
geeignet bezeichnete. Ich habe auch Urſache, anzunehmen, daß 
weder der Prinz von Preußen noch die Prinzeß gegenwärtig etwas 
gegen mich einzuwenden haben. Welche Stellung ich aber dem 
jungen Prinzen gegenüber werde gewinnen können, das vermag 
ich trotz großer Freundlichkeit des letzteren noch nicht zu über— 
ſehen. Alle feine Sympathien ziehen ihn nah Potsdam zu 
feinen jungen Spielfameraden und Dugbrüdern und am Ende 
auh zu feinem bisherigen, erprobten Adjutanten. Zur Zeit 
ererzirt er im Bataillon in Potsdam, und ich fehe ihn faft nur 
beit den Barforcejagden, oder wenn er mid fpeziell hinüber 
beitellt. Die eigentliche Ueberfiedlung nah Berlin wird jo lange 
wie möglich verfhoben. Es iſt indeß in die Wege geleitet, daß 
der Prinz einzelnen Plenarfigungen in den verfchtedenen Mini— 
fterien beimohnt. Dadurch lernt er meiner Anfiht nah nur 
Spezialfälfe kennen, es wird fih aber anfnüpfen laſſen, daß 
geeignete Mitglieder der Kollegien ihm Vortrag über den ganzen 
Gang der Adminiftration halten. Ich Habe um die Erlaubniß 
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gebeten, den Situngen beizumohnen, um erjt ſelbſt zur lernen, 
was zu lernen tft. : 

Außerdem bat der Brinz mich gebeten, ihm einen Feldzug 
vorzutragen. Ich Habe ihm gejagt, daß ich ihm lieber über 
militäriſch wichtige Tagesfragen Vorträge halten werde, zu 
welden der große Generaljtab ein intereffantes Material gewährt. 
Gegenwärtig bin ih beihäftigt, den Krim= Feldzug und den 
gegenwärtigen Stand diejer Frage zufammenzuftellen, wobei mir 
das wirklich jehr gute Buch von Rüſtow und die gefammelten 
Notizen des Generalftabes vorliegen. Alles kommt darauf an, 
den jungen Herrn nicht zu langweilen, jondern ihm ein Intereſſe 
abzugewinnen. 

Binde bat uns befuht. Es ift recht qut, daß er aus den 
Kammern herausbleibt. Ich glaube, er hat fih in feinen oppo— 
jittonellen Anfihten doch ſehr verrannt. Sonft ift er die alte, 
ehrliche, treue Seele. 

Was jagt Du denn zu Sewaftopol? Eine Armee, die ſich 
notoriſch jo gut Schlägt wie die ruffiihe und in zwei Feldziigen 
in zwei Welttheilen überall den Fürzeren zieht, muß dod nicht 
gut geführt fein. Seit man den Zwerg in Eupatoria zum 
Rieſen hat heranwachſen laſſen und nah dem Berluft von 
Kinburn zweifle ich eigentlich nicht, daß die Krim auch ohne 
weitere Schlacht noch vor Eintritt des Winters wird geräumt 
werden. Die Krim ift aber nicht ein Punkt, den man wie 
Gibraltar oder Malta unbedingt feithalten kann. Die Türken 
find zu ſchwach für ein ſolches Geſchenk, ebenfo wie Schweden 
für Finland. Wollten die Alliirten die Krim dauernd behalten, 
jo fegt das eine dauernde Kriegsrüftung voraus, Ich fehe daher 
die Halbinjel wie ein Fauftpfand an, welches Nußland beim 
Frieden einzulöfen haben wird. Und zum Frieden wird Ruß— 
land wohl auch ohne alle Invaſion des Reichs durch Anweſenheit 
eines alliirten Heeres an der Südgrenze und dur die Blodade 
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der beiden Meere genötbigt fein, gegen die es gar feine Mittel 
befißt. 
Doh ih ſchließe meinen zu langen Brief. 
In alter Freundſchaft der Deinige 
v. Molike, 


FR 


Bricf an deu Hauptmann Frhru. v. Vince, 


Maraſch, den 26. Juni 1839, 


Lieber Pinde! 


An 24. d. M. haben wir Syrien verjpielt. Es fand 
fein Ueberfalf ftatt, Feine Umgehung des Flügels, nichts der Art, 
nur eine ſehr lebhafte Kanonade. Dieje erjhütterte die Truppen 
dergeitalt, daß erjt die Brigade Heyder Paſchas, dann die 
Kavallerie, endlih Alles die Flucht ergriff. 

Im Gefeht haben wir gewiß nit taufend Mann ver: 
Ioren, aber der Rüdzug oder die Flucht koſtete gewiß zwei 
Drittel des Korps. Der Paſcha und ein Theil wien nad) 
Behesne zurüd; die Maffe kommt wahrjdeinlih nad Maraſch, 
wenn der Feind irgend drängt. 

Hafisz Paſcha hatte, als wir in Nifib links (ſtrategiſch) um: 
gangen waren, bejtimmt verweigert, nad Biradſchik zurüd zu 
gehen, es jei aib (Schande). Ich forderte darauf meine Ent: 
laſſung und Päſſe nah Konftantinopel, unmittelbar bevor die 
Schlacht begann. 
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Mühlbach, Laue und ich find wohl und zufammen vom 
Schlachtfelde ohne Aufenthalt hierher geritten. Noch fehlen alfe 
Nahridten. Wir fommen wahrjdeinlih zu Eud. — Es kommt 
jet darauf an, irgend ein Heer, etwa bei Kaiſarieh, zufammen- 
zubringen. Adieu, der Tatar geht fort. Eine halbe Stunde 
noch ausgehalten, und vielleiht war Ibrahim Paſcha verloren. 
Er griff von Biradidif ber an. 

Molthe. 


Briefe des Hauptmanus Frhru. v. Binde au 
Generalmajor Fiſcher. 


Mabuſu, den 17. Juli 1839. Moltke hat ſich in allen 
Verhältniſſen wie un chevalier sans peur et sans reproche 
und wie ein umfichtiger, thätiger und befonnener Generaljtabs- 
offizier benommen. Krank und faft bettlägerig, hat er doch nie 
gefehlt, wo es galt. Stets war er bei allen Rekognoszirungen, 
und, fe und fühn, haben ihn die Türken wie eine Art Dali*) 
betradtet. Alle achten ihn fehr hoch, und der Paſcha hat jtets 
viel auf feinen Nath umd feine Meinung gegeben, obgleih er ihn 
leider in dem widtigften Punkte nicht gehört hat. Er fühlt ja 
wohl nur zu jehr, wie unrecht er darin gethan hat. Bon ihm 
jelbft und anderen Generalen habe ih das Belenntnig gehört: 
wären wir doh in Biradſchik geblieben, oder wären wir dahin 
zurücgefehrt.**) Bis zum 20. d. M., wo die Nadhridt von 
Ibrahims Anmarih kam, hatte Moltfe feit ſechs Wochen, an 
einer beftigen Dysenterie leidend, in feinem Zelte gelegen. Auf 
jene Nachricht hin hat er fich aber aufgemadht, und feitvem bis 
hierher ift er eigentlich nicht zur Ruhe gefommen. Ich begreife 

*) Dali, ein Held der Sage. 

**) Mergl, Moltke, Briefe über Zuftände und Begebenheiten in ber 

Türkei, 5. Aufl, Seite 366 flgde. 
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nicht, wie er alle Strapazen hat aushalten fönnen. Hier hat er 
jih jett Durd die vierzehntägige Ruhe, in welcher wir uns be— 
finden, jichtlih erholt, do ift ein anderes Klima und gute 
Pflege nothwendig, um ſich gänzlich wieder herzuftelfen. Wir 
eriwarten deshalb mit Sehnſucht unjere Abreife, die jett von 
Mehmet Ali Bey, dem Vertrauten des Großherrn, abhängt. 

Peſt, den 24. Oftober 1839. Wir figen (Binde und 
Frau) jeit dem 8. Oftober nod immer hier. Moltfe, der 
ſchon, feit ich ihn bei Albiftan wiederſah, Fränfelte, noch mehr 
angegriffen durch Diätfehler, Erkältungen unterwegs und die un— 
gefunde Quarantäne, erfrankte ganz ernitli) auf dem Dampf- 
Schiff in der Nacht vom 6. zum 7. Oftober, und ſeitdem Tiegen 
wir bier jet. Bor einigen Jagen war er, bis auf große 
Mattigkeit, wieder ziemlich hergeftellt, und ich hatte ſchon Pläte 
genommen, um mit dem Dampfihiff geitern von hier abzugeben, 
als ein neuer Rüdfall uns zu bleiben nöthigte. Da er feinen Be- 
dienten bei ſich hat, jo kann ich ihm nicht in der Fremde allein 
lafjen, jo ſehr ih auch ſonſt meine Rückreiſe nad) Berlin be— 
ichleunigt haben würde . . 

Moltkes Krankheit ift ein gaftrifcherheumatifches Fieber, 
wie es aus taujendfahen Magenverderben und Grfälten, was 
bei der geführten Lebensweiſe beides unvermeidlich war, endlich 
entftehen muß. Sein Zuftand ift nicht bedenklich, erfordert aber 
große Vorfiht, und deshalb iſt ihm Auffiht nöthig, denn wir 
wiffen, daß er für fih umd feine Gejundheit etwas leichtfertig 
ift. Jetzt zwar hat jih das geändert, und er tft eher ängſtlich 
zu nennen. Es bleibt uns nichts übrig, als Geduld, Geduld! 
Bejonders für meine arme Frau, die beftimmt ift, die Kranken— 
pflegerin des ganzen orientalifch-preußifchen Generaljtabes zu fein, 
und die größte Sehnjuht nah Haufe hat. 

Negelshrunn,*) den 30. Oftober 1339. Ich habe den 
Abgang des Dir ſchon vor einigen Tagen gejchriebenen Briefes 


*) An der Donau, halbwegs zwiſchen Preßburg' und Wien, 


158 Briefe unter den Freunden im Orient. 


noch immer verihoben, weil ich hoffte, Dir über unfere Weiter: 
reife etwas melden zu Fünnen, da der ſchwankende Zujtand von 
Moltkes Gejundheit uns Hoffnung, aber dod nur ſehr un 
gewiffe, dazu gab. Wir find nun wirklid vorgeftern morgen 
mit dem Dampfihiff von Pejt abgereift in der Hoffnung, mit 
demfelben bis Wien zu fommen, und ungeadhtet Moltfe jehr 
ſchwach war — er war erjt den Tag vorher ein paar Stunden 
zum erjten Male aufgeftanden — beeilten wir uns, die jchon 
jehr ungewiffe Dampfjchifffahrt zu benuten, da nad) ihrem jeden 
Tag zu erwartenden Aufhören es jehr ſchwierig geweſen fein 
‚würde, unferen Patienten nad Wien zu bringen. So reiften wir 
denn Montag Morgen um 6 Uhr bei Negenmetter ab und 
waren Abends 9 Uhr ohne Hinderniß in Gönyö, wo wir 
die Nacht liegen blieben. Wir hatten für Moltfe eine Separat- 
fabine genommen, wo er den ganzen Tag im Bette lag, jo daß 
die Reiſe ohne Fatigue für ihn war, auch fand ſich feine Spur 
von Fieber. Geſtern Morgen um 3 Uhr fuhren wir bei 
Mondſchein weiter; glüdlih waren wir über mehrere fehr 
jhwierige Stellen gekommen, als wir doc endlich bei Vajka 
jigen blieben. Es dauerte von 9 Uhr Morgens bis 21/ Uhr 
Nahmittags, bis wir wieder flott wurden, dann fuhren 
wir nah etwa einer Biertelftunde bis zu einer Sandbanf, 
an der wir landeten, um uns nad der „Maria Anna“ 
überzufhiffen, die uns jenſeits erwartete. Dieje Ueberjdiffung, 
auf welche wir nicht gerechnet hatten, weil man uns gejagt, die 
„Sophia* würde ganz bis Wien gehen fünnen, war für Moltte 
jehr ſchwierig und ſchlimm; er befam nad derjelben ein ziemlich 
jtarfes Frieren und nachher Dige. Doch gab ſich das gegen die 
Nacht, die ziemlih gut war. Wegen des mehr als fiebenjtündigen 
Aufenthalts konnten wir Preßburg gejtern nicht erreichen, wir 
mußten nod eine Nacht unterwegs vor Anker liegen, und nad: 
dem wir heute Morgen um 4 Uhr aufgebroden, erreichten 
wir um 8 Uhr Prefburg, wo wir die traurige Botſchaft vors 
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fanden, daß das Schiff nicht bis Wien hinauf gehen könne. 
Wir mußten uns aljo entſchließen, einen ganz bededten Lohn: 
wagen zu nehmen, und fuhren mit demjelben heute Mittag von 
Preßburg for. Moltke war aber fo jhwah, daß er nicht 
weiter als bis hierher fahren fonnte und uns unterwegs fat 
ohnmädtig wurde, jo dag meine Frau und ich ihn liegend auf 
unferen Knieen getragen haben. Gott gebe, daß die Naht ihm 
Ruhe und Kräfte bringe, damit wir morgen Wien erreichen. 
Ein Glüd ift übrigens, daß wir gereift find, denn die Dampf- 
ihifffahrt hört jet auf, und bei Novemberwetter im ungarifchen 
Wagen hätten wir mit einem Patienten, wie Moltke jetzt, in 
vier bis fünf Wochen noch nicht von Pejt aufbrechen können. 
Was wäre geworden, wenn wir über Italien oder gar über 
Aegypten gereift wären! 

Wien, den 31. Oktober 1839. Gottlob, wir find glücklich 
in Wien angefommen. Wir fuhren beute um 9 Uhr von 
Regelsbrunn fort; auf der erjten Station bis Fiſchament hielt 
Moltte das Sigen aus, dann ging's niht mehr, und id) nahm 
deshalb mit meiner Frau eine offene Kalefhe und überlieg ihm 
den ganzen bededten Wagen, indem wir die Einrichtung trafen, 
daß er fi legen konnte. Mein Franz blieb bei ihm, und jo 
folgte er langjam nad, während wir vorausfuhren, um ein 
Quartier aufzufuhen und vorzubereiten. So find wir denn 
glücklich im Schwan in der Kärnthner Straße eingezogen. So 
ſchwach Moltke auf der Reiſe gewejen, jo jcheint er doch heute 
Abend wenigjtens nicht ſchlechter, eher bejjer als wir ihn in Bet 
aufpadten, und ich hoffe auf eine fteigende Befferung, wenn er 
jih nur hält. Aber er ijt eim jchwer zu bewadender Patient, 
und Diätfehler ift feine Erbjünde Ich wünſche nur, daß ihm 
das heutige mit vielem Appetit verzehrte Souper nicht ſchade. 

Vierzehn Tage denfe ih mich hier umzuſehen. Wenn 
Moltfe bis dahin völlig Fräftig fein follte, jo kommen wir 
vielleicht zujfammen; ift es nicht der Fall, jo kann ih ihm mur 
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rathen, noch länger bierzubleiben und ja nit eher zı reifen, 
als bis er es mit völliger Sicherheit thun Fann. 

Wien, den 6. November 1839. Mit unferem Freunde 
Moltke geht es leider noch nicht gut. Er ift, feit er bier ıft 
(morgen find es acht Tage), noh immer im Bett und hat ein 
unregelmäßiges galliges Fieber, das zwar bereit nadläßt, ihn 
aber ungeheuer geſchwächt hat, jo daß ih es für unerläßlic 
halte, daß er längere Zeit hier bleibe, damit er völlig feit fei, 
ehe er in der jegigen Jahreszeit die Rückreiſe antritt. Ich 
möchte ihn num bier nicht gern allein laffen, ehe er fo weit ift, daß 
er den größten Theil des Tages auf fein und dadurch fid) etwas 
Zerjtreuung verihaffen kann; andererjeitS fühle ich ſehr wohl, 
daß meine möglichit baldige Anweſenheit in Berlin nütlich ift. 

Wien, den 7. November 1839. Soeben habe ih eine 
Unterredung unter vier Augen mit dem Arzt gehabt. Moltkes 
Zuftand ift ein galliges Wechjelfieber mit bedeutender Störung 
der Ihätigfeitt der Gedärme, des Magens und der Gallen- 
abjonderung. Der Arzt wird ihm heute Chinin geben, und in 
einigen Jagen muß fih dann entſcheiden, ob es ernjtlid und 
ihnelf zur Befferung geht oder ob die Sade jehr langwierig 
fein wird. Im erſten alle, den Gott gebe, denfe id) zu reifen, 
jobald der Patient foweit tft, daß er den Tag über auf fein kann, 
ih hoffe Mitte nächſter Woche. Würde die Sache aber wirflid) 
nicht beſſer, fo weil; id wahrlich nicht, was ich thun ſoll. Jeden— 
falls werde ich jett die Tage der Entſcheidung abwarten. Ich 
habe die größte Sehnſucht nah Haufe, aber ih halte es gegen 
mein Gewiffen, Moltfe ohne Befehl in feinem jegigen Zuftande 
alfein zu Tafjen. 

Breslau, den 19. November 1839. Nahdem Moltke 
wieder aufgeftanden und feine Herftellung, wie ich gewiß hoffe, 
nunmehr grümdlich fein wird, find wir am 14. d. M. von Wien 
abgereift. 


ST. 
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Briefe an den Grafen Eduard v. Bethufy-Huc. 


Graf Eduard v. Beihufg-Bur, geboren 1800, war zuerft 
Offizier im Ingenieurkorps, fodann Adjutant des Bringen Carl und von 
1835 bis 1847 Gouverneur des Prinzen Friedrih Karl. In Diele 
Sabre fällt feine Bekanntſchaft mit dem Feldmarſchall, defien Gemahlin 
mit der Gräfin Bethufy, geborenen v. Kirheifen durch innige Freund: 
fchaft verbunden war. 1847 nahm Graf Bethuſy ald Major den Abfchied, 
war dann einige Zeit Direltor der Ritterafademie in Liegnig und zog fid) 
1851 auf feine oberfchlefiihen Güter zurück. Nachdem er dieje verfauft 
hatte, lebte er bei feinem Sohn Dodo auf defien Gute Langenhof, das 
er jelbft übernahm, als der Sohn bei Königgräg den Heldentod ge: 
ftorben war. Er felbft verjchied im Jahre 1871 zu Breslau. 

Graf Bethuſy war geiftig jehr begabt und militärisch trefflich be— 
anlagt; er hat als junger Offizier den Feldzug der ruffischen Armee unter 
Diebitjch gegen die Türken im Jahre 1829 mitgemadit. 

Zu ben bier folgenden Briefen fet bemerkt, daß der erfte die Antwort 
des Feldmarſchalls auf ein Schreiben de3 Grafen ift, worin biefer 
feinen Bedenken wegen der damaligen Aufftelung der preußifchen Armee 
(1. Mai 1866) gegen Defterreih und namentlich wegen ber Entblößung 
Oberſchleſiens Ausdrud giebt. 


12 
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Berlin, den 29. Mai 1866. 
Sehr geehrter Herr Graf! 


Ihr freundliches Schreiben vom 23. Mai habe ich durch 
Ihren Sohn erhalten, deſſen Wiederanſtellung ſicher erfolgen 
wird, denn an Offizieren fehlt es uns überall, und ſolche, die 
ſich im jetzigen Augenblick melden, müſſen doppelt willkommen ſein. 

Sie haben ganz recht, daß eine kräftige Initiative das 
Beſte wäre. Die Oeſterreicher haben in ihren Rüſtungen ſechs 
Wochen vor uns voraus. Dennoch werden wir ſie Anfang 
nächſter Woche darin überholt haben. Das Zuwarten vermehrt 
ihre Kräfte und läßt die ſich erſt bildenden Feinde in Süd— 
deutſchland zu Realitäten werden, es erſchöpft unſere finanziellen 
Mittel und wirkt moraliſch niederdrückend. 

Aber freilich fordert man von unſerem 70jährigen König 
und Herrn den ſchweren Entſchluß, den erſten Schritt zu einem 
europäiſchen Kriege zu thun, deſſen Ausdehnung und Dauer 
Niemand überſehen kann. 

Bon öſterreichiſcher Seite ſteht das I. Armeekorps um 
Prag, das 11. Armeekorps um Olmütz, das IV. Armeekorps noch 
in Galizien und Defterreihifh-Schlefien, die ſächſiſche Armee fertig 
bei Dresden. Dahinter formirt fih das X. Armeelorps um 
Brünn, ferner das VI. und VIII. Armeeforps. 

Fertig ftehen 140000 Mann, demnächft können nod 
100 000 Dann binzuftoßen. 

Was unjere Maßnahmen betrifft, fo haben wir geglaubt, 
alfe Kräfte gegen den in der Wirklichkeit daftehenden Feind 
richten zu follen, den erft entjtehenden in Süddeutſchland vorerjt 
zu ignoriren. ©elingt es, den Hauptgegner zu befiegen, fo 
werden die anderen (außer Sachſen) ſich ſchwerlich rühren. 

Natürlih konnte unfer erjter Aufmarſch nur ein anfcheinend 
verzettelter fein. Wir müſſen da ausihiffen, wo die Eijenbahnen 


1866. Die Stellung ber gegnerischen Heere Ende Mai. | 163 


an der Landesgrenze münden. Sobald der aber erfolgt fein 
wird, foll diefe anfänglich nothwendige Zeriplitterung bald auf: 
hören. 

Ueber die Abſicht der Oeſterreicher läßt ſich noch nichts 
errathen. 

Der Einbruch in Schleſien kann für ſie augenblicklichen 
Erfolg haben. Aber dieſer Stoß trifft nicht den Schwerpunkt 
der Monarchie. Entſcheidend würde nur die Operation auf 
Berlin ſein. Streifzüge wie der, welchen Sie richtig charakteriſiren, 
können nicht ganz verhindert werden, doch ſoll das Mögliche in 
dieſer Richtung gethan werden. 

Hoffen wir auf Preußens altes Glück, auf die Tüchtigkeit 
der Armee — und — daß es Gottes Wille ſei, Preußen ſolle 
jetzt die Miſſion vollziehen, welche ihm in Deutſchland obliegt. 
Es wird ein ſchwerer Kampf, aber einmal mußte er immer 
gekämpft werden, und im Ganzen liegen die Verhältniſſe nicht 
ungünſtig. 

Meine Frau empfiehlt ſich Ihrem gütigen Andenken beſtens. 
Mit aufrichtiger Verehrung und Anhänglichkeit 

der Ihrige 
Moltke. 


Berlin, den 19. Auguft 1866. 


Mei der jett eingetretenen Ruhe kann ich nicht unterlaffen, 
Ihnen, befter Bethuſy, meinen aufrihtigen Dank zu fagen für 
mehrere Briefe, die ih im Drange der Geſchäfte nicht ſogleich 
beantworten fonnte, deren gute Rathſchläge ih aber nit un— 
beachtet gelafien habe. | 

Wir konnten Schlefien in Schlefien nicht vertheidigen, aber 
wir haben die Defterreiher in Böhmen jo gepadt, daß fie feinen 

11% 
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Mann übrig hatten für die Heimfuhung, welde fie Ihnen 
zugedacht hatten. 

Der Feldzug war allerdings vom Glück in. faft beifpiel- 
lojer Weije begleitet, denn auch nicht ein einziges Unternehmen 
mißlang. Jeder bat dabei jeine Schuldigfeit gethan, und die 
freundlihe Beurtheilung meines Antheils durch Ste hat mich 
jehr erfreut, obwohl id das Meifte Ihrem gütigen Wohlwollen 
zufhreiben muß. 

Sie fünnen fid denken, mit welder Genugthuung der König 
feinen Landesvertretern gegenübertreten konnte, Die Stimmung 
bat fih ſehr gebeifert und das Verlangen der Indemnität hat 
Gutes gewirkt ebenjo die jett ausgejprodene Einverleibung 
von Hannover, Kurbeffen und Naſſau. Dieje ift nur Härte 
gegen die Souveräne, aber die Theilung der Yänder märe eine 
‚Härte. gegen die Völker gewejen. 

Frankreich und Rußland jcheinen ſich über diefe — 
Preußens zu beruhigen, und es kommt nun darauf an, durch 
eine gute und gerechte Verwaltung die neuen Unterthanen für 
uns zu gewinnen, auch das Militärweſen bald zu reorganiſiren, 
denn gönnen thut uns Niemand, was wir gewonnen. 

Kaiſer Napoleon hätte keinen ſchlechteren Augenblick für 
einen Krieg wählen können, als wo wir mit 640 000 Mann 
unter Waffen ſtehen. Wir hätten ſelbſt Süddeutſchland für 
uns gehabt und konnten es ſchlimmſten Falls mit Oeſterreich 
und Frankreich zugleich aufnehmen. Es wäre dann nicht bloß 
ein geeinigtes Norddeutſchland, ſondern Ganzdeutſchland ent— 
ſtanden. 

Freilich werden ſolche großen Umgeſtaltungen nicht umſonſt 
gewonnen; viel Trauer iſt' in zahlreichen Familien verbreitet, 
und Sie ſelbſt haben ein ſchmerzliches Opfer gebracht. 

Der arme kleine Dodo — er hat mir herzlich leid gethan. 
Ihr zweiter Sohn und mein Neffe find leider zu ſpät gefommen, 
um die ſchöne Attade des Negiments noch mitzumachen. Sie 


1869. Erinnerung an die Gemahlin. 165 


ſtehen augenblicklich bei Rats, einer Eijenbahnftation nahe nördlich 
Brünn — Gott beihüte fie vor der abſcheulichen Cholera. 

Die Diplomaten verhandeln nun jhon drei Wochen in 
Prag, ungefähr ebenjo lange wie der eigentliche Feldzug gedauert, 
und find noch zu feinem Abſchluß gelangt. Ich wünſche in- 
ftändigft, daß wir unfere Truppen erjt aus dem unglücklichen, 
von Krieg, Hunger und Peſtilenz heimgejuhten Lande zurüd: 
ziehen können. 

Meine Frau, die den aufrichtigſten Theil an Ihrer Trauer 
nimmt, empfiehlt fich Ihrem freundlichen Andenken angelegent- 
lihft, und ich bitte, dag Ste Ihr Wohhvollen gütigft bewahren 

Ihrem treuergebenen 
Moltke, 


Berlin, den 6. Januar 1869. 


Meht aufrichtig danfe ih Ahnen, vererter Herr Graf, 
für die theilnehmenden Worte, die Ste an mid in meiner Ver— 
einfamung gerichtet, und für das freundliche Andenken, welches 
Sie meiner hingejchiedenen Frau bewahrt haben. 

Sie haben ja auch den Schmerz tragen müſſen, eine jchöne 
junge Frau in der Blüthe der Jahre ſich entriffen zu fehen, 
und dabei ijt der einfame Lebensweg für Ste länger bemeffen 
gewefen, al3 er für mid fein kann; und welch’ fchweres Opfer 
haben Sie erft vor zwei Jahren dem Vaterlande bringen müffen. 

Nah ſolchen Verluſten richtet fih der Blick von felbft 
nah dem Jenſeits und dem Wiederjehen, weldes wir hoffen 
dürfen. 

lebhaft erinnere ih mich noch der Zeit, wo unfere beiden 
jungen Frauen freundlih miteinander verkehrten, gegenfeitig 
angezogen durch Frohfinn und Wahrheit des Charakters, die 
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für mih 27 Jahre hindurch eine Quelle des Glücks geworden 
find. Wie oft habe ich im der ernten Zeit großer Entſchließungen 
mich an der Charafterfejtigfeit und der Zuverfiht meiner Frau 
aufgerichtet und geſtärkt. Sie war eine wahre Patriotin, ftolz 
auf die Erfolge unferer Armee und auf ihren König, den fie 
ausdrüdlih in ihr letztes Gebet einſchloß. Geſtatten Sie mir, 
Ahnen als einem alten bewährten Freund das anliegende Blatt 
zu überjenden, und behalten Sie die Hingefchiedene und mi in 
gütigem Andenken. 
Mit aufrihtigfter Hochachtung und Ergebenheit 
der Ihrige 
Moltke, 


IN AS 


Briefe an den General der Aavallerie v. Tümpling. 


General ber Kavallerie v. Tiimpling, von 1866 bi 1883 
fommandirender General bes VI. Armeeforps (geitorben 1884), war 1842 
bis 1848 Hauptmann im Generalftabe des VIII. Armeeforps zu Koblenz. 
Als Moltte im Jahre 1846 aus Rom zurüdlehrte, wurde auch er dem 
Generalftabe des VIII. Armeekorps zugetheilt, und bie mit Tümpling 
in Koblenz gemeinfam verlebten zwei Jahre befeftigten zwifchen beiden die 
Freundschaft, der wir die nachfolgenden, von dem Sohne, Herrn Legations- 
rath v. Tümpling auf Thalftein bei Jena, gütigft zur Verfügung geftellten 
Briefe zu verbanfen haben. 
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Berlin, den 28. Januar 1869, 


Recht aufrichtig, lieber Tümpling, danke ich Ihnen für 
die Theilnahme, welche Sie mir in meinem Unglück ausgeſprochen 
haben. Ich habe Ihren Troſtesworten angefühlt, daß ſie aus 
einem wahrhaft theilnehmenden Herzen kommen. Sie kannten 
ja auch ſeit lange meine Frau, die offene, einfache Wahrhaftigkeit 
ihres Charakters, den fröhlichen, heiteren Sinn und feſte, gott— 
vertrauende Zuverfiht der Hingejchiedenen, Eigenfhaften, die 
27 Jahre hindurch das Glück meines Lebens ausmadten. Sie 
jchied in der Blüthe des Lebens und der Gefundheit, voll Stolz 
auf ihr Vaterland und ihren König, voll Liebe zu allen Menichen, 
nad einem furzen, aber, ſoweit es hienieden möglich, glücklichen 
Dafein, und id möchte fie nicht in dies Leben zurüdrufen. Ich 
danke auch herzlih für die Theilnahme Ihrer Frau Gemahlin 
und bitte, uns ein freundliches Andenken zu bewahren. 

Treu ergebenit 
Molike, 


Berfailles, den 3. November 1870. 


MVerehrter Freund, ich danke Ihnen aufrichtig für Ihre 
freundlichen Glückwünſche*) und insbeſondere auch dafür, daß Sie 
bei den großen Erfolgen unſerer Waffen ſich meiner hingeſchiedenen 
Frau erinnern. Wenn der Herr uns bald eine ſiegreiche Heimkehr 
ſchenken möchte, ſo wird ſie mich freilich nicht wieder auf dem 
Bahnhof mit freudigem Stolz auf die Thaten der Armee 
empfangen, die vielfachen, kaum verdienten Belohnungen, welche 


*) Zum Geburtstage. 
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mir zu Theil werden, kann ich nicht mehr mit ihrer patriotifchen, 
tapferen Seele theilen, aber ih danke Gott, daß er mich diefe 
große Zeit noch erleben läßt, und hoffe, daß wir das glüdlich 
Begonnene aud noch fiegreid durchführen werden. 

Die augenbliklihen Verhandlungen mit Herrn Thiers 
fönnen zu gar feinem Refultat führen. Dieſe hochmüthig ver- 
biendeten Franzoſen müffen noch weit mehr gedemüthigt werden, 
um zur Vernunft zu fommen Die Mittel dazu find, feit dem 
Fall von Met, mehr als genügend vorhanden, aber es bedarf 
der Zeit, um fie zur Wirkjamfeit zu bringen. Indeß bildet 
heute ſchon die 4. Divifion eine Reſerve und die 3. folgt auf 
der Eifenbahn unmittelbar nad. Prinz Friedrich Karl trifft 
heute ſchon in Commercy ein und auch die Tete der I. Armee 
Manteuffel ift bereitS in Marſch gefekt. 

Die Nahridten aus Paris laffen diesmal faum daran 
zweifeln, daß eine Gegenregierung dort dur einen Aufftand 
bewirkt ſei, Trochu ſei abgefekt. 

Mit beſtem Gruß 
Moltke. 
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Aus den Briefen an den Öberhofprediger Schaubach 
zu Meiningen. 


— s ˖— 


Dr Oberhofprebiger Schaubach war in den Jahren 1854 bis 1856 
al3 cand. theol. Hauslehrer der älteften Söhne des Königlih Däniſchen 
Kammerherrn und Adminiſtrators der Grafihaft Rantzau in Holftein 
Adolf v. Moltfe, jüngeren Bruders des Feldmarſchalls. 

Ueber feine Beziehungen zum Feldmarfchall theilt er das Nad: 
ftehende mit. 


Meiningen, den 22. Juni 1891. 


Meine erite Begegnung mit dem Herrn General-Feldmarichall 
fand am Abend des 25. Oktober 1856, 6 Uhr, auf dem Bahnhof 
zu Elmshorn in Holftein ſtatt. 

Der damal3 56 jährige, der nicht lange zuvor meines Wifjens 
Generalmajor geworden war, Fam von Flensburg, wo er zum 
Beſuch feine® Bruders, des Königlich Däniſchen Majors a. D. 
Friedrich v. Moltke verweilt hatte, und gedachte ſeinen Geburts— 
tag auf Rantzau bei ſeinem Bruder Adolf v. Moltke, dem treff— 
lichen Juriſten und hochverdienten Adminiſtrator der Grafſchaft 
Rantzau, zu feiern. 

Mit meinen lieben Schülern Wilhelm und Helmuth ſollte 
ich den mir noch nicht bekannt gewordenen General begrüßen und 
in dem mit zwei feurigen Schimmeln beſpannten Wagen nach 
Rantzau geleiten. Der Bahnzug traf ein; die auch für noch Un— 
kundige auffallende hohe, ſchlanke Geſtalt im preußiſchen Militär— 
mantel verließ raſch den Wagen. Wohl ſtaunte ich, als der 
ruhige, ſchlichte Herr nach erfolgter Vorſtellung und nach herz— 
licher Begrüßung der beiden Neffen die im Munde eines Generals 
auffällige Frage that, ob wohl die Pferde ganz zuverläſſig ſeien. 
Auf die Verſicherung, daß die Fahrt bei allem Feuer der Pferde 
unter der ſicheren Leitung des Kutſchers als völlig ſicher zu be— 
zeichnen ſein dürfte, folgte die bei aller Gemeſſenheit des Aus— 
druckes gewinnend freundliche Aufforderung: „Dann möchte ich 
Ihnen den Vorſchlag machen, die beiden Knaben vorausfahren 
und uns zu Haufe anmelden zu laſſen, während wir die anderthalb 
Stunden zu Fuß zurüdlegen.“ 

Da ich unmöglicherweife mic in dem Wahn bewegen Tonnte, 
daß diefer Fußmarſch im abendlichen Dunkel der bequemen 
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Wagenfahrt „meiner ſchönen Augen wegen“ vorgezogen würde, 
(ag die Erwägung nahe, daß der General des Fahrens überdrüffig 
geworden jei und darum lieber gehen molle. 

Bald aber, ja, jobald der vorauseilende Wagen uns ver- 
fafjen hatte, jtellte e& ich anders heraus. Kurz, gedrungen, aber 
überaus freundlich begann das Geſpräch: „Sie find aus Meiningen?“ 
„Ja!“ „Da stehen Sie wohl auch in Yamilienbeziehungen zu 
Adolf Schaubadh, der da3 Buch über die deutjchen Alpen ge: 
Ichrieben hat!“ „Sal Es war der Bruder meine Waters.“ 
„War?“ „Er ift leider vor nun ſechs Jahren geſtorben.“ „Ach, 
das thut mir aber ganz außerordentlich leid! Bitte, erzählen Sie 
mir Alles, was Sie von jeinem Leben wiſſen; das muß ja ein 
ganz vortrefflicher Mann gewelen ſein!“ Es gejchah, und die im 
Laufe des Geſpräches fallenden Bemerkungen des Feldmarſchalls 
bewiejen in einer mich bejchämenden Weije, wie er jenes Buch 
gründlichſt in fein Gedächtniß aufgenommen und denkend ver— 
arbeitet hatte. 

Nah Abſchluß diefer Unterhaltung begann der ernit, ruhig 
und gewiflenhaft urtheilende Mann, mich über die beiden Knaben, 
meinen Unterricht, meine Erziehung fo jchonend und dabei dod) 
fo eingehend zu fragen, daß ich des Eindrudes mich nicht erwehren 
fonnte, da8 deal eines feiten und wohlwollenden Schulvaters 
fünne nicht trefflicher das Innerſte eines Schulamtsfandidaten 
zu Tage fürdern. Sein Wort des Lobes, fein Wort de3 Tadel 
fam über jeine Lippen, ich durfte aber bald erfahren und habe 
es bis an jein Ende in einer Dankbarkeit, die nicht verlöjchen 
wird, erfahren dürfen, wie geitesflar und mild der gefeierte 
Mann dad Denken und Mühen des jungen Hauslehrers beurtheilte 
und nicht wieder aus den Mugen verlor. 

Bweierlei vom darauffolgenden Tage, jeinem Geburtstage, 
ijt mir in bejonderer Erinnerung geblieben: 

Beim Mittagstifche, welchen zur Feier des Tages aud) 
andere eingeladene Gäſte beimohnten, wurde durd) einen Offizier 
a. D. das Geſpräch auf die Verwendbarkeit der im Fürftenthum 
Lippe gezogenen jogenannten Sennerpferde gelentt. Des Generals 
erite ruhige Entgegnung war: „das kenne ich nicht genau genug“; 
in den Verlauf jedoch der andererjeit$ gegebenen Darſtellung griff 
er an einer Stelle in der ihm eigenen verbindlichen Form ein: 
„das ijt wohl nicht ganz jo“ und gab nun über jene Pferde ein 
jo umfaſſendes, einleuchtendes Urtheil ab, daß ich, ob auch ohne 
ſachliche Kenntniß, doch von jeiner Auseinanderjegung mir unwill— 
fürlih im Stillen jagen mußte: „Wenn ein Anderer dag von 
diefer Sache wüßte, dann würde er es für feine von Gott ihn 
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geftellte Lebensaufgabe erkennen, durch alte Hindernifje durchbrechend 
die Leitung der ganzen gegenwärtigen Pferdezucht in die Hände 
zu nehmen.“ 

Nicht weniger bezeichnend für den General ijt der Fleine aber 
jeine Pietät föftlich bezeugende Charafterzug, daß er nach der Tafel, 
wie furz zugemejjen auch jeine Zeit war, in den Wagen ftieg zu 
ftundenlanger Fahrt über die Haide, um dort den YOjährigen 
Baftor in Hohenfelde aufzujuchen, in dejjen Haufe er als Knabe 
eine Zeit lang gewejen war. In der Nacht fehrten die Brüder 
bon da zurüd. 

Am 22. Auguſt 1868 traf der Chef des Generaljtabes der 
Armee mit zahlreihen Dffizieren, vom Schauplatz des Mainfeld- 
zuge3 von 1866 fonımend, in Meiningen ein. Am andern Morgen, 
e3 war der 11. Trinitatisjonntag, ging er unbemerkt in die Schloß: 
firche, in deren Gottesdienjt ich zu predigen hatte, wartete nad) 
Schluß dejjelben vor der Kirchenthür auf mich, un zum Staunen 
der guten Kirchgänger mich nad Haufe zu begleiten. An einer 
Stelle der an mich gerichteten Briefe ijt der Mann, der jchlicht 
und treu auf den Kern einzudringen juchte, auch in den heiligjten 
Dingen, auf jene Predigt zu jprechen gekommen. 

Mit einem Abjchnitt aus jeinem nach dem 26. Dftober 1880 
an mich gerichteten Schreiben, in welchem der Reichthum feines 
heilig-einfachen Chriſtenherzens ebenjo rein wie herzgewinnend ſich 
erjchließt, hat der Feldpropjt der Armee, D. Richter, jeine Trauer: 
rede am Sarge des Feldmarjchalls gejchlofjen. 





Berlin, den 10, November 1875. 
Sehr verehrter Herr Hofprediger! 


Mie Grippe, die mich vierzehn Tage an das Bett fejielte, 
bat mich verhindert, Ihre fo freundliche Zuſchrift vom 25. v. M. 
früher zu beantworten. Ich danke Ihnen berzlid für Ihre 
Glückwünſche und dafür, daß Sie mid in treuem und gütigem 
Andenken bewahren. Ihre Mittheilungen erfreuen mic jedesmal, 
fie gewähren mir einen Einblid in ein Gemüth, weldes troß 
ihwerer Prüfungen und Schidjale den inneren Frieden bewahrt 
und den Halt im Leben da gefunden hat, wo er allein zu juchen 
if. Mein Neffe Wilhelm, Ihr früherer Zögling, ift ein recht 
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tüchtiger, ſolider Mann geworden, er wird Ihnen gefallen, wenn 
Sie ihn wiederſehen. Er iſt glücklich in ſeiner Ehe und hoch 
erfreut über das Töchterchen, welches ihm geſchenkt worden iſt. 
Ich erblicke in ihm die Stütze der Familie, wenn, wie es die 
Natur der Dinge mit ſich bringt, mein Lebenslauf nun bald ab— 
ſchließt. Mit herzlichem Gruß verharre ich 
Ihr treu ergebenſter 
Graf Moltke. 


Creiſau, den 27. Oktober 1876. 
Verehrter Herr Oberhofprediger! 


Kecht von Herzen ſage ich Ihnen Dank dafür, daß Sie 
ſich auch in dieſem Jahre ſo freundlich meines Geburtstages 
erinnert haben. Geſtatten Sie mir, meine Glückwünſche zu dem 
Ihrigen, der ja nur einen Tag früher fällt, noch nachträglich 
auszuſprechen. Ich freue mich, daß Sie in Ihrem pfarramt— 
lichen Wirken einen Erſatz für manchen Schickſalsſchlag finden, 
der Sie betroffen hat, und daß Sie dabei durch die Zuneigung 
derer gelohnt werden, welchen Sie den Blick in eine echt chriſt— 
liche aber freie Anſchauung geöffnet haben, wie ich ſie aus einer 
mich beſonders anſprechenden und anregenden Predigt von Ihnen 
in Meiningen glaube entnehmen zu dürfen. 

. . . Die vier Rieſen meines Bruders Adolf find ſämmtlich 
über jehs Fuß groß und gefunde, tüchtige Menfchen geworden, 
die Ihrer Erziehung Ehre machen. 

Mit meinen allerbeften Wünſchen verharre ih in auf 
richtiger Verehrung 

der Ihrige 
| Graf Moltke. 
Feldmarſchall. 
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Ohne Datum. 
Hochgeehrter Herr Hofprediger! 


Es⸗ iſt ſehr gütig von Ihnen, daß Sie ſich meines 
Geburtstages ſo freundlich erinnern, und ich ſage Ihnen herz— 
lichen Dank für die Wünſche und die wohlwollende Geſinnung 
gegen mich, welche Sie ausſprechen. Bei den vielen und frühen 
Beziehungen zu meiner Familie iſt es mir jedesmal eine beſondere 
Freude, von Ihnen zu hören. Seit wir uns in Rantzau be— 
gegneten, iſt auch manches Leid über Sie ergangen, aber Sie 
haben es getragen als Gottes Fügung, der Ihnen Kraft dazu 
gab. Die Ueberzeugung, unter ſchwierigen Verhältniſſen Gutes 
gewirkt zu haben, muß Sie ſtützen und ſtärken, auch wo es 
nicht als äußerliche Erfolge an die Oeffentlichkeit trat. Wenn 
man bedenkt, wie wenig von ſolchen Erfolgen man ſich ſelbſt 
zuzuſchreiben hat, und daß Gott in dem Schwachen groß iſt, 
ſo lernt man von ſelbſt Beſcheidenheit. Ihren früheren Zög— 
lingen, den Söhnen meines Bruders Adolf, geht es gut. 

. .. Gottes Segen ruht offenbar auf den Kindern des 
trefflihen Vaters. Nach der einen Predigt, die ih vor Jahren 
von Ihnen gehört und die mir in wohlthätiger Erinnerung 
geblieben ift, werde ich mid) jehr freuen, die verheißene zu leſen. 

Mit herzliher Berehrung der Ihrige 

Graf Moltke. 


Zu feinem acdhtzigften Geburtötage ſandte der Oberhofprediger Schau— 
bach dem Feldmarſchall die nachftehenden Verſe: 


Ob unfer Leben bis zu ftebzig Jahren, 
Wenn's hoch kommt, bis zu achtzig ſteigt; 
Und ob es rei an Ehren und Gefahren, 
Ob's lautlos, ungefannt zum Grab fich neigt, 
Vom Föftlih reichiten Leben fteht zu leſen, 
Daß ed vol Müh’ und Arbeit ift gewejen. 


174 Briefe an Gönner, Freunde und Verehrer. 


Und dennod, dennoch gilt es, ohne Wanken 
Sn mühevoller, ftreitbewegter Welt 
Getroft und froh aus tiefiter Seele danken 
Den, der hinein in Müh' und Arbeit uns geftellt, 
Weil, ob dur Glüd und Schmerz die Bahn fich wendet, 
Das Köftlichfte in Mühen ſich vollendet. 


Di bat Dein ew’ger König reich gefegnet, 
Des Geifted Schaffen mit dem Sieg gekrönt; 
Du ftehft, wie jäher Schmerz Dir auch begegnet, 
Im Frieden Gottes da, dem Schmerz verjöhnt. 
Von Deinem Leben aber wird Dein Volk ftet3 leſen: 
„Steh! Föftlih, Müh' und Arbeit ift’3 gewesen!” 


Hierauf erhielt er folgende Antwort: 


Berlin, den 27. Oktober 1880. 


Geehrter Herr Hofprediger! 


Merzlichen Dank für Ihre ſchönen, von wahrem Gefühl 
belebten Verſe. Ja! voll Mühe und Arbeit ſind meine und 
wohl auch Ihre Lebenswege geweſen. Ich ſtehe nahe am Ende 
der meinigen. Aber welcher ganz andere Maßſtab als hier 
wird in einer künftigen Welt an unſer irdiſches Wirken gelegt 
werden. Nicht der Glanz des Erfolges, ſondern die Lauterkeit 
des Strebens und das treue Beharren in der Pflicht, auch da, 
wo das Ergebniß kaum in die äußere Erſcheinung trat, wird 
den Werth eines Menſchenlebens entſcheiden. Welche merkwürdige 
Umrangirung von hoch und niedrig wird bei der großen Muſterung 
vor ſich gehen. Wiſſen wir doch ſelbſt nicht, was wir uns, was 
wir Anderen oder einem höheren Willen zuzuſchreiben haben. 
Es wird gut ſein, in erſterer Beziehung nicht zuviel in Rechnung 
zu ſtellen. 

Bei dem treuen Intereſſe, welches Sie an der Familie 
meines Bruders Adolf bewahren, theile ich, ſofern Sie nicht 
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ihon davon unterrichtet find, ergebenft mit, dag Wilhelm vor 
wenigen Tagen von feiner Frau durh einen zweiten Knaben, 
den fogenannten „Rejervesffungen“, erfreut worden ift. Bei Helmuth 
fteht daſſelbe Ereigniß in nächſter Zukunft bevor. Frig ftudirt 
die landräthliche Praxis in Stendal, er ift ein trefflicher, tüchtiger 
Mann geworden, und Ludwig verwaltet die Wirthihaft auf 
meinem Gut in Schlefien mit gutem Erfolg und zu meiner vollen 
Zufriedenheit. Marie ift aufgefordert, die Stelle einer Hofdame 
bei der fünftigen Prinzeß Wilhelm von Preußen zu über: 
nehmen und Luiſe bleibt zunächſt allein bet ihrer Mutter auf dem 
Lande. — An der lieblihen Erbprinzeß von Meiningen haben 
Sie gewiß auch Ihre Freude. — Nun ſchließe ih mit herzlichen 
Wünſchen und der Bitte, mid auch ferner in freundlichem An— 
denken zu behalten. 
Mit aufrichtiger und hochachtungsvoller Ergebenbeit 
der Ihrige 
Graf Moltke. 


8 


Aus Briefen 
an den Geheimen Ober-Finanzrath Scheller. 


Die Belanntihaft des Feldmarfhalls mit dem Geheimen Ober: 
Sinanzrath Scheller ſtammt qas der Zeit des Aufenthalts in Magdeburg. 
Scheller war dort Stadtrath und wohnte mit dem damaligen Chef des 
Generalftabes des IV. Armeelorps in einem Haufe. Die Ereigniffe der 
Jahre 1848 und 1849, in deren Beurtheilung beide Männer überein: 


176 Briefe an Gönner, Freunde und Berehrer. 


ftimmten, bradten fie einander näher, und ihre Beziehungen geftalteten 
fih bald ſehr freundidaftlihd. Scheller wurde 1851 als vortragender 
Rath ins Handelsminifterium berufen, fpäter war er ald Geheimer Ober: 
Finanzrath an der Seehandlung thätig. Bis zu feinem 1883 erfolgten 
Tode dauerte der Verkehr zwifchen Moltfe und ihm in gleich herzlicher 
Weife fort; er war mit dem General v. Glisczinski aud ein regel: 
mäßiger Theilnehmer an der abendlichen Whiftpartie des Feldmarſchalls. 
Diefer fühlte fih befonders zu Dank verpflichtet für den Nath und 
die Hülfe, womit Scheller ihm bei Anlegung und Verwaltung feines 
durch die Staatsdotationen erworbenen Vermögens zur Seite ftand, 


— en dh er - 


Ferrieres bei Paris, den 29. September 1870. 
Berehrter Herr Geheimrath! 


Ich habe Sie zu verſchiedenen Malen mit Bitten und 
Aufträgen behelligt und bin noch nicht einmal dazu gekommen, 
Ihnen für gütige Beſorgung zu danken... 

Nachdem die eine Hälfte der franzöſiſchen Armee gefangen 
genommen, iſt die andere jetzt in Metz und Paris eingeſchloſſen, 
dort ſechs, hier eine Woche, und wir müſſen abwarten, wie lange 
das noch dauern kann. Die Lage Frankreichs kann ſich dabei 
nur verſchlechtern, wenn nicht eine kollektive Vermittelung des 
Auslandes eintritt, die aber am wenigſten zu Gunſten der 
Republik ſtattfinden dürfte. Der Friede liegt in Aller Intereſſe, 
aber wo iſt Frankreich? mit wem ſollen wir verhandeln? 

Die zum 2. k. M. ausgeſchriebenen Wahlen für eine kon— 
ftituirende Verſammlung find vertagt. Es wäre eine wirkliche 
Vertretung des Yandes geweien. Die Wahl hätte ftattgefunden 
ohne Beeinfluffung der Regierungsbeamten, ohne das Uebergewicht 
der Hauptjtadt, denn ihre Vertreter hätten wir aus Paris nicht 
berausgelaffen. Die bejigenden Klaffen, das Landvolk hätte einmal 
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mitiprehen können, aber das eben will man in Paris nicht. 
Wir müſſen nun diefen Vulkan erjt in ſich ausbrennen laffen. 
Inzwiſchen haben wir Zoul und Straßburg genommen und 
werden jet Soiffons und Belfort angreifen. Unſer Herrgott 
ift mit uns gewefen und möge es ferner fein. 

Ich hoffe, daß Ihr Sohn mit dem Erſatz zur Armee ab- 
gegangen ift, damit er noch den Schluß des Feldzuges mit- 
maden fann. 

Meine drei Neffen find alle Gottlob mwohlauf, obwohl das 
7. Regiment entjeglid verloren hat. Ueberhaupt, wieviel Trauer 
neben der Siegesfreude! 

Mit angelegentlihen Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlin 
md gelegentlichen, herzliden Grüßen an Glisczinski 

ergebenit 
Moltke. 


Berfailles, den 11. Oktober 1870. 


Berchrter Herr Geheimrath! 


Is bin Ihnen aufrichtig dankbar dafür, daß Sie ji 
meiner Geldangelegenheiten, um die ih mich ſelbſt gar nicht 
befümmern fann, jo thätig und jo befriedigend annchmen ... 

Ich denfe mir wohl, daß die Erfolge, welche der Herr ums 
geihenkt hat, Ahnen Freude machen, denn Sie haben ſchon in 
den jhlimmjten Zeiten, in Magdeburg, treu zu König und 
Baterland gehalten. Sa! wenn meine Frau das Alles nod) 
erlebt hätte, wie würde ihr patriotifches, tapferes Herz fi 
gefreut haben. Sie wird mid nicht mehr empfangen wie nad 
1566 auf dem Bahnhofe; aber ich denke, die Hingejchtedenen find 
doch diefer Welt nit jo fern, daß fie nicht doch noch mit uns 
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empfinden. In der That, es ift ein Gottesgericht über dies 
auh noch jest jo hochmüthige Volk der Franzoſen ergangen. 
Aber viel bleibt noh zu thun. In Berlin wird man aud 
etwas Geduld haben müffen. Das Mittel des Aushungerns 
wirft langſam, wie Met zeigt, und 100 000 Centner Belagerungs- 
material laffen fih auf einer einzigen eben erſt bergeftellten 
Bahn nit fo Schnell transportiren, die zugleih noch nachrückende 
Truppen und Nahrungsmittel für Alle heranführen fol. In— 
zwiichen werden wir den Ungeduldigen doch immer einiges Neue 
mitzutheilen haben, jo eben jegt die Beſetzung von Orleans, 
und hoffentlich bald die Flucht der Negierung aus Tours... 

Die Kavallerie hat fortwährend kleine Scharmügel gegen 
die „france voleurs“, die doh immer Menſchen often. Es ift 
Schade um jeden Einzelnen, der jegt nod fällt, wo das Schidjal 
des Krieges entfchieden iſt. 

Aus den Forts werden täglich ſechzig bis adtzig Granaten 
ihwerjten Kaliber auf Entfernung von 6000 ja 8000 Schritt 
auf gut Glück gegen unfere Vorpoften geworfen. Dadurd 
werden täglich ſechs bis acht Menſchen verwundet, was auf die 
Entjheidung abjolut feinen Einfluß haben kann und äußerft 
koſtſpielig ift. 

Die ganze Situation kann nicht richtiger gekennzeichnet 
werden, als wie es in dem Schreiben eines jehr verftändigen - 
franzöfiihen DOffiziers an den Gaulois geſchieht. Sie werden 
daffelbe in einer der nädjten Nummern unferer Berliner 
Zeitungen finden... 

Mit nohmals meinen beften Dank für alle Ihre Güte, 
empfehle ih mich Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin und füge 
noch berzlihen Gruß an unferen Freund Glisczinski hinzu 

ergebenjt 
Moltke. 
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Verjailles, den 18. Dezember 1870. 
Berebrter Herr Geheimrath! 


Die zwölften Dragoner find tühtig mit gewejen, und da 
Hr Sohn glüklih durdgefommen it, jo können Site wohl 
Freude an ihm haben. Solde Erfahrungen bleiben fürs Leben 
und ftählen die Tirhtigfeit des jungen Mannes für alle Zu— 
funft. Ich Habe Urfahe zu glauben, daß das Negiment in 
Drleans einige Ruhe haben wird, deren die Truppen nad) 
ftetem Marſchiren und Fechten gar jehr bedürfen. General 
Chanzy ijt vorerft abgefunden, aber Bourbaki dürfte am 
rechten PoiresUfer wohl noch einmal auftreten. Doch aud er 
braucht dazu Zeit, und inzwiſchen werden die Natten in Paris 
immer jeltener... 

Aus den Zeitungen und Zufchriften jehe ih, daß man in 
der Heimath glaubt, daß wir das feindliche Feuer bis jegt nicht 
beantworten aus zarter Nüdjiht auf Paris oder gar auf Ver: 
wendung hoher Perſönlichkeiten. Das ift durdaus nicht der 
Fall; es geſchieht, was zwedmäßig und ausführbar. Wir 
wünjchen wahrlih auch nicht hier länger zu warten als nöthig. 

Wie kurz oder wie lange diejer furdtbare Krieg noch 
dauert, und mit wen wir einmal den Frieden abzuſchließen 
haben werden, das überjieht au bier Niemand! Ein ganzes 
Volk in Waffen ift nicht zu unterihägen. Nah Neujahr können 
wir wohl eine Million gegen uns haben, aber im freien Felde 
hoffen wir jedes feindlihe Heer zu ſchlagen, und auf die Dauer 
fann auch das veichjte Yand die Laften nit tragen, welche jett 
die Schredensherrihaft der Advofaten Frankreih auferlegt... 

Mit berzlihem Dank fir alle Ihre Mühewaltung und beiten 
Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlin 

ergebenft 
Molthe. 
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Berfailles, den 1, Februar 1871. 
Berehrter Herr Geheimrath! 


— Nus den Zeitungen werden Sie ſchon wiſſen, daß ſämmt— 
lihe Forts von Paris in unſerem Befig find. Heute habe ich 
mir Paris vom Mont VBalerien angefehen. Die Stadt iſt für 
uns nur nod das große von uns zu bewachende Gefängniß der 
gefangenen Armee. Diefe auh noch nah Deutihland abzuführen, 
unterzubringen und zu ernähren, war faſt unmöglid. So find 
ſie in Paris eingejperrt. Faidherbe iſt nad Norden, Chanzy 
nach Weſten zurüdgeworfen, und ich hoffe, daß heute oder morgen 
die Arınee Bourbakis auf Schweizer Gebiet hinüber gedrängt 
wird. Eine neue gefangene Armee wäre für uns eine wahre 
Ralamität. In drei Wochen werden wir nun aud eine von 
‚sranfreih anerkannte Regierung haben, mit der man verhandeln 
fann, und wie die Dinge liegen, follte man glauben, daß fie 
zum Frieden geneigt fein wird. Uber freilich, die Franzoſen 
find unberechenbar, die Phraje geht ihnen über Alles, und ein 
Dugend Redner kann die Verfammlung zu den tolfften Be— 
ihlüffen hinreißen. Schließlich glaube ih aber doch, daß diejer 
Feldzug Europa für lange von der Republik kuriren wird. 
Die gegenwärtige hat ein Fünftel vom franzöfiihen Boden und 
cin Dugend Feftungen verloren, 100 000 Menſchen hingeſchlachtet, 
die Hauptſtadt verwüjtet, die Finanzen ruimirt umd ihr Ziel 
dennoch verfehlt. Von diefem Unheil kann auch Trochu nidt 
(osgefproden werden, obwohl ih in ihm einen tüchtigen und 
redlihen Mann adte. 

Ueber Ihren Georg habe ih zwar feine jpezielle Nahrict, 
aber der Waffenftillftand wird audh ihm zu Gute kommen... 

Mit meinen angelegentlihen Empfehlungen an Ihre Frau 


Gemahlin 
dankbar ergebenſt 
Moltke, 


II. 


Gelegentlichen Bniefwechſel. 











Religiöfes. 


„Baer Baumann, Selfretär der Evangelifchen Allianz, überjendet 
‚1. Mai 1878) deren Statuten nebft Nachrichten über den Evangelifchen 
Bund. 


Antwort: 


Ereifau, den 10. Mai 1878. 
Hochgeehrter Herr Pajtor! 


Dem Beſtreben, die verſchiedenen Abtheilungen der evan— 
geliſchen Kirche auf einem gemeinſamen Boden zu verſammeln, 
kann ich nur volle Anerkennung zollen, befürchte aber, daß das 
durch die gütigſt mitgetheilten neuen Lehrpunkte des Evangeliſchen 
Bundes ſcharf umgrenzte Gebiet dafür zu eng ſein wird. 

Die Zahl derer iſt groß, welche die Wahrheit redlich ſuchen, 
aber nicht zu der Erkenntniß gelangt ſind, welche die Statuten 
als die ausſchließlich richtige bezeichnen, und die für einen evan— 
geliſchen Geiſtlichen gewiß der korrekte Standpunkt iſt. Es ſind 
nicht Leugner und Zweifler, die, wenn fie ehrlich gegen ſich ſelbſt 
jein wollen, nicht behaupten können, daß jene Punkte ihre wahre 
Ueberzeugung bilden. 
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Ich ſelbſt gehöre zu diefen, und muß daher ablehnen, in 
das Komitee des Deutichen Zweiges des Evangeliihen Bundes 
einzutreten. 

Indem ih meinen aufrihtigiten Danf für das in mic 
gejette Vertrauen ausiprecde, verharre ih mit bejonderer Hod- 
achtung 

Euer Hochwürden ergebenſter 
Graf Moltke. 
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Erziehung. 


Ein Mann in bedeutender Lebensftelung hatte die Schrift feines 
Sreundes des Dr. 9. Stürenberg, jesigen Neltors des Gymnafiums 
zum heiligen Kreuz in Dresden, „die Erziehung zur Mehrhaftigkeit”, dem 
Feldmarihall überfandt, worin der Beriajier ald Sachverſtändiger und 
erfahrener Feldioldat die Bedeutung des Turnens und verwandter Leibes— 
übungen für die Erziehung in vorurtheilsfreier Art und dem wahren 
Werthe nach würdigt. 


Antwort: 
Derlin, den 18. Mai 1878. 


Euer Hochwohlgeboren verfehle ih nicht, für die mit dem 
gefälligen Schreiben vom 17. April cr. überjfandten Exemplare 
der Schrift „Erziehung zur Wehrhaftigfeit“ von Dr. Stürenberg 
in Leipzig den verbindlichiten Dank auszujpreden. 

Ich Habe den Aufjag mit um jo größerem Intereſſe ge: 
leſen, als derjelbe in patriotiihem Sinne geſchrieben ift und 
den Berfaffer als einen bejonnenen, friegserfahrenen Mann 
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zeigt, der durh die Schule Kenntniſſe, wiffenihaftlihe Bildung 
und fittlihe Zucht, durch den Dienft im Heere Disziplin, 
Gehorſam, Entjagung und die berufsmäßtigen Fertigkeiten 
gegeben wiffen will. Er weiß genau zu unterjcheiden zwiſchen 
förperliher Entwidelung durh Turnen und andere leibliche 
Uebungen, wie fie naturgemäß auf den Dienft im Deere vor- 
bereiten, und dem überjhägten Exerzir- und Gewehrſpielen, 
welches nah volfsthümlider Anſchauung wohl gar eine Herab— 
ſetzung der Dienftzeit zuläßt. In diefer Hinſicht widerlegt er 
fehr treffend verſchiedene oberflählihe Anihauungen, wie er auch 
an dem Bergleid) ſpartaniſcher und athenienfiiher Erziehung zeigt, 
wohin es führt, wenn die ganze Erziehung, alles Leben nur 
dem einen Zwecke, der Wehrhaftmahung des Volkes, unter— 
geordnet wird. 

Ich kann der beachtenswerthen Schrift nur eine ausgedehnte 
Berbreitung wünſchen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Euer Hohmohlgeboren ganz ergebenfter 


Graf Moltke, 
Feldmarſchall. 
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Dberlehrer Raydt in Nabeburg überfendet am 11. Dftober 1890 
eine von ihm verfaßte Schrift über die Erziehung der deutjchen Jugend. 


Antwort: 
Greifau, den 13. Dftober 1890. 


Geehrter Herr! 


Sie haben die Güte gehabt, mir Ihre neuefte Broſchüre 
zu überjenden, und ich habe fie mit demfelben Intereſſe geleſen, 
wie die früheren. 
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In der That ift niht, was die Knaben auf der Schule 
fernen, die Hauptſache, ſondern wie ihr Gemüth ausgebildet wird. 

Für die förperlihe Entwidelung durch Turnen und Spiel- 
übung wird jeit dem bezüglichen Kaiſerlichen Erlaß, wie id) 
glaube, mehr und mehr gejorgt. Ich möchte nur, daß durd 
Erwedung patriotifhen Sinnes den Kindern ein Schutsbrief mit- 
gegeben würde für die Periode vom 16. bis 21. Yahre, vont 
Austritt aus der Schule bis zum Eintritt in die große Er- 
ziehungsanftalt, die Armee, daß fie aufgeklärt würden über den 
Unverjtand und Frevel der jozialdemokratiihen Beftrebungen, 
in welde fie, wie die Erfahrung lehrt, nur zu leicht während 
diejes gefährlihen Zeitabjchnittes hineingezogen werden. 

Was mir an der englifhen Erziehung noch befonders ge- 
fällt, ift, daß nah Ihrer Schilderung die Lüge nicht bloß 
als Vergehen, jondern als Schimpf, als ungentlemanlife be— 
handelt wird. 

Für Ihre freumdlihe Mittheilung und den Glückwunſch zu 
meinem Geburtstage ſage ich Ihnen den verbindliditen Dant. 


Hochachtungsvoll ergebenit 


Graf Molthe, 
Feldmarichall. 
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Herr Erneſt W. Smith, Redakteur der „Revue des Revues“, fragt 
durch eingefhidten Fragebogen an, welde Schriftiteller MoLtfe am meiften 
bevorzuge: 





Antwort: 
Vos Auteurs favoris? 

(Quels livres ont exercee le | Quels lieres relisez-rous 
plus d’influence sur vous? avec le plus de plaisir ? 
La Bible. Schiller. 

Homere, Iliade. | Goethe. 
Littrow, Les merveilles du | Shakespeare. 
ciel. | Walter Scott 
Liebig, Lettres sur la Chimie | Ranke Histoire. 
agricole. | Treitschke - 
Clausewitz, Sur la guerre. | Carlyle - 


Berlin, 11. November 1890. 
Geehrter Herr! 


Ihrem Wunſche gern entiprechend, überjende ich anliegend 
ein Verzeichniß der Bücher, von welchen ich glaube, daß fie den 
meiften Einfluß auf mid geübt haben. 

Ich bemerfe dabei, daß ich die Iliade als neunjähriger 
Knabe, aljo nur in der Ueberfegung, gelejen habe. 


Ergebenit 


Graf Moltke, 
Feldmarfchall. 
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Wohlthätigfeit. 


Dr. Sillem in Hamburg ſchlägt den Bau von Jnvalidenhäufern 
für die Verwundeten des Krieges gegen Frankreich vor. 


Antwort: 
Berlin, den 31. März 1871. 


Auf Ihre gefällige Zuſchrift ermwidere ich ergebenft, daß 
ih mih dem Beftreben meiner Hamburger Mitbürger*) für 
den Zwed der Verſorgung unferer Invaliden gern anjchliegen 
werde, aber mich nicht mit dem von Ihnen dafür eingefhlagenen 
Wege einverftanden erflären kann. 

Die Gefuhe um Aufnahme in die nvalidenhäufer find 
nach den leiten Kriegen äußerft jpärlih gewejen. Die einiger: 
maßen erwerbsfähigen Invaliden können in der Heimath von 
ihrer Zeit, ihren nod vorhandenen Kräften und den ihmen 
zugewandten pekuniären Unterſtützungen einen für ihr Wohljein 
günftigeren Gebrauch maden; die völlig erwerbsunfähigen finden 
ebendafelbft in den erhaltenen Geldern das Mittel, um ihre 
Familien für Aufnahme und Pflege zu entjhädigen. Für die 
Wenigen, welde eine jolde Aufnahme und Pflege, wie fie der 
völlig Ermwerbsunfähige bedarf, nicht erlangen können, reichen die 
vorhandenen Invalidenhäuſer vollfommen aus. 

Ausreihende Geldmittel den Invaliden in die Hand zu 
geben, jcheint nah allen Erfahrungen deren beſte VBerjorgung zu 
jein. Die Stiftungen ergänzen die vom Staate gewährten 
Penfionen und Zulagen und find dasjenige Mittel, durch welches 





*) Moltle war Ehrenbürger von Hamburg feit dem 9. Februar 
1871. 
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private oder kommunale Beiträge am nüglichjten für die Invaliden 
verwandt werden fünnen. Dieſe Stiftungen fönnen ihre Fonds durd) 
Gewährung von Penfionen (Kronprinz:-Stiftung monatlih 4 bis 
5 Thaler) oder durch Darreidung von Kapitalien zur Gründung 
eines den Unterhalt jihernden Gejchäftes verausgaben. Welches 
von diefen beiden Verfahren das vortheilhaftere ijt, bleibt in 
jedem fonfreten Fall nah der Andividualität umd dem Grade 
der Erwerbsfähigfeit des Hilfsbedürftigen zu enticheiden. 

Die meijten aller Invaliden gehören der ländlichen Bevöl- 
ferung an. Anſtatt durch fie die Zahl der Stadtbewohner noch 
zu vermehren, würde ihrem wahren Wohl durch Ankauf Eleiner 
Stellen am beiten gedient jein. Allerdings erfordert dies bedeutende 
Geldmittel, aber ein großer Theil davon könnte auf dem erworbenen 
Grundbeſitz hypothekariſch eingetragen bleiben. Die Verpflichtung 
der Beſitzer, dieſe Schuld durh mäßige Zinszahlung zu amortifiren, 
würde von guter moraliiher Wirkung jein. 

Ebenſo würde denjenigen Invaliden, welche in ihrem bürger- 
lihen Verhältniß ein Gewerbe oder einen Handel betrieben haben, 
durch eine Kapitalzahlung zu helfen fein, die es ihnen ermöglicht, 
den Betrieb wieder aufzunehmen. 

Dieje VBerjorgungen find zwar weniger in die Augen fallend 
als der Bau eines Invalidenhauſes, aber fie geben der Gejellichaft 
ftatt müßiger Konjumenten arbeitende Hände zurück und fördern 
das materielle Wohl und den fittlihen Werth der Berforgten. 


Graf Moltkre. 





190  Gelegentliher Briefwechfel. — Ueber Völkerrecht, Politik, Krieg. 


Dölferrecht, Politik, Krieg. 


Herr Alfred v. Moltfe, Deuticher Generallonjul in London, bittet 
(27. Mai 1874) den Feldmarſchall, fich der Zahl der Patrone der Universal 
Alliance einfügen zu wollen, und überjendet ein Schriftitüd diefes Vereins, 
worin eine diplomatiiche Konvention zu Gunſten des Loofes der Kriegss 
gefangenen angeregt wird. 


Antwort: 
Creifau, den 2. Juni 1874. 


Euer Hodwohlgeboren gefällige Zuichrift vom 27. vorigen 
Monats habe ich erhalten und bitte ergebenft, dem Herrn Baron 
v. Linden und M. Henry Dunant meinen verbindlichiten 
Dank ausiprehen zu wollen für die Mittheilung des projet 
pouvant servir de base etc., weldes ih mit großem Intereſſe 
gelejen habe. 

Das Beitreben, den Kriegsgefangenen ein erträgliches Loos 
zu bereiten (denn anlodend darf e8 immer nicht fein), iſt 
durhaus anzuerkennen und wird gewiß vieljeitigen Beifall finden. 
Ob aber die wohlgemeinten Beitimmungen einer ſolchen Ueber— 
einfunft im Drange Eriegerifcher Ereigniffe von beiden Seiten 
eingehalten werden, erſcheint mir zweifelhaft. 

Eine derartige Konvention über Behandlung der Ber- 
wundeten bejtand bereitS 1870, nichtSdeftoweniger wurden unfere 
bei den verwundeten Franzoſen zurückbleibenden Aerzte vielfad) 
als Gefangene fortgeführt. 

Das „Projet” räumt ei, daß ein Offizier, welder fein 
Wort bricht, mit dem Tode bejtraft werden Fan. Ja! wenn 
er dem in die Hände füllt, dem er das Wort gebroden. Wie 
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aber, wenn das nicht der Fall ift umd die eigene Regierung 
madht ihn zum Divifionsgeneral? 

Wir haben auch ohne internationale Konvention unjeren 
Gefangenen (und es waren ganze Armeen) eine durchaus humane 
Behandlung zu Theil werden laffen, aber wir hätten nie darin 
gewilligt, fie unter die Proteltion der Repräfentanten neutraler 
Mächte zu ftellen. 

Mehrere Beitimmungen des Projekts geben mir doch zu 
erheblihen Bedenken Anlag, und id glaube in meiner Stellung 
die Ehre nicht annehmen zu dürfen, den Patronen der Universal 
Alliance beigezählt zu werden. 

Ich habe mich ſehr gefreut, aus diefer Veranlaſſung eine 
Mittheilung von Ihnen zu erhalten, und hoffe, daß Ihre amt- 
lihe Thätigkeit Ihren Wünfchen zufagt. Mit der Bitte, mic 
Shrer Frau Gemahlin zu empfehlen. 


Hochachtungsvoll ergebenft 


Graf Moltke, 
Feldmarſchall. 


— 


Herr General der Kavallerie z. D. v. Hartmann überſendet (6. Fer 
bruar 1878) eine kleine Schrift, worin er den Konflift zwiſchen der 
doktrinären Tendenz des modernen Völkerrechts und den Anfprücden des 
militärischen Realismus wiſſenſchaftlich behandelt. 


Antwort: 
Berlin, den 18. Februar 1878. 


Euer Ercellenz bin ich zu bejonderem Danke verpflichtet für 
die gütige Ueberjendung Ihrer neueften Schrift, welde ih mit 
dem größten Intereſſe gelefen habe. 
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Wer den Krieg fennt, wird Ihrer Anſicht beitreten, daß 
derfelbe fih nicht in theoretiihe Feſſeln ſchlagen läßt. Die 
Milderung feiner Schreden jteht nur zu erwarten von einer 
jtrengen Disziplin und von der fortichreitenden allgemeinen Ge— 
jittung, von dem Zwange, den erftere übt, und von der Humanität 
jedes Einzelnen, welde jener Fortſchritt fürdert. 

Die geiftreihe und gründlihe Behandlung des Gegenftandes 
wird dazu beitragen, den Tadel zu widerlegen, der ſich gegen die 
Kriegführung auch von 1870/71 richtet, welche doch weder die 
durh Plünderung reich gewordenen Marſchälle früherer Feldzüge, 
noch die Greuel des gegenwärtigen orientaliihen Kampfes auf: 
zumweijen hat. 

Eurer Ercellenz ganz ergebenjter 


Graf Moltke. 


Herr Karl Friedrih Auguft Haufhild in Herbergen bei Liebftadt 
in Sadjen entwidelt in einem längeren Schreiben (26, Februar 1879) 
die Gegnungen, die eine Abrüftung Deutichlands zur Folge Haben 
würde. Er fordert den Feldmarſchall auf, bei Kaifer Wilhelms Majeftät 
in diejem Sinne zu wirken. 


Antwort: 
Ohne Datum (Berlin, Anfang März 1879). 


Geehrter Herr! 


Wer theilte nit den innigen Wunſch, die ſchweren Militär: 
laften erleichtert zu fehen, welde vermöge feiner Weltjtellung in 
Mitten der mächtigften Nachbarn zu tragen Deutſchland genöthigt 
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it. Nicht die Fürften und die Regierungen verfchließen fid ihm, 
aber glüdlihere Verhältniſſe können erjt eintreten, wenn alle 
Bölfer zu der Erfenntnig gelangen, daß jeder Krieg, aud) der 
fiegreihe, ein nationales Unglüd iſt. Dieje Ueberzeugung herbei- 
zuführen, vermag aud die Macht unjeres Kaifers nicht; fie kann 
nur aus einer befjeren religtöjen und fittlihen Erziehung der 
Völker hervorgehen, eine Frucht von Jahrhunderten wmeltge- 
ihihtliher Entwicklung, die wir beide nicht erleben werden. 


Mit freundlichem Gruß 
Graf Moltke. 


BE A— 


Ueber die Idee eines ewigen Friedens, 


Seheimrath Brofefjor Dr. Bluntjchli fchreibt: 
Heidelberg, den 19. November 1880. 


Euer Ercellenz 


beehrt ſich der ergebenjt Unterzeichnete, einige Exemplare des 
Manuel: „Les Lois de la Guerre sur terre“ zu überjenden, 
welches von dem Inſtitute für Völkerrecht mit Beachtung der 
Brüfjeler Erklärung, der in einigen europätichen Staaten neu ein— 
geführten Snftruftionen und der wifjenjchaftlichen Literatur aus— 
gearbeitet und veröffentlicht worden ilt. Die Kommiſſion hat fich 
redlih bemüht, Die Uebungen und die Änterefjen der Heere mit 
den nothmwendigen Grundjägen des Nechtes und den Bedürfniſſen 
der civilen Welt in Harmonie zu bringen und das Kriegsrecht 
Graf von Moltke, Brieje II u. Erinnerungen, 13 
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in einer auch dem jchlichten Sinne de3 gemeinen Mannes und des 
einfachen Soldaten verjtändlichen und dennoch grundjäßlich korrekten 
Form auszuſprechen. 

E3 würde dem Unterzeichneten und ficher auch dem Bericht: 
erjtatter und den anderen Mitgliedern der völferrechtlichen Akademie 
zu großer Beruhigung und Befriedigung gereichen, wenn das für 
den praftiichen Gebrauch beitimmte Werk die Anerkennung Eurer 
Excellenz finden würde. 


Eurer Excellenz verehrungsvoll ergebener 
Prof. Bluntſchli, Geheimrath. 


Antwort: 
Berlin, den 11. Dezember 1880. 


Geehrter Herr Geheimrath! 


Sie haben die Güte gehabt, mir das Handbuh mit- 
zutbeilen, welches das. Inſtitut für internationales Recht ver- 
öffentlicht, und wünſchen meine Anerkennung deifelben. 

Zunächſt würdige ih vollfommen das menſchenfreundliche 
Beitreben, die Leiden zu mildern, welche der Krieg mit fid) führt. 

Der ewige Friede ift ein Traum, und nicht einmal ein 
ſchöner, und der Krieg ein Glied in Gottes Weltordnung. " In 
ihm entfalten fih die edelften Zugenden des Menſchen, Muth 
und Entjagung, Pflihttreue und Opferwilligfeit mit Einfegung 
des Lebens. Ohne den Krieg würde die Welt im Materialismus 
verjumpfen. Durchaus einverftanden bin ich ferner mit dem in 
der Vorrede ausgeſprochenen Sat, daß die allmälig fortichreitende 
Gefittung fih auch in der Kriegführung abjpiegeln muß, aber 
ih gehe weiter und glaube, daß fie allein, nicht ein kodifizirtes 
Kriegsreht, dies Ziel zu erreihen vermag. 
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Jedes Geſetz bedingt eine Autorität, welche deſſen Aus— 
führung überwacht und handhabt, und dieſe Gewalt eben fehlt 
für die Einhaltung internationaler VBerabredungen. Welche dritten 
Staaten werden um beshalb zu den Waffen greifen, weil von 
zwei Friegführenden Mächten durch eine — oder beide — die 
lois de la guerre verlegt find? Der irdifhe Richter fehlt. 
Hier ift nur Erfolg zu erwarten von ber religiöfen und fittlichen 
Erziehung der Einzelnen, von dem Ehrgefühl und dem Rechts— 
finn der Führer, welche fich ſelbſt das Gejeg geben und danach 
handeln, joweit die abnormen Zuftände des Kriegs es iiberhaupt 
möglich machen. 

Nun kann doch auch nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
wirklich die Humanität der Kriegführung der allgemeinen 
Milderung der Sitten gefolgt iſt. 

Man vergleiche nur die Verwilderung des dreißigjährigen 
Krieges mit den Kämpfen der Neuzeit. 

Ein widtiger Schritt zur Erreihung des erwünſchten Zieles 
ift in umferen Tagen die Einführung der allgemeinen Militär- 
pfliht gewejen, welche die gebildeten Stände in die Armeen ein- 
reiht. Freilih find auch die rohen und gewaltthätigen Elemente 
geblieben, aber fie bilden nicht mehr wie früher den alfeinigen 
Beitand. 

Zwei wirkffame Mittel Tiegen außerdem in der Hand der 
Regierungen, um den jhlimmften Ausschreitungen vorzubeugen. 
Die jhon im Frieden gehandhabte und eingelebte ftrenge Manns— 
zucht und die abminijtrative Vorjorge für Ernährung der Truppen 
im Felde. 

Ohne diefe Vorforge ift aud die Disziplin nur in be— 
ſchränktem Maße aufrecht zu erhalten. Der Soldat, welcher 
Yeiden und Entbehrungen, Anftrengung und Gefahr erduldet, 
fann dann nit nur en proportion avec les ressources du 
pays, er muß alles nehmen, was zu feiner Eriftenz nöthig iſt. 
Das Uebermenfhlihe darf man von ihm nicht fordern. 

13* 
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Die größte Wohlthat im Kriege ift die jchnelfe Beendigung 
des Krieges und dazu müffen alfe, nicht geradezu verwerfliche, 
Mittel frei ftehen. Ich kann mich in Feiner Weije einverftanden 
erflären mit der Declaration de St. Petersbourg, daß die 
„Shwädung der feindlihen Streitmadht ꝛc.“ das allein be- 
rehhtigte Vorgehen im Kriege ſei. Nein, alle Hülfsquellen der 
feindlihen Regierung müjjen un Anſpruch genommen werden, 
ihre Finanzen, Eifenbahnen, Yebensmittel, felbft ihr Prejtige. 

Mit diefer Energie, ımd dod mit mehr Mäßigung wie je 
zuvor, ift der letzte Krieg gegen Frankreich geführt worden. 
Nah zwei Monaten war der Feldzug entihieden, und erit als 
eine revolutionäre Regierung ihn zum Verderben des eigenen 
Landes noch vier Monate länger fortfegte, nahmen die Kämpfe 
einen erbitterten Charakter an. 

Bern erfenne ih an, dag das Manuel in Haren und furzen 
Säten den Nothwendigfeiten im Kriege im höheren Maße 
Rechnung trägt, als dies in früheren Verfuchen der Fall geweien 
if. Aber ſelbſt die Anerkennung der dort aufgeftellten Regeln 
durch die Negierumgen ſichert noch nicht die Ausführung. Daß 
auf einen Barlementär nicht geſchoſſen werden darf, ift ein längſt 
alljeitig zugeftandener Kriegsgebrauch, und doch haben wir den- 
jelden im Ietten Feldzug mehrfach übertreten gejehen. 

Kein auswendig gelernter Paragraph wird den Soldaten 
überzeugen, daß er ($ 2 ad 43) in der nicht organifirten Be- 
völferung, welche (spontandment, alſo aus eigenem Antrieb) die 
Waffen ergreift, und durch welche er bei Tag wie bei Nacht nicht 
einen Augenblid feines Lebens fiher it, einen regelrechten Feind 
zu erbliden bat. 

Einzelne Forderungen des Manuel dürften unausführbar 
fein, 3. B. die Feititellung der Identität der Gefallenen nad 
einer großen Schlaht. Andere würden zu Bedenken Anlaß 
geben, wenn nicht die Einfchaltung von „Lorsque les circonstances 
le permettent, s’il se peut, si possible, s’il-y-a necessite etc.“ 
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ihnen eine Glajtizität verliehe, ohne welche der bittere Ernjt der 
Wirklichkeit die Feſſeln jprengen würde, welde fie auferlegen. 

Im Kriege, wo Alles individuell aufgefaßt fein will, werden, 
wie ih glaube, nur die Paragraphen wirkſam werden, welche ſich 
wejentlih an die Führer wenden. Dahin gehört, was das 
Manuel über Verwundete, Kranke, Aerzte und Sanitätsmaterial 
jeftfegen will. Die allgemeine Anerkennung ſchon diefer Grund: 
jäge, jowie die über Behandlung der Gefangenen würde ein 
wejentliher Fortſchritt zu dem Ziel fein, welches das Inſtitut 
für Völferreht mit jo rühmlicher Beharrlichkeit erftrebt. 


Hochachtungsvoll ergebenft 
Graf Moltke. 


Die Erörterung wird fortgejegt durch nachfolgenden Brief des Herrn 
Goubareff: 


Billa Goubareff zu Beaulieu, Alpes Maritimes. 
Frankreich, den 4. Februar 1881. 


Herr Graf! 


Ich Habe die Ehre gehabt, in einer Zeitung den Brief zu 
fejen, welchen Sie an Herrn Bluntſchli, Profeſſor der Rechte 
zu Berlin, gerichtet haben bezüglich des Handbuches der Kriegs— 
gejeße, welches in der lebten Sißung zu Oxford von dem In— 
ftitut des Juternationalen Rechtes angenommen it. Indem id) 
vollftändig den tiefen Rejpelt vor den Meinungen Ihres erhabe- 
nen Geiſtes bewahre, erlauben Sie mir in meiner Eigenſchaft ala 
Mitglied der Societe des Amis de la Paix und der Association 
for the reform and codification of the Law of nations 
Ihnen meine perjönliche Anjchauung über die Frage des Krieges, 
die Bortheile des Friedens und die Mittel, ihn zu erlangen, zu 
unterbreiten. 
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Sa, ohne Zweifel it es ein großer Troſt, alle Dinge hie: 
nieden von der beiten Seite anzujehen und in allen Lagen des 
Lebens al3 Richtſchnur zu nehmen, daß jedes Unglüd Gutes mit 
ji führt; aber kann diefe Täujchung von langer Dauer jein, 
und ijt man nicht jchlieglich genöthigt, ji vor jener großen Macht 
zu ergeben, welche die Wahrheit heißt? Jedoch giebt es Leute, 
welche behaupten, daß der Krieg, dieje Ungehenerlichkeit, dies in 
Berjen bejungene Berbrechen, welches unjern Jahrhundert, unjerer 
Gefittung Hohn ſpricht und Zerrüttung in den Finanzen ver- 
urſacht, neues Leben und neue Blüthen in den Angelegenheiten 
hervorbringt, jo daß die Millionen von Männern, ihrem Vater— 
lande und ihren Familien entrifjen, die Erde von einer Leber: 
füllung mit Menjchen befreien, und daß die Beſiegten und unter: 
drüdten Völker, indem jie Freiheit und Unabhängigkeit verlieren, 
Vortheile davon tragen, welche jie für den Verluſt entichädigen. 
Selbſt das Elend, jagt man, hat fein Gutes, weil es die Mild- 
thätigfeit erzeugt. 

Aber welcher Unterfchied iſt vorhanden zwiſchen ähnlichen 
Ausführungen und 3. B. denen eine Kranken, welcher über jeine 
Unfähigkeit, handeln zu fünnen, jich freut, weil er wenigſtens Die 
Gewißheit Hat, nichts thun zu können, was er einmal bereuen 
könnte; oder eines Arztes (wie es deren leider nur zu viele giebt), 
der ſich über eine Epidemie freut, weil fie ihm Klienten verjpricht. 
Muß man denn jeined Gleichen ausplündern, um Gelegenheit zu 
finden, ihnen zu helfen? Steine vor den Karren wälzen, um die 
Anjtrengungen des Arbeiter zu vergrößern? Die Einen zu Grunde 
richten, um die Andern zu bereichern? Des Nachbard Haus an: 
zünden, um den Ruhm, es auszulöjchen, zu gewinnen? Sich zum 
SHaven nahen, um fich den Genuß des Augenblid3 zu jchaffen, 
wo man aufhört, e8 zu jein? 

Welches ijt das Ergebniß aller diefer Irrthümer, welche die 
Beit in eine Gewohnheit verwandelt hat? Es ift, daß das per— 
Jönlihe Wohlergehen über das allgemeine Wohlergehen herricht, 
man bedenkt nicht, daß das perjönliche Wohljein unmittelbar ab- 
hängig ilt vom allgemeinen Wohljein, daß das menjchliche Mefen 
ein ausjchließlich gejelliges Wejen ift und daß die moralijche 
Macht, mit der es begabt ift, eine Macht ift, welche eine Be— 
rehtigung für ihre Erijtenz nur befigt, wenn fie wechjeljeitig it, 
daß, wenn dieje Macht fich der Selbjtjucht ergiebt, fie Individuen, 
Familien, Bölfer und die ganze Menjchheit in eine Menge jic) 
gegenjeitig abſtoßender Mittelpunfte theilt, die fich nur durch den 
Kampf um ihre Eriftenz erhalten können. Daher die Kriege, 
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weldhe die Gejundeiten dahinraffen, welche die phyſiſche und folg— 
ih aud die von ihr abhängige moraliihe Entwidelung des 
Menjchengeichlecht3 verhindern im Gegenſatz zu den Abjichten der 
Natur, welche die Schwachen den Starfen opfern, welche die das 
Leben verbitternden Sorgen vermehren; welche herbeiführen, daß 
die freie Konkurrenz und der Freihandel, dieſe natürlichen 
Motoren des Fortichrittes umd der allgemeinen Wohlfahrt, vers 
drängt werden durch verbrecherijche Utopien, welche die Laſter 
vermehren und mehr und mehr die Einen gegen die Anderen 
aufreizen. 

Sch habe die Ehre, Ihnen das Memorandım zu überjenden, 
in dem ich meinen Gedanken über die Fragen, welche die Gegen 
wart bejchäftigen, Ausdrud gegeben Habe, und meine Flugſchrift: 
La force morale.. Ich habe ein großes Vertrauen zu Ihrem 
moraliichen Talent und Hoffe, daß Sie mir die Ehre eriweijen 
werden, mir einige Worte über meine Gedanken zu jenden, wenn 
Sie überhaupt Vertrauen zu meiner unbegrenzten Diskretion 
haben. 

Gejtatten Sie mir, Herr Graf, den Ausdruck meiner vor— 
züglihen Hochachtung. 

Goubareff. 


Antwort: 


Berlin, den 10. Februar 1881. 


Geehrter Herr! 


Sie haben die Güte gehabt, mir ein Memorandım zu 
überjenden, in weldem Sie Ihre Gedanken entwideln über die 
ernjten ragen, welche die Gegenwart bewegen, umd erzeigen mir 
die Ehre, meine Anfiht darüber zu fordern. 

Ich muß mich beihränfen, auf Ihre Anſchauung über den 
Krieg yon meinem Standpunft aus zu antworten. 
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Sie erklären den Krieg bedingungslos für ein Verbreden; 
wenn auch eim in Werfen bejungenes, ih halte ihn für ein 
legtes aber vollkommen gerechtfertigtes Mittel, das Beftehen, 
die Umabhängigfeit und die Ehre eines Staates zu behaupten. 

Hoffentlich wird dies legte Mittel bei fortichreitender Kultur 
immer feltener in Anwendung fommen, aber ganz darauf ver- 
zihten kann Fein Staat. Iſt doch das Yeben des Menjchen, ja 
der ganzen Natur eim Kampf des Werdenden gegen das Be- 
jtehende, und nit anders geftaltet ſich das Leben der Völfer- 
einbeiten. Wer möchte in Abrede ftellen, daß jeder Krieg, auch 
der fiegreidhe, ein Unglück für das eigene Volk ift, denn fein 
Zanderwerb, feine Milliarden können Menſchenleben erjegen umd 
die Trauer der Familien aufwiegen. 

Aber wer vermag im diejer Welt ſich dem Unglüd, wer der 
Nothmwendigkeit zu entziehen? Sind nicht Beide nah Gottes 
Fügung Bedingungen unferes irdiihen Dafeins? Nicht den 
Wallenftein, fondern Mar läßt unfer großer Dichter ſprechen: 

Der Krieg ift jchredlich wie des Himmels Plagen, 
Doc ift er gut, ift ein Gefhid wie fie. 

Und daß der Krieg auch feine ſchöne Seite hat, daß er 
Tugenden zur Ausführung bringt, die ſonſt jhlummern oder 
erlöjchen würden, kann wohl faum in Abrede geftellt werden. 

Gewiß iſt es viel leichter, das Glück des Friedens zu preijen 
als anzugeben, wie er gewahrt werden joll. Um die fo vielfach) 
ſich Freuzenden Intereſſen der Nationen auszugleichen, ihre Streitig- 
feiten zu ſchlichten, ſomit die Kriege zu verhindern, wollen Sie 
an Stelle der Diplomatie eine dauernde Verſammlung von Aus— 
erwählten der Völker. Mehr Vertrauen als zu diefem Areopag 
babe ich zu der Einfiht und der Macht der Regierungen felbft. 
Die Zeit der Kabinetsfriege gehört der Vergangenheit an, und 
es giebt heute ſchwerlich einen Staatslenfer, welder die ſchwer— 
wiegende Verantwortung auf fi nimmt, ohne Noth das Schwert 
zu ziehen. Möchten nur überall die Regierungen ftark genug 
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fein, um zum Krieg drängende Leidenfhaften der Völker zu 
beherrſchen.*) 

Ihr Memorandum betont die beſonders kriegeriſche Neigung 
der germaniſchen Raſſe; ich bitte Sie, die Geſchichte unſeres 
Jahrhunderts durchzumuſtern und zu urtheilen, ob von Deutſch— 
land die Kriege ausgegangen ſind. 

Deutſchland hat ſein Ziel, die Wiedervereinigung, erreicht; 
es bat nicht die mindeſte Veranlaſſung, auf kriegeriſche Aben- 
teuer auszuziehen, aber es kann zur Abwehr gezwungen werden 
und muß darauf vorbereitet fein. Mit Ihnen wünſche ich auf: 
rihtig, daß dieſe Nothwendigkeit nicht eintreten möge. 

Was den Schluß Ihres geehrten Schreibens betrifft, fo 
habe id durchaus nicht3 dawider, wenn Sie dafjelbe mit meiner 
Antwort der Deffentlichfeit übergeben wollen. 


Hochachtungsvoll ergebenit 
Graf Moltke. 


Schreiben des Profeſſors Dr. Janſen. 
Berlin, den 6. März; 1881. 


Ercellenz 
Hocgebietender Herr General:Feldmarjdall! 


Bon allen Denen, die mit Theilnahme und freudiger Be: 
wunderung die Ausſprüche und Erörterungen Eurer Ercellenz über 


*) Denjelben Gedanken bringt der Feldmarfchall in der Einleitung 
zu feiner Gejchichte de Krieges 1870,71 zum Ausdrud. Bergl. Bd. LII, 
Seite 1 und 2. 
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die dee de3 ewigen Friedens oder vielmehr über die ideale Be— 
deutung des Krieged vernehmen, iſt es nur jehr Wenigen gejtattet, 
ihre Gefühle Ihnen auszujprehen. Sch würde der Lebte fein, 
der fich unbejcheiden diejen Vorzug anmaßte. Aber in demjelben 
Augenblide, wo der zweite Brief Eurer Excellenz veröffentlicht 
wird, führen mich meine Studien auf Ausſprüche Kants, welche 
den Gedanken und Empfindungen Eurer Excellenz in überrajchen- 
der Weije entiprechen. Ueberzeugt, daß Ihnen dieſelben will: 
fommen jein werden, wage id) es, Diejelben hier mitzutheilen; 
und falls fie, was vielleicht nur zu wahrjcheinlich iſt, Eurer 
Ercellenz ſchon befannt find, jo bitte ich, meinen Eifer gütigjt zu 
entjcehuldigen, da er einzig und allein aus der Befriedigung ent- 
Itand, in Betreff der vornehmiten Frage der politiichen Moral 
den Feldherrn und den Philojophen in voller Uebereinjtimmung 
zu jehen. 


1790. Rant, Kritik der äfthetijchen Urtheilsfraft IV, 
120: 


Mas it das, was jelbjt den Wilden ein Gegenjtand 
der größten Bewunderung ijt? Ein Menjch, der nicht 
erihridt, der fich nicht fürchtet, aljo der Gefahr nicht 
weicht, zugleich aber mit völliger Weberlegung rüjtig 
zu Werke geht. 

Auch im allergefittetiten Zuftande bleibt dieje vorzüg- 
liche Hohadtung für den Krieger; nur daß man nod) 
dazu verlangt, daß er zugleich alle Tugenden des 
Friedens, Sanftmuth, Mitleid und jelbjt geziemende 
Sorgfalt für jeine eigene Perſon beweiie, eben darum, 
weil daran die Unbezwinglichfeit ſeines Gemüthes 
durch Gefahr erkannt wird. Daher mag man nod) 
joviel in der Vergleihung des StaatSmannes mit dem 
Feldherrn über die VBorzüglichkeit der Achtung, die einer 
vor dem anderen verdient, ftreiten; das äjthetijche 
Urtheil entjcheidet für den letzteren. Selbſt der 
Krieg, wenn er mit Ordnung und SHeilighaltung 
der bürgerlichen Rechte geführt wird, hat etwas 
Erhabene® an fih und madt zugleich Die 
Denfungsart des Volkes, welches ihn auf Diele 
Weiſe führt, deſto erhabener, je mehreren Gefahren 
e3 ausgeſetzt war und jich muthig darunter hat be- 
haupten fünnen; dahingegen ein langer Friede 
den bloßen Handlungsgeijt, mit ihm aber den 
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niedrigen Eigennuß, Feigheit und Weichlichkeit 
hberrichend zu machen und die Denkungsart des 
Volkes zu erniedrigen pflegt. 


1793. Religion innerhalb der Grenzen der Ber: 
nunft X, 36. 
Anmerkung... „Tab der Menſch etwas haben umd 
fih zum Zwede machen fünne, was er nod höher 
Ihäßt, als fein Leben — die Ehre, womit er 
allem Eigennuße entjagt —, beweift doc eine ge 
wiſſe Erhabenheit in jeiner Anlage. 

1795. Zum ewigen frieden VII, 262. 
Der Krieg ſelbſt bedarf feines bejonderen Beweg— 
grundes, jondern jcheint auf die menſchliche 
Natur gepfropft zu jein und jogar als etwas 
Edles, mozu der Menjch durch den Ehrtrieb, ohne 
eigennüßige Triebfedern, bejeelt wird, zu gelten: fo 
daß Kriegsmuth nicht bloß, wenn Krieg iſt — wie 
billig — jondern aud daß Krieg ſei, don um- 
mittelbar großem Werth zu fein geurtheilt wird, 
und er oft bloß, um jenen zur zeigen, angefangen, 
mithin in dem Kriege an fich jelbit eine innere Würde 
gejeßt wird, jogar daß ihm auch. wohl Philojophen 
als einer gewiljen Veredelung der Menjchheit eine 
Lobrede Halten. 


1786. VII, 3880 .... nur nad einer — Gott weiß 
wann — vollendeten Kultur würde immerwährender 
Friede für uns heilſam und aud durch jene allein 
möglich fein. 


1790. IV, 330. Der Krieg ift ... ungeachtet der jchred- 
lichſten Drangjale, womit er das menſchliche Gefchlecht 
belegt, und der vielleicht noch größeren, womit die 
bejtändige Bereitichaft dazu im Frieden drüdt, dennoch 
eine Triebfeder mehr, alle Talente, die zur Kultur 
dienen, bis zum höchiten Grade zu entwideln. 


Der Feldherr, der, die Aufgaben der Gegenwart löſend, für 
die Zukunft forget, Hat eine größere Wärme und Tebendigere 
Sprache für den Idealismus, der fich in der Wirklichkeit offen- 
bart, al3 der Philoſoph, der fich doch immer am liebjten für 
einen Bürger der erſt noch zu erwartenden vollendeteren Zeiten 
hält. Und jo erhebt fich auch Kant in den angeführten Stellen 
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durchaus nicht zu der Beredjamkeit, der er fähig it. Denn Zeit 
und Raum al3 bloße Anjhauungsformen betradhtend, hängt er 
mit ganzer Geele an den leßten Zielen und befümmert fich nicht 
um die Sahrtaufende, die und davon trennen. „Der ewige Friede“ 
it ihm zwar auf jeden Fall „eine unausführbare Idee“, aber 
er glaubt doch an eine „Lontinuirliche Annäherung zu demſelben“ 
(1X, 204) und er findet das Mittel dafür in „einem rechtlichen 
Zuſtand der Föderation nad einem gemeinschaftlicd; verabredeten 
Bölferrecht“ (VII, 225). „Man fteht: — jagt er jelbjt — die 
Philofophie könne auch ihren Chiliasmus haben“ (VII, 330). 
Die Spekulation mag ihm ruhig und getroft in dieſe Fernen 
folgen. Allein je mehr die Möglichkeiten, die er in diejelben al3 
Wirklichkeiten verlegt, doch auch nur jubjektive Anfichten find und 
Bifionen jein können, dejto mehr wird es gejtattet fein, wenngleich 
in einem anderen Ginne, als er die Worte gebraucht, der Kritik 
der reinen Vernunft eine Kritif der praftiichen Vernunft ent: 
gegenzufeßen. „Auf der Stufe der Kultur — muß er jelbjt ein- 
gejtehen — worauf das menſchliche Geſchlecht noch jteht, it der 
Krieg ein unentbehrliches Mittel, dieſe noch weiter zu bringen” 
(VII, 380). 

Folglich werden alle die Sätze, worin er den Krieg al3 das 
Mittel der geijtigen und fittlichen Bildung preift, für Jeden ihre 
Gültigkeit bewahren, dem nicht taufend Jahre wie ein Tag find. 

Sc Habe nicht einmal das geringe Verdienft, die angeführten 
Sätze aus Kants Werfen ſelbſt zufammengezogen zu haben; fie 
jtehen in dem Buche: Dr. Konrad Friedrich, Kant und Roufjeau. 
1878, Seite 138 u. ſ. w. Mber ich las jie mit allen Gefühlen 
der Dankbarkeit umd Verehrung für Eure Excellenz, in denen ich 
mich mit allen Angehörigen nnjerer Nation eins weiß. 


SH verharre als Eurer Ercellenz 
ſtets gehorſamſter Diener 


Profeſſor Dr. Janſen, 
vordem Lehrer an der Königlichen Kriegs-Akademie. 
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Antwort: 
Berlin, den 8. März 1881. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


In Erwiederung Ihres freundlichen Schreibens vom 6. diefes 
Monats jprede ih Ihnen meinen verbindliditen Dank aus für 
die gütige Mitteilung einiger Ausſprüche Kants über die ideale 
Bedeutung des Krieges. Da ich diefelben nicht kannte, war es 
mir von großem Intereſſe, fie zu leſen und aud von diejer 
Seite eine Beſtätigung meiner Anfiht zu erhalten. 


Mit vorzügliber Hochachtung ergebenft 


Graf Moltkr, 
General: Feldmarihall. 


Mebermeifter Ehrenfried Heffelentwidelt in einem längeren Schreiben 
vom 15. April 1881 feine Anfichten über die Frage von der Nothwendig- 
feit des Krieges und von der Möglichkeit eines ewigen Friedens im Sinne 
der ihm befannt gewordenen Korreſpondenz des Feldmarſchalls mit 
Yluntihli u, ſ. w, und im Gegenfag zu den Anariffen Berliner Zeitungen. 


Antwort: 


Berlin, den 17. April 1881. 


Geehrter Herr! 


Ich danfe Ihnen für Ihre freundlihe Mittheilung, in der 
fi jo viel gefunder Sinn und klares Urtheil ausjprict. 
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Die Angriffe der Preffe machen wenig Eindrud auf mid, 
fie beruhen auf dem — vielleiht abfihtlihen — Mißverftändniß, 
als ob ih den Krieg wünſche, weil ich ihn für eim nicht zu 
vermeidendes Uebel halte. 


Mit bejonderer Hochachtung 
ergebenft 
Graf Multke, 


se 


Dr. Ludwig Hahn überjendet ein Eremplar (November 1883) feines 
foeben erfchienenen Werles; „Das Heer und das Vaterland“, 


Antwort: 


Greijau, den 14. November 1883. 


Hohgeehrter Herr Geheimrath! 


Ich jage Ihnen den verbindlichften und aufridtigften Dant 
für Ueberjendung Ihrer intereffanten und patriotifhen Schrift. 
Das Erſcheinen derjelben kann nur von befter Wirfung fein in 
einer Zeit, wo von allen Seiten und jelbft im Neidhstag an 
den Inſtitutionen unſerer Armee gerüttelt wird, ohne welde ein 
Neihstag überhaupt niht vorhanden wäre. 

Wie viele Jahre hat man von deutſcher Einheit geredet, ge— 
dichtet, gejungen, Bollsverfammlungen und Schützenfeſte gefeiert 
und Nejolutionen gefaßt; fo lange man das „Logos“ nur mit 
„das Wort“ überjette, wurde nichts. Erft als man fih auf die 
Kraft bejann, als unſer Kaiſer mit Roon das Heer ſchuf und 


Wort und That in der Politik. 207 


als dann Bismard „die That” unvermeidlich gemacht hatte, trat 
die Schöpfung hervor. Jetzt aber herrſcht wieder das Wort. 

Die Art, wie Ste meiner erwähnen, hat mid) erfreut aber 
auch beſchämt; ich weiß, wieviel ich Anderen verdanfe und den 
Zeitumftänden. 

Mit dem Wunſche, daß Ihre Gejundheit Ihnen auch ferner 
die literariſche Thätigkeit gejtatten möge, und mit vorzüglichfter 
Hochachtung 


ergebenſt 
Graf Moltke, 
Feldmarſchall. 
* 
RED 


Morig Mohl*) überfendet (Stuttgart, den 14. Januar 1878) zwei 
von ihm verfaßte Schriften. Die eine richtet ſich gegen den Verſuch, 
eine STozialdemofratifhe Wühlerei gegen die indireften und überhaupt 
gegen alle rechtlichen Steuern in3 Land zu werfen, die andere empfiehlt 
die Einführung eines Reichs-Tabakmonopols. Der Schluß des 
Schreibens lautet: | 

„sh bin immer unausfprehlih glüdlih, wenn ich es wagen darf, 
Euer Ercellenz eine Arbeit unterthänigft vorlegen zu dürfen, weil es mir 
geftattet, dem größten Manne aller Zeiten den bewegteften Ausdrud der 
grenzenlojen Ehrfurcht und Huldigung zu Füßen zu legen.“ 


Antwort: 
Berlin, den 18. Januar 1878. 


Hochgeehrtejter Herr! 


Mit dem größten Intereſſe habe ich Ihre beiden mit der 
gründliditen Sachkenntniß gejchriebenen Abhandlungen geleſen, 








*) Bekannter Nationalölonom. 
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welche Sie die Güte gehabt haben, mir unter dem 14. d. Mits. 
zu überjenden. 

Ihre Widerlegung des Herrn Carl Mayer ift fchlagend. 
Wenn derjelde fordert, der Wähler müſſe wiffen, wieviel er 
zahlt, jo läßt die direfte Steuer an Klarheit darüber nichts zu 
wünjhen übrig. Bei der Einkommenſteuer weiß es jeder auf 
Mark und Pfennig genau aber aud, wie fehr fie ihn drückt. 
Daß man die indirekte Steuer gar nit verjpürt, jcheint mir 
eben die bejte Empfehlung, und dabei ift fie eine freiwillige, der 
fih Jedermann entziehen kann, wenn er will, jobald fie nur das 
rechte Objekt trifft. 

AS einer der zweckmäßigſten Zölle ift mir immer der auf das 
Petroleum erſchienen, aber diefer wurde durch die bloße Phrafe 
„Beſteuerung des Lichts“ todtgeihlagen. Ich befenne mich fogar 
als ein Fegeriiher Anhänger der Salziteuer, obwohl fie ein wirk— 
lihes Yebensbedürfniß trifft. Es jheint mir geredtfertigt, daß 
auch der Aermfte dem Staate etwas und zwar ſehr Geringes 
fteuert, der ihn ſchirmt und Schütt. Weder die Abminderung, noch 
die Abſchaffung der Salzſteuer fommt dem Heinen Mann zu 
Gute, der fein Salz nad Bedarf lothweife fauft. Der Staat 
verliert eine große Einnahme an den Detailhändler. 

Dffenbar trifft aber die Tabakſteuer einen Yurusgegenjtand 
und iſt nach Ihrer lichtvollen Darlegung eine mächtige Einnahme- 
quelfe, wenn der Staat fie als Monopol beherriht. Daß der 
Wohldabende feine Cigarren etwas theuerer bezahlt, ijt feine 
ihwere Laſt. Auch ift zu bedenfen, wie viel imaginäre Werthe 
dabei ſchon jett unterlaufen. Die hochfeine Eigarre ift oft feine 
andere, al3 die ordinäre mit einer anderen Etikette. Viele Peute 
fönnen mit verbundenen Augen Rothwein von Weißwein viel- 
leiht auch eine Havanna von einer Vierradner nicht unterjcheiden. 

Ich hoffe, daß die unerbittlihe Logik Ihrer Zahlen nicht 
ohne Wirkung bleiben wird, und bitte die vorjtehende Auslaffung 
eines Yaien auf dem von Ahnen beherrichten Gebiet zu verzeihen. 
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Auf den Ausdrud Ihres mid jo ſehr überihätenden Wohlwollens 
fann ih nur mit einem Gitat aus dem Fauſt antworten: 


„Eure Höflichkeit erfreut mich Sehr! 
Ich din ein Mann wie andre mehr” — 


md außerdem mit ganz befonderer Hochſchätzung 
Ihr ergebenſter Diener 
Graf Multke, 


ara 
Rn 


Morig Mohl überſchickt (Stuttgart, den 10. Februar 1887) einen 
gegen „das finnlofe Treiben der Mehrheit des aufgelöften Reichstags“ 
gerichteten von ihm geichriebenen Zeitungsartifel. Er fährt dann fort: 
„Ganz Deutihland weiß, dab, wenn Frankreich wieder zu Boden geichlagen 
jein will, Hochdiefelben die deutſchen Fahnen wieder zum glänzenditen 
Siege führen werden.“ 


Antwort: 
Berlin, 11. Februar 1887. 


Hodverehrter Herr Geheimrath! 


Ich danfe verbindlihit für Zuſendung Ihres Artikels. 
Wenn etwas die guten Leute und jchlechten Politifer zur Ver: 
nunft bringen fan, jo iſt es ein jolhes Wort in Ihrem 
Namen. 

Ihr taufendfah überihäster, aber Sie aufrichtig ver— 
ehrender 


Sraf Moltke, 
Feldmarſchall. 


27 
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Herr Sidney Whitman überjendet feine Schrift „Das Faiferliche 
Deutihland.” *) 
Antwort: 
Berlin, den 21. Januar 1889. 


Geehrter Herr! 


Mit großem Intereſſe habe ih Ihre Studie über Deutic- 
land gelejen. 

Gewiß bedarf jedes Staatsweſen einer feiner Bejonderheit 
entſprechenden Form. 

Die in der geſchützten Lage Englands aus dem Volks— 
charakter langſam herangewachſene Verfaſſung läßt ſich auf das 
Feſtland nit übertragen. 

Frankreich hat — es find nun 100 Jahre — das König- 
thum in verjchiedener Gejtalt, das Imperium und die Republik 
durchprobirt, ohne zum Abſchluß zu gelangen. 

Zum Reid eben erft geeinigt, iſt Deutſchland ein Empor: 
fümmling, ein Eindringling in die europäiſche Staatenfamilie. 
Mitten zwiſchen mächtigen Nachbarn glauben wir ein ſtarkes 
Königthum zu brauchen, und es hat mid gefreut, daß Sie dem 
von Alters her begrimdeten paternal government der Hohen- 
zolfern volle Gerechtigkeit widerfahren laffen. 

Ich danke Ihnen verbindlichit für die freundliche Zufendung 
Ihrer geiftreihen Schrift. 

Ergebenjt 
Graf Molfkr, 
Feldmarſchall. 


*) Deutſch: Berlin 1889; überſetzt von Alexander. 
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Dr. D. in 2ondon überjendet eine Abhandlung über Eocial: 
demofratie. 


Antwort: 


Berlin, den 10. Dezember 1890, 
Geehrter Herr! 


Sie haben mein Urtheil gewünſcht über das mit dem ver- 
bindlichſten Dank anliegend zuriderfolgende Schriftſtück aus 
Ihrer Feder. 

Ich trete Ihrer Anſicht bei, daß ein wirklicher Fortſchritt 
der Geſellſchaft ſich nur langſam und gradweiſe vollziehen kann. 
Natura non facit saltum, die Geſittung ebenſo wenig. Bor 
Allem fommt es darauf an, die unteren Volksklaſſen aufzuklären 
über ihr eigenes Intereſſe. Das ift die Arbeit von Schule und 
Kirhe durch ein Jahrhundert. Wir ftehen aber — vielleicht 
unmittelbar — vor dem Ausbruch einer gewaltigen Bewegung 
und müſſen der Gefahr fhon jett ins Auge jehn. 

Sie wünſchen nun, daß die Socialdemofraten durch ein 
weniger revolutionaires Verhalten es „der großen Zahl von 
befittlofen Gebildeten“ gejtatten mögen, in Kameradichaft mit 
ihnen zu treten, es werde jih dann eine unblutige und fegen: 
bringende Umwälzung von jelöft vollziehn. 

Glauben Sie, daß der einjichtige, wohlwolfende Gebildete in 
der Lage jein wird, die auf Umfturz und Plünderung gerichtete 
Bewegung der unzufriedenen Maffen auf ein vernünftiges Ziel 
zu lenken? Ich fürdte, dag er als erftes Opfer derſelben fallen 
wird, — Grade gegen den Mitteljtand, gegen die bourgeoisie 
wendet fih der Haß der Proletarier zunächſt. Blicken Sie zurüd 
auf die Commune von 1570. Sie bat die Denkmäler des 
franzöfiihen Ruhms zertrimmert, die Priefter ermordet, die 

14* 
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Boutique geplimdert, aber das Haus Rothſchild iſt unbeläftigt 
geblieben. 

Die Nevolution hat jederzeit die zuerjt verjchlungen, welde 
fie zu leiten verjudhten. Stets find die gemäßigten Parteien von 
den ertremen mit fortgerijjen worden. Keiner der Männer, die 
in ber franzöfiihen Revolution eine Hauptrolfe gefptelt haben, 
der nit unter dem Fallbeil geendet hätte. Auch die Führer 
der deutſchen Demokraten fangen ſchon an zu erkennen, daß fie 
die Maffen zwar in Bewegung jegen nicht aber leiten und zügeln 
fünnen. 

Nach meiner Leberzeugung kann die dringend nöthige Soctal- 
reform nur durchgeführt werden von oben her, durch ein jtarfes 
Königthun, weldes den Willen und die Maht dazu bejitst, 
und das haben wir in Deutihland. 

Schon jind — wie billig auf Koften der Befikenden — die 
Steuern für die Unvermögenden herabgejeßt, ja aufgehoben. Die 
Kranken- und Unfallverfiherung jteht in voller und fegensreicher 
Wirkſamkeit. In wenig Tagen tritt das große Geſetz über 
Invaliden- und Altersverjorgung in Kraft. Das weitere Fort- 
reiten diejer ftaatlihen Fürforge kann nur gehemmt oder doch 
verzögert werden durch den Unverjtand derer, für welde jie 
wirkt, und hier tritt die eiſerne Nothwendigfeit der Machtent— 
faltung ein. 

Das Geſetz gegen die Soctaldemofratie war das humanere 
Verfahren, es wirkte präventiv. Nach jeiner Aufhebung bleibt 
nur die rückſichtsloſe Repreſſion. 

Sp ſcheint mir, geehrter Herr, daß befitloje Gebildete fich 
lieber den conjervativen Elementen anſchließen jollten, welche die 
Regierung in ihrer heilfamen Beſtrebung unterjtügen, als Kamerad— 
Ihaft zu juchen mit denen, welde derielben und damit ihrem 
eigenen Wohl entgegen arbeiten, 

Mit aufrichtiger Theilnahme erjehe ih aus dem Schluß 
Ihres Schreibens, dag Sie fih im bedrängtefter Lage befinden. 
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Leider muß ih mir verjagen, bei den vielfachen Verbindlichkeiten, 
die ih auf mich genommen habe, eine wirkliche und dauernde 
Hülfe zu leiften. 


Hochachtungsvoll ergebenft 
Graf Molkke. 


Im März 1891 fchrieb ein befannter franzöfifcher Chauviniſt an den 
Feldmarſchall, „er beabfichtige, eine Preß-Polemik in Scene zu fegen, ob 
eine Ausföhnung zwiſchen Franfreih und Deutihland möglich fei, und 
unter welchen Bedingungen. Er wende fi daher an parlamentarifdhe 
Autoritäten (der Brief war an le comte de Moltke, deputs du 
Reichstag adreffirt), um deren Antworten in feiner Zeitung wiederzugeben, 
und verpflichte fi, die Antworten durchaus unentjtellt zu veröffentlichen.“ 

Der Feldmarſchall erhielt diejen Brief im Herrenhaufe und fchrieb, 
entiprechend feiner Gewohnheit, feine Antwort fofort zu Papier zu bringen, 
auf die Rüdfeite der Tagesordnung: 


Ich halte die Ausſöhnung zwiſchen Deutjhland und Franl: 
reich für möglich, weil vernünftig. 

Bedingung ift aufrihtige Anerfennung des Frankfurter 
eyriedensvertrages. 


Die Antwort ift aber nit abgegangen, da der Yeldmarfchall von 
fundiger Seite über den Frageſteller unterrichtet wurde. 
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Glückwünſche, Höflichfeiten, Anerfennungen 
und Aehnliches. 


An den Grafen v. Egloffjtein auf Arflitten in Dftpreußen: *) 


Berlin, den 25. Auguft 1866. 


Euer Hodhgeboren 


danke ih aufridtig, daß Sie Sich jo freundlich eines jüngeren 
Kameraden im Generalſtabe erinnert haben. Mit großem Inter— 
eife habe ich Ihre „Scheideworte” gelefen und Hoffe, daß vor 
dem wirflihen Scheiden Ihr patriotiiches Herz erfreut worden 
iſt duch die Tüchtigkeit der Enfel jener Helden, mit welchen 
Sie die Befreiungskriege durchgekämpft haben. 

Wohl kennzeichnet es die unhaltbaren VBerhältniffe in Deutſch— 
land, daß der echt preufiich gefinnte wadere Königer im Kampfe 
gegen Preußen von preußifchen Kugeln fallen mußte Ich habe 
in brieflihen Verkehr mit Königer gejtanden, war durd feine 
vortrefflihen Aufjäte auf ihn aufmerfiam geworden und durfte 
boffen, bei Erweiterung meines Etats ihn für die kriegsgeſchicht— 
liche Abtheilung des Großen Generalftabes zu gewinnen. 

Wenn Eier Hohgeboren auch meines Antheils an den leisten, 
jo überaus erfolgreichen, Eriegerifhen Begebenheiten freundlichſt 
erwähnen, fo darf ih jagen, wie oft mir die Worte eingefallen 
find, „daß der Herr Stark iſt in den Schwachen“. 


*) Das Schreiben des Grafen v. Egloffitein, das die Veranlaffung 
zu dem oben abgebrudten Briefe gab, liegt nicht vor. 
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Genehmigen Sie die Verfiherung der ausgezeichneten Hoch— 
ahtung, mit der fih Ihrem ferneren Wohlmwollen empfiehlt 
Euer Hohgeboren ganz ergebenjter 


Moltke, 
General und Chef des Generalftabes. 


Graf Egloffitein Schreibt am 16. Januar 1881: 


Es ijt dem unterzeichneten S5jährigen Veteranen Herzens: 
bedürfniß, Euer Excellenz feiner Segenswünſche fichtbaren Aus: 
drud, wenn auch mit verlöjchenden Mugen, darzubringen, ehe Gott 
ihn abruft. 

Ich Habe meinem Neffen, welcher die Ehre ımd das Glück 
hat, unter Euer Excellenz Befehl und Leitung zu jtehen, den an— 
liegenden Brief mitgetheilt, welchen Sie mir einjt jchrieben, nach- 
dem Gott jo Großes durch Sie vollbracht und Sie ihm Die 
Ehre gaben. Das it das ſchönſte Blatt in Euer Excellenz 
Zorbeerfranze. 

Gedenken Ste gütigit eines Veteranen und müden Pilgers, 
der jih zum großen Appell bereitet. 


Antwort: 
Berlin, den 25. Januar 1881. 


Hochgeehrter Herr Graf! 


Geftatten Sie, daß ich meinen herzliden Dank ausiprece 
für Ihre jo freundlichen Zeilen vom 16. d. M. welde ih durch) 
Ihren Herrn Neffen erhalten habe Wir haben es beide zu 
hohem Alter gebraht nad) Gottes gnädiger Fügung, und ich 
folge Ihnen in dem Abſtand von nur vier Jahren. Beide müſſen 
wir gewärtigen, bald abgerufen zu werden, und möge dev Herr 
uns ein gnädiger Richter ein. 
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Mit meinen beften Wünſchen und aufrichtiger Verehrung 
verharre ich 
Euer Hochgeboren ganz ergebenſter 


Graf Molthr, 
Feldmarſchall. 


Der General der Kavallerie Freiherr v. Manteuffel ſpricht ſeine 
Glückwünſche zum neuen Jahre aus. (Nancy, den 30. Dezember 1871.) 


Antwort: 


Berlin, den 3. Januar 1872. 


Euer Excellenz danke ih herzlich für die freundliche Zuſchrift 
vom 30. v. M. und eriviedere aufrichtig die beiten Wünſche für 
das neue Jahr. Möge es, trotz hämiſcher Neider und Feinde, 
die Welt mehr und mehr aufklären über das Große, was Sie 
fir König und Vaterland geleiftet haben. Den Unbefangenen 
und Unterrichteten iſt das ohnehin ſchon Far, aber die blinde 
Menge bedarf dafür ftatt der Zeitungspreffe der Geſchichte. 

Gott erhalte Sie in Geſundheit und ungeſchwächter Kraft 
auf Ihrem wichtigen Roften. 

Mit aufrihtiger Verehrung | 
Graf Moltke. 
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Der nordamerifaniiche Hiftoriker und Staatsmann George Bancroft, 
15657 bis 1874 Gefandter in Berlin, fchreibt am 18. Februar 1885: 


Wir jmd in demjelben Monat des gleichen Jahres geboren. 
Ich bin 23 Tage älter ala Sie. Ach befinde mid in ausge: 
zeichneter Gejundheit und hoffe, gleich Gutes von Ahnen zu hören. 
Die Erinnerung an unfere Freumdichaft während meines Auf: 
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enthalte in Berlin ijt mir auf meine alten Tage eine Freude. 
Ich bleibe bei meiner alten Anfiht, daß die Einigung Deutſch— 
lands das größte Ereigniß unſeres Sahrhunderts if. Sch bin 
erfreut, hinzufügen zu können, daß meine Frau bei guter Geſund— 
heit it. Sie vereinigt ihre Segenswünjche mit den meinigen. 


Antwort: 
Berlin, den 3. März 1885. 


Aus Euer Excellenz freundlichem Schreiben vom 18. v. M. 
erjehe ih, daß Sie mir Ihr gütiges Wohlwollen auch jenfeit 
des Oceans bewahren. 

Bon Ihren Landsleuten habe ih von Zeit zu Zeit Nach— 
riht über Sie einziehen können und erfahre, daß Sie in voller 
Nüftigfeit jogar die Spazierritte noch fortjegen, auf welden 
bier Sie oftmals zu begleiten ih die Ehre Hatte. 

Der endlihen Einigung Deutjhlands, als deffen Freund 
Sie jih immer bewährten, legen Sie gewiß mit vollem Necht 
eine hohe Bedeutung bei; ich glaube, daß ein mächtiger und doch 
friedfertiger Staat im Herzen Europas die ficherjte Bürgſchaft 
für dauernde Ruhe in diefem Welttheil ift. 

Ich wünjde, daß Sie nod) viele Jahre die 23 Tage Vor— 
jprung im Alter vor mir bewahren mögen,*) und indem id 
bitte, Ihrer Frau Gemahlin meine verehrungsvolle Empfehlung 
zu machen, verharre ih in aufridtigfter Hochſchätzung 

ganz ergebenft 
der Ihrige 
Graf Moltke, 


*) Bancroft ftarb am 17. Januar 1890 zu Wafhington, 
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Als Beiipiel von der dem Feldmarſchall bei Gelegenheit zu Gebote 
ftehenden lapidaren Beredſamkeit geben wir bier den nachfolgenden Trink: 
fpruch, den er bei einem Abjchiedsmahle der Offiziere des Großen General: 
ftabes zu Ehren eines jcheidenden Kameraden im Jahre 1883 ausbrachte: 


„Indem unfer Gajt von heute aus unjerem Kreife jcheidet, 
um eine hohe Kommandoftelfe in der Armee anzutreten, gedenken 
wir der langen Jahre, die er uns angehörte Viele von Ihnen, 
meine Herren, verehren in ihm einen Yehrer und Führer, wir 
Alle in ihm einen wohlwollenden Vorgejegten und liebenswürdigen 
Kameraden. Mir war er ein treuer Gefährte im zwei Feld— 
zügen, eine fichere Stüge im Frieden. Wir vereinigen unfere 
Wünſche für feine Zukunft, indem wir in den Ruf einftimmen: 
„Er lebe hoch!“ 








Buldigungen verfchiedener Art, 


Die Direktion der Berlin: Anhalter Eiſenbahn-Geſellſchaft bittet um die 
Erlaubniß, eine neue Lolomotive „Moltke“ nennen zu dürfen, 


Antwort: 
(Ohne Ort) den 13. April 1872. 
Der geehrten Direktion danke ih für die mir zugedadte 
Aufmerkſamkeit und wünſche, daß die Lolomotive meines Namens 


einen ebenfo weiten Weg zurücklegen möge, wie ich ihn in meinem 
Leben unter Gottes guädiger Hilfe zurücdgelegt habe. 


Graf Moltkr. 
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Ernennung zum Mitglied der Kaiferlih Ruſſiſchen Akademie der Wiſſen— 
ihaften zu Peteräburg. 


Bon dem Präjidenten der Kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg 
den 5./17. Dezember 1871. 
An Seine Erlaucht den Grafen Helmuth v. Moltfe, 
Feldmarſchall und Ritter Hoher Orden. 
Erlaudtejter Herr Graf! 

Der enticheidende Antheil, den Eure Erlaucht an den welt: 
hiftorischen Ereignifjen der jüngiten Vergangenheit genommen haben, 
um den Triumph der wahren Civiliſation zu jichern, hat Ihren 
Namen in den Annalen der Gejchichte verewigt. Oejtatten Eure 
Erlaucht, daß auch die Kaijerliche Akademie der Wiljenjchaften 
Ihren glorreihen Namen in ihre Lijten eintrage und damit den 
Ipäteren Gejchlechtern ein Zeugniß der bewundernden Anerfennung 
Ihrer Großthaten Hinterlaffe. Mit der Bitte, das beiliegende 
Diplom eine3 Ehrenmitgliedes der SKaiferlihen Akademie der 
Wiſſenſchaften geneigt entgegen nehmen zu wollen, verbleibe ich 

Eurer Erlaucht 
Gehoriamfter Diener 
Graf Fr. Lütke, 
Präſident. 


Dem Präſidenten der Kaiſerlich Ruſſiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften, Ritter höchſter Orden 
Herrn Admiral Grafen Lütke Erlaucht. 

Berlin, den 24. Dezember 1871. 
Euer Erlaucht habe ich bei meinem Abſchiedsbeſuch in 
Petersburg leider nicht angetroffen; geſtatten Sie mir daher, 
meinen aufrichtigen Dank für die Auszeichnung ſchriftlich aus— 
zuſprechen, welche mir durch Aufnahme in die Kaiſerliche Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Theil geworden iſt. Ich ſchätze es mir 
zur beſonderen Ehre, meinen Namen denen von Männern an— 
gereiht zu ſehen, deren wiſſenſchaftlicher Ruf in der ganzen 
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gelehrten Welt verbreitet iſt. Neben den unermeßlichen Fort— 
ſchritten, welche ſeit anderthalb Dezennien wahre Humanität in 
den weiten Grenzen des Ruſſiſchen Reichs gemacht hat, zeugen 
die reich ausgeſtatteten Inſtitute für Wiſſenſchaft und Kunſt von 
der Pflege, welche der höchſten geiſtigen Entwickelung angedeiht. 

Eurer Erlaucht, als dem würdigen Vertreter der Fortſchritte 
auf dieſem Gebiet, ſpreche ich die ausgezeichnete Verehrung aus, 
mit welcher ich verharre 

Euer Erlaucht gehorſamſter Diener 


Graf Moltkr, 
Feldmarfchall. 
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Kiterarifche Huldigungen. 


Hoffmann von Fallersleben überjendet folgendes Gedicht: 


+ Bum 26. Oktober 1873. + — 


Wem gilt am heutigen Tage 
Des Dankes Sang und Wort? 
Ein Held ift heute geboren, 
Gott hat ihn auserforen 
Zu Deutihlands Segenshort. 

Das bift du, edeler Moltke! 
Dank dir viel taufendntal! 

Du friegserfahrener Denter, 
Du fiherer Schladhtenlenfer, 
Du alüdlier General. 


Du haft das Volk, das nur dadıte, 
Zum Thatenvolk gemadt; 
Den Sieg ftetö vorbereitet, 
Zu Ruhm und Chr’ uns geleitet 
Durch mande glüdlihe Schlacht. 


10 
ID 
— 


Briefe an Dichter. 


So ſei denn heut' und immer 
Herzinnig deiner gedacht. 
Und noch in ſernen Tagen 
Soll Deutſchland ſingen und ſagen, 
Was du für und vollbracht. 


Schloß Corvey. Hoffmann von Fallersleben. 


Antwort: 
Creiſau, den 26. Oktober 1873. 


Dem gefeterten Sänger in Schloß Corvey meinen herzlichen 
Dank in Proſa für Verſe, die ihm feiner nachmacht. 
Graf Moltke. 


u 


Profefior Dr. Felix Dahn Hatte dem Feldmarſchall zu feinem 
neunzigiten Geburtstage fein Feſtſpiel „Moltke“ (IL Vorjpiel: In Wal: 
ball 1870. II. Hauptipiel: In Moltkes Lager 1870. III. Schlußipiel: 
1890.) und andere feiner Dichtungen zu Ehren des Feldmarſchalls ge: 
widmet. 


An Profeſſor Felie Dahn in Breslau. 


Creiſau, den 17. Oltober 1890, 
Sehr geehrter Herr Profejjor! 


E3 iſt außerordentlih ehrenvoll für mid, daß mein bevor- 
ftehender Geburtstag einem Mann von Ihrer hervorragenden 
Ihriftjtellerifhen Bedeutung VBeranlaffung geworden ift, mich in 
Ihrem Feſtſpiel und Ihren ſchönen Verjen jo unverdientermaßen 
zu feiern. Das MWohlwollen, weldes Sie mir durch Diefe 
Didtungen bezeugen, ift mir befonders werthvoll von dem Schrift: 
jtelfer, der mir ſchon früher durd jeine Werke, bejonders den 
Kampf um Nom, viele ſchöne Stunden geihenft hat. 
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Nehmen Sie, geehrter Herr Profefior, meinen verbindlichiten 
Dank für Ihre Sendung und die Tiebensiwürdigen, dieſelbe 
begleitenden Worte. 

Hochachtungsvoll ergebenft 


Graf Moltkr, 
Feldmarſchall. 


W 


Eine junge Dame der Elſäſſer Ariſtokratie hatte eine Anzahl Gedichte 
verfaßt, die „das Leben und die Thaten des Feldmarſchalls“ verherrlichten. 
Durch einen Freund läßt ſie anfragen, ob der Feldmarſchall die Gedichte 
ſehen und die Widmung annehmen will. 


Antwort: 
Creiſau, den 20. Juni 1877. 


Ich erkenne es überaus freundlich an, wenn eine junge 
Dame Gedichte verfaßt, welche mich zum Gegenſtande nehmen. 
Aber eben dann dürfte noch eine beſondere Dedikation überflüſſig 
ſein, und ich möchte eine ſolche dankend ablehnen. 

Eine poetiſche Seite wird meinem Leben kaum abzugewinnen 
ſein, und ich will nicht verhehlen, daß es mir bei weitem am 
liebſten wäre, wenn ein Urtheil über mich der ſpäteren Zukunft 
vorbehalten bliebe. 


Graf Moltkr. 


RER 


Ueber Biographien von Lebenden. 2923 


Eine Verlagsbuhhandlung, die eine Lebensbeichreibung des Feld— 
marſchalls vorbereitet, bittet um Material für den Berfaffer. 


Antwort: 
Creifau, den 20. Juli 1877. 


Ich erkenne die Abfiht dankbarlichſt am, geftatte mir aber 
zu bemerken: Biographien von Lebenden können faum etwas 
anderes fein als Yobpreifungen, und die legt jeder gelangweilt 
bei Seite. Nur erjt über den Hingeſchiedenen ift ein freieres 
Urtheil zu erwarten. 

Es hat fih jo gefügt, daß ih erjt in vorgefchrittenem 
Alter in Verhältniffe getreten bin, die ein allgemeineres Intereſſe 
beanjpruchen können. Niemand wird Antheil nehmen an einer 
langen Reihe früherer Jahre. Was aus diefer Zeit irgend be— 
merfenswerth, ift durch bereits veröffentlichte Briefe befannt. 

Das Innere eines Menſchen ift jeloft für feine Ange— 
börigen ein jchwer zu löſendes Räthſel, wieviel mehr fir den 
dernftehenden. Herr... .*) würde ſelbſt nicht einmal auf der 
unfihern Grundlage periönlider Belanntihaft ein Charakterbild 
von mir aufzuftellen in der Page fein. 

Ich möhte es der Nachwelt überlaffen fehen, ein Urtheil 
über mich zu füllen, und da die Arbeit glüdliherwetie noch nicht 
angefangen tjt, jo kann ih nur recht aufrichtig rathen, davon 
abzujehen. 

Graf Moltke, 


*) Der Berfafler. 
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Erinnerungen des Fränleins Marie Sallhorn, 


einer Nichte des Feldmarſchalls. 


— 1 — 


* was das eigene Volk von ihm erfahren und durch ihn 
{ PR, errungen bat, gehört nur der legten Zeit feines 
langen Lebens an. Man ift gewohnt, den Helden nur als Greis 
zu denken, denn ihm war das jeltene Loos zu Theil geworden, 
erit mit 70 Jahren im vollen Glanze der Bethätigung und 
Anerkennung jeines Genies zu ſtehen. Alle ſahen nur den fertigen 
Mann, jahen nur die Folgen ſchwerer Arbeit und ftillen Denkens. 
Den Werdenden Fannten Wenige, denn alle jeine Zeitgenoffen 
waren vor ihm dabingegangen. Mir war das Glück beichieden, 
dem berühmten Mann jhon in meiner früheften Jugend als 
nabem Verwandten und Freunde meines Vaters nahezuftehen. 

Deine älteften Erinnerungen veihen bis auf das Jahr 
1839 zurüd, in dem der Feldmarfhall, damals Hauptmann 
v. Moltte, aus der Türkei zurückkehrte. Seine Briefe von 
dorther gingen faſt alle über Berlin durch meines Vaters Hände 
an die übrigen Verwandten und machten uns Kindern einen 
tiefen Eindrud, ſchon allein ihres Weußeren wegen. Sie waren 
ſtets ganz durchſtochen und durchräuchert der damals in der 
Zürfei herrichenden Pet wegen. Man glaubte jo die Anſteckung 
zu verbüten. 
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Der Vater des Feldmarſchalls, der däniſche General 
v, Moltfe, war der Bruder meiner Großmutter väterlicherjeits. 
Er war eines jener Originale, wie man fie jegt faft gar nicht 
mehr findet. 

Seine bis ins hohe Alter ftattlihe Erjcheinung, fein edles 
Geſicht mit vollen weißen Haar und einem martialiihen Schnurr- 
bart, im Verein mit einem munteren, jovialen Weſen, geivannen 
ihm überall Intereſſe und Ehrerbietung. Er hatte wie jein 
Sohn große Vorliebe fürs Reifen, was damals nod mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft war. Auch wurde jeine Lebhaftigfeit 
oft zur Unruhe, weshalb eine Aeußerung von ihm bei uns zum 
bon mot wurde Er jagte nämlich jtetS, wenn man mit ihm 
jpazieren ging und etwas ausrubte: „Aber Kinder, wollen wir 
bier ewig fiten? “ 

Seine Neijen machte er im offnen jogenannten Holfteiner 
Wagen, von einem Schimmel gezogen, von ihm ſelbſt gefahren 
und von einem Diener begleitet. Einſt fuhr er in diefer Weife 
mit drei jungen Mädchen von Kiel nah Salzbrunn. Ein 
anderes Mal fuhr er mit diejem geliebten Gefährt fogar bis 
Paris und nad) dem jüdlihen Frankreich. Es klingt uns jegt faſt 
unglaublid, daß dies lediglih aus Vergnügen geſchah und der 
alte Herr dabei bei bejter Laune blieb und jeine vielfadhen Er— 
lebniffe in der Iuftigiten Weife erzählte. Auf dieſen Reifen be— 
juchte ev auch oft das Haus meines Großvaters, feines Schwager, 
und neckte jih mit uns Kindern herum. Der alte Onkel Fritz 
tt uns, ein Gegenftand des Staunens und der Verehrung, tief 
in der Erinnerung geblieben. So hatte er jogar den Plan, 
jeinen Sohn Helmutb, als diejer in der Türkei war, in Kon- 
jtantinopel zu bejuden. Da er aber aud dorthin nur mit 
jeinem alten Schimmel fahren wollte, jo hätten ihm wohl 
dort ernfte Gefahren gedrodt. Cr kam jedoh wirklih bis Wien 
und Preßburg. 

Nah Abſchluß der türfifhen Neife machte der damalige 
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Hauptmann v. Moltfe zuerit in Berlin bei meinen Eltern 
Halt. Es waren gerade die Weihnadtstage, als er bei uns 
anfam, und. ich erinnere mich deutlich des großen, bübjchen 
Mannes, der, mit dem türkiſchen Fez das Haupt bededt, in 
leiter Civilkleidung, mit den Schäten des Ortents beladen (fo 
ihien es uns Kindern) in unjer Weihnahtszimmer trat. Meiner 
Mutter hatte er unter Anderem ein Fläſchchen mit Roſenwaſſer 
mitgebracht, das noch heut in der Familie bewahrt wird. Unter 
mancherlei jeidenen Shawls, von Türfinnen geftridten Strümpfenn, 
Heinen Handarbeiten, Shmudjahen und Nojenfränzen befanden 
ih auch zwei Holzlöffel, von Soldaten im Yager von Nifib 
geihnigt; auch dieſe find noch in unſerem Beſitz. Freilich haben 
jie jegt nur noch den Werth, den ihnen die Hand, die fie gab, 
verlieh. Damals aber waren fie noh ziemlich einzig im ihrer 
Art. Auch das Heine arabiihe Pferd, das der Onfel in der 
Schlacht von Nifib geritten, hatte er mitgebradt. Es hatte 
Aufnahme in unjerem Stall gefunden, und mein Bruder und id 
machten darauf unſere erften Neitverjuche, freilich nur wenn 
uns der Onkel jelbjt oder deſſen Neitfneht darauf feithielt. 
Grjterer ritt damals faſt täglih, von meinem Water begleitet, 
auf dem Niſib Tpazteren. Der Weg führte die Herren meiftens 
zum Halleſchen Thore hinaus, von wo aus man damals jogleich 
auf die ‚Felder fam. Unſer altes Familienhaus ftand an der 
Ede der Friedrih> und Zimmerjtraße, und von dort aus bis 
zum Thor wurde die erjtere nur noch durd Die Kochſtraße 
durdichnitten. So konnten wir Kinder die lange damals ganz 
öde Straße faft bis zum Thor hinunter den Reitern nahichauen. 
Mir hat fih dies Bild tief eingeprägt. 

Schon damals hatte der Onkel feine ſchweigſame Art, die 
ihm fpäter den Namen des „großen Schweigers“ eintrug. Es 
war dies Schweigen ein Gemiih von Nachdenklichkeit und einer 
Art Blödigfeit, wie er jelbjt manchmal ſagte. Er fühlte in 
fih nicht die Fähigkeit, ſich leicht über augenblickliche Eindrücke 
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auszufpreden oder gar, wie man jagt, „Redensarten zu 
machen“. Daher fam es, daß man ihm jein Schweigen oft als 
Stolz auslegte. Er war eben im Schreiben ſtets ein Anderer, 
als im Reden. Er jelbjt fagte einmal zu feiner Frau nad einer 
Geſellſchaft: „Heut war es natürlich wieder jehr langweilig bei 
Molttes“. So wenig gern er fi im gejelligen Verkehr 
äußerte, jo gern verkehrte er mit Kindern. Mit uns nedte er 
fih viel, erzählte uns Gedichten von Türken und Türkinnen, 
wobei er, wie ich vermuthe, Mandes für feine Kleinen Zuhörer 
erfand, um fie zu erfreuen. Er konnte dann jtill vergnügt in 
fih hineinlahen; ſahen all die ftaunenden Kinderaugen auf ihn, 
jo war er befriedigt. Ueberhaupt liebte er Witz und Scherz und 
bejaß jeloft einen trodnen Humor, bei dejfen Aeußerungen jein 
an fich hübſches Geſicht von einem feinen, ironiſchen Lächeln ums 
jpielt wurde, das es fehr verſchönte. 

Eines Abends erinnere ich mich bejonders, an dem er am 
Theetiſch eine türkiſche Schildwache in jigender Stellung zeichnete; 
da er uns erzählte, daß die Türkinnen ſiets verjchleiert wären, 
jo fragte ih ihn bedauernd: Eine Dame kannſt Du wohl nicht 
zeihnen? Da erjchten das oben erwähnte Lächeln auf feinem 
Gefiht; er nahm den Stift und zeichnete ein weibliches Geſicht 
mit Scharf gebogenen Augenbrauen und von großer Schönheit, 
wie mir jchien. 

„Aber, Onfel, woher weißt Du, wie fie ausjah?* fragte id. 

„Run, ich Jah hinter den Schleier”, jagte er ganz ernit. 

Warum die Erwacjenen alfe lachten, begriff id damals 
gar nicht. Da ih ein ſehr großes Gefallen an feinen Zeich- 
mungen fand, jo machte er mir öfter das Vergnügen, mir 
Kleinigkeiten zu zeichnen. Yeider hat fie alle der Zahn der Zeit 
vertilgt, wer konnte damals ahnen, welden Werth die Saden 
jpäter haben witrden. 

Seine Piebe fiir Eindliches, unbefangenes Seelenleben mochte 
bet dem Feldmarſchall auch wohl bei jeiner Verlobung mit— 
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gewirkt haben, denn jeine Braut war faſt ein Kind, als er ſich 
mit ihr verlobte. Wenige Tage nad) ihrem jechzehnten Geburts- 
tage war fie die Braut des ſchon vierzigjührigen Mannes. 

Deutlih erinnere ih mich noch des Eindruds, den dieſe 
Berlobung auf die Familie machte. Man glaubte nicht, daß 
Helmuth richtig gewählt habe, erftens des großen Altersunter- 
ihiedes wegen und dann, weil Marie Allen als ein äußerſt 
wildes, ausgelaffenes Kind bekannt war — wie follte fie zur 
ehrbaren Gattin des erniten, gelehrten Dffiziers paffen? Da er 
jo ſchweigſam war und fein Inneres jo jorgfältig verbarg, 
traute ihm wohl Niemand eine jo tiefe, innige Yiebe zu. Aber 
auch bier bewies er durd Die That die Nichtigkeit feiner Ab- 
fihten. Seine 27 Yahre lang mit feiner Fran geführte glüd- 
lihe Ehe bat genügend gezeigt, wie richtig er gewählt hatte. 
Niemals hat er nach dem Tode jeiner Frau am eine zweite Ehe 
gedacht, wie man ihm jo viele Jahre zumuthete, und von der zu 
reden die Zeitungen nicht milde wurden. Als er einmal in 
jener Zeit mit meiner Schwelter durchs Brandenburger Thor 
fuhr, fagte er Lähelnd zu ihr: „Morgen babe ich im Gerede 
der Welt nun wieder eine neue Braut.“ 

Auch des Tages erinnere ih mid) deutlich, an dem wir die 
Sugendgeipielin als Fran Majorin in Berlin begrüßen fonnten. 
Wie erftaunt waren wir, in ihr zwar eine ftattliche, ziemlich 
große, ſchöne junge Fran zu jehen, aber doh auch bald das 
luftige Kind wiederzufinden, das fih munter mit uns herum 
jagte. Am allerwunderbarften aber war es mir, daß der ernfte 
Herr Gemahl uns mit feinem ftilfen Lachen zufah und jehr zu— 
frieden zu jein jchien, während er den Eltern gegenüber ſich 
wenig von feinem inneren Glide merken ließ. 

Mehrere Jahre verlebten wir von da an in Berlin mit 
dem jungen Ehepaare in lebhaften Verkehr, und die innige 
Sreundihaft der Jugend, die meinen Vater mit dem Feld— 
marihall verband, erlitt durch alle Wechjelfälle des jpäteren 
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Vebens feinen Abbrud. Ja, der Graf v. Moltfe war der 
fette unter allen Freunden und Verwandten, der am Sterbe- 
bette feines Vetters Eduard jaß und feine legten mit Bewußt— 
fein gefprochenen Worte vernahm. Er bradte dem Sterbenden 
noch eine Flaſche alten Weins und hoffte dem Yeidenden damit 
zu helfen. Seine jo ganz veränderte Stellung (e8 war im 
Jahre 1877) und die große Kluft zwiſchen den beiden Bettern in 
äußerliher Beziehung hatten feinen Unterihied in ihrer Freund— 
ihaft gemadt. 

Bon den jpäteren Jahren des Feldmarſchalls weiß Die 
Welt mehr als ih, darum feien dieje Jugenderinnerungen bier: 
mit geſchloſſen. Sie haben vielleiht Intereſſe, da faſt Niemand 
mehr Tebt, der jene längſt vergangene Zeit aus eigener An- 
ſchauung kennt. 


ERETTTTTETRTEEN 222 — — — — 


Major Heury v. Burt, 


der Neffe und langjährige Adjutant des Feldmarſchalls, berichtet nach— 
ſtehende kleine Charakterzüge und Begebniſſe. 


1. Als der Feldmarſchall im Jahre 1882 auf einer Reiſe zum 
Beſuche des Königs von Schweden einen Tag in Kopenhagen ver— 
weilte, zeigte er mir das Haus, wo er mit ſeinem Bruder Fritz als 
Penſionär und Kadet bei einem General Lorenz gewohnt hatte. 
Ihr Zimmer war ein kleines Gelaß über einem Thorwege. Dort 
haben die beiden Knaben gefroren und gehungert, denn der ſehr 
geizige General kümmerte ſich nicht um ihr Wohl und Wehe, 
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jondern überließ fie ganz einer alten, zanfjüchtigen Haushälterin, 
die ihnen weder gehörige Nahrung noh im Winter Wärme zu: 
fommen ließ. Sie bejaß eine alte Ziege, die einft in die Wohn: 
räume des Generals gelangte und hier einen Spiegel zertrinmmerte. 
Aus Zorn darüber befahl der General, das Thier zu ſchlachten, 
und Fleiſch und Fett dienten den Knaben zur Speiſe. 

Wir gingen dann auf den Paradeplag. Hier hatte der 
feine Helmuth als Kadet einmal den Kopf beim Stillſtehen im 
Gliede etwas vorgeftredt, da fam ein Offizier auf ihm zu umd 
verjeste ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß ins Geficht, jo daß 
das Blut jogleih aus der Naſe floß. Der Knabe fing an zu 
weinen, und der Offizier fuhr ihn mit den Worten an: „Hvorfor 
holder du Snuden for?" (Warum hältjt du die Schnauze vor?) Auf 
meine Frage, warıım er jeinen Eltern nicht geklagt habe, eriviederte 
der Feldmarſchall: „Die Poſt ging nur jehr jelten, jo daß wir 
Jahre lang nicht nah Haufe famen, und dann dachten wir, es 
müßte jo jein.” Endlich erkrankte der Knabe am Typhus und 
fam ins Yazaretb, das ihm wie ein Paradies erichten. 

2. Der Feldmarſchall war ein großer Gegner von Er— 
zählungen über VBorbedeutungen und über das Eintreffen von 
Träumen. Mehrmals theilte er mir mit, er habe im Anfange 
der jechziger Jahre eines Nachts geträumt, er jteige eine Yeiter 
binan und jedesmal jet er hinunter gefallen, wenn er die jechg- 
undjechzigfte Stufe erreicht hatte. Dieſen Traum verichwieg er 
bis nad dem Jahre 1866; erjt dann jprad er davon und be— 
merkte, daß wenn er in dem genannten Jahre gejtorben und 
der Traum befannt gewejen wäre, Jeder ihn für eine Vor- 
ahnung gehalten haben würde. 

3. Zwiſchen Meudon und Eevres liegt ein fleiner Ort, 
Namens Bellevue. Bei meinen Ritten von Verſailles in die 
Umgegend hatte ich dort eine Feine Villa entdeckt, die von ihren 
Bewohnern verlaffen war und aus ihrer Giebelftube eine jehr 
ſchöne Ausfiht auf die Belagerungsbatterien und nach Paris hin 
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bot. Ich führte den Feldmarſchall nah der Billa; dort traf 
uns dev Maler Graf Harrad bei der Beobadtung der Be: 
ſchießung und malte jpäter das befannte Bild: „Graf Moltke 
vor Paris“ fo, wie er uns gejehen hatte. Auf diefem Gemälde 
jieht man auch einen Granatfplitter, mit dem es folgende Be- 
wandtniß hat. Wir waren eines Tages mit dem Major 
v. Brandenftein vom Generaljtabe nad jener Billa gefahren, 
hatten der Beſchießung eine Zeit lang zugejhaut und waren dann 
auf die Allee hinausgetreten, die von Meudon nad Sevres führt 
und von einem Geſchütze des Mont Valerien beftrichen wurde. 
Plöglih hörten wir ein Brummen über ung, und nad wenigen 
Augenblicken exrplodirte etwa 15 Schritt von uns eines jener 
Niejengefchoffe des Forts und überjchüttete uns mit Erde und 
Staub. Einige Gramatjplitter waren liegen geblieben, und 
Moltfe fühlte einen an, ob er nod warm wäre. Dieſen Splitter 
nahm ich mit, und ev wird nod) jeßt in Creiſau aufbewahrt. 

Einſtmals fuhren wir nab St. Cloud und ließen uns vom 
Portier das Schloß zeigen. Es war noch ganz in der Ver— 
faffung, wie Napoleon es verlaffen hatte. Auf jeinem Schreib: 
tiihe lagen Hefte des Schneiderihen Soldaten-Freundes mit Ab— 
bildungen preußiiher Soldaten. Pradtvoll war im Boudoir 
der Katjerin ein großer Spiegel, der zurüchwid, wenn man auf 
einen Knopf drückte, und dann eine entzüdende Ausfiht auf 
Paris frei machte. Alles war unverſehrt, nur eine Granate 
hatte den über Napoleons Bett angebradten Adler herunter: 
geichleudert. Bald nah diefem Bejuh wurde das Schloß von 
den Franzoſen in Brand gejchojjen. 

4. In den fiebziger Jahren war der Feldmarſchall im Ge— 
folge des Kaiſers bei zahlreihen Truppenbeſichtigungen und 
Manövern in Sitddeutichland zugegen gewejen und fühlte ſich 
jo angegriffen, daß er den Kaiſer noch vor Beendigung der 
Uebungen bat, nach Berlin zurückreiſen zu dürfen. Nachdem jeine 
Bitte genehmigt war, jagte er mir am Nahmittage: „Wir wollen 


1870 vor Baris. — Ungeftüme Huldigungen. 235 


jegt irgendwo hingehen, wo man fid einmal vet ausruhen kann. 
Nimm Billets für uns und den Diener nad) X.“ Unſer Gepäd 
batten wir nah Haufe geihtdt, der Diener trug nur einen Heinen 
Handkoffer. Als wir auf dem Bahnhofe ankamen, erichien der 
Stattonsporfteher umd meldete: „Excellenz, ih habe in den Zug 
einen Salonwagen für Sie einfchieben laſſen.“ Wir ftiegen ein 
und fuhren mit dem angenehmen Gefühl ab, endlih zur Ruhe 
zu fommen. Kaum aber bielt der Zug in X, als der Bürger: 
meijter im rad, weißer Halsbinde und weißen Handſchuhen ins 
Coupe ſtieg mit den Worten: „Excellenz, es ift Alles zum Empfange 
bereit, Quartier bejtellt, ein Wagen wartet am Bahnhof und 
ebenjo ein Fourgon für das Gepäck.“ Nicht ganz beiterer Laune 
bejtieg der Feldmarihall mit dem Biürgermeifter und mir den 
Wagen, der Diener mit dem Heinen Handkoffer den Fourgon. 
Die Stadt hatte Flaggenihmud angelegt; noch waren einzelne 
Bewohner bemüht, Kränze an den Häuſern zu befejtigen; Die 
ganze Schuljugend lief hinter dem Wagen her, und ganz X. war 
auf den Beinen. Unterwegs erklärte dev Bürgermeifter dem 
Feldmarſchall, heute jei das Veteranen: und Winzerfeft, umd man 
würde es ihm jehr übelnehmen, wenn er Seine Excellenz nicht 
zu bewegen wüßte, dem Feſte jeinen hoben Beſuch zu schenken. 
In etwas bedenkfliher Stimmung fagte Moltfe zu, und bald 
darauf hielt der Wagen vor dem Gaſthauſe. Ehrfurdtsvoll be- 
grüßte der Wirth feine Säfte und geleitete fie in eine Flucht 
von Zimmern, die für fie eingerichtet waren. Der Bürgermeifter 
drängte mit dem Feſte, und der Feldmarſchall antwortete etwas 
gereizt: „Nun, erlauben Ste wenigſtens, daß ich mid etwas 
waſche.“ Bald aber jaßen wir wieder im offenen Wagen, dem 
die begeijterte Jugend folgte. Es fing an zu tröpfeln, aber 
in einer halben Stunde hatten wir den mit Menſchen an- 
gefüllten Weinberg erreicht. Wir ftiegen aus, und der Polizei— 
Diener jchaffte fo viel Plat, daß wir einzeln durd die Menge uns 
fortbewegen konnten, oftmals über einen Heinen Teckel ftolpernd, 
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der wohl jeinen Herrn verloren hatte und ihm auf dem für uns 
gebildeten Wege zu finden hoffte Endlich fetten wir uns, oben 
angelangt, zu einer ehrſamen Bürgerfamilie, die fih auf der 
hölzernen Bank zujammendrüdte und uns ein Glas Mojt 
fredenzte. Mittlerweile hatte es Stark zu regnen angefangen, und 
eine alte Frau bot dem Feldmarichall einen Regenschirm an, den 
er aber, weil er in Uniform war, ablehnte. Dafür wurde ihm 
mit einem donnernden Hurrah gelohnt. Nun wurden wir zu 
einem Feuerwerk geführt, das aber des Regens wegen nicht recht 
brennen wollte und in der Dämmerung überhaupt feines Ein- 
drudes verfehlte. Dann ging es wetter, und ſchließlich gelangten 
wir wieder in den Wagen umd in unſeren Gaſthof. Ich beſtellte 
das Abendeſſen, und als wir dies eingenommen batten, legte 
ih Moltke behaglih im Lehnſtuhl zurück und jagte: „Nun wollen 
wir noch eine Pattence legen und dann zu Bett geben.“ Kaum 
hatte ih aber die Karten ausgebreitet, als es klopfte; auf 
unjer „Herein“ trat der Bürgermeifter in dem erwähnten Anzuge 
ins Zimmer. „Die Stadt“, jagte er, „wünſcht Eurer Excellenz 
durch ihre Liedertafel ein Ständen und durch die Feuerwehr 
einen Fadelzug zu bringen. Es ift an diefem Zimmer ein 
Balkon, und es wäre jehr gütig, wenn Ste ſich darauf der ver: 
jammelten Menge zeigen möchten.“ Bedenklihe Wolfen jammelten 
jih auf der Stirn des alten Herrn, die wohl dem Kenner nicht 
aber dent barmlojen Beamten bemerkbar wurden. Ich eilte 
hinunter und bejtellte raſch die Lieblingslieder des Feldmarſchalls, 
und nachdem dieje Feſtlichkeit ihr Ende erreiht hatte, gelang es 
uns, in unſeren Betten die erjehnte Ruhe zu finden. 

Am andern Morgen aber beim ZXagesgrauen Hopfte es 
wieder an meine Thür, und wieder erjchien der Birgermetiter 
im Frack u. f. w., um zu melden: Die ftädtiihe Kapelle hätte 
fih unten verfammelt, um dem Feldmarſchall ein Morgenftändcen 
zu bringen. Ich machte dringende Borftellungen: Der alte 
Herr bedürfe der Ruhe, man könne ihn doch mit jo früh aus 
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dem Sclafe weden, — nichts half, ih mußte handeln. Zagbaft 
betrat ib das Schlafzimmer und etwas ängftlid wedte ich ihn. 
Als er erfuhr, um was es ſich handle, brach ein beftiges Ge— 
witter aus. „Ich komme hierher, um mid auszuruben, umd 
feinen Augenblik läßt man mid zur Ruhe kommen — —.“ 
Ich beihwidtigte, jo gut ich konnte, jtellte vor, daß doch Alles 
nur aus gutem Willen gefchehe, und daß es einen jchlechten Ein- 
drud machen würde, wenn er unfreundlih wäre „ya“, er: 
wiederte er, „dann wollen wir aber mit dem nächſten Zuge, und 
zwar direft nah Berlin, abfahren.” Das geihah. 

Der alte Herr war damals jehr übler Laune, aber als ich 
ihn an die fleine Geſchichte jpäter einmal erinnerte, lachte er, 
daß ihm die Thränen über die Wangen liefen, und fügte hinzu: 
„Ja, und bis an mein Zimmer heran bildeten fie Spalter, und 
ih konnte es des Morgens nah dem Kaffee nicht verlaffen, ohne 
mit einem jehallenden Hurrah begrüßt zu werden.“ 

5. As der Feldmarſchall einmal in Ragaz zur Kur war, 
ging er allein durh den Wald nah den Dorfe Pfäfers. Es 
war jehr heiß geworden, und er verjpirte jtarfen Durſt. Er 
ging in eine Dorfſchenke, um fih mit einem Trunk zu erfriiden. 
Der Wirth gejellte fih zu ihm und fagte: 

„Wohl Kurgaft in Ragaz?“ 

— 

„Der Moltke ſoll ja da ſein?“ 

„Ja.“ 

„Wie ſchaut er denn aus?“ 

„Nun, wie ſoll er denn ausjehen? Wie Einer von ums 
Beiden.” 

6. Einmal fam er, wie er hoffte unerkannt, von Nagaz 
nah Lindau und ließ fih ein Zimmer im Erdgeſchoß im 
„Bayeriihen Hof” geben. Er war müde und ging früh zu 
Bett, vergaß aber, die Fenftervorhänge zuzuzichen. Eben im 
Einjhlafen begriffen, hörte er nahende Muſik, die jih vor 
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feinen Fenſtern aufftellte, beleuchtet von Fackeln der ſtädtiſchen 
Feuerwehr. Es war flar, daß er doc) erkannt und man Willens 
war, ihm ein Ständchen zu bringen. Die Schmwierigfeit für 
ihn war nun, fih anzuziehen, ohne geiehen zu werden. Licht 
durfte er nicht anzinden. Aber, erzählte er jelbit, der Fackel— 
jhein drang in fein Zimmer, und die neugierige Jugend ftand 
an den Fenſtern mit an den Scheiben plattgedrüdten Naſen. 
Er fühlte ſich veranlaßt, troßdem aufzuftehen, und bei jedem 
Kleidungsſtücke, das ev anlegte, erſchollen unendlihe Hurrabs. 


ION 
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| . Erinnerungen 
des Geuerallientenants v. Hegermann-Lindencrone, 


in einem Briefe an den Major Helmuth v. Moltke, den Neffen und langjährigen 
Adjutanten des Feldmarſchalls, enthalten. 


ter 


Kopenhagen, 1. Dftober 1891. 


Im Berfolg meines Briefes an Sie vom 7. September 1891 
beginne ich hiermit das niederzujchreiben, was mir aus meinen 
Zujammenleben mit dem Feldmarſchall Grafen Helmuth Moltke 
erinnerlich geblieben ift, hHauptjählih aus dem früheren Jugend— 
leben, zugleih aber au über mein Zujammentreffen mit ihm 
in jpäteren Jahren, da dies vielleiht dazu beitragen kann, eine 
Anihauung von der unveränderten Richtung zu geben, in der 
fi jein edler Charakter in ftetem Feſthalten deſſen, was er für 
das Rechte anjah, entwickelte. Ich machte die erſte Bekanntſchaft 
mit dem jungen Helmuth v. Moltke und ſeinem Bruder Fritz 
in dem Hauſe meiner Eltern, das beide regelmäßig aufzuſuchen 
pflegten, wenn ſie Ferien hatten, und in das ſie durch meinen 
älteſten Bruder Fritz eingeführt wurden, der gleichzeitig mit 
ihnen die Kadetten-Akademie beſuchte. Als auch ich im Jahre 1816 
in die Akademie aufgenommen wurde, trat ich in noch nähere 
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nad waren beide ziemlich verihieden. Fritz Moltfe hatte einen 
mehr ernjten Ausdruck und ftark ausgeprägte Züge, doch konnte 
er bei Gelegenheit auch munter und ſehr freundlich fein. 

Helmuth Moltke war blonder, größer, mit einer fchlanfen, 
elaftiihen Figur, feineren Zügen und einer vornehmen Haltung. 
Seine anjpredhenden, Zutrauen erwedenden, ſchönen blauen Augen 
erhielten fih als Ausdrud feiner ganzen liebenswürdigen Perſön— 
lichfeit bis in feine jpäten Sabre Meine Eltern ſowie meine 
ganze Familie gewannen dieje Brüder mehr und mehr lieb, und 
zwiichen ihnen und meinem Bruder Fritz erwuchs eine inner- 
lihe FZreundidaft, die bis zum Tode andauerte.*) 

Ich, der ich ſechs Jahre jünger war als Helmuth, ſah 
gleichzeitig mit einer natürliben Achtung und mit ftetig wachſen— 
der Hingabe zu dem mir imponirenden älteren Kameraden auf, 
der meine Gefühle mit einer brüderlichen Liebe vergalt, die mid 
ebenio feſt an ihn band, wie mid) fein ganzes ritterlihes Wejen 
anzog. 

Die Orte, wo wir mit verſchiedenen anderen Kadetten 
zuſammenzukommen pflegten, waren abwechſelnd der Landſitz 
Rolighed in der Nähe des Strandes ungefähr eine Viertelmeile 
von Kopenhagen, und das Kaſtell, in dem mein Vater das dort 
kaſernirte Jägerkorps als Chef kommandirte. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß unſere Spiele und Beſchäftigungen zum größten 
Theil das Gepräge der Lebensſtellung trugen, für die wir be— 
ſtimmt waren. 

Außer den gewöhnlichen Spielen, wie alle Arten Ballſpiele, 
Kraftproben u. ſ. w., ahmten wir mit viel Eifer die bekannten 
römijchen Spiele nad, wie das Disfuswerfen. Wir braudten 
hierzu den runden Boden einer Tonne, der, da er jharfe Kanten 
hatte, nicht jelten fühlbare Schrammen hervorbradte, wenn er 
im Yauf auf den Knittel ftieß, mit dem der Gegner verfuchte, 





*) Vergl. Band IT, Seite 316. 
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den Tonnenboden aus ſeiner Richtung zu bringen. Da wir 
Zugang zu einigen Booten hatten, die im Hafen neben einer 
Kalkfabrik lagen, deren Mitbeſitzer mein Vater war, tummelten 
wir uns oft auf dem Hreſund und machten Ausflüge nad der 
zur Kalkfabrik gehörenden Inſel Saltbolm, auf welder der 
Kalt aus den dortigen Gruben gewonnen wurde Hier übten 
wir unfere Neitfünfte auf einigen alten, ausrangirten Pferden, 
die alljährlich eingefauft wurden, um mit ihnen den Kalk an die 
Schiffe zu fchaffen, die ihn nad der Kalkfabrif überführten. 
Helmuth fand großes Vergnügen an diejen Unternehmungen 
und zeigte fih als ein gewandter und dreifter Neiter in dem 
von vielen Gräben durchſchnittenen Terrain. Er benutte dabei 
einen merhvürdig geformten Sattel, von dem erzählt wurde, er 
werde feit der Zeit auf der Inſel aufbewahrt, da Carl Guſtav 
Kopenhagen belagerte. Der Sattelfnopf wurde durch ein großes, 
metallenes Yöwenhaupt gebildet und der Zwiejel wurde von einem 
großen Metalfforbe umſchloſſen. Für diejen hiſtoriſchen Sattel 
batte Helmuth ein bejonderes Intereſſe gefaßt. 

Ein Spiel, das den wenig ſchönen Namen „Pulsög“ führte, 
hätte einmal beinahe auf die traurigite Weife in unjere munteren 
Unterhaltungen eingegriffen. Das Spiel beftand darin, daß ein 
Kreis von Theilnehmern mit Hülfe von Knitteln einen Ball in 
ein Erdloh bringen mußte, während die Gegenpartei dies 
binderte, indem fie juchte, die Knittel der anderen aus der 
Richtung zu Schlagen. Als nun einmal Helmuth den Ball in 
das Poh zu bringen verſuchte und mein Bruder Fritz ihn 
daran hindern follte, geſtaltete ſich dieſe Art Gefeht immer 
beitiger, da beide fehr schnell und gewandt waren. Die 
Spielenden bedienten fih an diefem Tage einiger Schwerer Knittel, 
die zu einer Zeit zur Vertheidigung beihafft worden waren, 
da einjam liegende Häufer oft der Plünderung durch herum: 
jtreifende Vagabunden ausgejegt gewejen waren. In dem Augen: 
blit, wo Helmuth nahe daran war, den Ball in das Yod zu 

16* 


244 Aus dem Kreife der Jugendfreunde. 


befommen, büdte er fih, um feinen Knittel beſſer benutzen zu 
fönnen, mein Bruder Frit aber, der gleichzeitig Helmuths 
Rnittel bei Seite fhlagen wollte, traf Helmuth mit einem jo 
gewaltigen Schlage gerade auf den Kopf, daß er wie leblos zur 
Erde ftürzte. Unfere Bemühungen, ihn ins Bewußtſein zurid- 
zubringen, waren erfolglos, wir trugen ihn deshalb auf mein 
Zimmer und jchicten Boten auf den beiden Wegen aus, die von 
der Citadelle nah Nolighed führten, um jo ſchnell al3 möglich 
unferes Hausarztes habhaft zu werden, der um die Zeit zum 
Mittageffen erwartet wurde. Wie diefer nun etwa dreiviertel 
Stunden, nahdem Helmuth den Schlag erhalten hatte, anfam, 
fand er den Zuftand höchſt bedenklih, denn Helmuth hatte 
bisher noch Fein Yebenszeihen gegeben und ganz das Ausjehen 
eines Todten. Endli nach längerer Behandlung begann er 
wieder Athen zu holen und war nah Verlauf einer Stunde 
im Stande zu fpreden. Man kann fid denken, was diefe Zeit 
für uns Alle und befonders fir meinen Bruder Fritz war, 
der feinen Freund faſt erfchlagen hätte. Der unglüdlihe Schlag 
hatte indefjen feine weiteren Folgen. 

Die Brüder, befonders Helmuth und mein Bruder Fris, 
beſchäftigten ji) mit den verichiedenften Dingen, 3. B. mit dem 
Abfaſſen Hiftorifher und kriegsgeſchichtlicher Aufzeihnungen in 
dem jogenannten „Strom der Zeit" (Tidens Ström) und 
arbeiteten an dem Zuftandefommen eines Kriegsfpiels, das unter 
der Arbeit bejtändig an Intereſſe zunahm und viele der Stunden 
ausfüllte, die im Laufe des Tages nicht zu Unternehmungen im 
Freien benutt werden fonnten. Ich erinnere mid, ich glaube, 
e3 war während der Weihnachtszeit des Jahres 1815, daß fie 
einen Plat herrichteten, der eine Art Felſen darftellte, auf deſſen 
Spite ein Tempelbau errichtet wurde, der mit einer frene- 
lirten Mauer in der Form eines Bollwerk umgeben war. 
Auf den Felſen hinauf führte ein Weg, auf dem der Angreifer 
jih vorwärts bewegen mußte, um fich der Feftung zu bemächtigen, 
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die von einigen Anderen vertheidigt wurde. Beide Parteien waren 
foldatenmäßig ausgerüftet. Die Entjheidung darüber, ob der 
Angreifer vorfchreiten durfte oder gezwungen war, zurüdzugeben, 
wurde dur eine Art Würfelfpiel getroffen; das Spiel führte 
den Namen: „der Weg zum Tempel der Ehre”. 

Helmuth. hatte jhon damals die Anlage dazu, mit feter 
Hand harakteriftiihe Bilder derjenigen Gegenftände zu entwerfen, 
die ihn anzogen. Daß er diefe Anlage jpäter weiter entwidelte; 
beweifen die vielen Illuſtrationen, mit denen er oft in Tinte 
oder Blei die Beihreibungen anſchaulich machte, die feine Briefe 
über feine verjchiedenen Reifen enthalten. Neben einem lebhaften 
Drange nad Erweiterung feiner Kenntniffe und einer Haren Auf: 
fafjung Alles defjen, was ihm im Leben entgegentrat, bemwahrte 
er einen hohen Grad von Befcheidenheit, die ihn oft bei Öelegen- 
beiten ſtillſchweigen ließ, die ihn fonft dazu veranlafßt 
haben könnten, theils zu fragen, theil3 feine eigene Meinung 
auszusprechen. Wenn er übrigens doch einmal damit Hervortrat, 
jo erwedte fie ſtets das Intereſſe der Anweſenden. In dem 
Haufe meiner Eltern verkehrte eine Reihe bedeutender Perſönlich— 
feiten, u. A. Biſchof Münfter, der große Denker M. S. Orſted, 
ein Bruder des Naturforfhers Orfted, Profeffor Sibbern, 
Profefior Deblenjhläger und unter unjeren Kameraden der 
damalige Kadet und fpätere befannte Juriſt, Yuftizminifter und 
General-Auditeur A. V. Scheel. Mit dem allergrößten Intereſſe 
und gejpannter Aufmerkſamkeit folgte Helmuth Moltke den Ge- 
ſprächen dieſer Männer, wie er ebenſo bemüht war, fich Kenntnif 
von deren jchriftlihen Arbeiten, die uns irgendwie zugänglid) 
waren, zu verſchaffen. Auf dieſe Weije gewann er unter Anderen 
eine große Borliebe für die Oehlenſchlägerſchen Gedichte, Sagen 
und Trauerfpiele, wie „Ewald“, „Rolf Krafe“ u. |. w. 

Nahdem Moltke Offizier geworden und nad Holftein zu 
dem damals fogenannten Oldenburgiſchen Infanterie-Regiment in 
Garniſon gekommen war, fam er eines Tages nad Kopenhagen 
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und fragte meinen Vater um Rath, wie er fih in einer Angelegen— 
heit verhalten follte, über die der Brief eines älteren, fo viel ich 
weiß, hochſtehenden Verwandten in Preußen ſich ausfprad. Derfelbe 
jagte darin: „ES ift mir mitgetheilt, daß Du gute Anlagen haben 
und Did mit Ernjt auf das, was Du unternimmft, appliciren 
jolfft. Wenn dies fih fo verhält, und Du meinem Nathe folgen 
willit, fo juhe Deine zufünftige Entwidelung in einer Stellung 
in einer größeren Armee, ftatt in der feinen däniſchen. Ich 
glaube, Du wirft eine größere Befriedigung und mehr Ausficht 
auf die Zukunft finden, wenn Du Did zu diefer Veränderung 
geneigt finden ſollteſt.“ Mein Vater ſprach eingehend mit Moltke 
über diefe Sache und rieth ihm beftimmt, dem gegebenen Rathe 
zu folgen, vorausgejegt, daß er jelber Neigung dazu habe. ES 
ift bekannt, wie Moltfe in preußiiche Dienfte ging umd mit 
jeinem nie raftenden Eifer ih zu dem Endziel feiner mili- 
täriſchen Ausbildung durcharbeitete, indem er alle die verſchiedenen 
Stellungen, in die ihm die Verhältniffe braten, dazu 
benutzte, ſich unabläſſig weiter zu bilden. Ich kann es nicht mit 
Beftimmtheit jagen, ob es hauptfählih der Rath meines Vaters 
oder in der Familie Moltfes gemeinfam gefaßte Beichlüfje 
waren, die in ihm den Entihluß hervorriefen, fi einen neuen 
Lebensweg zu juchen. 

Daß das Intereſſe für die Schöpfungen unferer Dichter 
tief in Moltfes Innern wurzelte, und daß er diejes bis in eine 
ferne Zeit bewahrte, dafür kann ich ein Beiſpiel anführen. Als 
ih im Jahre 1844 ihn und feine liebenswürdige Frau in Berlin 
bejuchte, wo er damals in der Nähe des Brandenburger Thores 
und des Thiergartens wohnte, und id) mit einigen Herren des 
Generaljtabes bet ihm zulammen war, erwähnte er, daß er die 
däniſche Sprache fehr hübſch fände, wenn fie mit Verftändniß, 
Liebe und Gefhid gebraucht würde, und bat mich, wenn ich mich 
nod an Einiges von den Sachen erinnerte, welde wir damals 
auswendig gelernt hätten, dieſes herzufagen; er werde vorher 
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den Inhalt für diejenigen erflären, die fein Däniſch verftänden. 
Auf meine Aufforderung, er mödte mir etwas bezeichnen, 
deffen er ſich noch erinnere, wählte er das Gedicht „Hakon Jarl“: 


Es brüten die Nächte fo ſchwarz und bang, 
Das Siebengeftirn blinkt jo matt ꝛc. 


und ferner ein Trauergedicht über den Tod des Botanifers Vahl: 
Deden grüne Pflanzen auch Dein Grab ıc. 


63 war hübſch, zu bemerfen, wie das Charafteriftiihe und 
Schöne der genannten Gedichte, die er in feiner Jugend gelernt 
batte, ihn noch immer anfprad). 

Daß fein Antereffe für alles wirklich Gute und Künſtleriſche 
ih durch jeine reihen Erfahrungen immer mehr und mehr ent- 
wicelt hatte, davon erlebte ich eine Probe, al3 er uns, wenn ich 
niht irre im Jahre 1846, in Yägersborg in Begleitung feines 
lieben Bruders Adolf bejuhte Wir waren am Abend im 
Theater und jahen „Staatsmann und Bürger“ und „Quäfer 
und Tänzerin“. Die Stüde wurden von den vortrefflichen 
Schaufpielern aufgeführt, die fein eigen zu nennen das Theater 
zu der Zeit das Glüd hatte. 

Sein Entzüden über diefe Aufführungen war groß, und er 
brach in die Worte aus: „Wenn ich vielleicht das Théatre 
frangais ausnehme, giebt es fiher feine Bühne in Europa, die 
eine ſolche Darftellung bieten kann. Man kommt gar nit dazu, 
zu beurtheilen, wie er oder fie fpielt, denn die Darjtellung ift 
jo natürlih und von folder Feinheit, daß die Yllufion uns 
glauben Täßt, nicht dag wir etwas anfehen, fondern daß wir 
etwas erleben.“ 

Während jeines Beſuches in Jägersborg machten wir eine 
Spazierfahrt nah) dem nahen Thiergarten, in dem wir als 
Kadetten in der Nähe des alten Jagdſchloſſes „Eremitage“ auf 
einer ſchön gelegenen Hodhflähe im Lager gelegen hatten, und 
wo wir noch die Linien der Tracirung wiederfanden, die damals 
das Lager umſchloß. 
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Diefe alten Erinnerungen, die herrlihen Eichen- und Buchen 
wälder und ein maleriſch dahın Fliegender Bad, der fih in den 
Oreſund ergieft, jowie die große Menge der Hirſche gewährten 
Moltke einen wahren Genuß; fein Verſtändniß für die Natur 
war ebenjo groß wie fein Kunſtſinn. Diefer Beſuch gereichte 
meiner Frau umd mir zur allergrößten Freude. 

Während Moltfes Langer Abwejenheit von Dänemark 
blieben wir in fteter Verbindung mit ihm durch Fritz Moltke, 
der hier im Lande verblieben war, bis er, ſchon in hohem Alter, 
zu dem General Helmuth Moltke nad Berlin zog, nachdem 
beide Brüder ihre rauen verloren hatten. Helmuth) Moltfe 
ſchrieb nämlid häufig an feinen Bruder Fritz, der uns einige 
der Briefe zum Durchleſen zufommen Tief. Fritz Moltfe gab 
meinem Bruder Fritz die Erlaubniß, einige diefer Briefe zu 
behalten. — Wührend meines vorhin erwähnten Aufenthaltes in 
Berlin im Jahre 1844 ſagte Moltfe zu feinen damaligen 
Kameraden: „Jetzt können Sie von Hegermann hören, ob er 
findet, daß die Beichreibung, die ih Ihnen über umjeren Auf: 
enthalt auf der Kopenhagener Kadetten-Anjtalt gegeben habe, 
richtig ift.“ Er wiederholte dann feine Aeuferungen vor mir: 
„Es war eine wahrhaft fpartaniihe Erziehung, die den Kadetten 
durch ftrenge, ja ich glaube, viel zu jtrenge Behandlung zu Theil 
wurde, der Ton war jehr hart, von Liebe und ZTheilnahme 
merkte man feine Spur, eine ſorgſame Erziehung in moraliſcher 
Nihtung gewährte diefe Inſtitution nicht; ein oft zu Tage 
tretendes Mißtrauen wirkte außerordentlich ſchädlich, wenn auch 
die Abfichten, die es hervorriefen, vielleiht gut fein mochten, die 
Wirkungen waren jhädlih. Die Zöglinge, die ohne Schaden 
zu nehmen, diefe Schule durchmachten, find in einer harten aber 
auch abhärtenden Schule gewejen; eins aber muß betont werden, 
daß tüchtige und in jeder Richtung militärifch denfende Soldaten 
aus dieſer ſpartaniſchen Schule hervorgingen. Das Anſprechendſte 
für uns war das Kameradjhaftsgefühl und die unverbrüdlice, 
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tief innerliche Treue, die fih vom erjten bis zum Testen die 
Kadetten gegenfeitig bewahrten. Keine Härte fonnte irgend einen 
dazu bringen, dieſe Treue zu brechen.“ 

Das nächſte Mal ſah ih Moltfe in Baris im Jahre 1856, 
als er auf der Heimreije von England nad der Verlobung des 
Kronprinzen von Preußen mit der Prinzeffin Victoria von 
England dort hinkam. Sobald er erfuhr, daß wir dort wären, 
juchte er mich auf und fragte mid, ob ich nicht Puft hätte, mid) 
dem Gefolge des Prinzen gelegentlich des Beſuchs einiger mili- 
täriſcher Uebungen anzufchließgen, er würde dafür forgen, daß id) 
dazu angefagt würde. Xeider mußte ich hierauf verzichten, da 
ih mich noch nit in Paris gemeldet und meine Uniform noch 
nicht erhalten hatte. Er bot mir hierauf an, es mich jedes Mat 
wiſſen zu laffen, wenn eine Uebung ftattfände, die mich inter- 
eſſiren könnte, damit ih wenigftens als Privatzufhauer Alles 
jehen könnte. 

Das nächſte und letzte Mal, daß ih Moltke ſah, war im 
November 1863, da ich gelegentlid einer Sendung nad Peters» 
burg durch Berlin kam. Ich fand ihm unverändert Tiebens- 
würdig, aber glaubte zu bemerken, daß etwas jchwer auf ihm 
laftete.. Während des Gefprähs mit ihm und feiner liebens— 
würdigen rau bat er mich um meine Photographie, die er bei 
dem General Schlichting nad der Rückkehr des Generalftabes 
aus Dänemark gejehen hatte, wo ich die für das X. Yundes- 
Armeeforps bejtimmten Truppen vorgeftellt hatte. Als ih ihm 
die Photographie gab, bat ih ihn, mir auch die feinige zu geben, 
und als er mir einige zur Auswahl vorlegte, fragte er: „Wolfen 
Sie aber aud wirklih mein Bild haben?” Als id fortging, 
begleitete er mich die Treppe hinab bis in das Veſtibül, wo er 
mi fragte, ob es mit unferer alten Freundſchaft aus fein follte, 
falls unjere hohen Herrſcher miteinander in Unfrieden gerathen 
jollten. Ich antwortete, daß unfere perfünlichen gegenfeitigen 
Gefühle gewiß unter allen Verhältnifjen diefelben bleiben würden, 
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wenn wir auch unter gewiffen Vorausjegungen wie die genannte 
in der äußeren Welt voneinander gejchieden werden follten. Er 
fragte mid, ob ich Abends zu Haufe fein fünnte, er würde mid 
gern auffuhen, um mit mir zu ſprechen. Ich konnte um 
10 Uhr zu Haufe fein und freute mid außerordentlih darauf, 
ihn zu fehen, um fo mehr, als vielleiht lange Zeit darüber ver- 
gehen würde, bis wir wieder zufammenfommen fünnten. Moltke 
fam aber nicht, vermuthlich weil er dachte, daß ich wie gewöhn— 
ih in Meinhardts Hotel wohnte, was nit der Fall war, und 
er fonnte wohl nicht gut herumgeben, um meine Wohnung zu 
erfragen. Als ih aus Petersburg zurückkam, war Moltfe nicht 
in Berlin. 

Als ih, nachdem ich à la suite gegangen war, in Björnemke 
auf Fünen wohnte, hörte ich wiederholt, daß Moltke fi in der 
freundlichſten Weife meiner Familie erinnerte. Ich habe diefe 
Dinge nur als einen Beweis dafür angeführt, wie treu Moltke 
feine Erinnerungen und feine Freunde durch die lange Zeit be- 
wahrte. Wir hatten in meinem alten väterlihen Haufe foviel 
Anregung und Freude von Moltke genoffen, daß dies allein uns 
ſchon Beranlaffung genug gewejen fein würde, ihm und feinem 
lieben Bruder mit aufridhtiger Hingebung ein treues Gedächtniß 
zu bewahren. 

Was ih bier niedergejchrieben habe, gehört zu meinen 
liebften Erinnerungen, die fih für mid an das Bild des lieben 
Entjohlafenen und an fein Zufanmenleben mit mir und meiner 
Familie Inüpfen. Der Umftand, daß mein in der legten Zeit 
geihmwächtes Geficht mich genöthigt hat, meine Mittheilungen zu 
diftiren, hat das Drönen erfchwert. Ich will nit unterlaſſen, 
noch hinzuzufügen, daß ih nah Schluß des Krieges die Freude 
‚gehabt habe, noch wiederholt Briefe von dem Feldmarſchall zu 
erhalten, darunter einen auf acht eng geichriebenen Seiten über 
den Krieg 1864, der für mid) ein Spiegelbild der ganzen Per: 
jünlichfeit des mir jo lieben Grafen Moltfe war, wie ih ihn 
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feit unferer frübejten Jugend gefannt hatte und wie ih ihm 
folgen konnte durch alle die ungewöhnlichen Verhältniſſe, die in 
fein und mein Leben eingegriffen hatten. 

Ehre jeinem Gedähtnig — als dem meines lieben Freundes 
und meines jeinerzeit ernten Feindes.*) 





Erinnerungen der Fran Lony v. Schimpff, 
geborenen Gräfin Kospoth, 
an Graf Moltkes Aufenthalt in Briefe. 


——— ee — 


Ich bin eine im einundachtzigſten Jahre ſtehende alte Frau, 
und ruhig gehen meine letzten Tage dahin. Viel lebe ich in 
der Erinnerung an alte Zeiten, ohne das Intereſſe für die 
Gegenwart verloren zu haben. Ich kann nicht ſagen, welche 
Freude mir das Erſcheinen der Moltkeſchen Briefe an ſeine 
Mutter bereitete; ſchilderten ſie doch auch eine Epiſode meiner 
Jugendjahre. Wenn ich an das Jahr 1828 und das elterliche 
Haus zurückdenke, wie anders waren die damaligen Zeiten. Es 
waren in Allem einfachere Verhältniſſe, die napoleoniſchen Kriege 
waren noch nicht vergeſſen, noch nicht überwunden. Sie hatten 
läuternd gewirkt, eine ideale Richtung, kein moderner Realismus, 
beeinflußte das Leben. Nur mit mäßigen Mitteln, trotz eines 
anſehnlichen Grundbeſitzes, wirthſchafteten meine Eltern, aber mit 
Wenigem wußten ſie das Leben ſchön zu geſtalten. 


*) General Hegermann-Lindenerone kommandirte während des 
Krieges 1864 die däniſche Kavallerie-Diviſion und ſeit Mitte Februar die 
in Jütland verſammelten Streitkräfte. 
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Ich jollte Tonfirmirt werden, war fiebzehn Jahre alt und 
pflegte mit meiner zum Beſuche anmwejenden Coufine Bianca 
v. Forcade eine echte Mädchenfreundſchaft, als, erft zu unjerem 
Mißvergnügen, der Lieutenant v. Moltfe als Topograph ſich 
in Briefe einquartierte.. Er wurde von meinen Eltern herzlich 
empfangen, wir Mädchen mögen aber wohl anfangs etwas jteif 
geweſen jein, doch bald waren wir die bejten Freunde, Meine 
Eltern bildeten den Mittelpunkt des Haujes; mein Vater, Graf 
Auguft Kospoth, war der Typus der Freundlichkeit und 
Liebenswürdigkeit, es ging eine künſtleriſche Ader durd fein 
Wefen, er malte viel in einer Art feinjter Detatlausführung, 
faft miniature, dichtete bei Gelegenheit und liebte die Muſik; 
meine Mutter Julie, geb. v. Poſer, die Tochter des in der 
Nähe, auf Peufe, angefeffen gewejenen Majors v. Poſer, früheren 
Adjutanten Friedrihs des Großen, und der Senriette, geb. 
v. Loeben, war eine geiftig hochbegabte, edle und ſchöne Frau. 
Außer uns beiden Mädchen gehörte nod mein ſehr mufifalifcher, 
neun Jahre älterer Bruder Auguft zum Briefer Kreife. Zum 
Briefer Schloß, den Schauplag unjeres befhaulichen Lebens, 
führte eine neunfadhe Lindenallee in den herrſchaftlichen Vorhof, 
hinter dem Haufe lag der ſchöne und gepflegte Garten mit 
großer Orangerie. Alles war, wie wir jegt jagen würden, jehr 
ftilvolf, ein Meufterblatt aus Nococo. In dem in Lenötrefchemn 
Geſchmack angelegten Garten ergingen wir uns oft, und zeigte 
unfer Gaſt feine große förperlihe Gewandtheit, indem er geſchickt 
über die Heden feßte. Es wurde viel gelefen, mufizirt, gemalt, 
gedihtet, Koftüme und Muſter gezeichnet, Kleine Theaterizenen 
entworfen, in denen, wie es damals Sitte, die Götter Griechen 
lands eine große Rolle jpielten. Wir interefjirten uns lebhaft 
für die Arbeiten des Topographen umd ſchenkten ihm Handſchuhe 
mit abgefhnittenen Fingerjpigen zum Schutze der Hände, auf 
deren tadellofen Zuftand er große Stüde hielt, gegen die Sonne. 
Defter führte uns der große vielfigige, mit vier polnischen 
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Pferden befpannte und von einem gefchieten, aber nicht immer 
ganz nüchternen polniſchen Kutſcher gelenfte Wagen in die 
Nahbarihaft zu den befannten und verwandten Familien der 
Neihenbah in Zeſſel, der Schwerin in Borau, der Poſer 
in Domfel, der Random in Krakowahne und anderen, 

So vergingen die Wochen ſchnell, und mit Bedauern fahen 
wir den liebenswürdigen Saft fcheiden, nicht ahnend, welche große 
Zukunft ihm in fpäterer Zeit bejchteden je. Er hatte uns 
erzählt, wie einfam er oft lebe; daß er zum Weihnachtsfeſt in 
den Straßen Berlins herumgegangen fei, um durch die Fenſter 
die Tannenbäume brennen zu fehen. Zum heiligen Abend 1828 
ſchickten wir ihm einen aufgeputsten Heinen Baum aus Schlefiens 
Erde mit auf unjer Zufammenleben fi beziehenden geringfügigen 
Geſchenken, die er aud in den Briefen an feine Mutter erwähnt. 

Weit über ein halbes Jahrhundert war verftrichen, als ic) 
dem Belannten aus ferner jugend meine Glückwünſche zum 
neunzigjten Geburtstage Dean und nachſtehende freundliche 
Antwort erhielt: 


Berlin, den 31. Oftober 1890. 
Sehr verehrte gnädige Frau 


haben mich durch Ihr gütiges Schreiben hoch erfreut. Ich bin 
dankbar dafür, daß Sie mir durd ein halbes Jahrhundert ein 
wohlmwollendes Andenfen bewahrt haben, und erinnere mich meiner: 
feit3 Tebhaft an die fo überaus freundliche Aufnahme, welche ich 
in dem jhönen Schloß Briefe genoffen habe. 

Ihr Herr Sohn, der eine Zeit lang bier zum General— 
ftabe fommandirt war, hat das Andenken eines ausgezeichneten 
Dffiziers hinterlaſſen. Er muß Ahnen Freude machen. 
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Ich hoffe, daß auch Sie Ihr hohes Alter in Gefundheit 
und Zufriedenheit tragen, und verharre in vorzüglichiter Verehrung 
und mit wiederholtem Dank 

Ihr ganz ergebenfter 


Graf Moltke, 
Feldmarſchall. 


Die Schriftzüge des Neunzigjährigen waren ſchöner und 
feſter als die der niedergeſchriebenen Gedichte des jungen Mannes. 
Die Zeichnungen, welche ich von ihm beſitze, find muſterhaft aus: 
geführt, die Schriftſtücke flüchtiger hingeworfen. Wie ich höre, 
hatte Graf Moltke noch im Mannesalter ſich im Schreiben 
bejonders geübt, um jeine Handſchrift zu verbeffern. In Allen 
ftrebte er nad) VBervollfommmung. Dadurd) erreichte er Großes. 


SIEIIS LIESS EISIIDIIISTEESI TEN TTN 


Major a. D. v. Kameke in Halle 


hat die folgenden Aufzeichnungen nad) dem Tode des Feldmarſchalls der 
Familie zur Verfügung geftellt. Herr v. Kameke hatte fi auch durch 
feinen Glüdwunfh zum neunzigften Geburtstage bei Moltke wieder in 
freundliche Erinnerung gebracht und erhielt das unten mitgetheilte Ants 
wortjchreiben. 


In den Jahren 1830 und 1832 war ich mit Moltke in 
Berührung gekommen, er im letzten, ich im erſten Jahre komman— 
dirt zum topographiſchen Bureau. Bier traten wir in nähere, 
vertraulihe Beziehungen. Moltfe Hatte jonit fajt gar feinen 
fameradfchaftlihen Umgang, lebte jehr eingezogen und eigentlich 
wenig zugänglid. Er galt für ſtolz, war aber ſonſt wenig 
beachtet. (Damals noch Sefondlieutenant) Wir kamen faft 
täglih zufammen und fpielten regelmäßig unjere Partie Schach, 
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er jehr gut und faſt ftetS Sieger. Wenn ih Nachmittags in 
fein Zimmer trat, jo fand id ihn ftehend am Arbeitspult, wo 
er Gibbons römiſche Geſchichte aus dem Engliſchen ins Deutjche 
für eine Buchhandlung überjegte. Er machte ſich dadurd eine 
Einnahme,*) da er, fajt ohne Vermögen, auch nur jehr geringe 
Zulage hatte. Das war aud der Grund, warum er des 
Generals v. Krauſeneck (Chef des Generaljtabes) Kommando 
zum Generaljtabe anfangs ablehnen mußte, da er nicht in der 
Lage fei, fih die nöthigen Pferde zu der bevorftehenden Uebungs- 
reife anzuſchaffen. Kraufeneds richtiger Blid erkannte aber 
die hervorragende geiftige Bedeutung von Moltfe und half ihm 
durh Vorihüffe aus der Generaljtabsfaffe aus. Er gab ihm 
auh das Kommando nah der Türke. Von Konftantinopel her 
ſchrieb mir Moltke über feine dortige Situation mit bereit: 
ftehender Schaluppe und ſechs Neitpferden. Nah der Schladht 
bei Nifib, die gegen feinen ausdrüdlihen Rath angenommen 
war, fehrte er heim, vom Sultan wohlwolfend entlaffen. Bei 
unferem jpäteren Zujammentreffen 1842 ritten wir täglich 
jpazieren. Dann gingen unjere Wege auseinander. 


Berlin, den 2. November 1890. 


Lieber Kamefe! 


Unter vielen Glüdwünjhen zu meinem Geburtstag hat 
mih Ihr freundlihes Schreiben ganz bejonders erfreut. 

Sie waren mir ja ganz verjchwunden feit den vierziger 
Jahren, wo wir nahe nebeneinander vor dem Potsdamer Thor 
wohnten. Ich ging dann nad Nom, jeitdem habe ich nichts 
mehr von Ihnen erfahren, und von unjeren Altersgenofjen lebt 
wohl nur noh Random in Potsdam. Jetzt finde id Sie 


*) Mie die Hoffnung ihn trog, fchildern feine Briefe Band II, 
Seite 246 ff., 70, 78. 
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endlih in Ihrem Verſteck Harzburg, der jhönen Heinen Gebirgs— 
ftadt, und danke Ihnen herzlich, daß Ste mir durd fo lange 
Zeit ein gütiges Andenken bewahrt haben. Mir ift unjer jugend: 
liches Zufammenleben, die Schadpartien und vieles Andere 
unvergeßlich. 

Sie müſſen doch auch ein Achtziger ſein, aber ich hoffe, daß 
Sie die Jahre in guter Geſundheit tragen und in Zufriedenheit 
leben. Die Schwerhörigkeit, welche früh ſchon Ihre militäriſche 
Laufbahn unterbrach, theile ich mit Ihnen im Alter. 

Nun nochmals herzlichen Dank, und mit den beſten Wünſchen 
in alter Freundſchaft Ihr 

ergebenſter 
Graf Moltke. 


— —— 


Der in dieſem Briefe erwähnte Altersgenoſſe des Feldmarſchalls, 
Generallieutenant v. Randow, geboren 6. Januar 1801, geſtorben 
13. Januar 1891, von 1856 bis 1881 Direktor des Großen Militär— 
Waiſenhauſes zu Potsdam, hatte ſich, gleich dem Major v. Kameke, 
zeitlebens der Freundſchaft des Feldmarſchalls zu erfreuen. Die dieſe 
Treue bezeugenden Briefe ſind dem vorſtehenden ſo gleichartig, daß ſie 
hier am beſten ſich anſchließen. 


Creiſau, den 8. Oltober 1881. 


Lieber alter Freund Randow! 


us Ihrem Schreiben vom 1. d. M. erſehe ih, daß Sie, 
unter ehrender Anerkennung Ihres langjährigen, erfolgreichen 
Wirkens, Ihre Laufbahn im aktiven Militärdienft geichlofien 
haben. Ich wollte herzlih froh fein, wenn ich dafjelbe thun 
und meine letzten Tage hier auf meiner Hufe in Zurücdgezogen: 
heit beenden dürfte Wenn das Aufhören geichäftliher Thätig— 
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feit wohl immer anfangs eine gewiffe Leere empfinden läßt, fo 
knüpfen fich doch bald neue Intereſſen an, und an dieje wird es 
rem vielfeitig gebildeten Geiſt nicht fehlen. 

Als wir, ih glaube beide glei unbemittelt, auf den 
ınterften Stufen der Militär-Dierardie das topographiſche 
Yureau befuchten, das Kriegsipiel Fultivirten und gemeinfam 
unfer nicht fehr üppiges Mittagefjen einnahmen, konnte wohl 
feiner von uns denfen, daß wir die oberften Sproffen erflettern 
würden. Wenige Kameraden find aus jener Zeit mannigfadher 
Entbehrungen nod am Leben, und man jpirt das Alter, wenn 
ringsumber die alten Bekannten und Freunde verſchwinden. Um 
fo lieber find uns die wenigen, welde übrig blieben und treue 
Freundſchaft aus frühern Jahren bewahrt haben. Und fo 
wünſche ich Ahnen von ganzem Herzen, daß das Bewußtſein 
erfüliter Pflicht Ihnen manch jchmerzlihen Verluſt erjegen 
möge, und daß ein langes und zufriedenes Alter Ihnen zu 
theil werde. 

Mit aufrichtiger Hochachtung 

Eurer Excellenz ergebenſter 


Graf Moltkr, 
Feldmarſchall. 


Berlin, den 6. Januar 1891. 


Hochgeehrter Freund! 
Lieber alter Kamerad! 


Der heutige Tag giebt mir Veranlaſſung, mich Eurer 
Excellenz mit meinen herzlichen und treu gemeinten Glückwünſchen 


für Ihr 91. Lebensjahr zu nahen. 
Graf von Moltfe, Briefe II m. Erinnerungen. 17 
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Ich weiß, daß harte Schidjalsihläge Sie unlängft in 
Ihrer Familie betroffen haben. In unferm Alter fieht man 
ringsumber faſt alfe die hinfcheiden, welche uns im Leben theuer 
waren und ums zunächſt ftanden. Es bleibt nur die Hoffnung, 
um jo eher mit ihnen wieder vereinigt zu werden. 

Das Leben wird immer ärmer, aber fo viel enger ſchließt 
man fih an das, was uns geblieben tft, an. 

Möge das neue Jahr Ihnen wenigjtens Ruhe bringen, und 
Zufriedenheit im Rückblick auf ein langes, in ZThätigfeit und 
Pflichttreue verfloffenes Yeben. 

Auch ohne Erwiedrung diefer Zeilen weiß ih, daß Sie 
die alte Freundicaft bewahren werben 

Idhrem herzlich ergebenen 
Graf Molthke, 
Feldmarſchall. 





—E —— 


Der Generallieutenant 5». H. A. v. Gliscziuski, 


zuletzt Direkltor des Allgemeinen Kriegs-Departements im Kriegsminiſterium 
(geſtorben 1886), gedenkt des Feldmarſchalls in feiner handſchriftlich 
hinterlaſſenen Selbſtbiographie, aus welcher der Sohn, Herr General: 
major v. Chammier-Glisczinski, den folgenden Abſchnitt, ſowie 
einen Brief des Feldmarſchalls an ſeinen Vater gütigſt mittheilt. 


a Da wir Kameraden auf der Kriegsſchule täglich mehrere 
Stunden zuſammenlebten, vielerlei gemeinſchaftliche Intereſſen 
hatten, auch ziemlich in gleichem Lebens- und Dienſtalter waren, 
ferner nahezu auf gleichem Standpunkte geſelliger und wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung uns befanden, ſo rückten wir einander 
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nahe wie genaue Bekannte, etwa ähnlich wie Studenten auf der 
Univerfität, und feiner von Allen iſt mir fremd geblieben, wenn 
ihon ein eigentliches Freundihaftsbündnig nur mit Wenigen 
geihloffen worden: ift. 

... Es leuchten aus diefer Zahl die Namen Moltfe ımd 
Roon hervor. Diejer war ſchon im Kadettenforps mir nah 
befreundet, Moltke lernte ich erjt auf der Kriegsſchule im 
Dktober 1823 kennen. — Er war aus dänifchen Dienften 
fürzlih zu uns übergetreten und ftand als junger Sekond— 
fieutenant im Yeibsinfanterie-Regiment Nr. 8, fah damals 
ganz jo aus wie jpäter und war auch ungefähr derſelbe. Nie 
habe ih einen Mann wieder getroffen, der zeitlebens fich fo 
wenig geändert hat wie Moltke. — Da wir in einem und 
demjelben Coetus uns befanden, jo bin ich drei volle Jahre 
täglih mit ibm zufammengefommen. Mit ihm gemeinfchaftlic 
babe ich Die ſchwierigen mathematischen Aufgaben bearbeitet und 
oft guten Rath von ihm empfangen. Sonft ift er mir nicht 
überlegen erjchienen, wie er fi auch vor anderen Kameraden 
weiter nicht hervorthat. Defto größer ift der Unterjchied jpäter 
geworden. Er hat angejtrengt und mit Ernſt weiter jtudirt, 
ih habe Jahre lang gar nichts gethan, vielmehr von dem 
Erworbenen manches wieder vergeifen. 

Dann haben wir uns im Dienjtleben zumeilen getroffen, 
bis ih 23 Jahre jpäter, im Juli 1849, als Major und 
Generaljtabsoffizier zum IV. Armeeforps nach Magdeburg kam 
und unter feinen unmittelbaren Befehl trat, da er dort Chef des 
Generaljtabes war. Es war während einer bewegten Zeit, in der 
badiihen Kampagne und auf einem ſehr widerwärtigen Terrain, 
denn Magdeburg war ſehr unterwühlt, und die 24 Pfinder 
der armirten Citadelle ftanden auf die Stadt gerichtet. Unſere 
alte Bekanntſchaft wurde unter ſolchen Umſtänden ſchnell und 
auf das Allerwärmſte erneuert, wir paßten in unſerer dienſt— 
lichen und geihäftlihen Stellung gut zu einander, erkannten 

17* 
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das beiderjeitS und haben jo, was man jagt, eine glückliche 
Che zuſammen geführt. Geſteigert wurde dies für mid 
jo glüdlihe Berhältnig dadurd, daß aud die Damen mite 
ſprachen. Moltfe Hatte kurz vorher feine veizende, liebens— 
wiürdige und überaus qutberzige, damals noch fehr junge, Frau 
geheirathet, die fih bald eng an uns anjhloß und mit jehr 
großem Vertrauen von meiner Frau öfter guten Nath einholte - 
und annahm. — Auch die Damen waren in der politifch er- 
regten Zeit jehr auf Gleichgefinnte hingewiejen, und fo Fnüpfte 
fih denn während der neum Monate, die wir in Magdeburg 
geweſen find, ein feites Freundichaftsband, das bis zum Tode 
diefer edlen von mir hochverehrten Frau nit nur gehalten, 
jondern ſich noch mehr befeftigt Hat und noch inniger geworden ift. 

Us Moltfe 1855 zum erften Adjutanten des Prinzen 
Friedrih Wilhelm ernannt wurde, Fam er nah Berlin. Er 
war damals noch Oberft und verhältnigmäßig viel Herr feiner 
Zeit. Wenn meine Frau oder ih nad Berlin kam, waren wir 
jedesmal im Moltfeihen Haufe wohl aufgenommen. Meine 
Frau wohnte dort; ich lehnte das ab, habe aber wiederholentlich 
Freundſchaftsdienſte von ihm angenommen und ihm folde zu 
erweifen nie unterlaffen, wo ich dazu Gelegenheit fand. 

Nah meiner Verabſchiedung, als ich aufhörte, Gefellichaften 
zu geben oder zu beſuchen, beihränfkten wir uns Moltkes gegen- 
über ganz und gar auf den einfachen häuslichen Verkehr, und 
als um Weihnachten 1868 die hochverehrte Frau plötzlich ftarb, 
hatte auch das ein Ende Statt deffen ging id häufig Abends 
zur Whiftpartie zu Moltke. Ab und zu, aber felten, fam er 
mit dem Bruder auch zu einer folden zu mir oder zu Scheller, 
am Tiebjten war es ihm, wenn wir bei ihm fpielten, von 6'/s bis 
8'/, Uhr, dann wurde etwas Thee und Butterbrot gereicht, jo 
daß ih um 10 Uhr wieder zu Haufe war. 

Im Yult 1870, bei Ausbruch des Krieges, nahm ich von 
Moltke in der Ueberzeugung Abſchied, wir würden uns nicht 
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wiederjehen. — An diejem Tage empfing er die von ihm freudig 
entgegengenommtene Bertrauensäußerung, daß, als er aus dem 
Palais des Königs nad) feinem Wagen ging, ihm ein Straßen- 
junge zurief: „Nanu, Moltfe, mah man wieder en juten 
Plan“ — ein Zuruf, in dem allerdings jeine große Popularität 
ungeſchminkt zu Tage trat. 

Durch Gottes Gnade hat mein alter treu bewährter Freund 
in feiner Yaufbahn die Gelegenheit gefunden, feine Gaben zur 
Geltung zu bringen und den hoben Ruhm fi zu erwerben, 
welher ihm in der preußijchen Armee und jo lange es ein 
Preußen geben wird, einen unfterblichen Namen fichert. 


Aus dem brieflihen Verkehr fei der folgende Brief aus ber Zeit 
mitgetheilt, als Glisezinski Chef des Generalftabes des Garbeforps, 
Moltke in gleiher Stellung beim IV. Armeeforp3 war. 


Magdeburg, den 13. Februar 1851. 


... FMus Ihrem trefflihen, launigen Briefe, lieber Glis— 
czinsti, habe ih das Angemefjene Sr. Excellenz und unferen 
Offizieren mitgetheilt und Alle jehr ergötzt. 

Daß wir mit unferer Politik auf einer faljhen Fährte 
waren, fcheint mir unzweifelhaft, da jeder Schritt vorwärts uns 
tiefer in den Sumpf führte. Ich glaube, daß wir umkehren 
mußten und das gejchieht nit ohne Verluſt und Kränfung. 
Aber das fühlt auch ein Uneingeweihter, daß wir nicht die 
Stellung einnehmen, die uns gebührt. Ich kann mid nicht von 
der Ueberzeugung trennen, daß die Mobilmahung am 2. No: 
vember beabfihtigt wurde als Demonftration, am 6. November 
befohlen wurde aus plöglicher Beſorgniß, daß nun doch Ernſt 
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werde, ein Ernſt, an den man vorher gar nicht gedacht zu haben 
ſcheint. Dann allerdings fonnten 20000 Oeſterreicher und 
15 000 Bayern die Mobilmahung des IV., III. und Garde— 
forps volljtändig unmöglich machen. Unſere Heeresorganifation 
erlaubt uns durch 35 Jahre nur Kadres bei den Waffen zu 
haben; ift aber die Möglichkeit eines Konflikts, dann dürfen wir 
die Mobilmahung nicht verfchieben. Man bewilligte uns aber die 
foftbare Frift von vier Wochen, und nahdem wir 400000 Mann 
beifammen hatten, räumen wir Baden und Seifen, geben 
Holftein Preis und Taffen uns alle und jede Bedingung gefallen. 

Vorgeftern hatten wir in Magdeburg Kaijerlih Königlich 
Oeſterreichiſche Einquartierung, nur 20 Mann, das nächſte Mal 
200 u. ſ. w. Eine hohe Behörde, mie ein Generallommando, 
follte am Abend vor Ausbruh eines Krieges wohl einigen 
politifhen Ueberblid haben. Wir wußten offiziell nicht, ob wir 
gegen Rußland, Frankreich, Defterreih oder Dänemark rüjteten. 
Wir fonzentrirten uns ganz fröhlich bei Merjeburg in der fiche- 
ren Erwartung, unſere Winterquartiere in Leipzig zu nehmen. 
Da überrafhte uns denn jehr, vom Oberfommando zu hören, 
dag wir uns eiligft zwiſchen Mulde und Elbe zu verfammeln 
hätten, um möglicherweife mit dem II., 111. und Gardekorps 
uns noch fonzentriren zu können. Wie jpäter verlautete, follte 
eine Defenfivftellung hinter der Nuthe genommen werden. Kaum 
rüdten wir ab, jo fam eine neue Dislofation. Die fombinirten 
YandwehrsKavallerie-Negimenter waren neh nit formirt, als 
die Landwehr-Kavallerie entlaffen wurde. Die vierten Batatllone 
waren noch nicht formirt (aus den jüngften Mannſchaften), als 
deren Zufammenjegung aus den älteften Mannjchaften beftimmt 
wurde, und demnächjt wird diefe neue Schöpfung wohl wieder 
verſchwinden. Es war von oben her eine fortwährende Unrube, 
die ung in fortdauerndem Wechjel erhalten hat. — Ich fürdte, 
daß feldft die Eroberung von Neuenburg-Vallendis uns nit 
ganz wieder auf die Beine bringen wird. 
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Roons Berfegung, während das Armeeforps noch mobil 
war, ift eine große Härte. Daß die Befehle des Kriegsminifters 
nicht alle ohne Weiteres auszuführen waren, lag nit im den 
Perſonen fondern in den Befehlen ſelbſt. Der Schlag ſollte 
den Kommandirenden treffen und traf den Chef des General- 
ſtabs. Ich glaube, daß man im den Verſetzungen aus der Linie 
unmittelbar zu Chef3 doch einige Haare gefunden hat, und 
zweifle gar nicht, daß Sie beftätigt werden. 

Die legte Zeit war eine gute Probe für die Brauchbarkeit 
der Chefs. Die Mobilmahung erfolgte faft überall unter fehr 
ſchwierigen Umſtänden. Wir hatten vom ganzen Armeeforps nicht 
einen Mann Linientruppen, weder Infanterie noch Kavallerie, 
im Korpsbezirk; feinen Intendanten, feinen &eneralarzt und 
feinen Generalftabsoffizier. Die ganze Mobilmachungs-Inſtruk— 
tion war illuſoriſch und mußte durch lauter Spezialbeftimmungen 
erjett werden. Wenn wir für die 40 Millionen nur etwas 
gelernt haben! Eine Erfahrung, die wir hier gemacht haben, ift, 
daß der jeßige Gejhäftsgang jih auf mobile Verhältniffe gar 
niht übertragen läßt, namentlich das Nechnungsweien. Wir 
haben beim Generalkommando monatlih über 1000 Nummern 
gehabt. Da das Generalfommando bei der Kriegsformation 
mit 5 Divifionen, 1 PontonsZrain, 1 Reſerve⸗-Artillerie, 1 In— 
tendantur und verjchiedenen Eivilbehörden direkt zu forreipon- 
diren hat, jo erforderten diefe 1000 Eingänge 15000 Erwiede— 
rungen. Sechs Schreiber mundirten Sonn- und Werkeltag vom 
Morgen bis in die Naht. Das geht, wenn das General: 
fommando vier Wochen in Defjau und vier Wochen in Merſe— 
burg jteht. Sollen aber die Schreiber marjhiren, die Offiziere 
operiren, jo fällt das ganze Gebäude zufanunen, und die un 
wichtigen werden mit den wirklich wichtigen Eingaben von felbit 
ausbfeiben. Am fhlimmften ift es bei der Intendantur. Der 
alte Lehmann*) hat in den zwei Monaten unjerer Abweſenheit 


*) Intendantur:Rath beim IV. Armee-Korps von 1836 bis 1851. 
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bloß 1700 Nummern zurückgelaſſen. Die Landwehr-Bataillone 
haben eine halde Million Vorſchuß, zum Theil nod aus dem 
Herbft 1848, zu verrechnen. Die Landwehrsftavallerie ift eine 
bei der Mobilmahung plöglih ganz neu ins Leben tretende 
Schöpfung, ohne Adjutanten, ohne Rehnungsführer, ohne Bureau, 
ohne Beitimmung oder Neglement. Was joll man aber gar 
über die neu erfundene Garde-Landwehr zweiten Aufgebots 
jagen! — doch genug der Tinte und der Galle. 

Ce. Excellenz, welder Ihnen herzlich zugethan ift, empfiehlt 
fih, ebenjo die Herren vom Generalkommando. Es ift ein 
trefflihes Korps Offiziere, nur jammerſchade, daß ein Theil num 
wieder nad) Haufe gejchiet wird. 

Meine Frau wartet noch die Oeſterreichiſche Exekution in 
Holftein ab. Bei ihrer intenfiv ſchwarzweißen Färbung wird 
es ihr ſehr jchwer, unſere Politik zu vertheidigen. Sie 
fordert von mir Beiftand! id) wüßte nicht, wie ih es ans 
fangen fol. 

Meine angelegentlichfte Empfehlung an Frau v. Glisczinski. 
Wir vermiffen fie bier ſehr. Steinmek tft nun auch fort md 
Magdeburg ınijerabler als je Ihrem gütigen Andenken mid) 
beftens empfehlend 

der Ihrige 
Moltke. 


ar 


III. 
Erinnerungen an Fein Wirken 


in Den letzuen Jahrzehnten, 
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Der Fürſt v. Sismard 


fchreibt auf eine Anregung des Geheimen Juſtizraths und Profeſſors 
Dr. Felir Dahn am 6. April 1892: 


Eine Aeußerung meinerfeit3 über meinen heimgegangenen 
Freund, den Grafen Moltfe, würde, wenn fie den Feldherrn 
beträfe, eine Weberhebung jein; ich könnte nur über meine per- 
jönlihen Beziehungen zu ihm das Zeugniß ablegen, daß er 
unter allen, aud unter jchwierigen Umständen — jederzeit ein 
liebenswürdiger Freund gewejen iſt. Wollte ich mehr jagen, jo 
würde es entweder eine banale Phraje jein oder: „ne sutor 
ultra crepidam‘‘ verlegen, 


—— 
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Aufzeichnungen des Generals der Infanterie v. Verdy. 


— 181. — 


Im Jahre 1869 machte der General mit den Offizieren 
des großen Generalſtabes eine Uebungsreiſe im Königreich 
Sachſen. Während unſerer Anweſenheit in Dresden nahm 
Seine Königliche Hoheit der Kronprinz Albert, des jetzigen 
Königs von Sachſen Majeſtät, den regſten Antheil an unſeren 
Arbeiten, und es bildeten ſich damals die innigen Beziehungen, 
die in ſegensreichſter Weiſe während des Krieges 1870/71 zur 
Geltung gelangten, zwiihen dem Prinzen und dem Chef ſowie 
den Offizieren des Generaljtabes. Bei diefer Gelegenheit gab 
der Kronprinz im Königlihen Schloffe ung ein Diner. Als wir 
nach deſſen Beendigung die Treppe himumnterftiegen, blieb der 
General plötlih auf einem Treppenabſatz ftehen und fagte in 
vorwurfspollen Tone zu ih: „Wie ungefhidt! Da hätte ich doch 
heute einen ſächſiſchen Orden anlegen müffen.“ Sein Adjutant, 
Major de Elaer, verihaffte ihm jedoch fofort Beruhigung, 
indem er bemerkte: „Ich würde mir erlaubt haben, Euer Excellenz 
darauf aufmerfam zu machen, aber Euer Excellenz befigen feinen.“ 
Ein zufriedenes Lächeln glitt iiber des Generals Gefiht, aber 
auf dem nächſten Abjat blieb er wieder jtehen und äußerte mit 
einer gewiffen Schüchternheit: „Das iſt aber doc eigentlid) 
merkwürdig, daß ich noch feinen jähfiihen Orden habe!“ — 

Bei der Verleihung des Großfreuzes des Eiſernen Kreuzes 
bemerkte er, als die Dekoration bei ihm einging: „Das fieht 
aus, als wenn es mein Grabfreuz wäre!“ 

Andererjeit3 machte es ihm eine befondere Freude, von der 
Verleihung Allerhöhiter Auszeihnungen dem Betreffenden jelbft 
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Kenntniß zu geben. Sp bradte er, als am Tage vor dem 
feierlichen Einzug in Berlin Offiziere des Generalftabes noch 
mit Orden bedacht wurden, die für mich bejtimmte Dekoration 
des Hohenzolfernfhen Haus-Ordens mit Schwertern mir perſön— 
ih ins Haus. Auch jhrieb er öfter, jobald Genehmigung von 
Avancements-Vorſchlägen bet ihm einging, fofort eigenhändig 
an den Betreffenden, um ihn nebjt feinem Glückwunſch davon 
in Kenntniß zu feßen. 

Als ih mit noch vier Kameraden als Hauptmann in den 
Generalſtab verjegt wurde und wir uns bei ihm meldeten, jagte 
er uns die mir unvergeßlich gebliebenen Worte: „Nehmen Sie 
dies nit als eine Belohnung an, ſondern als einen Vorſchuß 
der Königlihen Gnade auf das, was Sie noch zu leiften ver- 
pflichtet find, was Seine Majeftät noch von Ihnen erwartet.” — 

Die vollfte Hingabe für die Sache verwiſchte öfter bei ihm 
die Erinnerung an einzelne Perjonen. So fragte er nad) dem 
Kriege von 1866 einen damals in feinem Stabe geweſenen 
Stabsoffizier bald darauf bei einer Eijenbahnfahrt von Berlin 
nah Potsdam: „Wo find Sie doch während des Krieges ge- 
weſen?“ — Ein anderes Mal befanden fih in einer Abend- 
gejellihaft bei ihm zwei Brüder, die beide als Hauptleute im 
Generalftabe ftanden. Der General trat an eine Gruppe heran, 
in der ſich einer der beiden befand, und fragte, nachdem er am 
Geſpräch Theil genommen, jchließlich diefen: „Sagen Sie mal, 
wie heißt doc glei) der große Offizier da drüben am Dfen.“ 
„Das iſt mein Bruder, Ercellenz,“ Tautete die Antwort. Ein 
über des Generals Gefiht hinübergleitendes Yächeln Tieß den 
Gedanken auffommen, daß er dur diefe Antwort noch nicht 
zum Ziele gelangt fei. Nach einiger Zeit ging dev General zu 
anderen Gruppen und gelangte jcheinbar abfichtslos auch zu dem 
Dffizier, nah dem er gefragt hatte, fih mit diefem im ein 
Geſpräch einlaffend. Plöglich jahen wir, als er ſich abwandte, 
wieder dieſes ihm fo eigene Findlich veizende Lächeln über feine 
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Züge gleiten. Als wir darauf den Betreffenden anjpraden, was 
der General ihn gefragt habe, entgegnete diefer: „Wer der 
Dffizier da drüben je.” — „Und was haben Sie geant- 
wortet?“ — „Daß es mein Bruder iſt!“ — Wir hatten dies 
vermutbet, der General aber gab es auf, an diejem Abend zu 
erfahren, wie die beiden Brüder hießen, die fih bei ihm in 
Sejellihaft befanden. 

Dagegen war fein Gedädtnig in Bezug auf Thatjachen 
geradezu eritaunlih. Noch kurz vor feinem Dingange erinnerte 
er mid, als ich fein Nachbar an der faiferlihen Tafel war, an 
Einzelheiten aus der Kriegszeit, die wir gemeinjchaftlich erlebt 
hatten und die, meinem Gedächtniß gänzlich entſchwunden, erft 
jeßt durch ihre Erwähnung wieder darin auftaudten. 

Seine Heiterkeit hatte jtets etwas findlih Rührendes und 
zeigte fid) dann auch in eigenthinnlicher Weife. Bet einer Uebungs— 
reife im Königreich Sachſen hatten wir in einer Stadt, wo die 
Reife Schloß, mit Kameraden der in der Nähe übenden ſächſiſchen 
Kavallerie ein gemeinfchaftlihes Mahl, wobei es fehr vergnügt 
zuging und die allgemeine Stimmung fi in verjchiedenen heiteren 
Epijoden nah Tiſch ausdrüdte. So Hletterte einer der Herren 
mit einer der Ausihmüdung des Saales entnommenen Sturm: 
haube auf den Kopf eine Säule hinauf, an der oben ein aus- 
geftopfter Nitter in feinem Rüſtzeug hing, und hielt diefem eine 
äußert vergnüglicde Borlefung. Der Effekt diefer Scene wurde 
noch vergrößert, als dem Kameraden plöglih das Biftr jeines 
Helms herunterflappte und durch dejjen Deffnung ein Funken— 
regen von der brennenden Cigarre, deren Spitze getroffen war, 
herausquoll und der Figur in das Gejiht ſpritzte. Moltke 
beobachtete diefe Scene, fih prächtig darüber amüfirend, auf einer 
rings um den Saal laufenden hohen Galerie fitend, auf die 
zu gelangen, ihm die Yänge feiner Beine gejtattet hatte. Er hatte 
mid) eben aufgefordert, neben ihm Plaß zu nehmen. Aber trot 
eines Anlaufes gelang es mir nur, derart hinaufzufommen, daß 
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ih hülflos querüber zu liegen kam. Dieſer Anblid erhöhte 
das Bergnügtjein des alten Herrn, in Verbindung mit der 
komiſchen Scene an der Säule, derartig, daß er es in eigen- 
thümlicher Weife zum Ausdrud bradte, indem er mit der flachen 
Hand unausgejegt den Theil meines Körpers, der ihm durch 
meine Lage gerade zugefehrt war, bearbeitete. 

Ein anderes Mal, e8 war in Ferriéères, hatte der General- 
ftab beſchloſſen, einen Theil der ihm reichlich zugegangenen Liebes— 
gaben zu einem Diner zu verwerthen, wozu der Bundeskanzler 
und der Kriegsminifter nebjt Begleitung eingeladen wurden (mit 
dem Hinzufügen, daß fi ein Jeder Meffer, Gabel und Löffel 
gefälligft ſelbſt mitbringen möchte), Nun hatte zufällig einer 
unjerer Offiziere von einem der beliebtejten deutichen Dichter in 
diejer Zeit ein auf den Tag von Sedan bezüglides Gedicht 
erhalten. Boll Begeifterung für die hervorragend jchöne Poefie 
erbat fih der Offizier fogleih nah der Suppe die Erlaubniß, 
das Gedicht vortragen zu dürfen. Unglüdliherweife entſchlüpfte 
ihm aber beim Vortrage durch Hinüberzichen des Endbuchftabens 
eines Wortes zu dem Anfange des folgenden eine jo komiſche 
Redewendung, daß alle Zuhörer im ein homerifches Gelächter 
ausbrachen, das ſich noch fteigerte, als ein zweiter Verſuch des 
Borlefenden daſſelbe Ergebniß hatte. Moltke aber gab, während 
wir Alle mit dem Kopfe auf dem Tiſch lagen und uns vor 
Laden ausjhütteten, feinem inneren Bergnügen dadurch Ausdrud, 
daß er Brotſtückchen in Wein tauchte und fie feinem Gegenüber 
an den Kopf warf. 

Er liebte harmloje Nedereien und betheiligte ſich auch 
an folder. So wußte er, daß ih an unjerer Mittagstafel in 
Verjailles eine befondere Schwahheit für das auf dem Tiſch 
befindliche Konfett — insbejondere Macronen — hatte. In— 
folge defjen ordnete er mehrmals ſelbſt ganz heimlih an, daß 
diefe Macronentelfer entweder weiter von mir ab auf die 
Tafel geftellt wurden oder ſämmtlich fi vor meinem Gedeck 
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befanden, und hatte dann feine bejondere Freude, mein vers 
wundertes Gefiht zu beobachten. 

Bekannt ift feine Einfachheit au in Bezug auf Effen und 
Zrinfen; mander jehr mäßige Wein wurde dabei von ihm aufs 
Höchſte gepriefen. In feinem Haufe kam eines Tages ein 
Tiſchwein auf die Tafel, der doch etwas anders fchmedte, 
als franzöfiiher Rothwein. Als dies bemerkt wurde, gejtand 
er ſchmunzelnd: er habe zu fpät entdedt, daß fein Bordeaur 
ausgegangen wäre, bafür aber nod einige Flaſchen Aarwein 
gefunden, und nun habe er geglaubt, daß wir dies nicht bemerken 
würden. 

Unter fehr komiſchen DVerhältniffen fand einer der erjten 
Borträge während des Krieges von 1870 ſtatt. Es war in 
der Naht vom 6. zum 7. Auguft zu Mainz, als ein Flügel— 
adjutant einen der Abtheilungschefs wedte und ihm ein foeben 
eingegangenes Xelegramm des Sronprinzen reichte, das 
Seine Majeftät erhalten hatte, deſſen Inhalt aber nicht recht 
verftändlih war. (E3 war die zuerjt angelommene zweite Hälfte 
des Telegramms über die Schlacht von Wörth.) Der Betreffende 
ſprang auf und ſetzte fih an den Tiſch, wo die Karten auf- 
gelegt waren, nur im Nachthemde und Pantoffeln. Das Ger 
ſpräch hatte den im Nebenzimmer fchlafenden zweiten Chef gewedt, 
er trat in demjelben Koftüm in das Zimmer herein. Beide er: 
fannten die Wichtigkeit der Nachricht trog ihrer Verftümmelung 
und beſchloſſen, dem General-Quartiermeifter hiervon Kenntniß 
zu geben. Jeder nahm ein Licht in die eine, die Landkarten 
in die andere Hand und fo ging es zu dem eine Treppe höher 
wohnenden General v. Bodbielsfi. Die dabei geführte Unter: 
haltung erwedte den dritten Chef, fowie einen der Adjutanten 
und, irre ih mid) nicht, au den Bureauchef, und nun begab 
fih die ganze Karawane zum alten Moltfe, Alle in demfelben 
vorhin bejchriebenen Koftüm, ein jeder mit einem Licht und 
Karten veriehen. Als wir in das Schlafzimmer des Generals 
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eintraten, war der Anblid, den wir dem erwacenden General 
bereiteten, gewiß jehr eigentbümlid, und während er uns, ftumm 
ſich im Bett erhebend, betrachtete, mußte er wohl zunächſt nicht, 
ob er wache oder träume Aber aud für die Eingetretenen war 
die lange, hagere Gejtalt des ſich erbebenden Herrn im Nacht— 
gevande um fo mehr eine geipenjterhafte Ericheinung, al3 wir ihn 
zum erjten Male ohne Perrüde ſahen und der helfe Mondicein 
jih gerade in diefem Augenblid auf das Hafjiih geformte Haupt 
zu fonzentriven ſchien. In diefer Page und in diefem Koſtüm 
wurde demnächſt der Vortrag abgehalten. 

Noch bei einem anderen anefdotenbaften Zug fpielte die 
Perrüde eine Rolle Es war in Meaur, die Naht vor der 
beabjihttgten Einſchließung von Paris, als die Abtheilungschefs 
etwa um 2 Uhr Morgens zum General gerufen wurden, welder 
feine Wohnung im Palais des dortigen Biſchofs genommen 
batte; eben eingegangene Nachrichten waren von Wichtigkeit; Der 
General hatte fie bereits gelejen, er gab jie uns, um fie durch— 
zuftudiren. Während wir am Tiſch über die Karten gebeugt 
dies thaten, ging der General, in einen langen Schlafrock ge— 
Hleidet, ebenfall$ wieder ohne Perrüde im Nachdenken die Yang: 
jeite des jehr geräumigen Schlafzimmers, an der fein Bett in 
einer Niſche ftand, langſam auf und ab. Ein fchnell angemadtes 
Kaminfeuer hatte es zu gut gemeint; es verbreitete eine Hitze, 
daß uns die Schweißtropfen herunter liefen. Als plöglich einer 
von uns auffah, um den General etwas zu fragen, verſtummte 
er jedoch, diejen erblidend, und machte die Anderen aufmerkſam 
auf das, was er ſah. Der General nämlid hatte wie wir das 
Bedürfniß, fih von Zeit zu Zeit den Schweiß abzutrodnen, aber 
wie immer, wenn er etwas erwog, volljftändig von feinen 
Gedanken eingenommen, bemerkte er nicht, daß er hierzu von 
jeinem Nachttiſch im Norbeigeben ftatt des Taſchentuches die 
Perrüde in die Hand genommen hatte und fie für den Zweck 
verwendete. Dies ging eine ganze Zeit lang jo fort, bis wir 
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ihn endlihb darauf aufmerham machten. Es war jo fomifc, 
dag wir zuerjt kaum ein Wort herausbringen konnten, und als 
er endlih den Irrthum erfannte — lachte er mit. 

Er liebte es, in irgend bedeutenden Yagen fich eines Dichter: 
wortes zu erinnern; wurde er in eier vorgenommenen 
Erholung geitört, dann hörte man ihn wohl jherzhaft jagen: 
„Deeifter muß ſich immer plagen!“ 

Nicht umjonft wurde er der „große Schweiger“ genannt, 
wenngleih er im jpäteren Jahren doc mittheiljamer geworden 
als dies früher der Fall war. Als wir am Abend eines Tages 
der Uebungsreife in Sclefien (irre ih nicht 1367) mit ihm 
am Spieltiih ſaßen, trat ein Kamerad heran und las ung einige 
Spottworte eines Witzblattes vor, die eine Aeußerung des Generals 
v. Manteuffel betrafen, die Ddiejer über „jieben Fuß Erde“ 
gemacht hatte Moltke hörte ernjt zu, legte dann die Karten 
auf den Tiih, Tab uns groß an, hob die Hände empor und 
jagte kopfſchüttelnd, aus tieffter Weberzeugung: „Ich verftche 
meinen Freund Manteuffel niht! — Warum jpridt der 
Dann!" — 

Ber Gelegenheit einer Uebungsreiſe wurden wir vor dem 
Städtchen, wo wir Quartier nahmen, feierlichit durch den Bürger: 
meister mit einer Deputation begrüßt. Als die Anrede des 
Bürgermeifters dem General einen etwas überihwängliden Gang 
einſchlug, bradte er den Redner volljtändig aus dem Konzept 
mit der plöglid den Fluß jener Gedanken unterbrechenden 
Frage: „Entiehuldigen Sie, wer find Sie eigentlich?“ 

Ein anderes Mal war während des Krieges ein Stabs— 
offizier eines Truppentheils als Gajt an umjerer Tafelrunde. 
Als dieſer in Bezug auf die Kriegführung einige etwas 
gewagte Behauptungen aufjtellte, wandte fid der General an 
ihm mit der Frage: „Herr Kamerad, was find Sie in Ihrem 
Givilverbältnig?* (Der Betreffende war nidt etwa Reſerve— 
oder Pandwehr-DÖffizier, jondern gehörte Der aktiven Armee an.) 
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Für Pferde, Reiten und Jahren interejjirte fich der General 
jehr. Gern fuhr er felbft bei den Reiſen des Generaljtabes 
mit feinen Pferden einige Kameraden fpazieren. Dabei fam es 
doch öfter vor, daß die Räder, ftatt neben den Chauffeejteinen 
vorbei zu gehen, mit ihnen in Berührung geriethen. Je heftiger 
der Stoß war, dejto vergnügter fagte der hohe Herr: „Sehen 
Sie, den habe ih doch ganz richtig getroffen,” — als ob dies 
abfihtlih von ihm gejchehen wäre. | 

Sehr komiſch konnte er bei den Whiftpartien fein; während 
des Feldzuges war er feineswegs ein hervorragender Spieler. 
Kam er im Die Page, einen jogenannten Schnitt verjuchen 
zu können, fo legte er die Karten hin und fing an, den 
in der Nahhand befindlihen Mitſpieler anzubliden, inden er 
jagte: „Ich muß doch einmal jehen, ob ih ihm nicht im Geficht 
ableje, was er für eine Karte hat.” — Mißglüdte dann der 
Schnitt, jo fagte er mit jehr drolligem Ernft: „Ich hätte mid) 
doch darauf todt jchlagen laſſen, daß er die Karte nicht hatte. 
Kann der fi) aber verjtelfen!“ 

Sehr amüfirte ihn eines Tages eine Geihichte, die ſich auf 
jeine Koſten abgejpielt hatte. ES war bei einer Uebungsreiſe 
in Schleſien nah dem Kriege von 1866, als wir — an einem 
Sonntage — nur einen Reiſemarſch ausführten. Der General, 
dies benugend, um einen Bekannten in der Nähe dabei aufzu— 
juchen, übertrug die Führung über uns dem älteften Oberſten. 
Im geichloffenen Trupp gelangte diejer mit uns in glühender 
Sonnenhige auf ein in den Bergen befindliches fahles Plateau, 
dem wir ſchon von Weiten von allen Seiten zahlreihe Schaaren 
auf der es durchſchneidenden Chauſſee zuftrömen fahen. Schließ- 
ih Tangten wir bei der fih dort verfammelnden Menge au; 
es mochten über tauſend Menſchen fein, darunter die gefammte 
Schuljugend der Umgegend, mit Blumen, Fahnen und Trommeln 
unter ihren Lehrern. Einer von diefen trat an den Oberften, 
der allgemein, da er an unferer Spige ritt, fir Moltke ges 
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halten wurde, heran md hielt eine hübſche, patriotiſche Anſprache. 
Der Oberſt hörte aufmerfiam zu und antwortete, ohne den 
Leuten ihren Irrthum zu benehmen, wie ihre patriotiſchen Ge— 
finnungen Jedem Freude bereiten müßten, und daß fie dieſe auch 
für alle Zukunft bewahren, insbejondere aud die Lehrer die 
Kinder dementjprehend erziehen mödten. Mit einem von der 
Menge ausgebradten Hoh auf Moltfe, weldes ſich nod) wieder: 
holte, jo lange wir in Siht waren, jetten wir umjeren Ritt 
fort. AlS wir wieder in Schritt fielen und wohl ein etwas 
verwundertes Gefiht machten, daß die Yeute glaubten, der General 
Moltfe habe zu ihnen geiproden, jagte der Oberft: „Sollte 
ih etwa die Leute enttäufchen, die in ihrem Eifer meilenweit 
in der Dite herbeigefommen waren, den alten Moltke zu jehen, 
indem ih ihnen jagte: Der tft gar nicht bier. Jetzt glaubt 
ein Jeder, ihn gejehen und gehört zu haben, und zehrt daran 
bis an jeine Ende. Das Einzige, was gejchehen kann, ift, daß 
wenn einmal ein Kolporteur mit Bildern von Moltfe nad 
ihren Dörfern fommt, er ſie hier nicht los wird, denn Jeder 
wird jagen: „Geh nur ab, die find nicht ähnlich — der jicht 
ganz anders aus, ich habe ihn ja ſelbſt gejehen.“ 

Am Tage nad der Schlaht von Gravelotte, am 19. Auguft 
Nahmittags, fuhr der General von Rezonville mit mir und 
Hauptmann v. Winterfeld nah Pont à Mouffon zurüd. 
Wir famen hierbei über den Theil des Schladtfeldes von Vion— 
pilfe, wo am 16. unjer äußerfter rechter Flügel gefochten hatte 
und auf dem die Opfer jenes Tages noch umbeerdigt lagen. 
Während unjerer Fahrt ſprach der General nur drei Mal. 
Hier auf diefem Felde, als er einen preußiichen Unteroffizier 
mit gefälltem Gewehr mitten unter den Leihen der Franzöfiichen 
Garde-Boltigeure todt liegen ſah, zeigte er auf diefen und fagte: 
„Das war der Bravfte der Braven.” Dann jpäter, während 
er anjcheinend über die geftrige Schladht nachgedacht: „Ich habe 
gejtern wieder gelernt, daß man nicht ftarf genug auf dem 
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Schlachtfelde jein kann,“ und jchlieglih, al3 wir in der Abend- 
beleuchtung die Umriſſe der Baulichkeiten erkannten, die auf dem 
über Pont à Mouſſon fih erhebenden Berge lagen: „Mit welchen 
Gefühlen würden wir heute bier zurücfehren, wenn wir die 
Schlacht verloren hätten!“ 

In der letzten Zeit des Krieges waren für den General» 
ftab des Großen Hauptgquartiers nah außen bin manntgfache 
Friftionen entjtanden. Als wir im Gefühl, daß man fid dies 
nicht gefallen Taffen könne, in den General drängten, er möge 
fih bei Seiner Majeftät darüber bejchweren, gab er uns die 
denfwürdige Antwort: „Meine Herren, im diefer ſchweren Zeit 
foll Seine Majeſtät wenigitens von ums fein Wort der Klage 
hören!“ 

Bezüglih der Art und Weife, wie der Feldmarihall ar: 
beitete, gebe ich aus der Zeit zwijchen den beiven legten großen 
Kriegen nachfolgende Notizen: 

Die friegsgeihichtlihe Abtheilung bearbeitete damals ben 
Feldzug von 1866. Sobald in der Arbeit ein Abjchnitt fertig- 
gejtellt war, wurde dieſer ihm vorgelegt, und er ſetzte jih an 
deffen jorgfältigjte Durcdharbeitung. Vielfach wurde daraus eine 
vollftändige Umarbeitung des Abichnittes, indem er die Ereigniffe 
alle in jeiner Haffiihen Schreibweife zufammendrängte, was ihm 
unweſentlich erſchien, fortließ, jede Wiederholung ftrih und 
namentlih in wenigen kurzen Sägen eine Zufammenftellung der 
Hauptpunfte hinzufügte, indem er dabei bemerkte: „Die richtige 
hiſtoriſche Darjtellung giebt die ſchärfſte Kritik.” — 

Die Arbeit ging alsdann in diefer Umgeftaltung oder neuen 
Bearbeitung an die Abtheilung zurüd, die fie ihrerjeitS darauf 
prüfte, ob nunmehr auch jeder Sat der hiftoriihen Grundlage 
völlig entiprah und durch das Zufammenarbeiten des Stoffes 
nit etwa wichtige Momente in den Dintergrund gedrängt 
worden waren oder ſich dabei Irrthümer eingeſchlichen hatten. 
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Fand ſich Stoff zu derartigen Ausjegungen, jo ging die Arbeit 
an den General zurück, und dies Verfahren wiederholte jih jo 
lange, bis beiderjeitig nichts mehr zu bemerken war. 

Die eigenen Arbeiten des Generals, die er, joweit es feine 
Zeit erlaubte, mit großer Vorliebe den biftoriiden Ereigniffen 
zumandte, zeugten ſtets von einer ungemein großen Sorgſam— 
feit und in der Art und Weije, wie fie durchgearbeitet wurden, 
davon, wie ſchwer er ſich jelbjt von der eigenen Arbeit befriedigt 
fühlte. Es fam ihm dann gar nit darauf an, ganze Bogen 
mihevolfer Arbeit, an denen er Tage geſeſſen hatte, durch— 
zuftreihen und den betreffenden Abjchnitt von vorm an wieder 
neun abzufaffen und zu gejtalten. 

Ueberhaupt hatte er die Gewohnheit, auch auf anderen 
als Hiftoriihen Gebieten, das Durchdachte ſchriftlich nieder: 
zufegen und dies als Ausgangspunkt weiterer Kombinationen 
zu betradten. Sein ſcharfer Verftand ruhte nicht eher, bis 
er auch alle Möglichkeiten und Folgen einer gegebenen Yage 
durchdacht Hatte und mit ſich vollftändig im Reinen war. 
Während des Nahdenfens ftand er in der Negel oder ging im 
Zimmer umber, jtets den Blick auf den Boden geheftet, um 
durch nichts abgelenkt zu werden. Wurde er dabei geftört, To 
blidte er auf mit einem Ausdruck, als ob er fih plötzlich in 
einer anderen Welt befände. Diejes Vorher-Durchdenken aber 
war fo umfaffend und vorherjehend, daß ihn im Kriege nichts 
überraſchte. Aenderten Nachrichten plötzlich die Yage derart, 
daß Anderen dies oder jenes völlig unerwartet fan, jo gab es 
bei ihm nicht einen Augenblid des Befinnens, feine Augen Schienen 
fih zu vergrößern, ihr wunderbarer Ausdrud erſchien noch mehr 
durchgeiftigt als jonjt, und ſofort entwidelte er in einfachen 
Sätzen in der präzijeften Weife, was nunmehr zu geihehen 
habe. Höchſtens entfuhr ihm ein Ausruf des Erftaunens, wenn 
es fih durd die Nachricht ergab, daß der Gegner eine fehler: 
hafte Bewegung oder eine Unterlaffung begangen hatte, die für 
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diefen verderblih werden fonnte, aber in jeinen Kombinationen 
hatten aud die Fehler des Feindes bereits vorher vollite Bes 
achtung gefunden. 

J. v. Derby, 


General der nfanterie und Chef des Infanterie-Regiments 
Graf Schwerin (3. Pomm.) Nr. 14 


(während des beutich-franzofiichen Krieged Oberftlientenant und 
Abtheilungschef im Beneralitabe des Großen Hauptquartier 
Er. Majeftät des Königd). 
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Vom Generalltabe des Großen Hauptquartiers 
im Kriege 1870/71. 


Im Feldzuge 1870,71 ſtand dem General v. Moltke als 
General-Quartiermeiſter der Generallieutenant v. Podbielski zur 
Seite. Zu ſeinem Stabe gehörten außerdem drei Abtheilungs— 
chefs, drei Majors und ſechs Hauptleute des Generalſtabes, ſowie 
zwei perſönliche Adjutanten. 

Das Verhältniß des General-Quartiermeiſters zum Chef des 
Seneraljtabes der Armee war weder durch allgemeine Borichriften 
gebunden, noch durch beſondere Beltimmungen für den vor: 
liegenden Kriegsfall geregelt, vielmehr der praktiſchen Entwidelung 
überlaffen. Sein Rang verlieh dem General-:Quartiermeilter An— 
ſpruch darauf, der nächſte Vertraute des Generalſtabschefs und 
deffen Stellvertreter in Behinderungsfällen zu fen. Gr ent: 
lajtete den Generalftabschef von der Sorge um Nebendinge, in— 
dem er die Gejchäftsthätigfeit des Stabes leitete und beauflichtigte. 
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In Etappenangelegenheiten und im Nachricdhtendienft wurde ihm 
ſtillſchweigend das Recht jelbitjtändiger Berfügung eingeräumt. 

Auch für die Bertbeilung der Geihäfte und den Dienft- 
betrieb im Stabe gab es Feine Vorſchriften. Die im Frieden 
beftehende Eintheilung des Großen Generaljtabes in drei Ab— 
theilungen, deren Chefs in den mobilen Stab übergetreten wareı, 
bot jih als natürliher Anhalt hierfür. Am Wefentlichen fielen 
der erjten Abtheilung (Oberftlieutenant Bronſart v. Scellen- 
dorff) die auf die Verwendung der Streitfräfte, Der zweiten 
Abtheilung (Oberftlieutenant v. Berdy du Vernois) die auf 
das Nachrichtenweſen, der dritten Abtheilung (Oberjtlieutenant 
v. Brandenftein) die auf das Etappen» und Eiſenbahnweſen 
bezüglihen Arbeiten zu. Oberſtlieutenant v. Brandenjtein 
war gleichzeitig militäriſches Mitglied der Eiſenbahn-Exekutiv— 
Kommiſſion. Die Stabsoffiziere und Hauptleute wurden auf 
die drei Abtheilungen vertheilt. Ein Stabsoffizier übte jedod) 
die Funktionen als Bureauchef aus, indem er insbeſondere den 
Regiſtratur-, Kanzlei- und Erpeditionsdienft leitete. Die perſön— 
lihen und ökonomiſchen Angelegenheiten des Generaljtabes be: 
arbeitete, wie im Frieden, der erjte Adjutant des Chefs. 

Wenn der Generalftab des Großen Hauptquartiers das Ziel 
eines Mlarjches erreidhte, wurde fofort in einer Schule oder ın 
anderen geeigneten Räumen das Bureau eingerichtet, damit die 
dringenden Geihäfte ohne Verzug erledigt werden konnten. Der 
General v. Moltfe und die Offiziere feines Stabes erhielten 
Duartier in möglichſter Nähe des Bureaus. Diejes blieb jedoch) 
der Hauptanfenthaltsort der Generaljtabsoffiziere; fie waren bei 
Zage falt immer in größerer Zahl dajelbjt verjammelt. Zur 
Vertretung des Bureauhefs in Abwejenheitsfällen und für den 
Nachtdienjt wurde von 24 zu 24 Stunden ein Offizier fom- 
mandirt, jo daß mindejtens ein folder zu jeder Stunde auf dem 
Bureau anzutreffen war. Die eingehenden Schreiben, Tele: 
gramme u. ſ. w. wurden von dem Bureauchef in Empfang ges 
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nommen und von ihm einzeln oder gefammelt, je nad) der Dring- 
lichkeit, dem Chef des Generaljtabes und dem General:Quartier- 
meijter vorgelegt. Von bier gelangten fie an den zuftändigen 
Adtheilungschef zum Vortrage oder zur Bearbeitung. In der 
Nacht eingehende Mittheilungen fammelte der Offizier vom Dienjt 
in der Negel bis zum nächſten Morgen. In dringenden oder 
zweifelhaften Füllen hatte er fie jedoch fogleih dem betreffenden 
Abtheilungschef vorzulegen, der nöthigenfalls den ©eneral- 
Quartiermeijter umd die außerdem betheiligten Offiziere wecken 
lieg und fih mit ihnen zum General v. Moltfe begab. 
Nur in Zeiten bober Spannung der Sriegslage kam dies 
häufiger vor. 

Auf dem Bureau wurden metallographirte Ueberjihtsikizzen 
des Kriegsihauplages vorräthig erhalten; in fie trug, in der 
Negel an jedem Morgen, ein Offizier die Stellungen der beider- 
jeitigen Truppen ein, joweit fie fi aus den eingegangenen Nach— 
richten erfennen ließen. Neben jolden Skizzen benußte der 
General v. Moltke mit Vorliebe eine Eijenbahnfarte von Mittel: 
Europa, die, nebſt Zirkel und Yupe, ftetS auf feinem Arbeitstiſch 
lag. So beſcheidene Hilfsmittel genügten in Verbindung mit 
jeinen Kenntniffen, um ihm ven bejtändigen Ueberblick über das 
Ganze zu fihern. Immer den Standpunkt der oberjten Heeres- 
feitung wahrend, machte er von Karten größeren Maßſtabes nur 
beihräntten Gebraud). 

An jedem Morgen, bisweilen aud mehrmals am Tage, ver: 
jammelten ſich der ©eneral-Quartiermeifter und die Abtheilungs- 
hefs beim General v. Moltfe zum Bortrage Demſelben 
wohnten außerdem der Bureauchef und der erfte Adjutant, ſowie 
in der Regel auch der Generalintendant (Generallieutenant 
v. Stoſch) und der Chef des Telegraphenwejens (Oberſt 
Meydam) bei. Bier fand eine Beiprehung der Kriegslage und 
der zu treffenden Anordnungen jtatt, die jedoch weit entfernt 
war, den Charakter eines Kriegsraths zu haben. Der General 
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v. Moltke legte feine Anfihten und Abfichten mit der ihm 
eigenen Kürze und Klarheit dar; und wenn er auch, ſtets in 
liebenswürdigfter Form, ergänzenden Betrahtungen, Fragen und 
jel6ft Bedenken Raum gewährte, jo handelte es fih doch fait 
immer nur darum, die Einheitlichfeit der Auffaffung jeiner Pläne 
bei jeinen Arbeitsgehülfen fiher zu ftellen. 

Demnächst begab jid der General v. Moltfe, begleitet vom 
Seneral-Quartiermeifter, behufs Vortrages zu Seiner Majeſtät 
dem Könige Das gefhah unter Umſtänden ſelbſt bei Nadt. 
Wie lebhaft der General aud) durhdrungen war von dem Bes 
wußtiein der Verantivortlichkeit für die von ihm zu ertheilenden 
Rathſchläge, fo hielt er dDoh dem Wejen und der Form nad) 
immer ftreng daran feft, daß Entihluß und Befehl dem König: 
lihen Oberfeldherrn allein zufomme. Wie es im Uebrigen bei 
dieſen Immediatvorträgen herging, hat der Feldmarſchall in dem 
von ihn hinterlaffenen Aufjag: „Ueber den angeblihen Kriegs- 
rath in den Kriegen König Wilhelms I.“ *) ſelbſt geſchildert. 

Nah dem Ammediatvortrage wurden die in der Regel in— 
zwiſchen jchon vorbereiteten Verfügungen ausgefertigt und zur 
Abſendung bereit gejtellt. Wichtige Operationsbefehle entwarf 
der Chef des Generalftabes häufig felbft, die von Anderen ent— 
worfenen unterzog er einer genauen Durchſicht, bevor fie ing 
Neine geihrieben wurden. Die Neinfhrift von Operations: 
befehlen fertigten ſtets Generalftabsoffiziere, Die jederzeit zu jeder 
Arbeit, wäre fie auch noch jo untergeordnet erſchienen, freudig 
bereit waren. Wo die Hülfe des Telegraphen zur Verfügung 
jtand, wurde er natürlih fir den Berfehr mit den Armee— 
Dberfommandos ꝛc. ausgiebig benugt. Die Ueberbringung 
wichtiger Schreiben auf weite Entfernungen war vorzugsweiſe 
Aufgabe der dem Großen Hauptquartier zugetheilten Feldjäger. 
Sie legten ihre Wege, begleitet von zwei Infanteriſten mit geladenem 


* Siche Band III, S. 417. 
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Gewehr, auf requirirten Fahrzeugen oft quer durch feindliches 
Gebiet zurück und haben fih durch die Zuverläfftgfeit, mit der 
fie ihre gefahrvolle Aufgabe erfüllten, wohl verdient gemadt. 
Auf Entfernungen, die in einer Tour zu Pferde zurüdgelegt 
werden konnten, wurden Operationsbefehle durch Generaljtabs: 
offiziere, minder wichtige Schreiben durch Kavallerie-Drdonnanzen 
überbradt. Hier und da waren zu dieſem Zweck auch Nelais- 
linien eingerichtet. Die Feldpoſt, wie vortrefflih fie auch den 
Privatverfehr vermittelte, wurde doch nur zu Sendungen benugt, 
auf deren ſchnelle und fihere Beförderung wenig ankam.*) 
Salt es aber, zu einem wichtigen Erlaſſe mündliche Er: 
läuterungen zu geben und die Uebereinjtimmung der Anfichten 
zwijchen dem Großen Hauptquartier und den Armee-Kommandos 
zu ſichern, jo wurde ein älterer Generalftabsoffizier, in der 
Kegel einer der Abtheilungschefs, entjandt. Dies geihah 
namentlih auf den Schlahtfeldern zu dem Zwed, die Ober- 
leitung über die Vorgänge auf entfernteren Punkten unterrichtet 
zu halten. Der Chef des Generaljtabes und der General: 
Duartiermeifter blieben dagegen in der Schlacht ftet3 in uns 
mittelbarer Nähe des Königs. Nur einmal tft von diefer Negel 
auf furze Zeit abgewichen worden, und zwar in der Schladt 
von Gravelotte— St. Privat. Bier begleitete der General 
v. Moltfe den Angriff des II. Armeeforps gegen den franz: 
zöfifchen Tinfen Flügel bis an den Ausgang des Hohlweges 
nördlich von Gravelotte, wo er durch die Offiziere jeines Ge— 
folges daran erinnert wurde, daß fein Pla nicht im feindlichen 
Anfanteriefeuer jet. Er ritt dann zurück zum Könige nac) 


*) Shr wurden unter Anderem einmal Karten vom Gebiet der 
Cöte d’or anvertraut, melde aus Paris mit einem in unfere Hände ge: 
rathenen Luftballon an Garibaldi abgejandt worden waren. Da auch der 
General v. Werder diefe Karten gut gebrauchen fonnte, follte die Poſt 
fie ihm zuftellen. Der Feldpoftillon wurde aber von den Garibaldianern 
abgefangen, und jo gelangten die Karten an ihre urfprüngliche Adreffe. 
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Nezonville. Dort wurden noch in der folgenden Nacht bei 
dürftigem Talgkerzenlicht die Befehle für die Einjchliegung 
der feindlihen Armee in Meg, fowie für die Bildung der 
Maas-Armee und deren Bormarih mit der III. Armee gegen 
Baris entworfen. 

Wie dienjtlih, fo blieb der General v. Moltke auch außer 
Dienst ftetS in naher Berbindung mit feinem Stabe. Da3 
einfahe Mittagsmahl nahm er in der Negel um 6 Uhr ge 
meinjhaftlih mit demjelben ein, wenn er nicht zur Königlichen 
Tafel befohlen war. Sehr bekannt ift jeine Tafelrunde im 
„Hôtel des Réſervoirs“ im Verſailles geworden. Bier jpeijte 
er monatelang faſt täglid mit feinen Offizieren an einer Quer— 
tafel im Dintergrunde des großen Speilejaals, beim Ein- und 
Austritt adhtungsvoll begrüßt von den deutihen Fürften umd 
Prinzen, jowie von den ab- und zugehenden Offizieren und 
Fremden, welhe alfe an einer Yüngstafel und vielen Kleinen 
Ziihen im demjelben Naum ihr Mahl einnahmen. An der 
Unterhaltung ſich ſelbſt nur betheiligend, wenn ein ihn bejonders 
interejjirendes Thema angejchlagen wurde, erfreute er ſich doc 
fihtlih an der guten Laune, welche ftetS in feiner Umgebung 
berrihte. Im Effen und Trinfen war er bekanntlich fehr an— 
ſpruchslos und mäßig; was ihm vorgefegt wurde, war ihm 
gleichgültig, wenn es nur ausreichte, feinem bedürfnißlofen Körper 
das Nothwendige zuzuführen. Nah Tiih rauchte er mit Bes 
bagen ein oder zwei Gigarren, zu anderen Tageszeiten faft 
niemals. Die Mäßigfeit und Regelmäßigkeit feiner Lebensweiſe 
wird aber nicht wenig dazu beigetragen haben, ihm einen ge= 
junden Schlaf zu fihern. Zwar fonnte er troß feines hohen 
Alters mit wenig Schlaf austommen, ohne zu ermüden. Aber 
wenn nicht unaufſchiebbare Geſchäfte ihn abhielten, jo erfreute 
er fih von 11 Uhr Abends bis gegen 7 Uhr Morgens er: 
quidender Ruhe in feinem einfachen Feldbett, au vor großen 
Entiheidungstagen. 
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Abends nah Tiſch pflegten ihn einige Offiziere feines 
Stabes in fein Quartier zur Whijtpartie zu begleiten. Nur 
jelten, felbft in Zeiten hoher Spannung der Kriegslage, ift 
von diefer Gewohnheit abgewihen worden. Dringende Dienft- 
geihäfte wurden zwilchendurd erledigt. Man fpielte ſtets das 
Point zu fünf Pfennigen, aber mit Aufmerkſamkeit und Gifer; 
Spielfehler oder fortgeiegtes Unglüfd im Spiele konnten den 
großen Strategen jehr verdrießen, wenn er auch feinem Verdruß 
nie in Worten Ausdrud gab. 

In der Zeit des Aufenthaltes in Verſailles machte er, be: 
gleitet von einem oder zwei Offizieren feines Stabes, bei gutem 
Wetter nad) dem Frühſtück häufig Spazierfahrten in der Um— 
gebung von Paris, theils um jih an der ſchönen Natur und 
dem reihen Anbau der Gegend zu laben, theils um die 
Stellungen der Truppen und ihre Bertbeidigungsmaßnahmen 
fennen zu lernen, nah Beginn des artilleriftiihen Angriffs aud, 
um den Geſchützkampf zu beobadten. Im Bereich des feind- 
lichen ‚Feuers wurde der Wagen verlaffen, es war dann er: 
jtaunlih zu fehen, mit welcher YPeichtigkeit und Ausdauer der 
TOjährige General noch bedeutende Geländejchwierigkeiten 
überwand. Bet ungünftigem Wetter aber beſuchte ev nad 
dem Frühſtück faſt ftet3 die berühmte Gemäldegalerie des 
Verſailler Schloſſes. Dorthin ging er, der Kunſtfreund und 
Kunfttenner, allen Warnungen und anonymen franzöſiſchen 
Drohungen zum Trotz, immer ohne Begleitung, um ſich dem 
Kunftgenuß ungeſtört hingeben zu können. Furcht kanute 
er nicht. 

Am heiligen Weihnachtsabend verſammelten ſich die Offiziere 
des Stabes auf dem Bureau unterm Chriſtbaum. Auch hier 
erſchien der General in ihrer Mitte, aber nur auf kurze Zeit 
und ſtiller und ernſter noch als gewöhnlich — es war der 
Sterbetag ſeiner theuren Lebensgefährtin, die ihm zwei Jahre 
zuvor der Tod entriſſen hatte. 
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In dein Stabe de3 Generals v. Moltfe ift während des 
ganzen Feldzuges von mehr als halbjähriger Dauer niemals 
auch nur der leiſeſte Mißton zu Tage getreten. Der Stab 
beftand aus einem Kreiſe von Freunden, von denen jeder 
beftrebt war, das Beſte an feinem Plate zu Teiften, jeder aber 
auch dem anderen das Beſte günnte. Zeugt dies von einer 
glücklichen Zufammenjegung des Stabes, jo war das Einver— 
nehmen doch vorwiegend eine Wirkung des Zaubers, welden die 
Berfönlichkeit des an der Spike ftehenden großen Mannes aus: 
übte, Die Ueberlegenheit feines Geijtes ließ für Nivalitäten 
feinen Platz. Seine Pflihttreue, feine ſtrenge Sadlichkeit, feine 
Anſpruchs- und Selbjtlofigfeit, die würdevolle, vornehme Ruhe, 
die ihn auch unter den Schwierigiten Verhältniſſen feinen Augen: 
blid verließ, die Güte, die nie auch nur ein ungeduldiges Wort 
über feine Lippen kommen ließ — dieſe vorbildliden, durch 
weltgeihichtlihe Erfolge in das hellſte Licht geftellten Eigen: 
ſchaften — wirkten mächtig auf jeine Umgebung. Gehülfe eines 
ſolchen Mannes in großer Zeit zu fein, war ein Glück umd 
eine Ehre, deren fih Jeder durch hingebende Pflichterfüllung 
und Alnterdrüdung Heinliher Negungen würdig zu machen 
tradıtete. In dieſem Sinne darf man jagen, daß Moltfes 
Geiſt in Moltkes Stabe herridte. 

v. Blume, 


Generallieutenant und Iommandirender General de3 XV. Armeelorps 


während des deutich-franzöfiichen Kriege Major im Generalftabe des Großen 
Hauptquartierd Er. Majestät ded Königs). 
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Erinnerungen eines Generalflabs-Offziers. 


Au den Meitipielern im „Räuber-Whiſt“, welches der Feld— 
marſchall befanntlih mit Vorliebe jpielte, gehörte öfters ein 
Herr, der das ſchnelle Kartengeben meifterli verjtand, was ihn 
oft die Bewunderung des Feldmarſchalls eintrug, aber auch eine 
Heine Spannung darauf erzeugte, „warn fich der fchnelle Geber 
wohl einmal vergeben würde“. Durch Jahre Hindurh war dies 
nicht geichehen, bis endlich eines Abends richtig das Unglüd 
eintrat und eine Karte übrig blieb, fo daß nod einmal gegeben 
werden mußte Der Triumph des Feldmarſchalls aber äußerte 
fih in einem kaum merklichen Lächeln, das in befammter Wetje 
um die dünnen Pippen fpielte, und in den fünf Worten: „bis 
dat, qui eito dat!“ — Der föjtlibe Humor dieſer trodenen 
Bemerkung wirkte dann aber auf den Geber jo nachhaltig, daß 
er fih flugs zum zweiten — nun aber aud zum letten Male 
vergab, 

„Das feine Whiſt zu Dreien, auch das hohe Whift mag 
ih nicht. — Ich will mid) Abends beim Spiel erholen, nicht 
aufregen.“ Das war die Meinung des alten Herrn, und ſo 
wurde denn das alte Räuber-Whiſt, Point 1 Pfennig, unermüdlich 
„gedroſchen“. Von den verjchiedenen „Touren“ war es Jahre 
lang die „ſchwarze Dame“, die der Feldmarſchall befonders be: 
gimfttgte. Auf der Generaljtabsreife im Jahre 1879 wurde denn 
auch öfter des Abends ein Partiehen gemacht, wiewohl alle Be: 
theiligten, der Damals neunumdjiebzig Jahre zählende Feldmarſchall 
nicht ausgenommen, am Bormittag viele Stunden lang zu Pferde 
geſeſſen und demnächſt im Zimmer gearbeitet hatten. An einem 
tolden Abend hatte der alte Herr beſonders Glück; auf feinen 


288 Erinnerungen an fein Wirfen in den legten Jahrzehnten. 


Vorſchlag wurde noch eine „Ihmwarze Dame“ geipielt, und noch 
eine umd noch eine, die er jäümmtlih gewann. Bei der Abred: 
nung jtellte es ich heraus, daß er über zwei Mark gewonnen 
hatte. Das peinlihe Gefühl aber, feinen Herren Geld abzuge- 
winnen, namentlih da auf feine Veranlajjung das Spiel ver- 
längert war, ließ ihn die Worte jagen: „Herrſchaften, heut 
haben wir ja doch bloß zu einem halben Pfennig das Boint gefpielt!“ 

Daß feine viel berühmte Schweigjamfeit nur bedingungs- 
weife vorhanden war, ift ſchon mehrfach erwiefen. Es darf nur 
an die vortrefflihen Neden im Reichstage, die an Klarheit umd 
Schönheit der Sprache mit dem Alter des Feldmarſchalls nod) 
zuzunehmen jchienen, erinnert werden. Leeres Geihwäg war 
ihm allerdings ein Greuel. BVielleiht der gewiffenhaftefte Zuhörer 
im Reichstage, verließ er doch, wenn gewiffe Nedner auftraten, 
ohne Weiteres den Situngsfaal, während es als eine jchmeidhel- 
bafte, ermuthigende Anerkennung galt, wenn der alte Herr, um 
beſſer zu hören, fih in die Nähe des Redners begab. 

Konſequent wortfarg war der Feldmarjchall bei den wenigen 
Tiſchreden, die er zu jprehen hatte. Ein einziges Mal, bei Ge— 
legenheit der Generaljtabsreije im Jahre 1881 in Holftein, wo das 
Difizierkorps der Marine den Generalftab zu einem höchſt fröhlichen 
Abendeſſen in jein Kafino geladen hatte, ließ er fih zu einem 
längeren, vom liebenswürdigiten Humor getragenen, Toaſte 
herbei. *) 

Wenn er zum Geburtstage des Kaifers die Generale und 
Stabsoffiziere des Generaljtabes zum Feſtmahle bei ſich ver- 
jammtelte, war jein Trinkſpruch nie anders als „auf das Wohl 
Seiner Majeftät des Kaifers und Königs!“ oder „Seiner 
Majejtät dem Kaiſer und Könige!“ 

„Was joll ih in diejem Kreije Yanges über den Kaifer 
reden? Jeder von uns kennt und fühlt daffelbe.“ Das waren 


*) Vergl. den nächjtfolgenden Beitrag. — Vergl. aud) Eeite 218. 
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feine Gedanken hierbei. Im Generalftabe aber wurde Tags 
zuvor darüber debattirt, ob der Toaſt acht oder neun Worte 
lang fein werde, ja, im Jahre 1884 wurde die Wette um ein 
Aufternfrühftüd auf böchftens neun Worte glänzend verloren, 
der Feldmarſchall hatte den Zufag: „Meine Herren!“ gemacht, 
zwei Worte mehr: die Wette war verloren. 

Der unglüdlihe Verlierer aber war der Meinung „der 
Feldmarſchall wird alt — er fängt an, geſchwätzig zu werden“. 


II 


Erinnerungen eines früheren Generalftabsoffiziers an die 
Ichte vom Feldmarſchall geleitete Uebungsreiſe des 
Großen Generalftabes. 


— ae 


Die letzte Uebungsreiſe des Großen Generalſtabes, welche 
der Feldmarſchall leitete, war die des Jahres 1881; die Uebungs— 
reiſe im Jahre 1880 hatte — zum erſten Male — Graf 
Walderſee als Vertreter des General-Feldmarſchalls geleitet. 
(Graf Walderſee war damals Chef des Stabes des X. Armee: 
forps.) | 

Die zu Ende September und Anfang Oftober 1881 ausge: 
führte Reife hatte Schleswig-Holjtein als Operationsfeld; ihr 
Zwed war unter Anderem, Klarheit zu verfchaffen über die Frage 
der Befeftigung Kiels — als widhtigften Marine-Etabliſſements — 
von der Landſeite. 

Mehrere Tage war Kiel ſelbſt Marichauartier der ſämmt— 


lihen Theilnehmer an der Reife, und da die Erweiterung der 
Grat von Moltke, Briefe I u. Erinnerungen. 19 
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Kenntniffe der Generaljtabsoffiziere nad) jeder Richtung Hin 
und bei jeder Gelegenheit der von Moltke ſtets hochge— 
baltene Gefihtspunft der Uebungsreiſen war, wurde einer der- 
jelben benugt, die Befeftigungen von Sonderburg und die 
Düppeler Schanzen zu bejuchen. Die Marine jtelfte bereitwilfigft 
eines ihrer Fahrzeuge zur Verfügung, mit dem wir um 7 Uhr 
den Kieler Hafen verließen. In Sonderburg ftiegen wir wieder 
an Land und wanderten unter Moltkes perſönlicher Führung 
zu den Schanzen — ein Weg von 8 Kilometern —. Hier hielt 
einer der Herren einen Vortrag über die Erftürmung der Schanzen 
im Sabre 1864, der Feldmarſchall machte feinerjeit3 einige Zu— 
fäge und Bemerfungen, dann folgte eine genauere Befihtigung 
der Schangzenlinien und demnächſt der Rückmarſch nah Sonder: 
burg. Hier wurde ein einfahes Mittagsmahl eingenommen, 
wozu der Feldmarihall feine Offiziere und die Spiken der 
Stadt eingeladen hatte, und dann die Rückfahrt auf dem Kriegs» 
Ihiff angetreten, Während derjelben gaben fich die meiften unter 
uns der wohlverdienten Nude hin. Der alte Herr dagegen benuste 
die Zeit, um ſich von einem der Marineoffiziere eingehend die innere 
Einrihtung des Schiffes erklären zu laſſen. Erſt bei einbrechen— 
der Dunkelheit langten wir wieder in Kiel an; es blieb uns 
gerade nod Zeit, um uns zu dem von den Marineoffizieren 
fameradfchaftlih angebotenen Abendeffen umzukleiden. Der Feld: 
marſchall erjchten mit militäriſcher Pünktlichkeit und in einer Friſche, 
die nicht merken ließ, daß er jeit dem früihen Morgen unterwegs ge- 
weien war ımd einen Uebungsmarſch von 16 Kilometern gemacht 
hatte, 

Bei Tiſche erhob er fih zu einem Trinkſpruch auf das 
Wohl der Marine Er fagte dabei etwa Folgendes: „Sie, 
meine Herren Kameraden von der Marine, haben den hoben 
Beruf und die Aufgabe, Deutihlands Ehre in der weiten Welt 
zu vertreten und fein Anjehen zu wahren. Kehren Sie in die 
Heimat zurüd, jo ift es billig, daß Ihrer ein ficheres und be— 
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hagliches Nejt wartet, in dem Sie fih zu neuen Thaten rüjten 
fönnen. Dies Ihnen zu bereiten, find die Offiziere des Großen 
Seneraljtabes hier anmwejend. 

„Wir von der KYandarmee jehen nicht jo viel von der weiten 
Welt; unfere Grenzen find uns gezogen. Manchmal zwar be: 
treten auch wir benahbarte Länder... .“ 

Bei diefen letzten Worten, die der Feldmarfchall mit humo— 
riſtiſchem Lächeln ſprach, brach ein folcher Beifallsfturm aus, 
daß das Weitere verhallte. Die fröhlide Stimmung hielt die 
Kameraden bis weit nah Mitternacht zufammen, und der Feld— 
marjhall war feineswegs der Erfte, der fich entfernte. 

PN. 
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Erinnerung eines Fraktionsgenofen ans dem Reichstage, 





Des General-Feldmarihalls Grafen v. Moltfe nie er- 
mattende Pflichttreue Fennzeichnete fih in all feinem Thun, auch 
im politiihen Leben. Kein Abgeordneter war im Beſuch des 
Neihstages gewiffenhafter als er, und feiner im Haufe übertraf 
ihn an Eifer, über die zur Verhandlung ftehenden Fragen vollfte 
Klarheit zu gewinnen. 

Am 2. Dezember 1885 bradte der hochverehrte Alters- 
präfident feinen Entwurf eines Gejetes ein „betreffend die Ab- 
änderung des Militärpenfions-Gejeges vom 27. Juni 1871“. 

19* 
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Die aus warmem Herzen fliegende Nede zur Begründung feines 
Antrags gipfelte in den Worten: 
. „Joll die Armee ihren Zwed erreichen, wollen Sie 
die Armee Fräftig und jugendfriſch erhalten, jo geben 
Sie ihr das Penfionsgefeg.“ 

Graf v. Moltke errang aud hier glänzenden Sieg. Das 
Gefe fand am 10. April 1886 in dritter Leſung vollberedhtigte 
Annahme. 

Am Abend diejes dentwürdigen 10. April hatte ih früherer 
Erlaubniß gemäß zwei Familienbilder in der Wohnung des 
Generals yeldmarjchalls abgegeben. Sie ftellten dar die Gräfin 
Sriederife v. d. Groeben, geborene Gräfin v. d. Groeben, 
aus dem Haufe Ponarien und ihren Gemahl, den Grafen 
Ludwig, aus dem Haufe Weslin.*) Der Hofmaler Wilhelm 
Henfel Hatte deren Bildniffe am 9. DOftober 1821 und 
24. Juni 1822 in Bleiftift gezeichnet und „v. Moltfe, Lieut. 
im 8. Reg.” diejelben im Juli 1826 für die Familie Fopirt; auf 
diefe feine eigenen Zeichnungen follte der Heldengreis zu der 
früheren Unterjchrift eine neue hinzufügen. Ich frug noch an, 
wann die Wiederabholung erfolgen dürfe, da rief mich der 
Feldmarſchall felbft in fein Arbeitszimmer und redete mich 
freundlih mit den Worten an: „Was bringen Sie mir da?“ 
„Excellenz“, erwiderte id, „die Bilder der Großeltern meiner 
Frau, von denen ich neulich ſprach.“ „Zeigen Sie mal her!“ 
Der Feldmarichall ergriff die Zeichnung, brachte fie der Lampe 
näher, betrachtete mit Intereſſe des Künstlers Leiftung und 
jagte dann erfreut: „Das ift ja ganz ausgezeichnet gemacht, 
ausgezeichnet!” und kurz zu mir fi wendend: „Wer hat das 


*) Dberburggraf de3 Königreihd Preußen, Hofmarſchall Sr. König: 
lihen Hoheit des Prinzen Wilhelm, Bruders Er. Majeftät des Königs 
Friedrich Wilhelm II, geboren 23. Dezember 1765, geftorben 
16. Dezember 1829; feine Gemahlin geboren 10. Juni 1780, geftorben 
18. Juli 1857. — Die beiden Bilder find hier beigefügt. 
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gemacht?“ Mit heiterer Stimme gab ih zurüd: „Das haben 
Eure Excellenz ja jelbft gemacht!“ „Hab' in meinem Leben 
nie fo gut gezeichnet!" „Halten zu Gnaden, Excellenz, dort in 
der untern Ede fteht Ahr Name“ Der Graf nahın das 
eckige Lejeglas zur Hand, gab dann verwundert zu: „Ya, 
das hab’ ich gefhrieben; glaubte nicht, daß ich jemals fo gut 
gezeichnet habe“, dann fegte er fih an den Schreibtiſch im 
finten der drei Fenfter des hohen Gemachs, ließ den Schein 
der an der Stuhllehne befejtigten verftellbaren Lampe über die 
Schulter fallen und begann zu fchreiben: 


„Wiedergejehen 10. April 1886. 
Graf Moltke, Feldmarſchall.“ 


Gleich beim zweiten Worte hielt er inne — „der Bleiſtift 
iſt zu weich, will mir einen andern holen,“ ging darauf ins 
dritte Fenſter und entnahm aus zahlreichem Vorrath den ge— 
eigneten Stift; als er wiederum bei mir vorüberſchritt, wagte 
ich die Bemerkung: „Beſondere Freude iſt's für mich, daß das 
heutige Datum darunter kommt!“ Moltfe blieb ſtehen, ſah 
mih an ımd fragte: „Das heutige Datum, warum?" „Weil 
Eure Ercellenz den vielen Großthaten für die Armee heute eine 
ihöne That Hinzugefügt haben!“ Der große Denker ſchwieg, 
ging an feinen Pla, fette fih, und mit dem fefteren Blei die 
begonnene Unterfchrift weiter führend, ſprach er in einem Tone, 
in dem feines treuen Herzens Bewegung durchklang: 

„Wird wohl Manchem angenehm fein.“ Wie Teuchtet doc) 
auch aus diefem jchlihten Wort die dem hehren Manne eigene 
Seelengröße. 


Schlieffenberg, Juni 1892. Graf v. Schlieffen. 
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Aufzeichnungen 
des Grafen Ednard Bethuſy-Huc anf Kaukan, 
Vaters der Gräfin Ella Moltke. 


ade — 


Da meine Beziehungen zum Feldmarſchall vorwiegend 
privater Natur waren, ſo werde ich vornehmlich Gelegenheit 
haben, an ſeinem Verhältniß zu ſeiner und meiner Familie die 
reiche Gemüthsfülle zu beleuchten, die dem Verſtorbenen inne— 
wohnte, ſowie das ſtrenge Pflichtgefühl, das ihn auch auf dieſem 
Gebiete auszeichnete. 

Ich wurde dem Generalmajor v. Moltke im Jahre 1856 
vorgeſtellt, als er dem damaligen Prinzen Friedrich Wilhelm 
in Breslau beigegeben war. Doch erſt als die Vermählung 
meiner Tochter Ella mit ſeinem Neffen Wilhelm ſtattgefunden 
hatte, entwickelten ſich perſönliche Beziehungen. Vom „großen 
Schweiger“ war im Familienverkehr nur in ſeltenen Augen— 
blicken etwas wahrzunehmen. Er konnte ſtundenlang mit meiner 
Frau und meinen erwachſenen Kindern plaudern, denen er allen 
wie ein naher Verwandter gegenüber trat, und wahrhaft be— 
zaubernd war fein mild freundlicher Ausdrud, wenn er mit den 
nachwachſenden und der fih bald mehrenden Schaar meiner 
Enfel (aud den ihm nicht verwandten) ſich fpielend beſchäftigte. 

Seine befannte Neigung für Garten und Barffultur 
übertrug er auch auf die hiefigen Anlagen, und mander unnüte 
Baum, den ich vergebens meiner Frau abzuringen verjucht 
hatte, wurde feinem autoritativen Ausſpruch geopfert. Rührend 
war auch im PBrivatverfehr feine Befcheidenheit, die es ihm un: 
erträglich gemadht hätte, jogenannte Umftände zu verurſachen. 
Er wußte, daß ih das Frühaufſtehen nicht liebe, und als id 
das erſte Mal um 7 Uhr bei ihm antrat, erklärte er mir 
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bündig, daß er nie wieder nah Banfau fommen würde, wenn 
er mid je vor 8". Uhr erblidte Wenn ich dann gegen 9 Uhr 
bei ihm erfchien, hatte er ſchon lange im Garten promenirt 
und fih mit meinem Gärtner über alles Einſchlagende unter: 
halten. Befonders intereffirte und ärgerte ihn die Ananaszucht, 
die hier blühte und in Creiſau troß alles Bemühens feine Er- 
folge aufweifen wollte. 

Auf meine Frage, ob er reiten, fahren oder gehen wolle, 
pflegte er zu antworten, man könne ja alles Dreies thun, — 
nur nacheinander. Dann ging es zunächſt zu Pferde etwa 
drei Stunden lang, und das Tempo, das er angab, war wahrlich 
nicht das eines alten Herrn — Schritt nur ausnahmsweiſe, 
langer Trab und Galopp wechſelten ab, und es wäre auf ein 
paar Gräben nicht angefommen, wenn ih ihn an joldhe heran— 
geführt hätte, Bei einem diefer Nitte, auf dem uns meine damals 
noch unverheiratete Tochter begleitete, gerieth der Feldmarſchall 
durch feine und meine Unaufmerkjamfeit in ſumpfiges Gelände, 
fo daß das Pferd mit ihm hinftürztee Gottlob war nichts ge- 
ihehen, der Ritt wurde fortgejegt, und eine unbedeutende 
Quetſchung nah unſerer Rückkehr mit Arnifa von mir jeldft 
behandelt, denn es war verabredet, daß der Vorfall Geheimniß 
unter uns Dreien bleiben jollte. 

„Run wollen wir einmal ſehen“, hatte der alte Herr 
gejagt, „ob Heine Mädchen ſchweigen fünnen.” Erſt drei Jahre 
ipäter wurde durch eine am Thatorte gefundene Neitpeitiche der 
Schleier gelüftet. 

Ein anderes Mal mahten wir nah einem ftarfen Morgen: 
ritt eine weite Nahmittagsausfahrt. Bei einem Abſchuß des 
Weges wurde ih an den Zügeln vom Kutjcherfit gefchleudert, 
im Wagen ſaß der Feldmarfchall mit ziveien meiner Töchter. 
E3 muß ſchlimm ausgejfehen haben, denn die Damen jchrieen 
laut auf, nur der alte Herr blieb ganz ruhig und verzog feine 
Miene, nur Später fcherzte er lähelnd über die „Banfauer 
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Attentate“. Es gelang mir indeß, nachdem ich ein Stück ge- 
ichleift worden, die Pferde zu pariren und die Fahrt planmäßig 
fortzufegen. Am Abend, da die Stunde für Whiſt und Mufif 
ihon zu vorgerückt ſchien, ließ der Feldmarſchall den Whiſt— 
tiſch ins Mufilzimmer bringen, um feine der beiden gewohnten 
Unterhaltungen zu entbehren. Als fih jpäter ein Familientanz 
entwicelte und ein Herr zur Quadrilfe — alter Art — fehlte, 
ih aber wegen der am Nachmittag erhaltenen Kontuſſon nicht 
aushelfen Fonnte, trat der alte Herr ein, tanzte mit den Kindern 
und wurde dabei jo munter, daß er fih jpät, in der zwölften 
Stunde, fogar zu einem Walzer mit einem der Mädchen verftieg. 

Ein anderes Mal — es war ein Sonnabend im Juni — 
hatte fih Frau v. Moltfe, Schwägerin meiner Tochter, Die 
dem Feldmarihall das Haus hielt, in Bankau angejagt. Als 
wir fie im matt erleuchteten Hausflur empfangen, ſteht dort 
in einer dunklen Ede eine ſchlanke, etwas gebüdte Gejtalt, die 
ih unter ihrem ſchwarzen Schlapphut für einen jungen Künftler 
halte. Es entpuppt fih aber der Feldmarichall, der zur Ueber— 
rafhung mitgefommen war. Nachdem er oben jeinen Sommer 
paletot abgelegt, fteht er im ſchwarzen Peibrod mit dem leinenen 
Johanniterkreuz vor uns. „Entiduldigen Sie“, jagt er, „dieſe 
Kleiderpraht — ih muß aber übermorgen zum Nittertag in 
Breslau erfheinen, und da tft der Frad obligatorisch.“ 

Halsorden und weiße Binde befanden fih in der Bruſt— 
tafhe des Trades und wurden am Montag jhon früh 7 Uhr 
vor der Abfahrt angelegt. Was die Taſchen noch ſonſt etwa 
enthielten, ift nicht fejtgeftellt worden. Anderes Gepäd war 
jedenfall nicht vorhanden. Am Folgetage erbat id vom Feld— 
marſchall, fih eines meiner Nöde zu bedienen. Als es bei 
der Nahmittagsausfahrt anfing, leiht zu regnen, und meine 
Frau, deren Wagen er theilte, vorihlug, das Verdeck aufzu— 
Ihlagen, fagte er mit dem ihm eigenen Humor: „OD, bitte, es 
thut gar nichts, es ift ja nicht mein Mod." 
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Die Herzenswärme und der Humor, welde der alte Herr 
in dem ihm ſympathiſchen Privatverfehr entwidelte, Tieße ſich 
noch durch manche andere Mittheilung beweijen. 

Unter den vielen intereffanten Gejpräcen allgemeineren 
Inhalts, die ih mit ihm hatte, möchte ich wenigftens zweier 
Erwähnung thun. 

Wir jagen im Frühjahr 1867 im konſtituirenden Reichs— 
tage — die Luxemburger Affaire war aufgetaudt, und die 
gnterpellation Bennigfen ftand für übermorgen auf der 
Tagesordnung. Da fagte mir in einem Gefpräh in den Vor: 
räumen des Situngsfaales General v. Moltfe etwa Folgendes: 

„Nah einem Kriege, wie wir ihn eben gehabt, kann man 
wahrlih nad einem zweiten fein Verlangen tragen, und Niemand 
ift entfernter davon als ih. Und doch muß ih wünfchen, daß 
der gegebene Anlaß zu einen Kriege mit Frankreich benutzt 
werde — ih halte leider dieſen Krieg binnen jegt und fünf 
Jahren für abfolut unvermeidlih, und innerhalb diefer Frift 
wird fih das heut unbeftreitbare Uebergewicht unjerer Organi— 
jation und Bewaffnung durch Frankreichs Anftrengungen täglich 
zu unſeren Ungunften mehr ausgleihen. — Je früher wir aljo 
bandgemein werden, deſto bejjer. Der gegenwärtige Anlaß iſt 
gut. Er hat einen nationalen Charakter, man benuge ihn aljo.“ 

Diefe mir an fih einleuchtenden Aeußerungen erſchienen 
mir aus dem Munde einer ſolchen Autorität troß ihres zunächſt 
nur vertraulichen Charakters doch zu ſchwer wiegend, um ihnen 
nicht weitere Folge zu geben. Ich trug fie im meiner freis 
fonjervativen Fraktion vor und wurde von ihr veranlaßt, den 
Neichskanzler über feine Anfiht zu befragen, da die Fraktion 
mit Necht Bedenken hatte, in jo wichtiger äußerer Frage ſich zu 
binden, ohne die Anfiht der Negierung zu kennen. 

Graf Bismard erkannte zwar Die Nichtigfeit der 
Moltkeſchen Ausführungen auf politifhen wie auf militäriſchem 
Gebiete an, erklärte aber zugleih, daß er es niemals würde 
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verantworten fünnen, das Elend eines Krieges über fein Land 
beraufzubefhwören, wenn das Land diejen Krieg nicht, wie 
das im öfterreihifhen Kriege der Fall gewefen, zur Wahrung 
feiner vitalen Antereffen oder feiner Ehre bebürfe Die wie 
immer fundirte fjubjeltive Ueberzeugung eines Regenten oder 
Staatsmannes, daß der Krieg dereinjt doch hereinbredhen werde, 
fönne einen ſolchen nicht vechtfertigen. Unvorbergefehene Er— 
eigniffe könnten die Lage ändern und das ſcheinbar Unver— 
meidlihe abwenden. 

As ih Tages darauf dem General dies mittheilte, er— 
wiederte er: „Bismards Standpunkt ift unanfehtbar, wird 
uns aber jeiner Zeit viel Menfchenleben koſten.“ — 

Das zweite Gejpräh fällt in die Mitte der achtziger 
Jahre. E3 wurde damals zwar nidht in der Preffe wohl aber 
gejprächsweife eine Legende verbreitet, welche dem Feldmarſchall, 
jo jehr fie ihn jcheinbar ehrte, dDod nur unerwünſcht fein fonnte. 
Man erzählte, König Wilhelm habe am Abend des Schladht- 
tages von Gravelotte feinen Generaljtabschef gefragt, was zu 
thun fei, wenn der Feind auch am anderen Tage feine Stellungen 
behaupte. Moltke habe geantwortet: „Wieder angreifen, 
Majeftät“, und als der König entgegnete, das fünne er nad) 
den jhmerzlihen Verluſten kaum übers Herz bringen, hinzu— 
gefügt: „Dann müßte ih Majeftät um meine Entlaffung bitten.“ 

AS ich im gerechten Zweifel an der Echtheit diefer Legende 
den Feldmarſchall vertraulich darüber befragte, erklärte er fie für 
eine von A bis 3 erfundene Fabel, die in den Vorgängen jenes 
Abends feinen auch nur fheinbaren Anhalt finde. „Ich würde,“ 
fügte er Hinzu, „nie, am wenigften im Kriege, angeſichts des 
Feindes meinem Herrn den Stuhl vor die Thür gejegt haben. 
Das widerjpriht nicht nur der Disziplin, ſondern aud der 
foldatifhen Ehre. Was zu folden Legenden mißverfländlid) 
Anlaß gegeben haben könnte, iſt ein im Yaufe beider Kriege 
wiederholt jtattgefundener Vorgang. Der König, der bekannt: 
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ih von alfen meinen Plänen vor deren Ausführung genane 
Kenntniß nahm, hatte, weit mehr als im Volk und in der 
Armee bekannt, ein merkwürdig ſcharfes Auge fir jede etwa 
darin vorhandene Schwäche und verlangte zu Zeiten mit großer 
Zähigfeit, daß feiner an ſich beredtigten Kritif Rechnung ges 
tragen werde. — Dies war nun nicht immer möglich, wenigftens 
mir nicht. 

„Es giebt eben im Kriege viele Lagen, in denen fi ein 
Plan ohne ſchwachen Punkt, ohne Vertrauen auf Glück und 
Zapferfeit der Truppe überhaupt nicht faffen läßt. Da mußte 
ih denn, wenn der König zum theoretiihen Nachgeben nicht 
zu bewegen war, in wiederholten Fällen erklären: Dann 
müffen Em. Majeftät die Gnade haben, felbjt zu befehlen. Meine 
Weisheit ift zu Ende, id kann feinen anderen Vorſchlag maden. 
Nah folder Erklärung iſt e3 dann immer bei meinem Vor» 
ihlage verblieben.“ 

Ich fchließe diefe furze Darlegung mit dem freudigen Bes 
fenntniß, daß ich es ſtets als eine Gunſt des Schidjals für 
mich und die Meinen betradhten werde, daß wir einem Manne 
haben näher treten dürfen, der nicht nur ein großer Mann 
von unfterblier geihichtliher Bedeutung war, fondern aud, 
was fi fo felten zufammenfindet, in ſich das Bild eines großen, 
edlen und reinen Menjchen darftellte, den wir nicht nur ver- 
ehren, fondern auch lieben mußten. 
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Erinnerungen 
des Dr. v. Kulmiz anf Konradswaldan bei Saaran. 


0 4æææ — 


1. is in den achtziger Jahren fein Begleiter auf einer Fahrt 
durh Schweibnig auf die jhönen Promenaden hinwies, die den 
Pla der früheren Feftungswälfe einnehmen, bemerkte der Feld— 
marſchall: „Wenn ih im Himmel Friedrid dem Großen 
begegnen werde, werde ich einen ſchweren Stand haben, meil 
ih fein liebes Schweidnig als Feſtung habe eingehen laſſen.“ 
- 2. Der frühere Pandrath des Schweidniger Kreifes zeigte 
einmal dem Feldmarihall eine alte Karte vom Lager von 
Bunzelwig, das in diefem Kreife Liegt, und fragte, ob die Page 
wirklich jo vortvefflih gewejen, worauf der Feldmarſchall 
äußerte: Die Stärke des Lagers beruhte in der Anweſenheit 
Friedrich des Großen. 

3. Als am 21. Oftober 1889 Herr Wangemann, Mit- 
arbeiter Ediſons, den Phonographen in Creiſau vorftellte, 
jprah der Feldmarihall Folgendes in den Apparat: „Die 
nenefte Erfindung des Herrn Edijon tft in der That ftaunens- 
werth. Der Phonograph ermögliht es, daß ein Mann, der 
ihon lange im Grabe liegt, jeine Stimme wieder erhebt und 
die Gegenwart begrüßt.“ 

Ferner citirte er aus dem erjten Theile von Fauft: 

Ihr Inftrumente ſpottet mein 

Mit Rad und Kämmen, Walz’ und Bügel: 

Ich ftand am Thor, ihr folltet Schlüffel fein; 

Zwar euer Bart ift fraus, doch hebt ihr nicht die Riegel. 

Geheimnißvoll am lichten Tag 

Läßt ih Natur des Schleierd nicht berauben, 


Und was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 
Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 
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Hier fügte er hinzu: „Aber der menſchliche Geift Stellt der 
Natur die peinlihe Frage Er zwingt fie, auf der Folter des 
Erperintents, auf die Gefahr hin, daß fie fich zuweilen furdt- 
bar rädt, jo manden Schleier zu lüften.“ 

Aus Fauft, erjter Theil, citirte er noch: 

Doch ift ed jedem eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Menn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr fchmetternd Lied die Lerche fingt. 

4. Auf dem Sommerfige einer im Schweidniger Kreife am 
Zobtenberge wohnenden Nichte bewies er, wie bei feinem herrlichen 
Park in Creifau, ein ausgezeichnetes Geſchick als Landſchafts— 
gärtner. Mit rihtigem Blick fand er die Stellen, wo Durchhaue 
und Einblide am Plag waren, und ging rüdjichtslos mit dem Beil 
auch gegen jhöne alte Buchen an, wenn es galt, den Blick über 
eine Wafjerflähe herzuftellen. Jahrelang hat er wegen diefer 
Bäume mit der Nichte gerungen, deven Mann jogar als Mit- 
verſchwörer gewonnen, bis er endlich feinen Zwed erreicht ſah. 

5. Bei einem Beſuche dort bradte er, als Negen an das 
Haus bannte, eine Thonpfeife herbei und vergnügte fich viel: 
leiht zwei Stunden damit, den Kindern Seifenblafen zu machen. 
Der Anblick war rührend, den alten Herrn von einer großen 
Kinderfhaar umgeben, auf jedem Knie ein Kind, und bei diefer 
Thätigfeit an dem Jubel der Kinder fich erfreuen zu fehen. 

Vebrigens nannte er fih gegen alle Großneffen und Groß— 
nichten „Opapa“ und ließ fi von diefen auch fo nennen. 


6. Moltte war ein wahrhaft edler Wohlthäter; er übte 
die Wohlthaten im Stillen, deshalb werden nicht viele befannt 
werden. 

Bon einer fei berichtet. Auf einem Spaziergange in Ereifau 
fiel ihm auf, daß ein ihm begegnender Handwerker traurig 
ausjah; nah dem Grunde befragt, erzählte der Mann, fein 
Sohn ſei Meifter geworden und fünne eine jhöne Werkftatt 
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in der Nähe Faufen, aber das Geld fehle. Am nächſten Tage 
fuhr der Feldmarſchall nah dem bezeichneten Drte, erfuhr dort, 
daß der Ankauf der Werkjtatt günftig ei, und jegte dann den 
Handwerker in die Lage, fie zu Faufen. 

Nur Wenige wiffen, daß der Feldmarſchall alljährlih ganz 
außerordentlib hohe Summen zu Unterjtügungen verwandte; 
dies muß befonders hervorgehoben werden, da die Volksſtimme 
ihn mit Vorliebe, aber ganz falſch, als jehr ſparſam bezeichnet. 

Syn den Ruf der Sparjamfeit ift er nur deshalb gelangt, 
weil er für feine Perfon ganz außerordentlich geringe Anſprüche 
an das Leben jtellte. 


* 
* 
A 


Freiherr v. Maguns zu Berlin 
berichtet Folgendes: 


Ich habe nur drei Mal die Ehre gehabt, perſönlich mit 
dem Feldmarſchall zuſammenzukommen, das erſte Mal in ſeinem 
Arbeitszimmer in Gegenwart des Herrn Majors Helmuth 
v. Moltke, wo ich ungefähr eine einſtündige Unterredung mit 
ihm hatte; das zweite Mal in einer eingeladenen Verſammlung 
im Herrenhauſe; das dritte Mal wieder in ſeinem Arbeits— 
zimmer am Dienſtag Mittag kurz vor ſeinem, am Freitag 
darauf erfolgenden Tode. 

Meine Beſtrebungen, in gemeinnütziger Weiſe für Arbeiter, 
Handwerker, Beamte und Landleute auf praktiſche Weiſe eigenen 
Haus- und Grundbeſitz zu ſchaffen, führten mich zum Feldmar— 
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fchalf, deffen warmes Herz für das Volkswohl mir bekannt war. 
Ich arbeitete damals in dem Komitee für die Deutjhe Volks— 
baugejellihaft, die fih inzwifhen als eingetragene Genoſſenſchaft 
mit bejchränfter Haftpflicht Fonftituirt hat. 

Meine Erwartungen, mit denen ih zum Feldmarſchall 
fam, und die ſchon jehr hoch gefpannt waren, wurden nod 
bei weitem übertroffen. Ich durfte ihm einen längeren Vortrag 
halten über die Abfichten und die Organijation der Deutjchen 
Bolksbaugejellihaft, und unfer Geipräh betraf bei jeder der 
drei Gelegenheiten diefe Gefellihaft und volkswirthſchaftliche 
Fragen im Allgemeinen. Es war erjtaunlih für mich, mit 
welher Schärfe der Feldmarſchall auf den Gegenftand ein- 
ging, wie er fofort den Kernpunkt, die durh Grund und 
Boden und daneben durch Yebensverfiherung gefiherten Grund 
ihuldbriefe, erfaßt und feinem vollen Werthe nad) beurtheilt 
hatte, wie er ſich beſonders Iobend und anerfennend über die 
gejunde Finanzirung des Unternehmens ausjprad, von der 
MWohlthätigkeit bei einem jo ausgedehnten, weittragenden Unter- 
nehmen völlig abjah und nicht nur die Beredhtigung, fondern 
die Nothwendigfeit anerfennend fejtitellte, daß alle mit Geld 
daran Betheiligten Zinfen für ihr Kapital genießen müßten. 
Dabei fprah aus jedem Worte fein gemeinnügiger Sinn, jein 
warntes Herz für die minder begüterten Mitmenjchen, fein veges 
Intereſſe für alle vollswirthichaftliden Fragen. 

In furzen, Haren Sätzen jprad er feine Freude über das 
neue Unternehmen aus und zeichnete mit eigener Hand — zu 
meiner unbejchreibliden Freude — an dem Tage unjerer 
eriten Begegnung 3000 Mark als drei Gefchäftsantheile zu 
ver Deutſchen Volksbaugeſellſchaft. 

In der Verſammlung im Herrenhauſe, wo Herr Geheim— 
rath Dr. Dernburg, Herr Direktor Haas und ich Vorträge über 
die Wohnungsverhältniſſe und die Anſiedelungsfrage, insbeſondere 
über die Volksbaugeſellſchaft hielten, war der Feldmarſchall zu— 
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gegen und verfolgte die Verhandlungen mit großem Intereſſe, 
wie er mir bei diejer Gelegenheit noch ausdrüdlid verficherte. 
Bald darauf erhielt ich den hier folgenden Brief, dejfen Original 
ih als werthvolles Kleinod aufbewahre. 


Berlin, den 13. April 1891. 
Sehr geehrter Herr Freiherr! 


Aus den Anlagen wollen Sie geneigteft erſehen, daß ein 
„Bau- und Sparverein“ in Münden behufs Errichtung von 
Familienhäuſern ein Grundſtück erworben aber fein Geld hat, 
um darauf zu bauen, und um meinen Math bittet. 

Dazu bin ich im diefer Materie viel zu wenig orientirt 
und überjehe jelbft nicht, ob der genannte Verein etwa mit 
feinem Grundftüd uns als eine Filtal-Stiftung dienen könnte. 

Vielleiht hätten Sie die große Güte, aus Ihrer Sach— 
fenntnig mir oder dem Bittiteller direkt den gewünſchten 
Nath zu ertheilen in Rückſicht auf den beabfihtigten guten 


Zwed. 
Ergebenft 
Graf Moltke, 
Feldmarſchall. 


Am Dienſtag vor ſeinem Tode durfte ich den Feldmarſchall 
nochmals aufſuchen, um Bericht zu erſtatten über die Angelegenheit 
in München, von der in jenem Briefe die Rede iſt. Er 
. dankte mir, daß ih ihm die Sache abgenommen. Ich ent— 
ledigte mich ferner eines Auftrages des engeren Komitees 
der Deutihen Volfsbaugefellihaft, indem ich ihn für den darauf 
folgenden Sonnabend zu einer Situng des Komitees im 
Herrenhauje einlud. Mit großer Bereitwilligfeit ging er auf 
die Einladung ein, verfprad, unter allen Umſtänden zu der 
Sikung zu kommen, erfundigte fih eingehend nad dem Fort— 
gange der Vorarbeiten, freute fich ſichtlich über die zahlreich) 
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eingegangenen Zeihnungen und äußerte, er würde gern ſelbſt 
noch eine größere Summe zeichnen, jobald die Gejellihaft zur 
Konjtituirung gelangte. Ya, fein warmes Intereſſe ging To 
weit, daß er mir, als er mir gütiger Weiſe zum Abſchiede die 
Hand gab, fagte, er werde mit Anliegen aller Art überlaufen, 
jet aber Alles abweiſen, um den Reſt feiner Kräfte nur noch 
der Deutihen Volfsbaugejellihaft zuzumenden, da er von der 
Durhführbarfeit ihrer durchaus praftifhen Abfihten über- 
zeugt jei. 


4 
DAR 
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Rede 
am Sarge des Feldmarſchalls, 


gehalten am 23. April 1891 von dem Evangelifhen Feldpropit 
der Armee D. Richter.*) 


—— 


Pſalm 90, 2-6, 10, 12—14, 17. 


Hohe Trauerverjammlung! 


Aus des alten Feldmarſchalls alter Bibel, darin er täglich 
gelejen hat, haben wir den alten Moje-Pjalm gehört, den 
90. Palm als ein Zeugniß über den Neunzigjährigen, daß fein 
Leben Föjtlich gewejen, weil es Mühe und Arbeit war, und daß 
jein Sterben föftlih war, weil er zum Sterben ftetS bereit war 
und das Gebet ſich oft durch die Seele gehen ließ: „Lehre uns 
bedenken, daß wir fterben müffen, auf daß wir Flug werden.“ 


*) Mit bereitwilliger Genehmigung des Herrn Feldpropftes D. Richter 
und des G. Strübigfchen Verlagd zu Leipzig, in dem die Rede als 
Drudichrift erichienen it. 
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Nun hat der Herr ſein Gebet erhört; nun iſt er geſtorben 
ſo, wie er es gewünſcht hat. Nun ſoll er noch einmal im Tode 
reden, ſo wie Moſe, der Patriarch, der Prophet, der Führer 
ſeines Volks, dieſem noch im Tode gepredigt hat. „Und Moſe,“ 
heißt es (G. B. M. 34, 7—9), „war hundertundzwanzig Jahre 
alt, da er ſtarb. Seine Augen waren nicht dunkel geworden 
und ſeine Kraft war nicht verfallen. Und die Kinder Israel 
beweinten ihn. Joſua aber ward erfüllet mit dem Geiſt der 
Weisheit; denn Moſe hatte ſeine Hände auf ihn gelegt.“ — 

Auch wir ſtehen an der Bahre eines Patriarchen des Volks, 
eines Propheten einer neuen Zeit, eines Führers durch jchwere 
Zeit „zu des Reiches Herrlichkeit”. Nächſt den Seinen, denen 
in dem VBerewigten das chrwürdige Familienhaupt genommen 
ift, und an der Spite von ganz Europa, das neidlos dem großen 
Todten feine Huldigungen darbringt, jteht unfer Kaiſer als erfter 
Peidtragender bier, der Kaifer, der nicht bloß den treueften Diener, 
der eine Armee in ihm verloren bat. Und mit dem Kaiſer die 
deutfchen Fürften, die deutjche Armee, das deutſche Volk — ohne 
jeden Unterfhied der Stände und der Parteien: alle eins in 
dem einen großen Schmerze — das ganze Volk beweint ihn —, 
alle eins auch in dem einen Berlangen, den großen Sohn des 
Baterlands, „unfern“ Moltfe recht noch im Tode zu ehren 
und Gott, der uns ihn geſchenkt hat, recht dafür zu danken. 

Halten wir denn jein Gedächtniß hoch, jein Ver— 
mädtniß heilig! 

Sein Gedächtniß hoch! „Seine Augen waren nit 
dunkel geworden und jeine Kraft war nicht verfallen.” — Worin 
lag doch das Geheimniß dieſes gottbegnadeten Yebens, das Ge— 
heimniß der wunderbaren Kraft bis ins einundneunzigfte Jahr 
hinein? War’s Natur oder war's Gnade? Sein reicher umd tiefer 
Geiſt oder die ftählerne Energie des Willens? Die große Arbeit 
oder der große Erfolg jeines Lebens? Die Selbſtzucht oder die 
Selbftlofigfeit feines Weſens? Die Vielſeitigkeit oder die ftraffe 
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Geſchloſſenheit feiner Perſönlichkeit? So möhte man wohl fragen 
bei ihm, gleih wie man den Edelftein nad allen Seiten im Licht 
widerftrahlen läßt — und er war ein jeltener Edelſtein. Das 
alles waren Kräfte jeines Yebens; fie alle aber wurden ge- 
tragen und harmonisch zufanmengehalten von der einen großen 
Kraft in ihm: „Seine Kraft war nicht verfallen.” Was der 
Feldmarſchall Moltke gethan hat als Schlahtendenfer und 
Schladtenlenfer, mit Schwert und Feder, mit Rath und That, 
als Diener feiner Könige und als Bürger mit der Bürgerfrone, 
als Soldat und als Gelehrter: das it unauslöſchlich im die 
Zafeln der Geſchichte eingegraben; das iſt in den Kränzen bier 
auf feinem Sarge dankbar bezeugt, deren jeder feine befondere 
Geſchichte hat und jeine befondere Sprache redet, ſchweigend und 
doch beredt, wie er jelbt, der große Schweiger. 

Aber nicht, was er gethan, jondern was er gewejen, 
war feine innerjte Kraft. 


„Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allen, 
Wir werden nimmer jeinesgleichen ſehn!“ 


Er war ein Mann und, fügen wir hinzu: ein Ehrift. 
Da lagen die jtarfen Wurzeln feiner Kraft. Maßhalten aud 
in der Maßloſigkeit der Erfolge, beſcheiden und jchliht bleiben 
auh auf der Höhe des Ruhms, triumphiren und doch — 
Ihweigen, das kann nur der, deffen Kraft nicht in diefer Erde 
wurzelt; jfondern der etwas weiß und erfahren hat von Dem: 
„Herr Gott, dur bift unſere Zuflucht für und für!“ und der, 
gleich Moſe, ihon hinüber gejhaut hat ins heilige Yand. Und 
das lag wie Morgenglanz der Ewigkeit auf des Entjchlafenen 
Angefiht, das uns wie eine in Marmor gemeißelte Predigt, wie 
ein Stück Klarheit aus der zukünftigen Welt gemahnte: der 
große Schweiger num auf dem ZTodtenbette zum letzten Male 
als großer Zriumphator auch über den Tekten Feind, den er 
nimmer gefürdtet, weil er's wußte: Gott jet Dank, der uns 
den Sieg gegeben hat durch unjern Herrn Jeſum Chriftunt. 
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Und wir ftehen tief erſchüttert und do jehr getroft bier 
an der Bahre des großen Mannes und geloben es, nicht bloß 
jein Gedähtnig hoch, jondern aud fein Bermädtniß heilig 
zu halten für alle Zeiten. Das ift ein Wort für die Seinen, 
die gejtern jhon im ſtillen Kreiſe Abſchied von der thenern 
Hülle genommen haben, ein Wort aber aud für uns Alle — 
denn uns Allen gehörte er an, — ein Wort injonderheit für 
die Armee. Wie Joſua mit dem Geiſt der Wahrheit erfülfet 
ward, denn Moje hatte jeine Hände auf ihn gelegt: fo wolfen 
wir, die jüngere Generation, dies hier an der Bahre des alten 
Feldmarſchalls als fein Vermächtniß uns verfiegeln laffen, um es 
als unjer Gelöbniß heilig zu balten für alle Zeiten, daß jein 
Seijt, als der Geist der Wahrheit, uns bleibe, und daß feine 
Hände als die Zeugen feiner Kraft, auf uns gelegt bleiben. 
Wie der todte Eid foll er die Armee auch ferner führen; denn 
gerade darin zeigt fid) feine Größe, daß er nicht einſam auf 
der Höhe feines Ruhmes geftanden, jondern daß er fein Beſtes, 
ja fein eigenftes Weſen hineinzuprägen verjtanden hat in die 
Armee, in die Nation, als einer ihrer größten Bildner, die fie 
je bejejfen hat. Er lebt unter uns, ja in uns, aud wenn er 
gejtorben ift. Er lebt in der Armee und in der Nation fort 
als der verkörperte Geift der Weisheit und der Kraft, der 
Zudt und des Mafhaltens, erit zu wägen und dann zu wagen, 
als der Geift des Hafjes wider alles Gemeine, als der Geiſt 
jelbjtlofer Pflihterfüllung und der Mannestrene bis in den 
Zod. Und darım, jo tief au die Wehmuth ift, mit der wir 
wieder einen der alten Neihspaladine umjeres alten Heldenfaijers 
iheiden jehen: das iſt doch das Größte — und nidt am 
wentgiten des alten Feldmarſchalls Berdienft —, daß Deutihland 
den Berlujt eines feiner größten Söhne und Männer aller 
Zeiten niht bloß tragen muß, jondern auch tragen kann. 
Der Kaiſer hat in ihm eine Armee verloren und darf es 
jagen vor aller Welt; denn er hat in der Armee ihn behalten 
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für immer. In der Zeiten langer Naht vor achtzig und mehr 
Jahren ging's wie Todtenklage durch unjerer Väter Herz und 
Sinn: 

„Deutiches Volk, du berrlichites von allen, 

Deine Eichen ftehn, Du bift gefallen!‘ 


Set hat fih dur Gottes große Barmberzigfeit die Todten- 
flage auch an Todtenbahren, wie diefe, gewandelt in die Lebens— 
gewißheit für unjer deutſches Volk: 

Du ſtehſt feſt, ob deine Eichen fallen!“ 

Alfo laßt uns unjeres Moltke Gedächtniß hoch und fein 
Vermächtniß heilig halten. — 

Und nun joll er zum Schluß, der große Mann, no 
einmal jelbjt zu uns reden umd uns fein Vermächtniß über 
dem Reich von diefer Welt hier an feinem Sarge ftill hinaus» 
flingen laſſen in Gwigfeitsgedanfen, als jein legtes Vermächtniß 
für die zukünftige Welt. „Ach ftehe”, jo ſchrieb er, der damals 
ahtzigjährige, vor elf Jahren nad feinem Geburtstage”) „ih 
jtehe nahe am Ende meiner Yebenswege. Aber welder ganz 
andere Mapitab als hier wird in einer künftigen Welt an unjer 
irdiihes Wirfen gelegt werden. Nicht der Glanz des Erfolges, 
jondern die Yauterkeit des Strebens und das treue Beharren 
in der Pfliht, au da, wo das Ergebniß kaum in die äußere 
Eriheinung trat, wird den Werth eines Menjchenlebens ent: 
ſcheiden. Welde merhvürdige Umrangirung von hoch und 
niedrig wird bei der großen Mufterung vor ſich gehen. Wiffen 
wir doch jelbft nicht, was wir uns, was wir anderen oder 
einem höheren Willen zuzujchreiben haben. Es wird qut fein, 
in äußerer Beziehung nicht zu viel in Rechnung zu Stellen." — 

So denkt ein Weijer, jo redet ein Mann, jo befennt ein 
Chriſt! Wer jo ftirbt, der jtirbt wohl. Amen. 


" Siehe ©. 174. 


— — —· 


314 Gedentreden. 


Gedächtnigrede 
auf den General- Feldmarfchall Grafen Moltke, 


gehalten in der öffentlichen Sitzung der Königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin am 2. Juli 1891 (am Tage der 
Leibnizſchen Gedächtnißfeier) von Ernſt Curtius.*) 


An Leibniz-Tage gedenken wir nad altem Herfommen derer, 
welche unjerem Kreiſe angehört haben, und an diefem Jahres— 
tage tritt uns umwillfürlih ein Bild vor die Seele, das Bild 
des Mannes, welden der Kaifer und feine Bundesgenoſſen unter 
tieferregter Theilnahme des deutſchen Volkes am 28. April zur 
legten Ruhe geleitet haben, jo daß es die Mitglieder der Alademie 
und ihre Feitgäfte befremden könnte, wenn die heutige Rede einen 
anderen Gegenftand bätte, als den Feldmarſchall Grafen 
Helmuth v. Moltke, welcher jeit 1860 unjer Ehrenmitglied war. 

Die preußiiche Akademie der Wifjenfhaften, deren zweiter 
Stifter der große König war, ift durch ihre Geſchichte darauf 
angewiefen, über den Kreis der Fachgelehrten hinaus auch jolde 
Männer fi zu verbinden, welche in den Neihen der Armee und 
auf dem Gebiete der Kriegswiffenichaften eine geiftig hervor: 
ragende Stellung erlangten. So fünnen wir, obne in das 
vorige Jahrhundert hinaufzugehen, den Feldmarihall Freiherrn 


*) Mit gütiger Genehmigung des Heren Geheimraths Curtius. 
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v. Müffling, die Generale v. Rühle und Wilhelm v. Scharn- 
borft als alademifhe Ehrenmitglieder nennen. 

Moltkes Name ift aber nicht bloß ein Ehrenſchmuck der 
Akademie geweſen; er war perjünlid, wie wir jagen dürfen, der 
Unfrigen Einer. Oft und gern hat er mit uns an diefem 
Tiſche geſeſſen; perſönlichen Antheil hat er an den Berathungen 
genommen, welche die Ausgrabung von Nemrud-dagh vorbereiteten. 
Er war nit Einer von denen, die zu Ehrenmitgliedern gelehrter 
Körperichaften gewählt werden, um im Allgemeinen ihr wiſſen— 
ſchaftliches Intereſſe anzuerkennen oder um bei wichtigen Unter: 
nehmungen auf ihre Gönnerſchaft Anspruch zu haben. Moltke 
ftand auf einer Höhe, melde die Schranken der verjchiedenen 
Berufsfächer überragt, und aus angeborener Liebe zur Wiſſenſchaft 
bat er jeine jeltenen Geifteskräfte voll eingejegt, um die menſch— 
lihe Erfenntniß zu fördern; ein kühner Entdeder, hat er Bahnen 
gebrochen, auf denen die Männer der Wiffenihaft ihm dankbar 
folgen. Die Aufgabe einer akademiſchen Gedächtnißrede kann 
alfo nur die jein, ihn in den Beziehungen zu den wiſſenſchaft— 
lihen Strömungen feiner Zeit darzuftellen; die willfommenfte 
Aufgabe, die einem Akademiker geftellt werden kann; denn nichts 
gewährt, wie unjer Ranke in feinen Tagebuchblättern jagt, ein 
höheres Vergnügen, als die geiftigen Adern der Dinge zu 
verfolgen. 

Den Zufammenhang des Wehrftandes mit dem wiſſenſchaft— 
lihen Leben der Nation vermitteln die Milttärjchulen, in denen 
der Geift des großen Königs fortlebt. Sein Grundſatz war es, 
daß eine voll und frei entwicelte Geiftesbildung den militäriſchen 
Tugenden die Weihe gebe. Nah feiner Beftimmung wurden 
ihon für die Kadettenhäufer Lehrkräfte erſten Ranges gewonnen; 
er hat 1765 die Militärakademie ins Leben gerufen, um einer 
Auswahl junger Offiziere eine über die Forderungen des Berufs 
hinausreihende Bildung angedeihen zu laſſen. Aus diefer Anftalt 
ift 1809, mit veicheren Mitteln ausgeftattet, die allgemeine 
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Kriegsihule hervorgegangen, die heutige Kriegsafademie, welcher 
Moltte 1823 bis 1826 angehört hat, in der bentwürbigen Zeit, 
da General v. Clauſewitz ihr Direftor war. 

Der Segen diejer fridericianiihen Schöpfung ift aud ihm 
in vollem Maße zu Theil geworden. Er beruht nicht ſowohl 
auf den einzelnen Yehrvorträgen, als auf der perjünlichen Be- 
rührung mit hervorragenden Männern, die ganz anderen Yebens- 
iphären angehören; fie wedt das Verſtändniß für die geiftigen 
Bewegungen der Zeit, fie bildet das in Preußen hoch und werth 
gehaltene Band zwiichen Lehr: und Wehrjtand, und gerade in 
den erjten Decennien umnjeres Jahrhunderts treten ums die frucht— 
baren Beziehungen unjerer Gelehrten zur militäriſchen Jugend 
bejonders lebhaft entgegen. 

Ich denke zunächſt an Karl Ritter. Sein Fach Tag dem 
friegswiffenichaftlihen Studienkreiſe bejonders nahe; volle Auf: 
merkſamkeit mußte daher Allem zu Theil werden, was dies Gebiet 
mit neuen Gedanken befruchtete. 

Dies war aber bei Ritter in hohem Grade der Fall. 
Denn wenn Yänder: und Völferfunde auch ſchon den Inhalt der 
älteften „Hiſtoria“ ausmachte, wie die Griechen fie geichaffen 
und genannt haben, jo war man doch noch immer gewohnt, Die 
Oberfläche der Erde wie eine verworrene Maffe von Ländern 
anzujehen, die zufällig der Schauplag diefer oder jener Völker: 
geihichte geworden jet, deshalb blieb auch der Boden des Yandes 
für den Diftorifer etwas Gleichgültiges. 

Was der hellblidende und philojophiih denfende Strabon 
an inneren Beziehungen zwiſchen Naturverhältniffen und geiftiger 
Entwidelung abnend erfannte, hat feine Nachfolge gefunden; die 
geographiichen Yehrbücher wurden und blieben trodene Kompen- 
dien. Karl Ritter bat den Muth gehabt, zwei Seiten der 
Weltbetrahtung zu einer neuen Wiſſenſchaft zu verbinden; feine 
„Erdkunde im Verhältniß zu Natur und Geſchichte“ war durd 
Originalität und Großartigfeit der Anſchauungen ein Ereigniß 
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in der geiftigen Welt, ein neues Neis aus altem Stamm, das 
mit‘ freudiger Ueberraihung begrüßt wurde. In jeinen Büchern 
ift Ritter des zu bewältigenden Stoffes niemals Herr geworden; 
niht als Schriftjteller, jondern wejentlih als Lehrer bat er 
einen mächtigen Einfluß auf die Zeit geübt. Die Militär- 
behörden legten den höchſten Werth darauf, daß dem neuen Auf: 
ihwung des Fachs volle Beahtung zu Theil werde; deshalb 
wurden Nitter die Studiendireftion der Kadettenhäufer, ſowie 
die Vorträge von Geſchichte und Geographie in der allgemeinen 
Kriegsichule übertragen. 

Hier haben die beiden Männer, welche in dankbarer Erinne- 
rung des deutſchen Volf3 als ein unzertrennliches Paar von 
Alters: und Berufsgenoffen unauslöſchlich fortleben werden, 
Roon und Moltke, zu Nitters Füßen gefejfen. Beide find 
durch ihn in die Yitteratur eingeführt worden, und ich fenne 
fein jchöneres Zeugniß von dem die Stände verbindenden Ein— 
flug der Kriegsafademie, als die edle Begetfterung, mit welcher 
Albrecht v. Roon den neuen Fortſchritt der Erfenntni zu ver 
wertben fuchte, und die anipruchsloje Beſcheidenheit, mit der er 
Alles, was er gab, als ein Darlehen feines geliebten Lehrers 
angejehen wiffen wollte Wie eine perjönlide Wohlthat empfand 
er den frijchen Lebenshauch, der durd die Erdfunde ging, der 
das Zufällige bannte, das Todte belebte, die Maffe des Ein- 
zelnen einem großen Zuſammenhang einreihte Er wollte von 
einer Milttärgeograpbie nichts wifjen; die nene Wiſſenſchaft war 
ihm ein neues Band aller denkenden Menichen. 

In dieſe geiftig bewegte Atmojphäre trat mit noch größerer 
Selbitjtändigfeit und freierem Blid Moltfe ein, alle Anregungen 
begierig aufnehmend, welde für die Betrahtung von Naturs wie 
Menihenwelt geboten wurden. Yeopold v. Bud, der auf 
Ritters Lehre von den Gebirgen wejentlih eingewirkt hat, 
eröffnete ein neues Verftändnig für die Geftaltung der Erdober: 
flähe; Alexander v. Humboldt, der mit Bud am Veſuv 
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zuſammentraf, brachte aus der neuen Welt eine Fülle neuer 
Anſchauungen. Einer der begabteſten unter Buchs Schülern, 
Friedrich Hoffmann, erforſchte 1827 die Beſchaffenheit des 
römiſchen Bodens und zeigte zuerſt, wie das Tiberufer für den 
Geologen Fein geringeres Intereſſe habe als für den Hiſtoriker. 
Beide Beobachtungsweiſen entwidelten fih nebeneinander, eine die 
andere ergänzend, Wenn die Freunde des Alterthums ſich früher 
begnügt batten, entweder in jhwärmender VBergegenwärtigung 
der Vorzeit zu ſchwelgen oder die Ueberreſte derjelben zu inven- 
tarifiren, war unter der mächtigen Anregung von Niebuhr, 
dem Bunfen fi mit begeifterter Forſchung anſchloß, die 
hiſtoriſche Betrachtung eingetreten, die das Werden der Bürger: 
jtadt auf dem gegebenen Boden ans Licht 309; Nuinenftatiftik 
wurde Stadtgeihichte. Hier wurde aljo, was Ritter in großen 
Umriſſen vorgezeihnet hatte, auf einem der widtigften Pläte der 
Menichengefhichte zum erften Miale durchgeführt. 

Das waren wiſſenſchaftliche Bewegungen, ohne welde 
Moltkes Wirkſamkeit unverftändlich bleibt. Sie haben feinen 
Forſcherſinn geweckt und die Methode gezeigt, welcher er immer 
treu geblieben ift. Wie durh Ritter, Buch und Humboldt 
ein neues Band zwiſchen Natur und Menjchengejchichte hergejtelft 
war, jo hat aud er, durd Erman in die Phyfif eingeführt, 
von ihnen gelernt, nad beiden Richtungen feinen Bli zu ſchärfen. 
Wie ein Künftler die menjchlihe Geftalt, jo liebte und ftudirte 
er die Bodenformen, welde den Anfiedlern ihre Einrichtungen 
vorzeichnen. In monotoner Fläche dürftete, wie er jagt, fein 
Auge nad bewegten Terrainformen, und unter dem Schutte der 
Jahrhunderte ſuchte er die Urformen der fieben Hügel wieder 
berauszufüblen. Wie der Bildhauer mit dem Marmorblode 
ringt, um im ihm die bejeelten Formen eines Menjchenkopfes 
zur Anſchauung zu bringen, jo war es feine Freude, mit 
Krofirtiih und Magnetnadel dem Boden das Geheimniß der 
Naturform abzımöthigen. Die Gampagna von Rom bat er 
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geologiih zu begreifen geſucht. Auch für die belebte Natur 
batte er das Auge offen. Sorgfältig beobachtet er die Fauna 
der Dobrudſcha, wo das Yand, wie er jagt, den Thieren anheim: 
gefallen ei, nachdem der Menſch den Menjchen daraus vertrieben; 
ſorgſam bejchreibt er die bunte Fiſchwelt, welde dem „goldenen 
Horn“ feine geihichtlihe Bedeutung gegeben hat, und wie 
Ritter mit Vorliebe der Geſchichte der Kulturbäume nachging, 
fo bat er über die Cypreſſe im Orient feine Beobadhtungen 
gemacht. 

Wohl hat man der geographiihen Wiffenihaft, die in 
Moltkes YJugendzeit ihre Schranken fprengte, den Vorwurf ge: 
macht, daß fie in einer gewiffen Ueberſchwänglichkeit zu vereinigen 
fuche, was fi in den Rahmen eines Fachs nicht füge Man 
bat den vollfluthenden Strom wieder in einzelne Rinnen vertheilt 
und zwijchen den Nahbargebieten Grenzpfähle aufgerichtet, welche 
nicht aufrecht zu halten find. Ich denfe, wir jollen uns dejjen 
nur freuen, wenn die Forſchungsgebiete ſich berühren; denn nicht 
auf der Scheidung, jondern auf der Vereinigung mannigfaltiger 
Gefihtspunfte beruht der Iebendige Fortſchritt menjchlicher 
Erfenntniß. 

So dadte Moltte, und das ift es, was ihm unter den 
Zeitgenoffen eine einzigartige Stellung giebt, daß er, ohne den 
nächſten Beruf zu vernadläjfigen, über die herfömmlichen Sonder: 
gebiete mit freiem Geiſte fid) erhob und allen Bewegungen der 
Wifjenihaft, die von Nitter, Bud, Humboldt, Niebuhr 
ausgingen, voll und ganz ſich hingab. 

Dazu fam die Entwidelung der neuern Geſchichte. 

Der Sinn für öffentlihe Verbältniffe war in Moltfe 
früh angeregt, ſchon durd die wechjelnden Aufenthaltsorte jener 
Eltern an der Grenze Deutſchlands. Die erjten Knabenjahre 
verbrachte er in Lübeck, und er bezeugt ſelbſt in der Antwort 
auf die Verleihung des dortigen Chrenbürgerrehts, daß die 
vielen Denkmäler des Bürgerfinns aus der Zeit, da Lübeck an 
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der Spitze des Städtebundes ſtand, deſſen Flotten das Meer 
beherrſchten, das ehrwürdige Rathhaus, die hochragenden Thürme, 
die ſchirmenden Wälle mit ihren ſchattigen Baumgängen, die 
großen Seeſchiffe auf dem ſchmalen Strome die früheſten Er— 
innerungen geweſen find, welche ihm einen unauslöſchlichen Ein— 
druck gemacht haben. 

Hier hat er zuerſt über Verſchiedenheit der Zeitalter und 
der in ihnen wirkenden Kräfte nachdenken gelernt, und als er 
zum Jüngling reifte, wurde durch Leopold Ranke eine neue 
Verbindung geſchichtlicher Forſchung und Darſtellung angebahnt. 
Seine Werke haben Moltkes Blick über die vaterländiſchen 
Angelegenheiten hinaus auf die Gegenſätze von Abendland und 
Morgenland, zwiſchen germaniſchen und romaniſchen Nationen 
gelenkt; in die zwanziger Jahre fällt auch die „Serbiſche 
Revolution“, die feſſelnde Darſtellung eines Volksſtammes in 
ſeinen heimatlichen Verhältniſſen. 

Die politiſchen Gedanken weckte die Julirevolution. Moltke 
folgte den gährenden Bewegungen an den Grenzen des Vater— 
landes, nicht mit dem Auge eines jungen Offiziers, der ungeduldig 
des Zeitpunktes wartet, wo den Waffen die Entſcheidung anheim— 
falle, ſondern mit dem eines vollkommen unbefangen denkenden 
Beobachters. Anarchie in jeder Form war ihm das Verhaßteſte, 
und es lag tief in ſeiner Natur begründet, daß gewaltſame Er— 
hebungen ihm nur dann gerechtfertigt erſchienen, wenn es ſich 
um unveräußerliche Menſchengüter handelt. Sein Standpunkt 
war auch den Zeitereigniſſen gegenüber der des echten Forſchers, 
der Alles in geſchichtlichem Zuſammenhange zu verſtehen ſucht. 
So erſchien infolge der belgiſchen Revolution 1831 die Schrift 
über „Holland und Belgien in ihren Beziehungen zu einander 
ſeit ihrer Trennung unter Philipp II.“ und im folgenden 
Jahre die lange Zeit ganz verſchollene Schrift über Polen, in 
welcher die geographiſchen Verhältniſſe des Weichſelthals zur 
Sprache kommen. 
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Moltkes geiſtige Bedeutung wurde in der Armee voll ge— 
würdigt. Er erkannte bald, daß man ihn vorzugsweiſe im 
Generalſtabe verwenden wolle, und war um ſo mehr darauf 
bedacht, ſeinem angeborenen Wiſſensdurſte folgend, Alles zu thun, 
um ſeinen Geſichtskreis zu erweitern und ſich ſo früh wie möglich 
eine umfaſſende Kenntniß fremder Länder, Völker und Sprachen 
anzueignen. 1835 nahm er Urlaub zu einer Rundreiſe nach 
Konftantinopel, Athen und Neapel. 

Sn der Türkei war durch den blutigen Sturz der Janit— 
iharen mit der Tradition gebroden, der, die Osmanen ihre 
Siege dankten. Mean mußte nah neuen Machtſtützen fuchen, 
und der Serasfier glaubte in dem jungen Hauptmann mit 
feinem hellen Blick und ruhigen Ernft den Mann zu erkennen, 
weldher zu einer Neuordnung des Heeres und der Yandesver: 
theidigung die Hand bieten könne. 

So erhielt die Tourifteniwanderung eine unerwartet neue 
Wendung, einen zeitgefhichtlihen Anhalt. Der Urlaub verwan- 
delte ih in ein Kommando nad der Türkei zur Inſtruktion 
und Organijation der Truppen. Im Gefolge des Großherrn 
bereifte Moltke die Kandesfeftungen. Das wachſende Vertrauen, 
das feiner Perfon galt, wurde auf das Heerweſen übertragen, 
dem er angehörte, und im Jahre 1837 traten noch drei preußiiche 
Offiziere, Fifcher, v. Vinde und v. Mühlbach, als Armee- 
inftrufteure in türkiſchen Dienft. 

Die Ummwandelung der Türkei in eine europätiche Kricgs- 
macht war unmöglid. Die Schlaht bei Nifib war troß 
Moltkes Anwejenheit, der als beftellter Rathgeber von Hafisz 
Paſcha, als er gegen deſſen Truppenleitung vergeblich proteftirte, 
zwei Tage vor der Schlaht jede Verantwortung abgegeben 
hatte, eine ſchmachvolle Niederlage, und beim Tode Mahmuds II. 
war das Neid den eigenen Vaſallen gegenüber vollfommen 
wehrlos, jo daß es nur den Protofolfen der Großmächte feine 
Erhaltung dankte. 
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Für den politifch-militärifhen Zwed wurde damals alſo 
nihts Wejentliches erreiht; um jo mehr für die Wiſſenſchaft, 
da Moltfe den mehrjährigen Aufenthalt in der Levante raftlos 
benugte, um die Erdkunde, deren Neubelebung durch Ritter er 
in voller Yugendfriiche erlebt hatte, nun feinerjeits Fräftig zu 
fördern. Wir bliden alfo auf feine wiffenjhaftlide Arbeit und 
deren Gegenftand. 

Dean ift gewohnt, die Wiffenfchaft, in deren Dienft er fid 
jtellte, im Allgemeinen als Geographie zu bezeichnen; die Griechen, 
von denen unjere Terminologie ftamınt, waren genauer im Aus- 
drud. Für fie lag im Namen Geographie der Begriff des 
Erdganzen, und danach kann man von der Geographie Klein- 
afiens jo wenig ſprechen, wie von der Weltgeihichte eines Staats. 
Das Gebiet der Erdkunde, das Moltfe bearbeitete, iſt die 
Chorographie, das ift die Auffafjung der Yandidaften in ihrer 
harakteriftiichen Eigenthümlichfeit, welche ihre unentbehrlide Er- 
gänzung in der Topographie hat, der Feititellung der einzelnen 
Drtslagen und der Denfmäler. 

Die Entdedungen, welche auf diefem Gebiete gemacht werden, 
find zwiefaher Art. Es find Yandjtreden, die zum erjten Male 
mit der Außenwelt in Verbindung treten, oder es find Länder 
alter Geihichte, vergeffene und verſchollene, mit deren Wieder: 
entdefung aud die ganze Kultur, welde dort zu Hauſe iſt, erſt 
verftändlich wird. 

Dieſe Wiederentdefung alter Kulturländer ift eine Miffion 
unfers Jahrhunderts, an der fort und fort gearbeitet wird, 
feitdem Karften Niebuhr 1761 die Ziegelmauern von Babylon 
erkannte. In diefe Miſſion trat Moltke durd eine wunderbar 
glüklihe Fügung ein, ein geborener Topograph, mit genialent 
Blick für das jeder Landſchaft Charafteriftiihe. Er reifte in 
landesherrlihem Auftrage, welcher Sicherheit gewährte, ſowie Die 
nothwendigen Hülfsmittel; er arbeitete im Verein mit Kameraden, 
deren Wirkſamkeit fih nah gemeinjamen Plane ergänzt. Co 


Moltles Durhforihung alter Kulturländer. 3923 


find die Wege, melde Alerander einft durch feine Bematiften 
abſchreiten ließ, vom Bosporus bis nah Babel Hin nen zu Tage 
gelommen, und eines ber wichtigften Kulturländer: - Kleinafien, 
ein Halbinjelland und zugleih ein majfiver Kontinent, die Völker: 
brüde vom Orient zum Occident, ein Land von fo ercentrifcher 
Konfiguration, daß es mit der ſyriſch-ägyptiſchen, der griecdhifchen 
und der ſtkythiſchen Welt unzertrennlich in Verbindung fteht, durch 
feine in Pontus und Propontis, in den Ardhipelagus und ins 
Mittelmeer wie in den perfiihen Golf mündenden Ströme mit 
allen Kulturländern in Zuſammenhang, der alte Kampfplat 
zwifhen Semiten und Ariern, zwiſchen Hellenen und Barbaren, 
zwijchen Chriftenthum und Slam — dies wichtige Centralland 
ift weſentlich durch Moltke unjerer Kenntnig erichloffen worden, 
und mit Kleinafien auch das Doppeljtromland VBorderafiens. Er 
ift in die Länder, wo die Kunſt des Meſſens einheimiſch iſt, 
zuerjt wieder mit dem Meßtifh vorgedrungen. Die Ufer von 
Euphrat und Tigris, wo alle zujammenhängende Menſchen— 
geihichte anhebt, find dur ihn bekannt geworden. Auf Flößen, 
die, wie in alten Zeiten, aus aufgeblajenen Thierfellen zufammen- 
gebunden waren, den einzigen Fahrzeugen, melde ohne Schaden 
an die Felsklippen anrennen, biegjam dem Waffer fih anſchließen, 
aber aud von jedem Strudel gedreht und von den Wogen über: 
ſchüttet werden, — hat er, der kühnſte Schiffer, dur die Strom: 
ſchnellen Fahrten gewagt, auf denen fein Eingeborener ihm folgen 
wollte. Seine Reiſen waren Kampagnen, welche Geiftesgegenwart, 
Ausdauer und Heldenmuth in Anſpruch nahmen. 

Moltte war fi der Merkwirdigfeit deſſen, was er täglich 
erlebte, voll bewußt und verjäumte nicht, jede einfame Mußeftunde 
zu Aufzeichnungen zu benugen, aber nicht, um größere Leſerkreiſe 
zu unterhalten, fondern in Briefen an die nächſten Angehörigen. 
Daher der ſchlichte Ausdrud und der volle Zauber des Unmittel— 
baren, der Iebensvollften Wahrheit! Seine Berichte find der 
natürlichite Niederſchlag einer geiftig umd förperlih angeftrengten 
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Thätigkeit, belebt von allen Gedanken und Erinnerungen, welche 
ihn aus der Jugendzeit begleiten. Wo er auf dem Boden der 
klaſſiſchen Geſchichte weilt, ſind ihm die Geiſter der Vorzeit nahe, 
Hektor und Achill, Cyrus, Alexander, Xenophon. Alle Trümmer 
alter Römerſtraßen feſſelten ſeinen Blick, und ſtaunend ſtehen 
wir mit ihm zum erſten Male vor den wunderbaren Fels— 
bauten von Amaſeia. Wie viel Denkwürdiges hat er zuerſt 
geſehen und beſchrieben! Aller Orten fühlt er ſich in die 
Wohnſitze der alten Völkerſchaften hinein. Die Oertlichkeit war 
ihm „das von einer längſt vergangenen Begebenheit übrig 
gebliebene Stück Wirklichkeit“ — das iſt der treffende Wahr- 
ſpruch des echten Hiſtorikers und des geſchichtlich denkenden 
Topographen. 

Aber von den Einzelheiten abgeſehen, welche Geſammtbilder 
aus dem Leben der Menſchheit tauchen vor uns auf! 

Die Zuſtände eines orientaliſchen Reichs, das nicht bir 
Herrſchermacht und nit dur Anhänglichkeit, ſondern durch die 
träge Macht der Gewohnheit zuſammenhält, in welchem immer: 
während mit den eigenen Neihsangehörigen gefämpft wird, um 
Waffendienft und Steuerzahlung zu erzwingen! Und dann die 
erihütternden Bilder vom Wechſel menjhliher Dinge Alte 
Kulturländer, von deren geiftigem Ertrage wir noch heute zehren, 
der Mutterſchoß volfreiher Weltftädte, jegt auf Hunderte von 
Quadratmeilen wüftes Weideland umziehender Herden. Völker, 
welche die inhaltreichſte Geſchichte durchlebten, find wieder in 
vorhiftoriihe Zuftände zurückgeſunken, ſich ſelbſt überlaffen umd 
nur dadurd frei, daß fie Gegenden bewohnen, wo Andere nicht 
wohnen fünnen. 

Die Stammgenoffen diefer Wüjtenkinder fand Moltke auf 
ſpaniſchem Boden als Träger von Kunft und Wiffenihaft in 
berrlihen Denfmälern bezeugt, welde jeine Gedanken darauf 
richteten, wie verichiedenartig fih im Abend- und im Morgen: 
lande die Völker entwidelt haben. 
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Die Araber vermodten auf europäiſchem Boden heimiſch 
zu werden und eine Kultur zu reifen, deren Untergang nod) 
heute als ein unerjeßliher Schaden empfunden wird. Sie fühlten, 
daß mit dem europäiſchen Boden ihre geihichtlihe Miffion auf: 
gegeben werde; fie nahmen die Schlüffel ihrer Häufer von Se— 
villa mit, weil fie Allah dem Gerechten vertrauten, er werde 
ihre Kinder in das Yand ihrer Glorie heimführen. 

Die Osmanen aber bauen, noch während fie in Byzanz 
berridhen, ihre Gräber jenjeit3 des Bosporus, weil fie die Stunde 
fommen jehen, wo fie den europätihen Boden räumen müffen, 
umd zwar ohne die ftolzen Hoffnungen, mit denen die Mauren 
von Granada Abſchied nahmen. 

Europa und Aſien — das ift der Gegenfat, der unfer Nach— 
denken immer von Neuem fejjelt, der auch das Grundthema der 
Briefe Moltfes bildet. Er führt ung in Die Urfige von 
Staatenbildung und Wiffenihaft, die Heimat aller welt: 
bewegenden Religionen. Mit ihm fehen wir die Völker des 
Dftens unſeren Welttheil überſchwemmen und hier ihre hödhfte 
Lebenskraft entfalten, um dann in der Heimat wieder zu ver: 
wildern oder in Erjhlaffung zu verfommen. Meoltfes eigene 
Perſönlichkeit jelbft zeigt uns den Gegenſatz, wie er jeßt ift, in 
anſchaulichſtem Bilde. 

Ohne die leijefte Spur von Ueberhebung zu verrathen, ſteht 
er da wie ein Heros zwiihen Wejen untergeordneter Art, im 
Dienft des Morgenlandes der allein zum Herrchen Berufene, im 
Denken und Handeln der allein Freie in einer Umgebung, Die 
bei einem gewiſſen Verſtändniß für höhere Yebensziele doc immer 
unter dem Banne des Aberglaubens, der Genußſucht und der 
Trägheit gefangen bleibt. 

Moltke iſt karg im Ausdrud dejjen, was jein Gemüth im 
tiefften Grunde bewegte, wenn ev der Völfergefhichte mit finnen- 
dem Blick nachging. Felſenfeſt aber ift feine Leberzeugung, daß 
nur im Chriftenthum, in dem man nah einem feiner denf- 
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würdigften Ausſprüche das Unerflärlihe unerklärt Taffen ſoll, die 
ftaatserhaltenden Kräfte eines Volkes ruhen. Selbftgewiffer als 
zuvor, zu voller Manneskraft geftählt, in Gefahren, Entbeh— 
rungen, Mübjeligfeiten aller Art erprobt, reich an feltenen Kennt— 
niffen und unvergleihliden Erinnerungen, aber auch heimat— 
froher und heimatftolzer iſt Moltfe aus dem Orient in das 
Baterland heimgefehrt. 

Aeußerlich angefehen find feine Aufzeihnungen ein buntes 
Bielerlei wechjelvoller Ereigniffe, aber in fih eins. Die Welt- 
bilder fpiegeln fih alle in einem immer klaren und vubigen 
Mannesgeifte; Wort und That, Darftellung und Charakter ge— 
hören zufammen Darum find feine Briefe nicht nur das 
reihfte Schathaus Iehrreiher Beobachtungen, nah Inhalt und 
Form ein klaſſiſches Werk unferer Yitteratur, an weldem alfe 
Sebildeten der Nation vollen Antheil nehmen können, fondern 
aud ein perjönlices Denkmal des großen Mannes, das er fi 
in der wichtigſten Zeit feiner geijtigen Entwickelung geſetzt hat; 
auch die Sprade zeigt, im Vergleich mit den Jugendſchriften, 
wie Moltfe während der Wanderjahre geiftig gereift ift. 

Er hat aber aud andere unvergänglidhe Leiftungen wiſſen— 
Ihaftliher Technik im Orient zu Stande gebradt. 

Die Wunderftadt des Bosporus, am Ausgange des Alter: 
thums geichaffen, mit Athen und Rom verglichen eine Stadt der 
Greife, die niemals der Herd eigenen Feuers und einer frijchen 
Kraftentfaltung gemwefen tft, aber ihrer Dertlichkeit wegen eine jo 
bedeutjame Stadt, daß fie als Kreuzpunkt der Intereſſen von 
Drient und Occident bis auf den heutigen Tag die Welt in 
fieberhafter Spannung hält — dieſe Stadt mit ihrer unvergleich— 
lihen Umgebung hat Moltfes Meifterhand uns zum erſten 
Male in Harem Bilde vor Augen geführt. 

Daran knüpft fih das große Kartenwert (Kleinafien und 
Türkiſch-Armenien, von v. Binde, Fifcher, v. Moltfe und 
Kiepert); der erjte Durchgreifende Antheil, welchen an einer 
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großen Aufgabe unferer Zeit die deutfhe Forſchung genommen 
hat. Was Moltfe im öftlihen Hochlande, in Mejopotamien 
und Kurdiftan geleiftet, haben feine Freunde aufgenommen und 
ergänzt, v. Binde im weftlihen Hochlande, im Halysthale und 
Antitaurus, Fiſcher im Taurus und feinen jüdlihen Vorlanden. 
Das find die friedlichen Feldzüge unferer preußiihen Offiziere; 
Forſcherarbeiten, welche auch Thaten find, die dem Baterlande 
und feiner Armee dauernde Ehre machen. Es jind die erjten 
Grundzüge einer umfaffenden, wijjfenichaftlihen Darftellung des 
fleinafiattichen Kontinents; als ein Vermächtniß Moltkes von 
der Akademie übernommen, welde die fortihreitende Bollendung 
des Begonnenen als eine ihrer widtigiten Aufgaben anjieht. 
Im fjechften Jahre nah der Heimkehr wurde Moltfe 
durh einen neuen unerwarteten Anlaß wieder in die Fremde 
gerufen. Als perjönlider Adjutant des Prinzen Heinrich von 
Preußen erbielt er Rom als Aufenthaltsort angewiejen, und wie 
bat er es au hier verftanden, den überfommenen Beruf geijtig 
zu verwertben! Denn kaum hatte er ſich in Rom eingelebt, fo 
erwachte fein wiffenfchaftliher Eifer und ließ ihm, da die Karten 
der Umgegend fich ungenügend zeigten, feine Ruhe, bis er etwas 
Beiferes zu Stande brachte. Im Winter 1845/46 wurden die 
grundlegenden Fixpunkte feitgeftellt; im Februar begann die 
Feldarbeit. In aller Frühe jah man jeinen Wagen durch die 
ihlafende Stadt rollen; aus den engen Gartenmauern befreit, 
begann er in einfamer Landihaft, wenn die Sonne über dem 
Sabinergebirge aufftieg, fröhlih feine emfig beſcheidene Thätig- 
feit, die ihm dadurch zu einem geiftigen Genuſſe wurde, daß er 
die Zeiten des alten Rom ftetS vor der Seele hatte und mit 
warmer Naturfreude über den jehidjalreihen Boden feinen Blid 
auf das blaue Meer hinausjchweifen ließ. Kaum in den heißejten 
Sommerwoden gönnte er fih Ruhe, und e8 war ein Glüd, daß 
er jo raftlos arbeitete. Es war die legte Stunde. Im Juli 
1846 ftarb der edle Fürft, in deffen Dienft er dieje köſtliche 
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Muße gefunden hatte, und bet ſeiner zweiten Heimfehr brachte 
er die fertige Karte von Nom und Umgebung mit, einen Schatz, 
dejfen Alle froh geworden find, die nah ihm die Campagna 
forihend durchwandert haben. 

Bon jett an konnte er im Mittelpunkt des Staats nicht 
mehr entbehrt werden, aber jene Liebe zum Boden des Alter- 
thums und jein Beitreben, die Erforfhung deſſelben zu fördern, 
erloſchen aud in der angeftrengteften Amtsthätigkeit nicht. Athen, 
das jhon auf dem erjten Reiſeprogramm feinen Pla gehabt 
hatte, war ihm unbefannt geblieben. Da geihah es, daß Kaifer 
Wilhelm, als Prinz-Regent, im Frühjahr 1862 eine Unterneh: 
mung ins Leben rief, welche die AltertHümer von Athen zum 
Ziele hatte. Sie follte dem Berfaffer der Tektonik, Karl 
Bötticher, Gelegenheit geben, die Akropolis zu durchforſchen; 
fie ift aud weiteren reifen in gutem Gedächtniß, weil es 
Heinrid Strad damals gelang, im Schutte des Dionvjos- 
theater die marmornen Ehrenfeffel an Ort und Stelle wieder 
aufzufinden. Mein Gefihtspunft war es in erjter Linie, die 
Anlage der atheniſchen Befeſtigungen feftzuftellen, und defjen ein— 
gedent, was wir dem Chef des Großen Generaljtabes auf dem 
Gebiete antiker Topographie verdankten, wagte ih es, ohne mir 
zuvor höheren Orts eine Empfehlung zu verjchaffen, in dem da— 
maligen Generalftabsgebäude der Bebrenftraße mein Anliegen 
vorzubringen. Ich erbat die Begleitung eines Topographen, der 
mit militärtich geſchultem Blick die Dertlichkeit überſchauen und 
darjtellen könne In Moltfe erwadte die alte Wanderluft. 
„Am liebften ginge ich ſelbſt mit“, war feine Antwort. Ohne 
die geringsten Schwierigkeiten zu machen, gewährte er die tech 
niſche Unterftügung, und 1865 fonnte ibm das erjte zuſammen— 
hängende Bild des atheniſchen Stadtringes vorgelegt werden. 

Geitden hat jede Anregung zu Erforihungen des Hajjiihen 
Bodens im Großen Generaljtabe die zuvorfommendjte Aufnahme 
gefunden. 1872 wurden von Alt-Smyrna, von Ephejos mit 
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dem Artemifion, von der alten Königsſtadt Sardes die erjten 
topographiihen Bilder entworfen. Zwei Sabre jpäter erhielt 
der Vermeſſungsinſpektor Kaupert den Auftrag, das Thal- 
been von Athen genau aufzunehmen. Moltfe hatte ihn 
1866 als einen bewährten Meiſter jeiner Kunft aus Kaffel be- 
rufen, um die im topographiihen Bureau des Furbeififchen 
Generaljtabes erreichten Erfolge für die preußiihen Karten zu 
verwerthen. Mit der Gründung des deutjchen Inſtituts in 
Athen gewann das Unternehmen eine größere Bedeutung. Jahr 
für Jahr wurden zur Fortführung der Aufnahme junge Offi— 
ziere ausgejendet, und binnen Kurzem wird vorausſichtlich eine 
Geſammtkarte der Landfchaft vorliegen, für hiſtoriſche Lokal— 
forijhung die erfte jichere Grundlage, die auch ſchon der geo- 
logiſchen Forihung als unentbehrlihe Unterlage gedient hat. 

Wie zufällig erſcheinen die Anläffe und Verknüpfungen, 
denen wir e3 verdanken, daß nah und nah Byzanz mit dem 
Bosporus, Kleinafien und Meſopotamien, Rom und die Campagna, 
Athen und Attica theils durch Moltke ſelbſt und feine Freunde, 
theils unter feiner Obhut durch feine Beamten und Offiziere 
wiſſenſchaftlich durchforſcht und dargeftellt find! Und doch fteht 
Alles in innerem Zufammenhang; denn die Foricherluft und 
Forſchergabe Moltkes ift es, wodurch jein Leben eine jo 
epohemacende Bedeutung für die Wiſſenſchaft der Erdfunde er- 
halten hat. 

Wer ift berufen, die geiftige Wirkſamkeit des großen 
Mannes nah allen Seiten zu würdigen! Nach meinem Gefühle 
wäre es unbeſcheiden, wenn ich die kriegswiſſenſchaftlichen Werke, 
welde ihn nad Ritters Tode auf Perg’ und Rankes Antrag 
in den akademischen Kreis eingeführt haben, eingehender beiprechen 
wollte. Es wird eine bejondere Aufgabe fein, ihn in dem Kreiſe 
der Männer, welche große Feldherren und zugleich Meifter der 
Geſchichtsſchreibung geweſen find, nad feiner Eigenthümlichkeit 
darzuftellen. Dazu gehört die Befähigung, beiden Seiten gerecht 
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zu werden. Auch ift es dem ferner Stehenden nicht möglid, in 
den geihichtlihen Werken des Generaljtabs die verſchiedenen Ur— 
heber zu unterjcheiden, wenn auch die großartig Haren Ueber: 
blide der politifchen Weltlage, fowie des Kriegsfhauplages, welche 
die Geihichte von 1870 einleiten, den Meifter verrathen, der 
dadurh für immer eine vorbildliche, Allen verftändlihe Be— 
deutung erlangt bat. 

Seit den Freiheitskriegen ift ja aud die Kriegsgeſchichte 
eine andere geworden. Die Feldherrnkunſt hat aufgehört, eine 
von Geheimniffen umgebene befondere Doftrin zu fein, melde 
die Heerförper als Werkzeuge einer Fünjtlihen Mechanik ver: 
wendet. Wenn die Wehrkraft auf der Kriegsbereitihaft des 
ganzen Volks beruht, wird auch die Strategie populär und die 
Kriegsgefhichte ein Stück Volksgeſchichte. 

Moltke, deſſen Leben ein Jahrhundert füllt, ift allmälig 
in die Zeit der Freiheitskriege hineingewachſen. Als Knabe hat 
er die tieffte Ohnmacht Deutſchlands erlebt; er hat das eigene 
Baterhaus von übermüthigen Feinden plündern, das Blüch erſche 
Korps die Waffen ftreden fehen. Um fo lebendiger hat er, zum 
Süngling heranreifend, den Anbruc einer neuen Zeit erkannt, 
und in feinen Reifebriefen ſpricht er von Niederlagen, in welchen 
der Keim einer verjüngenden Erhebung der Völker liegen könne. 
So begreifen wir, was den jungen Offizier aus der dänischen 
Armee zu uns herüberführte; e$ war der Heimatzug eines 
deutjhen Gemüths, welches an der bei Leipzig und Waterloo 
begründeten, nationalen Entwidelung theilnehmen wollte, und 
nachdem er in langen FFriedensjahren an feiner Ausbildung zum 
Feldherrn umd der Vervollkommnung des Heerweſens unabläjfig 
gearbeitet hatte, fiel ihm an der Spite des Generaljtabes die 
Aufgabe zu, in die Fortbildung deffen, was er in den Freiheits- 
friegen hatte werden jehen, perfünlih und auf eine für Deutſch— 
land entjheidende Art einzugreifen. 
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Die Wehrverfaffung, durch weldhe Preußen nem geboren 
war, durfte nicht ftehen bleiben, wie e8 zum Schaden des Staats 
mit dem Heerweſen des großen Königs der Fall gewejen war. 
Raijer Wilhelm I. war es, der als Regent die Nothwendigkeit 
einer Neuordnung des Heeres erkannte, damit es für den Ernſt 
friegerifcher Entfheidungen in voller Bereitſchaft daftehen könne. 
Die damit verbundene Steigerung der Anſprüche an die Mittel 
des Staats mußte Widerfprud weden, und jo fam es, daß die 
organifhe Fortbildung der volfsthümlichften unſerer Staatsein> 
rihtungen eine Erihütterung des inneren Friedens zur Folge 
hatte, welche für alle Freunde des Baterlandes eine Zeit der 
ihwerften Prüfung war, jo daß König Wilhelm, wie er feine 
landesväterlihen Abdfichten verfannt ſah, im Begriffe jtand, die 
Krone niederzulegen. 

An diefe Krifis ift Moltke wie ein vettender Genius eins 
getreten; denn der zähe Widerjtand beruhte ja vorzugsweiſe 
daranf, daß man nad den Erfahrungen der letzten Dezennien an 
eine ernjthafte Verwerthung der Reform nicht glaubte. Da war 
er es, welcher in verftändnigvollem Anſchluß an Bismards 
große Politit das von Roon geichliffene Schwert als Chef des 
Großen Generaljtabes fo zu führen wußte, daß die gefhmähte 
Neorganifation fih als die größte Wohlthat bewährte und als 
jolde fofort von den Parteien anerkannt wurde Das war ein 
Sieg feltenfter Art, der dem Könige fein Volk und dem Lande 
den Frieden zuridgegeben, dem Staat aber den Weg zu einer 
neuen Weltjtellung gebahnt hat. Einen größeren Dienjt hat 
Niemand feinem Baterlande leiften können. 

Nichts ift für Moltfes Perjönlichfeit jo charakteriſtiſch 
wie die verjühnende Stellung, die er im Staatsleben einnahm. 
Denn man kann fagen, daß Alles, was nach der Schwäche menſch— 
liher Natur an Neibungen und Gegenjägen zwiſchen Ständen 
und Berufsarten vorkommt, fih in ihm zu einer höheren Har- 
monie auflöfte Soldat mit Leib und Seele, hatte er doch immer 
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nur das Vaterland im Auge, und feine militäriichen Geſichts— 
punfte waren nie und nirgends von denen des ftaatlihen Lebens 
getrennt. Er wollte niht Nahe nehmen für das, was in den 
Schredenstagen feiner Jugend und im den Zeiten vorher die 
Deutſchen vom Lebermuth der Nachbarn zu leiden gehabt hatten, 
er wollte nur die Wiederkehr jolder Schmach unmöglich machen, 
die Volfsgenofjen, welche er auf jeinen Wanderungen mit tiefen 
Unmuth vom Vaterland verlaffen, der Heimat entfremdet, ge— 
troffen hatte, wieder ſammeln und die Bruderjtämme, die gegen: 
einander in Waffen geftanden, unzertrennlid unter einer Fahne 
einigen. Das Kriegsbanner, das er als Feldherr trug, war 
im Sinne des oberjten Kriegsheren wejentlih ein Banner des 
Friedens. 

Darum war er auch im Parlament als Vertreter der Armee 
immer befliſſen, den unzertrennlichen Zuſammenhang ihrer Inter— 
eſſen mit denen von Staat und Volk deutlich zu machen. Man 
nenne, ſagte er, den Waffendienſt eine unproduktive Thätigkeit, 
aber er bezwecke und erziele doch die Sicherheit des Staats, ohne 
welche Handel und Gewerbe nicht gedeihen könnten; er ſei die 
Schule der heranwachſenden Nation in Ordnung, Pünktlichkeit, 
Neinlichkeit, Gehorfam und Treue; Eigenſchaften, welche für eine 
jpätere, produftive Thätigfeit doch gewiß nicht werthlos feien. 

Seine Darlegungen, von dem Geiſt einer milden Weisheit 
getragen, ruhten immer auf dem Grunde einer ummwiderleglichen 
Wahrheit, deren Eindrud fi Fein Unbefangener entziehen konnte. 
Es war ihm ein Bedürfnig, Alles, auch die höchſte Feldherrn— 
funft auf den einfachſten, allgemein verftändliden Grundfägen 
aufzubauen; er kannte feine Soldatentugenden, die nicht auf fitt- 
lihem Grunde rubten. 

Der erjte Meifter des Krieges, hat er nie den Netz 
empfunden, die Gelegenheit zu juchen, dieje Meifterfhaft zur 
Geltung zu bringen. War die Entjcheidung auf dem Schlacht— 
feld unvermeidlich, fo hatte er nur ein Ziel, jo raſch und eners 
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giſch wie möglid) den Zwed zu erreichen, dem VBaterlande feine 
höchſten, unveräußerlihen Gitter zu fihern, nach jedem Erfolg 
ftill und beſcheiden in feine friedliche Thätigkeit zurücktretend. 

Ein Mann von überlegener Geiftesfraft, ift er nie auf feine 
perfönlihe Macht eiferfüchtig geweien, in allen Feldzügen be— 
fliffen, den Führern der einzelnen Armeen den freieften Spiel- 
raum eigener Thätigkeit zu jchaffen, nahdem er den Plan ent- 
worfen hatte, wie zur rechten Stunde und am rechten Plate 
Alles zur Entſcheidung fih zufammen finde. 

Auf dem Gipfel aller Ehren, mit welchen der oberjte Kriegs- 
herr den Helden ſchmückte, der an der Aufrihtung des Kaiſer— 
throns einen jo wejentlihen Antheil hatte, im vollen Genuß der 
begeijterten Anerkennung von allen Deutihen im In- und Aus— 
lande, Die dur feine Siege fih wieder gehoben und geeinigt 
fühlten, bewundert von allen Zeitgenofjen als einer der erjten 
Männer des Jahrhunderts, ift er immer derjelbe demüthige, 
anſpruchsloſe Mann geblieben, der jo Ichliht und einfach unter 
uns umberging, als wenn er nichts Bejonderes gethan hätte, 
Ein Wort, ein Blick, eine Geberde, welche einen Geringeren ver- 
legen fonnte, war ihm unmöglid. 

Er vereinigte in fih, was wir jo felten in einer Perſön— 
lichfeit vereinigt finden. Ein Mann der That, der ſchon als 
Erforſcher Aftens feine Lebensgefahr ſcheute, ein ımerjchrodener 
Krieger, der auch als Schlachtenlenker ſich bei feinen Rekognos— 
zirungen bis über die äußerſten Schügenlinien vorwagte, ein 
Mann, der vom Generalftabsgebäude aus mit wachſamem Um— 
blick unabläſſig beihäftigt war, alle Heere Europas, alfe Aende— 
rungen der Waffen und Waffentechnif, alle Erfindungen des 
Feſtungsbaues, alle Fortihritte des Verkehrsweſens jcharf im 
Ange zu behalten, um jede Erfahrung unverzüglih für die Er- 
höhung der vaterländiichen Wehrfraft zu verwerthen — und bei 
diefer ununterbroden nad außen gerichteten Wachſamkeit und 
Wirkſamkeit blieb er immer der in fih Gefammelte, der denfende 


334 Gedenkreden. 


Geiſt, dem ernſte Forſchung ein Lebensbedürfniß war, voll leben— 
diger Theilnahme an Kunſt und Wiſſenſchaft. Wenn alſo ſchon 
im Alterthum darüber geſtritten wurde, welchem Leben der Vor— 
zug gebühre, dem beſchaulichen Leben des Weiſen, der an ſeinem 
ruhigen Auge die Weltbegebenheiten vorüberziehen ſieht, oder dem 
praktiſchen Leben des Staatsmannes und Feldherrn, ſo hat Moltke 
in ſeltener Weiſe Beides in ſich vereinigt, ein unvergleichlicher 
Zeuge dafür, daß bei voller Entwickelung des Denkvermögens 
die männliche Thatkraft unverſehrt bleiben kann; und daß es ein 
Deutſcher war, der dieſe Doppelkraft bis in das höchſte Alter 
ſich bewahren konnte, das iſt es, wofür wir Gott von Herzen 
danken. 

Moltke iſt ein reich begnadigter Menſch geweſen im Leben 
wie im Sterben. Mit dankbarem Gemüth hat er ſelbſt den 
Segen anerkannt, der ſein Wirken begleitet hat. Schon bei der 
Heimkehr von Königgrätz hörte man ihn ſagen: „Es iſt ſchön, 
wenn der Herr einem Manne den Lebensabend ſo erhellt, wie er 
es dem Könige und vielen ſeiner Generale gethan; auch ich bin 
jetzt 66 Jahre alt, und für mein Wirken in dieſem Leben habe 
ich einen ſo herrlichen Lohn erhalten, wie wohl wenige Menſchen. 
Wir haben einen Feldzug geführt, der für Preußen, für Deutſch— 
land, für die Welt eine unermeßliche Bedeutung hat. Gottes 
Gnade hat unſer redliches und thatenkräftiges Streben mit glor— 
reichen Siegen belohnt. Wir alten Leute aus dem böhmiſchen 
Feldzuge können uns rühmen, welche harten Kämpfe wir auch 
in unſerem früheren Leben durchgekämpft haben, dennoch. des 
Glücks Schoßkinder zu jein.“ *) 

So jprad er damals, mit feinem Worte feiner Berbienfte 
gedenkend. Er erfannte wohl, daß es nicht die letzten Kämpfe 
waren; aber er dankte jhon für die den Alten des Geſchlechts 
gegönnten Erfolge und abnte nicht, was er noch ſelbſt mit un— 


*) Vergl. Freiherr v. Fircks, Feldmarſchall Graf Moltke ©. 67. 
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geſchwächter Manneskraft zu leiften berufen ſei, der ausermwählte 
Held des inhaltreichiten Jahrhunderts vaterländiiher Geſchichte, 
unter dem die deutjche Nation ſich unüberwindlich fühlte, 

Der Segen, den Moltfe für fih fo dankbar anerfannte, 
ruht auch auf uns und unfern Nachkommen. Denn es find 
nit bloß die äußeren Denkmäler, die er uns hinterlaffen hat, 
die deutſche Einheit, daS Deutſche Neid, an dem er jo herrlich 
mitgebaut hat, fondern er ift uns auch darum fo unausſprechlich 
theuer, weil um ihn, wie um feinen anderen Feldherrn, die 
ganze Nation in allen Ständen und Wohnfigen ſich parteilos. 
und Tiebevolf geeinigt hat. Er ift uns der Hort diejer geiftigen 
Einheit, der Mann, in deffen Gedächtniß ſich Jahrhunderte hin— 
durch alle deutjchen Herzen immer von Neuem erheben und be- 
geiftern werden, ein Borbild der Zugenden, welde unſer Vater— 
land auf der Höhe erhalten werden, zu welder er e8 geführt hat, 
wenn wir jeinem Wahlſpruch folgen: 

Alle Zeit 
Treu bereit 
Für des Reiches Herrlichkeit! 
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Vorwort. 


Die „Geſammelten Schriften“ des Grafen Moltke und das 
damit gegebene Bild ſeiner Weſenheit würden unvollſtändig ſein 
und einen der merkwürdigſten Beiträge entbehren one die Veröffent- 
fihung der in diefem Bande zum Drude beförderten Briefe des 
Feldherrn an feine Braut und Frau. 

Molttes Charakterbild ſchwankte weder bei jeinen Lebzeiten, 
noch nad feinem Hinjcheiden im Urtheile des Volkes. Das wuhte, 
wie e3 jeinen Helden aufzufaffen hatte! Der Erſte wie der Yebte 
erfannten, was in dieſer Natur an eiferner, echt preußifcher Pflicht: 
erfüllung zu Tage trat, fie verſtanden den durchdringenden Blid, 
die Ruhe und Sicherheit der Auffaſſung, die jih mit unbrech— 
barer Energie verband, und lajen in jeinem Antlitze auch von 
Milde und Freundlichkeit. 

Und dod war es mehr das fühlere Urtheil des Berftandes 
und die Bewunderung der Thaten des Mannes, die ihm ges 
recht zu werden verjuchten. Das menihlih Anheimelnde, das 
die Großen ihren Zeitgenofjen nahe bringt, dem Blide erjchloifen 
zu haben, wird dauernd das Verdienft der nachfolgenden Samm— 
lung jein. Auch in den Briefen an feine Braut und Frau tritt 
dem Lejer das befannte Bild entgegen, aber mit neuen Farben 
geihmüdt, die es in eine viel wärmere Beleuchtung rüden. Es 
it nicht mehr allein der Mann, der mit ſicherer Hand die Eiege 
des preußiichen und deutſchen Heeres organilirt, es ift zugleich 
der Menſch, deſſen Herzenzleben die reinfte Blüte treibt und der 
in allen feinen Eigenſchaften eine wahrhaft ideale Ergänzung 
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findet durch die von ihm gewählte Gefährtin. Die Reinheit und 
die Lauterkeit dieſer Neigung und Lebensgemeinſchaft, deren Ge— 
ſchichte der Inhalt vorliegenden Bandes erzählt, macht dieſen 
ſelbſt zu einem Erbauungsbuche für die Aelteren und zu einem 
Erziehungsbuche für die Jüngeren. 





Marie v. Moltke ward geboren am 5. April 1826 in 
Kiel, ſie iſt die Tochter der Erneſtine v. Staffeldt und des John 
Heyliger Burt, Esqu. aus Colton Houſe in der Grafſchaft Staf— 
ford, der nach dem Tode ſeiner Gattin die jüngſte Schweſter 
Moltkes, Auguſte, im Jahr 1834 in zweiter Ehe heimführte. Einen 
Abriß ihres Lebens enthält der erite Band der „Gejammelten 
Schriften“ auf den Seiten 145 bis 158. Der Bruder Mariens, 
Major John Henry Burt, der Moltfe auch dienſtlich viele 
Sahre nahe jtand und mit ihm, wie die im Anhange diejes 
Bandes beigegebenen Briefe befunden, herzlich verbunden blieb, 
it Eigenthümer des Briefſchatzes, deilen Sichtung und Heraus» 
gabe er im inne des Feldmarſchalls beforgte. Eine Auswahl 
der Briefjammlung erjchien zuerit auf Veranlaffung des Schreiber 
diefer Zeilen in der deutichen illuftrirten Zeitung „Ueber Land 
und Meer“. 


Aufdem Hainſtein bei Eifenad, 
Oktober 1892. 
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(Ohne Datum.) 
Mein ſüßes, Tiebes Mariehen! Schon heute Abend erhältft 
Du einen Brief von mir, denn die zehn Minuten, die mir 
bleiben, kann ich nicht bejjer anwenden, al3 Did in Gedanten 
nod recht herzlich zu grüßen. Ich werde Euch morgen auf Eurer 
Rüdreife mit meinen Wünjchen begleiten. Tauſend freundliche 
Grüße an Mama, Jeannette und Papa, und übrigens jeien 
Sie munter, mein Fräulein. Ich freue mich auf Deinen erften 
engliſchen Brief. ’ 
Briefe von Mine Broddorff, Onkel Paſchen und dergleichen 
an mid) magft Du immer öffnen und mir den Inhalt auszugs— 
weiſe mittheilen. 
Nun adieu, mein herzensliebes, my only dear Mary, id) 
drüde Di taufendmal an mein Herz. Dein für immer 
Helmuth. 


Berlin, den 27. Mai 1841. 


Mein theures, Tiebes Mariehen! Da fite ih nun ſchon zwei 
Tage in Berlin ohne Did. Die Gejhäfte des Tages haben Dein 
liebes Bild in den Hintergrund meiner Seele gedrängt, „Doc, 
wenn in unjrer engen Zelle das Lämpchen freundlich wieder 
brennt, dann wird’3 im eignen Innern belle, im Herzen, das 
fi jelber kennt“, dann lebſt Du in meinen Gedanfen, ich jehe 
Deine freundlihe Erjcheinung und glaube zuweilen, daß Deine 


Seele mir nahe it. 
1* 
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Mährend der Reife hierher Hab’ id Di auf allen Schritten 
begleitet, id} folgte Dir an Bord des Dampfſchiffes, während der 
Eilwagen über die preußifche Grenze fuhr; als die Sonne unter- 
ging, ſah ich die ſchwarze Rauchſäule in den grünen Wieſen bet 
Itzehoe empormwirbeln. Mama war an der Landeftelle Euch ent— 
gegengelommen, zu Hauje dampfte fon der Thee, mein Platz 
mar leer, aber Ihr gedacdhtet meiner freundlih und erzähltet, was 
Ihr in Hamburg gejehen und erlebt. 

Als Du noch ſchliefſt, rafjelte unfer Poſtwagen die Linden 
herauf, und ich eilte in meine Wohnung. Da mein Prinz nicht 
mehr hier war, fo Hatte er feinen Glückwunſch ſchriftlich Hinter- 
lafien. Einer meiner erjten Gänge mar zu John, den ich aber 
nicht zu Haufe traf. Heute früh Hat er mid aufgefudt. Ich 
habe ihm aber noch viel zu erzählen, denn feine Zeit ift durch 
den Beſuch der verjchiedenen Lotten Broddorff in Anſpruch ge 
nommen, welche vorgeftern hier eingetroffen find. Ich Habe die 
Abfiht, fie morgen aufzufudhen. Sie lennen Dih, und wir 
können von Dir ſprechen. 

Taufend herzlihe Grüße an Papa und Mama, fowie an 
Seannette. Ich Hoffe, fie wird uns viel befuchen, denn Du würdeſt 
fie doch ſehr entbehren. MUeberhaupt fürdte ih, daß Du Di 
anfangs ſehr verlaffen fühlen mödhteit, wenn Du fo ganz aus 
dem liebevollen Kreiſe jcheiden follteft, in weldem Du aufgemwadhfen 
bift, und wo Di alle jo lieb haben. Möchte ih Did doch für 
alles entjhädigen können, was Du um meinetwillen aufgeben 
mußt. Sa, liebe Marie, ich bitte Gott aufrihtig, daß wenn id) 
Dih nicht glüdlih machen kann, er mich lieber vorher abrufe. 
Laß und von beiden Seiten guten Willen und Vertrauen mit— 
bringen und Gott das Uebrige anheimitellen. 

Süße Marie, wenn Du abends nad) neun Uhr gegen Süden 
blidit, jo wirft Du einen prachtvollen Stern am Horizont aufs 
fteigen ſehen. Es ift derjelbe, den meine jelige Mutter jo oft be» 
wunderte. Ich jah ihn nie, ohne an fie dabei zu denfen, und habe 
den Glauben, daß es mein guter Stern iſt. Denke dann an mid). 


1841. Moltkes guter Engel. — Das Tagewerk der Braut. 5 


Du Nermfte mußt nun wohl bald mit Mama alle die Bifiten 
machen, die ich ſchuldig geblieben bin. Es wird noch öfter Dein 
Schickſal fein, da zu verjöhnen, wo ich mit meinem verfchloffenen, 
oft unfreundlichen Wejen die Leute verlegte. Du follft überhaupt 
mein guter Engel jein, und id nehme mir feſt vor, mich zu 
befiern, damit ich Deiner würdiger werde. 

Nun gute Nacht, theure Marie, jchlafe für und janft und 
wenn Du erwacht, jo denke freundlih an Deinen 

Helmuth. 


+ 


Berlin, am 2. Pfingftfeiertag 1841 abends. 

Liebe Marie! Kaum war mein Schreiben vom 27. an Die 
abgegangen (ich denfe, gerade heute wirft Du es erhalten Haben), 
jo erfreute mic) der Briefbote mit Deinem ſüßen Brief vom 26., 
den ih alle Tage ein paar Mal durdlefe. Herzlihen Dank für 
die ausführliche Beihreibung Deines Tagewerks; ih Tann Dir 
nun zu jeder Stunde folgen und weiß Dich im Ankleidezimmer 
oder in der Küche, beim Vorleſen oder auf der Promenade zu 
finden. Vielleicht ſitzeſt Du eben jet auf dem trauten Plätzchen 
in der Gartenlaube, wo der Mond Dir durch die Jasminziveige 
leuchtet, vielleicht blidjt Du eben in fein blafjes Antlitz, welches 
auch zu mir fo freundlih in die offenen Fenfter Hinein jcheint, 
al3 ob er mid von Dir grüßen wollte. 

Da Du meine türfifchen Briefe Tiefeft, jo ſchicke ich Dir durch 
Lawitz und Koch einige Hefte mit Anſichten, die jo treu find, 
daß ich bei einigen glaube, mitten in der Landſchaft zu ftehen. 
Haft alle darin enthaltenen Stellen find mir mohlbelannt und 
fommen in dem Buche vor. Aber was fängt denn Papa während 
der Vorleſung an, die ihm nicht fonderlich interejjiren wird. Iſt 
er noch verdrießlich? 

Du erhältſt ferner mit derſelben Gelegenheit ein kleines An— 
denlen aus Neapel. Daß Du den alten ſchäbigen Hut nicht 
haſt fortgeben wollen, bloß, weil er Dich an das ſchäbige alte 
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Gefiht erinnert, was darunter gejtedt Hat, das hat mich ordent- 
lich gerührt. 

Mama wird Dir wohl ihren Brief mittheilen, und Du wirft 
daraus erjehen, was für ſchöne Hoffnung ic habe, Did) twieder- 
zufehen. Noch ift freilih alles ungewiß, doch werde ich mohl 
bald Näheres melden können. Unterftüße Du nur die Pläne. 
Menn Ihr nicht ind Seebad geht, jo komme ich nach Itzehoe, 
oder befjer wäre es, wir träfen uns in Gurhaven. Ganz be- 
jonder8 aber rechne ih, daß Ihr Papa etwas zujeßt, daß er zum 
Herbft auf möglichſt Tange Zeit nad) Berlin tommt; und da muß 
Jeannette tapfer mithelfen. Sie weiß trefflih mit Papa umzu— 
gehen und ſetzt mit ihrem nonsense alles durch. — Bitte, gieb 
ihr einen Kuß von mir, wenn fie e8 verſpricht. 

Liebe Marie, ſchreib mir recht ausführlich, denn alles, auch 
das Geringfte, intereffirt mid. Ich bin beim Schreiben viel 
Ihlimmer daran, denn meine Welt fennft Du nicht. Wenn Du 
erſt einmal in Berlin gewejen bift, werden wir viel mehr Anfnüpfungse 
punkte für unfere Briefe haben. Aber das freundliche Itzehoe fteht 
fo lebhaft vor mir, daß ih Dich dort in jeder Umgebung jehe. 

Doch ich will nun für heute meinen dummen Brief ſchließen; 
die beiden langen Epilteln an Papa und Mama haben mid) jchon 
ganz matt gemacht, und es ift wirklich rather hot. 

Gute Naht, mein ſüßes, liebes, theures Mariechen, fchlaf 
wohl und träume ſanft. Gott jegne und erhalte Did. Ich 
ſchreibe Dir bald wieder; der Poftmeilter wird reich an ung werden, 
wenn Du fleißig antwortefl. Gute Naht und, jo Gott will, auf 
baldige Wiederjehen. Dein Helmuth. 


* 


Berlin, Donnerstag den 3. Juni 1841 abends. 
Wie fehr jehne ich mich, liebe Marie, bald wieder von Dir zu 
hören. Vielleicht ift Schon wieder ein Brief von Dir unterwegs, aber 
ih warte ihn nicht ab, jondern plaudere fchon vorher ein bikchen 
mit Dir. Der Vollmond fteht meinen Fenftern ftrahlend gegen- 
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über, gewiß fiehft Du ihn Heute aud) noch an. Wäre er doch 
ein Hohlipiegel, und ich erblidte Deine lieben, ſüßen Züge darin, 
Deine nußbraunen Augen und janftlädhelnden Mundmwinkel. Dicht 
daneben fteht der große Stern, von dem ich Dir ſchrieb. Oft, 
wenn ich in fernen afiatijchen Steppen den langen, heißen Tag 
geritten, und die Nacht herabſank, ehe die müden Pferde ihr 
Nachtquartier erreiht; oder wenn ich auf dem flahen Dad der 
Wohnung meine Teppihe zum Lager breiten ließ, trat er mit 
ſüdlicher Klarheit aus dem Abendroth hervor und leuchtete jo milde, 
als wollte er jagen: Reite nur getroft und vergik alle Sorgen, 
du wirſt doch noch ein Herz finden, welches dich liebt. Und fo 
babe ich Did) gefunden, theure Marie; aber des Schidjals Sterne 
mohnen in der Menjchen eigenem Bufen, und Jeder ift jo glüdlich, 
als er es verdient. Würde ih es nicht mit Dir, jo wäre es 
nur, weil ich nicht jo rein und gut bin und nicht mehr werden 
fann wie Du. Ne länger ich lebe, je mehr erfenne ih an, daR 
ihon in diefem Leben die Vergeltung alles Guten und Böjen, 
menigftens zum großen Theil, eintritt. Darum wirft Du, mie fi 
Dein äußere Loos auch geftaltet, das Glüd des innern Friedens 
nie entbehren, denn Du bift wie eine Blume, und ich bitte Gott, 
dat er Dich erhalte jo lieblich, rein und hold. 

Ih habe heute einen Brief von Onkel Paſchen gehabt, in 
welchem aber nicht ſonderlich viel drin jteht, außer einem Zopf für 
Mama. Er hat fie gebeten, ihm meine Adreſſe zu jchiden, und 
das hat fie, wa3 ganz unnöthig war, vergeffen. Nun mill er 
willen, und das joll id Mama einjchärfen, ihm zu jagen, damit 
fie es nicht mieder beim Dochſchreiben vergißt, wer der Herr 
Ritter ift, der die Vorrede zu meinem Buch*) geichrieben. Da 
fie das mwahrfcheinlich jelbjt nicht weiß, jo bemerfe ih, daß Karl 
Ritter Profeffor der Erdkunde zu Berlin und einer der be= 
deutendften jet lebenden Gelehrten in diefem Fade ift. 

*) Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Türfei aus den Jahren 


1835 bis 1839. Berlin, Pofen und Bromberg, Drud und Verlag von 
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Den 4. Juni abends jpät. — Dear, dear little Mary, 
God bless you! I kiss your hand and your eyes. 

Den 5. Juni. Ms ich Heute vom Efjen nah Haufe kam, 
fand ich einen Brief von Dir, liebe, liebe Marie, und die Züge 
Deiner Hand verjegten mich ſogleich in eine befjere Laune als 
die, in welche mich die Geſchäfte gebracht. Wie freute ich mich, 
zu lefen, daß Du Did glücklich fühlit; möge es immer jo fein. — 
Du mußt jebt ſchon meinen Brief vom 30. Mai erhalten und 
daraus erjehen haben, daß ih einige Hoffnung hege, Dih in 
diefem Sommer nod zu jehen, fei e& im Seebad oder in Itzehoe; 
etwas Beſtimmtes ift aber leider noch nicht darüber zu jagen. 
Daß aber Papa zum Herbft hierher kommt, Hoffe ich zuverfichtlid). 

Haft Du die Stahlftihe [bon au Altona von Lawig und 
Koch erhalten. Sie enthalten au eine Heine Karte vom Bos— 
porus und viele Anfichten, deren in den Briefen erwähnt ift. 

Du fragft: whether it be quite the same to me, if you 
dance. Das ift mir gar nicht gleichgiltig, ich wünſche vielmehr 
dringend, daß Du tanzeft (nur nicht gerade mit Leuten, die enge 
Stiefel tragen) und Di überhaupt jo gut amüfirft wie möglich. 
Lene ſchrieb und, es thue ihr immer leid, wenn fie fähe, wie 
Jemandem ein Stüd aus feinem Leben weggeſtrichen werde. Gott 
verhüte, daß ich die Jugend aus Deinem Leben megftrihe. Du 
wirft noch eine lange Reihe von Jahren eine junge, hübſche Frau 
fein und follft, jo hoffe ich, alle Freuden genießen, weldhe die Welt 
einer ſolchen bietet. Dieje Welt, liebe Marie, bat ihre großen 
Zodungen und Genüffe, fie hat aber aud bittere Täufhungen 
und Kränkungen. Möchteft Du aus dem Kerzenſchimmer ber 
bergoldeten Säle nur immer gern in die eigene Heine Häuslichkeit 
zurüdfehren, möchtet Du bei fo vielen glänzenderen Erſcheinungen 
nur immer das Gefühl bewahren, daß doch Niemand es treuer 
mit Dir meint, als Dein alter „Bär“ daheim, dann ift alles 
erreicht, was ih wünſche, und Du magſt fo viel Bälle und 
Konzerte, Theater und Soiréen beſuchen, wie es Dir Vergnügen 
macht. — Es ijt übrigens nothwendig, wenn Du hier auftrittit, 
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daß Du gut tanzeft, und das lernt man nicht bei Herren Rojenhain, 
fondern auf Bällen. Betradte fie aljo als Vorftudien und erlaube 
mir, im Cotillon in Gedanken eine Ertratour mit Dir zu tanzen. 
Taufend Herzlihe Grüße an Jeannette, und fage ihr, daß die 
eine Scheere immer noch etwas wadelig ift jeit der Reife nach Kiel. 
Uebrigens joll fie ihr freundlichftes P’pa jagen, jobald die Rede 
von einer Reife nah Berlin if. Gute Nadıt, ſüße Marie. 
Sonntag Abend. In diefem Augenblid mögt Ihr wohl noch 
um den Theetiſch fißen, oder Mama und Jeanette mufiziren, Papa 
taucht die Eigarre und Du, meine Heine Marie, dentft wohl 
zumeilen an mic in meiner geräuſchvollen Einſamkeit. Schreib 
mir nur recht fleißig, gute Seele, Deine Briefe machen mir fo viel 
Freude, und die Hleinfte tägliche Begebenheit Deines Lebens intereffirt 
mi mehr als alle Politika. Nun will ich diefen Brief auch nicht 
länger zurüdhalten, morgen ſoll er weg. Adieu liebe, gute, theure 
Marie. Truly yours Helmuth. 


* 


Berlin, Dienstag Abend den 8. Juni 1841. 

Liebe, gute, ſüße, hübſche Marie! Geſtern erſt ift mein 
leßter Brief an Did abgegangen, aber ich kann nicht zu Bett 
gehen, ohne ein paar Worte mit Dir zu plaudern. Ih mar 
heute nah Schönhaufen gefahren und habe den Rüdweg, genau 
ein und eine halbe Meile, in vierzig Minuten zurüdgelegt, ohne daß 
Deine Heinen arabiſchen Hengite ein nafjes Haar hatten, woraus 
Du erfiehft, daß fie gut in Athem find. — Ich denke, Du ſchläfſt 
ſchon, gute Seele, und haft vor dem Einjchlafen noch meiner ge- 
dacht. So will ih es auch thun. 

Mittwoch. Mir ijt’s, liebe Marie, als ob ich recht lange 
feinen Brief von Dir gehabt Hätte; vielleicht it aber jchon einer 
unterwegs. Es kommt mir recht einfam hier vor, und ich verjeße 
mih in Gedanken oft in Eure Mitte. Wie jhön ift e& doch, 
die Seinigen um fi zu haben. 

Mo wird der Ball fein, wo Du tanzen ſollſt? Habt Ihr 
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aus Glüdftadt feine Nachrichten? Ach, ich könnte noch viel fragen, 
aber mie lange Zeit vergeht, ehe ich Antwort befomme. Nimmt 
Du fleißig Stunden? Ich empfehle Dir das Franzöſiſche, nament- 
lich ein bischen das Sprechen. Ach, liebe Marie, wärft Du doch hier! 
Sonnabend, den 12. 

Wie jehr bin ih duch Deinen lieben, freundliden Brief 
vom 6. d. M. erfreut worden, gute Marie. Ih kann ihn 
auswendig, jo oft Hab’ ich ihn durchgeleſen. Daß Du und 
Jeannette die Sachen aus Neapel hübſch gefunden Habt, hat mic) 
recht gefreut, nody mehr aber, daß Du fo heiter und jo liebens— 
würdig ſchreibſt. Ich gewinne Dih alle Tage lieber und zähle 
die Tage, bis ich Dich wiederfehen joll. Aber es find der Tage 
doch noch eine ganze Menge, denn vor Ende Juli werde id 
faum abfommen können. Ich werde mir indeß die äußerfte Mühe 
geben, jhon Mitte Juli Urlaub zu erhalten. 

Daß nun Papa wieder nit nad) Berlin kommen will, wie 
er mir doch veriprochen, ift doc jehr Hart. Dann muß er auch 
erlauben, daß ih zum Winter, ſei es aud erft zu Neujahr, 
Hochzeit made. Soll id hier den ganzen Winter allein in 
meinem Lehnſtuhl figen, fo verfümmere id ganz, und ob Du drei 
Monate früher Heirateft, kann Div doch waährlich nicht nadhtheiliger 
fein al3 drei Monate fpäter. Ich Hoffe aber im Gegenteil, es 
joll Dir ſehr vortheilhaft fein, denn ich will Dich pflegen mie 
meinen Augapfel, Du zarte Heine Pflanze. Nicht wahr, Marie, 
Du fagft ja! umd Hilft mit zureden, ich werde dad auch an 
Mama fchreiben, wir nehmen Jeannette zu Hilfe und laſſen Papa 
feine Ruhe, ehe er einmwillig. Zu Weihnachten komme ih dann 
nah Itzehoe, und zu Neujahr ift Hochzeit, und mir reifen in 
Deine neue Heimat. Hier wollen wir uns hübſch, aber Hein 
einrichten, das it beffer als zu groß anfangen. Man kann fi) 
immer noch auödehnen. Anfangs wird e8 Dir ein bißchen ein- 
jam vorfommen, aber zum Frühjahr lafjen wir Jeannette fommen, 
und wenn wir Papa eine eingerichtete, wenn auch enge Wohnung 
bier anbieten können, jo befommen wir ihn und Mama aud) 
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noch herüber. Auch gebe ich die Hoffnung nicht auf, mit Dir 
eine hübſche Reife nad) der Schweiz, Paris und, wenn die Fonds 
ausreihen, aud nad England zu machen. Was Dein Papa 
für Did thun fann, das joll Dir auch ganz zu gute kommen, 
ih habe, was ich brauche, und will nichts mehr als Dich (das 
beißt freilich ſehr viel). 

Ich hatte geftern einen Brief aus Karlsruhe von Fritz Moltke; 
alle Berwandten fchreiben jo freundlich theilnehmend, daß ich mich 
recht darauf freue, Dich ihnen einmal vorzuftellen. in anderes 
Schreiben war von dem Komitee der Berlin-Hamburger Eifenbahn, 
melches mich auffordert, als Mitglied der Direktion einzutreten. Ein 
mwohllöbliches Komitee mag Ahnung davon haben, daß ein gewiſſer, 
allerliebfter, Heiner Magnet mich nad) diefer Richtung Hinzieht, und 
daß ich ganz bejonders bei der Herjtellung der ſchnellſten Verbindung 
mit Hamburg betheiligt bin. Ih Habe die Aufforderung gern 
angenommen, indem eine jo nüßlihe Thätigkeit viel Reiz für 
mid hat und Beranlafjung zu mancher Reife nad) Hamburg 
werden wird. 

IH danke Dir für die Beantwortung aller meiner Fragen. 
Wann wird denn der Ball bei Ewalds fein? Damit ich in Ge- 
danken mittanzen kann. Welches Seid zieht Du an? Schreib 
mir auch, mit wen Jeannette den Eotillon tanzte, etwa mit einem 
gewiſſen C. B.? Schide mir ein Blatt aus der jessamin-bower. 
Es ift halb elf Uhr, und gewiß begegnen ſich unfere Gedanten, 
jüße, liebe Marie. Bielleicht finde ih Dich jetzt, wo Papa 
und Mama fon gute Naht gejagt, unten in Deiner Stube am 
Schreibtiſch, oder Du liegit jchon zu Bett und plauderft noch 
mit Yeannette some nonsense. Dod ich will meinen eigenen 
nonsense ſchließen. Du wirft Mühe haben, es zu Iefen, jo ab- 
ſcheulich ſchlecht und eilig Hab’ ich gefchrieben. Adieu, liebe, 
gute, Schöne Marie; ich küſſe Dich Herzlih. Erfreue mich bald 
wieder mit einem Brief, jei heiter und froh und gedenke in Liebe 
Deines Dich jo herzlich Tiebenden 

Helmut). 
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Sonntag Nadmittag, den 13. Eben erhalte ih Deinen 
lieben Brief, gute Marie, vom 10. d. M., den Ausdrud Deines 
lieben, frommen Herzens. Gewiß muß Dir der Tod Deiner 
würdigen, theuren Großmutter jehr nahe gehen. Lab uns hoffen, 
dab ihr Segen auf Dir ruht, und ung beftreben, ihres innigen 
Wunſches, ung einig und glüdlid zu wiljen, ftet3 eingedenf zu 
fein. Wie jhön ift es, wenn wir den leßten Abend ihres langen, 
mühevollen Leben: durch eine frohe Hoffnung erheitert haben, 
möge fie nie getäuſcht werden. Adieu, fühe Marie, trodne 
Deine Thränen und laß von der ehrwürdigen Großmutter das 
freundlihe Bild in Deiner Seele zurüdbleiben. In Herzlicher 
Liebe der Deinige Helmuth. 


Berlin den 16. Juni 1841 (Mittwoch). 

Bute, liebe Marie! Geftern Abend fpät noch erhielt ich 
Deinen fo berzlihen Brief vom 11. d. M. Jedes Deiner 
Schreiben macht Dich mir lieber, und wenn ih Dich Ieje, kommſt 
Du mir vier Jahre älter vor, als wenn ih Dich jehe. 

Es wird mir ein Genuß fein, künftig Deine Lektüre zu 
leiten, und gerne wollen wir immer mit der Bibel anfangen, 
auch wollen wir gute Predigten hier befuchen, und ich verſpreche 
dann auch, nicht beim Slingbeutel davonzugehen. Aber das muß 
ih Dir jagen, Du mußt feine allzu gute Meinung von mir 
haben, damit Du nicht getäufcht werdeſt, jondern mußt recht viel 
Geduld und Nahficht mitbringen. — Dann wird's aber auch, fo 
Gott will, wohl gehen. 

Ich Tann mit einiger Zuverläffigfeit annehmen, daß ich 
Thon Mitte Juli von bier abreifen und vier Wochen im Bade 
bleiben fann, was mir und uns allen gewiß jehr heilſam und 
wohlthätig fein wird. Mama kann hierauf ihren Zuſchnitt machen, 
e3 müßte fchon etwas Ungewöhnliches dazwiſchen treten, um 
diefen Plan zu ftören. Ich zähle übrigens die Tage, bis ich 
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Dih wieder jehen werde, mein eines Saffeeböhnden, und 
werde mich zu mehrerer Sicherheit auch feitbinden laffen auf 
dem Schiffe. 

Mein ganzer Tiſch liegt jetzt voll von Abhandlungen über 
Eifenbahnen. Die Sade intereffirt mid) fehr, und ich würde 
fehr gern thätigen Antheil an diefem großen und gemeinnüßigen 
Unternehmen nehmen. Künftig können wir morgens um jechs 
Uhr von Berlin abfahren, um drei Uhr in Hamburg fein, uns 
auf das Itzehoer Dampfſchiff jegen, abends fieben Uhr in the 
green meadows anlangen und den Thee bei Mama trinfen. — 
Freilich find Bis dahin noch manderlei Schwierigkeiten zu be= 
forgen, umd eine gewifle nordiſche Staatsregierung ift nicht die 
Heinfte diefer Schwierigfeiten. 

John grüßt Euch alle herzlichſt. Er war von dem Tod feiner 
Großmutter jehr ergriffen, aber weil ein wirkliches Aufkommen der: 
jelben doch entjehieden unmöglich, freut ihn ihr leichter Todes- 
fampf und das tröftlihe Gedächtniß an ihr durch nichts geftörtes 
Wohlwollen. Sie ftarb gerade am 9., aljo einen Monat nad) 
unferer Verlobung. Deinen Ring habe id) noch nie abgelegt *), 
obihon ih ein paar Mal die Buchſtaben M. DB. darin betrachtet 
habe. Zumeilen riehe ih aud an Deiner Eau de Cologne, 
um mid) an Dich zu erinnern. Ich mag den Farina ſchon Teiden, 
bloß weil er Jean und Marie heißt. 

Heute muß ich jchließen, denn ich foll bei der Prinzeß von 
Preußen zu Mittag eſſen; ich äße lieber bei Dir zu Mittag. Adieu, 
liebe, gute Seele; mit herzlicher Liebe für immer Dein 

Helmuth. 


Bitte, auf Adreſſe jhreibe nicht „Hoher“ Orden, ich habe 
deren nicht. 


*) Moltfe hat den Ring fein ganzes Leben lang nicht abgenommen und 
dafür Sorge getragen, dab er ihm nach dem Tode auch nicht abgenommen 
wiirde. 

* 
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Berlin, Sonntag den 20. Yuni 1841. 

Du gute, liebe Marie; ich mag nicht ſchlafen gehen, ohne 
Dir vorher einen Herzlihen guten Abend zu wünſchen. Ich 
jehne mich jo jehr, Dich mwiederzufehen und Dich recht in meine 
Arme zu fließen. Nun, die drei Wochen werden wohl ver- 
gehen, aber ob die fieben Monate von Auguft bis April je 
enden terden, wenn Papa auf feinem Sinn verharrt, das 
weiß ih nicht. Urlaub kann ich dann unmöglich wieder nehmen, 
und hier jo lange allein zu fihen — dann fomme ich zum Frühjahr 
mit grauen Haaren an. — Haft Du feine Hoffnung für den Herbit? 

Ale diefe Tage Hab’ ih recht an die Zeit zurückdenken 
müſſen vor zwei Jahren, denn heute mar die unglüdliche 
Schlacht von Nifib. Die vorige Naht machten wir den Ueber: 
fall; heute nad) dem Treffen waren wir bi8 Sonnenuntergang 
geritten bi$ Aintab, wo id todmüde, krank und befümmert 
anfam, aber um diefe Stunde ſaßen wir ſchon wieder im Sattel, 
titten die ganze Nacht durchs Gebirge und den ganzen folgen- 
den Tag, ohne Eſſen als einen halben Zmwiebat und zwei 
Zwiebeln und einen Trunk Waſſer. Ih ritt Heute daſſelbe 
Pferd wie damals und erinnerte mich wohl daran, daß ich 
nächſt Gott feinen Beinen verdanfe, wenn ich noch auf diefem 
Erdenrund herumfpaziere. Du kannſt the sad account in meinem 
Briefe nachlejen. 

Recht jehr wünſchte ih, Mama entjchiede fich für Helgoland. 
IH Habe Hier Belannte geſprochen, die da gebadet haben und 
mir verfihern, es ſei gar nicht theuer und ganz wunderſchön 
auf diefem Felſen im Meer. Bon Hamburg gehen täglich oder 
alle zwei Tage Dampficiffe dahin ab, und man hat faum ein- 
mal Zeit, beim beiten Willen ſeekrank zu werden. Ich glaube, 
die Reife nad Föhr ift auch nicht wohlfeiler. Bitte, laßt mich 
wiſſen, was ihr bejchließt, ich reife den 15. Juli von hier ab. 
Mama muß mir nicht übel nehmen, daß ich ihr nicht fchreibe, 
aber ein gewiſſes, Kleines, niedfiches Fräulein nimmt meine un= 
geſchickte Feder ſo in Anſpruch, daß mir feine Zeit mehr bleibt. 
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Gute Nacht, Tiebe, füge Marie, der Nachtwächter pfeift zum 
zweiten Male. Schlaf für! 

Montag Abend. Heute vor zwei Jahren um diefe Zeit lag ich auf 
einer naffen Wiefe. Es fiel ein falter Thau, und, ohne einen Mantel, 
in leinenen Beinfleidern, erſchöpft durch unfägliche Anftrengungen, 
froren mir jo, daß mir troß der Ermüdung faum fchlafen fonnten. 
Die Pferde ftanden im Gebüfch verftedt, um nicht den auf: 
gelöften Banden von Flüchtlingen in die Hände zu fallen; doch 
hatten fie Gras genug zu freffen, wir aber nichts. Noch ehe 
die Sonne aufging, wedte ich meinen Kameraden Laue. ch 
mußte ihn lange rütteln, plößlih fuhr er auf und griff nad) dem 
Piftol, denn wir glaubten, jeden Augenblid überfallen zu werden. 
Die armen Pferde mußten wieder heran, und bald ftand die 
glühende Sonne wieder über unjeren Köpfen. Wir waren fo 
zerlumpt, daß mir Almojen hätten betteln können. Es war eine 
jhlimme Zeit. Heute kann ich mich bequem zu Bette legen, 
aber wenn damals der Anjtrengungen, fo ift jet der Ruhe zu 
viel. Ach wollte, ih wäre bei Dir. 

Gute Naht, theure, liebe Marie, ſchreib mir auch bald; 
wenn ih Dih nicht jehen kann, jo find Deine Briefe meine 
größte Freude. Herzlihe Grüße an Jeannette. — Behalte Lieb 
Deinen Helmuth. 


Glienide, den 25. Yuni 1841, 

Ich mollte, ich könnte Dich bier in dem köſtlichen Park 
herumführen. Der Raſen ift, jo meit das Auge reiht, vom 
frifheften Grün, die Hügel mit ſchönem Laubholz befränzt, und 
der Fluß und die Seen flecdhten ihr blaue! Band durd eine 
Landſchaft, in welcher Sclöffer und Billen, Gärten und Wein- 
berge zerftreut liegen. Gewiß ift der Olienider Park einer der 
Ihönjten in Deutjchland. Es ift unglaublid, was die Kunſt aus 
diefem dürren Boden zu machen gewußt hat. Eine Dampf- 
maſchine arbeitet vom Morgen bis zum Abend, das Waffer aus 
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der Havel auf die Sandhöhen hinaufzuheben und üppige Wiefen 
da zu ſchaffen, wo ohne fie nur Haidelraut fortlommen würde. 
Eine gewaltige Kaskade braufet über Klippen unter einem an« 
fheinend von ihrem Ungeftüm Halb weggeipülten Brüdenbogen 
hindurch und mwüthet jählings fünfzig Yuß hinab in die Havel, 
auf einem Terrain, wo die bejonnene Mutter Natur nicht daran 
gedacht hätte, einen Eimer Wafler fliegen zu faffen, weil der 
dürre Sand es jogleih durftig verſchluckt hätte. Vierzig Fuß 
hohe Bäume werden gepflanzt, wo fie vierzig Jahre hätten ftehen 
müffen, um diefe Mächtigfeit zu erlangen, gewaltige Steinblöde 
liegen umher geftreut, weldhe einft den Geologen zu rathen aufe 
geben werden, falls ihnen nicht eine Notiz überlommen jollte, 
da fie aus Weftfalen über Bremen und Hamburg hierher gewan— 
dert find. Die Mooje an den Steinen find aus Norwegen 
verfchrieben, die Schaluppe auf dem Wafler aus England. 
Schöne Springbrunnen rauhen dreißig Fuß Hoch in die Luft, 
und Marmorbilder ftehen und fehen Dih an unter blühenden 
Zitronenbäumen. — Wunderhübſch ift der Hof, auf welchen meine 
Tenfter gehen. Auf einem Grasteppid) wie grüner Sammet fteigt 
eine zierliche Fontäne empor, und rings umher zieht ſich eine Beranda, 
die mit Paffionsblumen und Ariſtolochien dicht bekleidet ift. Ich freue 
mid Schon darauf, Dir einmal alle die Schönen Sachen zu zeigen. 

Geftern waren wir in Sansfouci beim König, wo die be- 
rühmte Bafta in einem Slonzert fang, zu welchem alles konkurrirte, 
was mir an vorzügliden Talenten beiten. Abends wurde auf 
der ZTerraffe unter gewaltigen Orangenbäumen bei Mondjdein 
foupirtt. Es war eine föltlih warme Luft und das Nachhauſe— 
fahren ein wahres Vergnügen. Die Entfernung beträgt wohl 
eine Meile, aber ich glaube faum, daß wir zwanzig Minuten 
darauf zubringen mit den treiflihen Trafehnerhengiten. 


Helmuth. 


1841. Quälende Gedanlen. 17 


Sonnabend, den 3. Juli, ſpät. 

My own dear, dear sweet little Mary! Ich habe meinen 
Brief von der Poſt zurüdgeholt, um Dir zu melden, daß id) 
Dein Schreiben vom 28. vorigen Monats foeben erhalten und 
die Einlage an Papa ſogleich nad Brandenburg abgejdidt habe. 
Mie hold ift Deine Freude über unjer baldiges Wiederjehen. 
Ah, liebe Marie, mich quält nur der Gedanke, daß Du mid 
überfhägeft und ih dann hinter Deinen Erwartungen zurüd- 
bleibe. Sühe Marie, wenn es mir doch gelänge, Di ein 
paar Jahre glüdlih und zufrieden zu machen, wie gerne will 
ih dann abjcheiden. 

Dann mag die Todtenglode jchallen, 
Dann bift du deines Dienftes frei, 
Die Uhr mag ftehn, der Zeiger fallen, 
Die Zeit, fie ſei für mich vorbei. 

Du fiehft, ih bin heute Abend im „Fauſt“ geweſen. Nah 
dem dritten Akte ging ih nah Haufe, um Dir zu jchreiben. 
Ich freue mic darauf, was die ſchönen Vorftellungen im Ber: 
Iiner Theater Dir für Freude machen werden. 

Es ift hübſch von Dir, daß Du fleißig in der Küche bift, 
Deine Koft ſoll mir gut behagen. Wir wollen wenig Gerichte, 
aber gute Speije eſſen, ohne Gewürz und Fünftlihe Geſchichten, 
nicht wahr? Ich Hoffe, Jeannette nimmt unjere Einladung zu 
Tiſch an und bleibt ab und zu ein paar Monate bei Dir, es 
jei denn, daß fie es vorzieht, ihren eigenen Tiich zu Haben. Wie 
.befindet fi E. B.? Iſt Jeannette nit very thoughtful? 
Ich Hoffe, nun bald von Mama zu erfahren, für welches Bad 
Ihr Euch entjcheidet. Ich wünſche zwar, daß es Helgoland fei, 
bin aber auch bereit, in jedes andere zu gehn. Den Tag meines 
Eintreffens in Hamburg werde ich zuvor nod) beftimmter melden. 
Ih werde unterwegs zwei oder drei Tage Geichäfte Haben 
wegen der Eifenbahn, Hoffe aber doch, zum 17. ſpäteſtens in 
Hamburg anzufommen. Laß mid auch wiſſen, wann ihr da 
jein wollt. 

Graf von Moltke, ®riefe, II. 2 


18 Briefe an die Braut. 


Nun gute Naht, Du Liebes, ſüßes Herz. Wie will ih Dich 
ans Herz drüden, wenn ich Dich erſt wieder Habe. Adieu, adieu. 
Der Deinige für immer Helmuth. 


Perlin, Freitag abends, den 9. Yuli 1841. 


Du gute, Tiebe, Heine Marie! Dein freundliches Schreiben 
bom 4. diejes Monat liegt nun jchon mehrere Tage zur Beant» 
wortung bor mir, und nod immer fann ih Dir nichts ganz 
Beitimmtes über mein Eintreffen jagen, ebenfo wie ich noch 
nichts Beftimmtes von Euch über das zu wählende Seebad weiß. 
Bei mir liegt es daran, daß das Komitee der Eifenbahn wünſcht, 
ih ſolle mit einem Regierungsbeamten eine Superrevifion der 
Bahnlinie nah Hamburg übernehmen. Ob aber diefer Beamte 
jo bereit jein wird, plößlid aufzubrehen wie ih, iſt noch un— 
entſchieden; kann er gar nicht oder doch erit nad Wochen, jo 
reije ih Mittwoch allein und treffe, da ich unterwegs doch einige 
Geſchäfte habe, Freitag den 16. in Hamburg (Streit3 Hotel) 
ein. Kann der Beamte aber in vier oder fünf Tagen reifen, 
jo muß ich jchon jo lange auf ihn warten und würde dann viel- 
leicht erjt den 20. oder 22. eintreffen. Dann wäre es beffer, 
Ihr ginget allein nad) dem Seebad und ich käme dorthin nad. 
Ich Hoffe jedoh, noch vor Abgang dieſes Briefes Näheres zu 
erfahren. 

Hoffentlih Haft Du, wie Du ermarteteft, vorigen Dienstag 
mein lebtes Schreiben aus Glienide erhalten. Auch Vater hat 
Dir gejchrieben, und Du wirſt den Brief wohl befommen haben. 
Er Hat mid Hier beſucht. Am Dienstag holte ih ihn mit 
meinen Pferden von Spandau ein, gab ihm und allen Ballhorns 
ein hübſches Diner, Mittwoch jpeiften wir (Adolf natürlich mit) 
bei Ballhorns, und gejtern habe ich Papa wieder nah Spandau 
gebracht, von wo er nad Nauen reilte, wo er feinen Wagen 
und Pferde Hatte ftehen laſſen. Er war jehr wohl und gut 
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aufgelegt, obwohl er Schmerzen im Scienbein hat. Er grüßt 
Euch alle herzlich. Bon hier geht er nah Wittſtock, mo er 
fein frühere® Gut Liebenthal noch einmal fehen will, und dann 
nah Stavenhagen in Medlenburg zu Lowzows, wo er an 
feinem Geburtätag eintrifft. Am 20. will er in Wandäbed 
fein und hofft, ein paar Zeilen (mit Gratulation) von Euch vor- 
zufinden. 

Adolf it Mittwoch Nachmittag um fünf Uhr auf der Eijen- 
bahn nad Yüterbogf abgegangen, um fih nah SKiffingen zu be— 
geben. Im Ganzen war er ehr zufrieden hier, glaub’ ich. 

Ich Habe einen Beſuch aus Konftantinopel, den Kanzler der 
Gejandtihaft, mit welchem ich heute früh ſchon tüchtig geritten, 
fo daß es mir an Bewegung nicht gefehlt Hat. — Das Wetter 
ift wie im April, bald Regen, bald Sonnenſchein, wie im Leben 
überhaupt, doch mehr Sonne, als dort in der Regel jpendirt 
wird, außer wenn man eine liebe, hübſche Braut hat, wie id. 
Dann weiß man, daß hinter den Wolfen doch die Sonne jcheint. 
Wie freue id mid, ſüße Marie, Dir bald wieder in die freund« 
lihen braunen Augen zu jehen. Adolf jagt mir, ich werde Dich nicht 
twieder fennen, jo jeieft Du entwidelt, feit ich Dich gefehen. Ich 
hingegen jede nur mijerabel aus nad) meinem Kiſſinger Brunnen 
und hoffe, daß daS Seebad und Deine Nähe mir jehr wohl 
thun jollen. Uebrigens bin ich wie ein trainirtes Pferd, nichts, 
als Sehnen und Knochen, und halte tüchtig aus; obwohl an— 
Iheinend in ſchlechtem Futterzuſtand. 

Herzlihe Grüße an Mama, Papa und Schweiter Jeannette. 
Und nun gute Naht, Du liebe, ſüße Marie, ſchlummere fanft 
und erwade froh. 

Sonntag, den 11. Juli 1841. 

Es pflegten fonft immer Sonntags Briefe aus Hamburg 
zu fommen, leider aber fommt heute wohl feiner mehr, und ic) 
weiß durchaus nicht, was Ihr über Eure Reife beftimmt habt. 
Ih will daher diefen Brief nur abjchiden. 

SH habe den medlenburgiihen Baurat zum 15. nad 

9% 
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Ludwigsluſt beichieden und werde die Linie mit ihm bereifen, was 
wohl vier bis fünf Tage dauern fann. Ich vermute, dab ich 
ihon den 18. oder 19. in Hamburg fein kann, wo ich aber 
nothwendige Gejchäfte zu betreiben habe. Ich rathe daher, daß Ihr 
Eure Badereife unabhängig von mir antretet, wenn Ihr Euren 
Beſchluß gefaßt Habt, wenn ich dann auch ein paar Tage fpäter im 
Bade eintreffe. Es ijt mir gewiß leid, gute Marie, wenn ich einige 
Tage ſpäter mit Dir zujammentreffe, aber die Sade ift nicht 
ohne Wichtigkeit. Später als den 20. folltet Ihr doch auf 
feinen Fall reiſen. Laßt mid in Streit3 Hotel von Euch Nad)- 
richt finden. 

Es geht ein Dampfſchiff, welches Gurhaven, Helgoland, 
Wangeroog und Norderney berührt. Das viele Schreiben und 
Borfragen führt zu nichts. Es ift am beiten, Ahr ſetzt Euch auf 
das Schiff, wohnt zwei oder drei Tage im Wirthshaus, nehmt 
dann das Quartier, welches Euch fonvenirt; auf ein paar Thaler 
fommt e3 ja dabei nicht jo jehr an. Cuxhaven ift theuer und 
mere brackish water. Norderney kenne ich jelbit als jehr gut 
und billig. Auch Helgoland und Wangeroog werden gerühmt. 
Entſcheidet Euh nun endlid irgendwie, mir iſt alles recht; aber 
das Bad ijt mir ſehr nöthig, und ich wollte e& nicht gern auf: 
geben. Dienstag reife ih von hier ab. Herzlih auf frohes 
Miederjehen. Immer Dein Dich Herzlich liebender 

Helmuth. 


en 


Harburg, den 21. Auguft 1841. 

Schon geitern auf dem Dampfichiff fing ich einige Zeilen 
an Dich an, aber das Scaufeln des Fahrzeuges ftörte mid). 
Die Reife von Helgoland war jehr glüdlih, und id rathe Eud), 
doch ja mit dem „Patriot“ zu gehen, deſſen Bewegungen jo janft 
find, dab es gar nicht möglich it, Frank zu werden. Das fleine 
Felseiland entſchwand jchnell unferen Biden, bald ſahen wir die rothe 
Tonne, immer zahlreicher begegneten uns die Schiffe, mit vollen 
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Segeln an uns vorübergleitend, und zwei große engliſche Dampfſchiffe 
braujeten vorbei. Dann zogen wir an Glüdjtadt vorüber, und um 
jehs Uhr waren wir in Hamburg. Nachdem ich treiflich gejchlafen, 
fuhr ich mit dem äußerſt jchnell gehenden Dampfſchiff „Primus“ 
hierher, wo id bis zwei Uhr nachmittags liegen bleibe, dann 
aber mit der Schnellpoſt nad) Hannover fahre, wo id) morgen 
früh ſechs Uhr eintreffe. Das Wetter it auch hier vortrefflich, 
und ih fange an, die gute Wirkung des Seebades Hier auf dem 
Feftlande zu fpüren. Ich kann nicht leugnen, daß e8 mir vor— 
fommt, als ob ih aus dem Gefängniß entjchlüpft wäre, und 
wäre ih nicht mit Dir da eingejperrt geweſen, jo hätte ich e3 
aud nicht jo lange ausgehalten. Die Vegetation ſcheint mir jelbit 
in Harburg ganz tropijch, weil die Bäume über ſechs Fuß hoch 
find, und Pferde und Wagen find ordentlich eine Neuigleit geworden. 
Herzlich wünſche ih, dak Ihr den Reſt Eurer Verbannung 
auf der Klippe bald Hinter Euch haben mögt, Itzehoe wird Eud) 
auch recht angenehm erjcheinen und Ihr alle gewiß großen Nuten 
von der jo vollitändigen Badekur haben. — Sei guter Dinge, 
liebe Marie, die Entfernungen find das Wenigſte, was die 
Menſchen trennt, und wir werden uns bald wieder finden. — 
Adieu für jebt, theure, liebe Marie, herzlihe Grüße an Mama, 
Papa und Jeannette.e Immer mit treuer Liebe der Deinige. 
Helmuth. 


= 


Pormont, Montag den 23. Auguft 1841, abends. 

Mehr als einmal ift mir heute eingefallen, wenn Marie dod) 
bier wäre und mit mir dieſe Berge erklettern und die ſchönen 
Ausfihten bewundern könnte. Es it gar jehr hübſch in Pyrmont, 
und ih halte es doch mit einer weiten Gebirgslandichaft gegen 
die grandioje Einförmigfeit des Meeres. — Nun wünſche ich nur, 
dag Ihr von Eurem Eiland ohne Seekrankheit erlöjet werdet, 
und da dieje Zeilen Dich faum mehr auf Helgoland treffen fönnen, 
jo richte ich fie gleih nad dem freundlichen Itzehoe. 
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IH freue mich darauf, liebe gute Marie, in Magdeburg 
Nahriht von Dir zu finden, und Hoffe von Dir zu hören, daß 
das Bad Eu) allen recht gut befommen fei. 

Nahdem ih Dir ganz eilig aus Harburg gejchrieben, ſetzte 
ih mich auf die Poſt und fuhr die Nacht und den folgenden Tag 
in einem Strich fort bis Hierher. Hannover ift eine elende, traurige 
Stadt, aber von Hameln, wo man die Wejer überfchreitet, wird 
das Land gebirgig, und ſchon Pyrmont liegt in einem weiten 
Thal mit ſchön bewaldeten Bergwänden. Es ift gut gebaut und 
zeichnet jih dur Hohe Bäume und die pradtvollite Lindenallee 
aus, die ich je gejehen. Der Brunnen jchmedt jehr gut, und 
das Bad ilt, al3 ob man in mouſſirendem Champagner badet. 
Auf der Schnellpoſt ſaß neben mir ein Mann, der in Brafilien, 
Arhangel, auf Havanna und dem Nordlap gewejen war, und 
deſſen Unterhaltung mich jehr intereffirtte. Ich erfuhr hier, daß 
e3 der Kommandeur Abendrotd aus Gurhaven, Sohn des Ham- 
burger Bürgermeifters ſei. Mit ihm und feiner Familie habe ich 
eben einen Ritt per Ejel auf die Berge gemadt. Es gefällt mir 
fo gut Hier, daß ich morgen hier bleiben will. 

Nun gute Naht, ſüße Marie; Du ftehft mir noch immer 
vor Augen mit den Abjchiedsthränen in den lieben braunen Augen. 
— Schlaf wohl. 

Pyrmont, den 24. Auguft 1841. 

Heute Mittag ſaß ich neben einem Herrn Doltor Ebeling 
aus Hamburg, der mid) fragte, ob ich verwandt jei mit dem 
Herrn don Moltke aus Liebenthal, nämlih Vater. Er erzählte 
mir hierauf, daß in meinem Geburtsort Pardim feine Eltern 
neben den meinigen gewohnt hätten. Vater habe damal3 große 
MWindhunde gehabt, und er als zehnjähriger Knabe fei vor 
Schrecken über diejelben in die Elde geiprungen, worauf meine 
Mutter ihm einen Kuchen geihidt habe. 

Nachmittags wurde es jhön, und ich Hletterte einen fteilen 
Berg zur alten Burg Scellpyrmont hinan, von wo id eine 
ihöne Ausfiht bei Sonnenuntergang hatte. Heute abend war 
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ein Sonzert, wo der Fürft von Walded, dem Pyrmont gehört, 
der Kronprinz von Bayern und der Prinz von Württemberg zu— 
gegen waren. 2ebtere follen auf Freiersfüßen hier fein, und die 
junge Prinzeß von Walded jieht gut aus. Morgen ift Ball auf 
dem Schloß, ich will meinen Wanderftab aber weiter ſetzen. — 
Hätten wir doch in Helgoland die Gefellihaft von Pyrmont ge- 
habt; es find Hier viel ganz geniekbare Leute, 

Ich möchte, liebe Marie, daß Du mir auch alle Tage ein 
paar Worte jchriebeit, was Du den Tag vorgehabt. Es fommt 
dann wie Hier Manches zu Stehen, was dem Schreiber jelbit 
ziemlich indifferent erjcheint; ich werde es aber doch mit Intereſſe 
leſen. Es find überhaupt die kleinen tägliden Beziehungen, 
welche den Reiz des Verkehrs ausmaden, und aus vielen Heinen 
Tagesgeſchichten ſetzt ſich am Ende eine Lebensgeſchichte zuſammen. 
Ich umarme Dich, theure Marie, ſchlaf wohl. 

Göttingen, den 27. Auguſt, Freitag Abend. 

Vorigen Mittwoch, nachdem ich meinen Koffer auf die Poſt 
gegeben, ſchritt ich fröhlich über die bewaldeten Höhen des Ge— 
birges, von welchem im hellen Sonnenſchein eine köſtliche Ausſicht 
auf das Pyrmonter Thal ſich öffnete. Bei den ſchönen Ruinen 
der alten Burg Polle kletterte ich wieder an das Ufer der Weſer 
hinab und erreichte durch einen Wald knorriger Eichenſtämme 
abends Corvey. Es war ſchon dunkel, und die feine Sichel des 
Mondes erhellte nur ſchwach die Finſterniß. Ich wanderte um drei 
Seiten der alten Abtei, welche von hohen, ausgedehnten Mauern 
und Waſſergräben umſchloſſen iſt. Das gewaltige Kloſtergebäude, 
die Kirche mit ihren zwei ſpitzen Thürmen ſchauten ſchweigend und 
finſter in die ſternhelle Nacht hinaus, und mir fiel die Sage von 
dem verwünſchten Schloß ohne Thor ein, eben als ich todmüde 
an der vierten Seite ftand. 

Corvey wurde unter Qudwig dem Frommen ſchon gegründet, 
ihon der dritte Abt erbaute die zwei Thürme, feine Nachfolger 
vergrößerten den Bau allgemach, und jebt zeigt derjelbe ſechs— 
Hundert, die Wirthichaftögebäude ebenjoviel Fenfter, aljo ungefähr 
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zufammen fo viel Fenſter, al3 die Abtei Jahre alt ift. Von hier ging 
der heilige Ansgarius aus, welder den Norden befehrte und bei 
Schleswig auf der Danevirke gefteinigt wurde, hier ließ ſich der 
erite hriftliche König von Dänemark taufen, und der jedesmalige 
Abt, der aus den zwanzig adeligen Prälaten des Kloſters ermählt 
werden mußte, war Reichfürft und hatte Sit und Stimme auf 
der weltfälifchen Grafenbant. So beitanden die Dinge fort, 
bis Napoleon Bonaparte die Harte von Deutjhland neu illu— 
miniren Tief. Durch den Reichsdeputationsrezeß don 1803 
wurde neben vielen anderen Stiftern auch die Abtei Corvey nad) 
zwölfhundertjähriger Dauer aufgelöjt. Gegenwärtig gehört das 
unermeßliche Gebäude dem Fürften Hohenlohe-Schillingsfürſt. 

Meine Wirthin war eine fälularifirte Nonne aus einem 
Giltercienferklofter aus Halberjtadt. Vor dreißig Jahren hatte man 
fie aus den friedlihen Mauern vertrieben, in welchen fie leben 
und fterben zu jollen geglaubt hatte. Cie hatte dort zwanzig, 
wie fie behauptete, glüdliche Jahre zugebracht und war ala fünf- 
zehnjähriges Mädchen eingetreten. Jetzt trug fie ftatt des ſchwarz 
und weißen Gemwandes bürgerliche Kleidung, war aber durd 
ihr Gelübde ewig gebunden. Jetzt mochte es ihr nicht mehr 
ſchwer fein. 

Geftern ging ih im dichten Morgennebel durd die jchöne 
Raftanienallee von Corvey nad Höxter, wo eine prächtige Brüde 
über die Wefer führt. Der Anblid von der Bergwand über die 
Stadt, die Abtei und den Strom ift jehr heiter. Durch lachende 
Felder, oder am fteilen Thaldang ſchritt ich meiter längs der 
Mefer aufwärts und erreichte mittags bei großer Hitze Die 
alte Burg Herftelle und bald darauf das zwiſchen hohen Wald- 
bergen ſchön gelegene Karlshafen, wo id die Nacht blieb. 

Heute, lange vor Sonnenaufgang fuhr ih mit dem Eil- 
wagen nad Staffel und von dort über Hannoverid Münden 
hierher. DerAnblid von Kafjel und Wilhelmshöhe ift prachtvoll, 
aber die Lage von Münden mit alten Thürmen, Mauern und 
Klöftern am Zufammenfluß der Werra und Fulda, die jede aus 
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tiefen Waldthälern bier Hervortreten, ift noch romantischer. Der 
ganze Weg bis Göttingen ift höchſt unterhaltend. 

Ich habe heute den ſchönſten ſonnenllaren Tag und völlige 
Windſtille gehabt, und jo hoffe ih, daß es Euch ebenjo ergangen 
it. As Ihr Euch einjchifftet, erblidte ich den Herfules auf der 
Wilhelmshöhe, um die Zeit, wo Ihr in Glüdjtadt Iandetet, war 
ich ſchon hier, und jetzt, wo ich an Dich jchreibe und denke, mögt 
Ihr wohl ſchon beim Thee in Itzehoe fihen, denn es ift acht Uhr. 

Möctet Ihr alle wohl und zufrieden zurüdgelommen jein. 
Gute Naht, Herzens-Marie. 


Goslar, den 29, Auguft 1841. 

Geftern Abend bin ich hier am Nordfuß des Harzes an— 
gefommen. Ich fuhr vorgeftern früh mit einem Einſpänner, den ich 
gemiethet, von Göttingen aus, bei jchönftem Wetter bis Herzberg 
am Südfuß des Harzgebirges. Unterwegs lud ih nod einen 
Göttinger Studenten auf und pilgerte mit diefem von Herzberg 
aus zu Fuß ins Gebirg hinein. Die Hitze war aber furchtbar, 
und die Mittagsjonne prallte von den Felswänden wie von 
einem glühenden Ofen zurüd. Ich beitieg indeß eine ſehr jchöne 
Ruine, den Scharzfel3, welcher im jiebenjährigen Kriege durch die 
Franzojen genommen und zerjtört worden war. Die Natur hat 
alles getan, um dies Schloß unnehmbar zu maden, denn auf 
dem Gipfel des Waldbergs tritt an vierzig Fuß hoch ein ſenk— 
rechter Sandfteinfeljen hervor, der das Fundament der Burg 
bildet und nur auf einer Stiege zu erklimmen iſt. Da hilft 
weder Breiche ſchießen, noh Minen jprengen, nur Verrath oder 
Hunger könnten diefes Schloß bezwingen. E3 erinnerte mich an 
Said-⸗Bey⸗Kaleſſi. 

Die Naht brachte ih in Lauterberg zu, einem Gebirgs— 
ftädthen, in welchem man eine Kaltwaſſer-Heilanſtalt gegründet 
hat. Ih ging noch abends auf dem mwundervolliten Spazier- 
gange unter hohen Buchen nad der drei Biertelitunden entfernten, 
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in einer Waldſchlucht gelegenen jogenannten Riejendoucdhe und 
nahm ein zweites Bad, bevor ich Lauterberg verließ, um nad 
Andreadberg zu wandern. 

Das Thal dorthin ift ſehr Schön. Hohe fteile Thalufer, mit 
dichtem Wald beftanden, jchliegen es ein. Allmälig jteigt man 
jo au& der Buchenregion in die der Tannen empor, welche jid) 
anfangs nur auf den Gipfeln zeigt, dann tiefer Hinabfteigt und 
endlich den Weg ringsum einſchließt. Erſt dit vor Andreasberg 
find die Berge fahl, und abſcheuliche Arſenikdämpfe, welche aus 
den Silberwerten fommen, erfüllen das Thal mit Geltanf. Die 
armen Menſchen, welche dort arbeiten, erhalten einen Thaler 
Tagelohn, — dafür verkaufen fie ihre Gejundheit und ihr Leben. 

Noch vor der ärgiten Hitze fam ih im Gafthof zu Andreas- 
berg an, erquidte mic mit Braunfchweiger Bier und Forellen, 
nahm einen Wagen und fuhr nah Glausthal und Altenau. 
Nachmittags um drei jehte ich meinen Weg zu Fuß fort und 
pilgerte munter das Oderthal hinab. Je weiter man fi in 
diefer Felsſchlucht Hinabjenkt, deſto wildromantiſcher mird die 
Gegend. Die Straße hat an den jhroffen, faſt ſenkrechten Granit» 
mwänden eingejprengt werden müſſen und zieht oft dreihundert Fuß 
über dem Spiegel des jhäumenden, tofenden Flufjes hin. 

Die Sonne war jhon untergegangen, al3 ich die vielen 
Thürme, die Hohen Mauern und jchönen Lindenbäume der alten 
Kaiſerſtadt Goslar erblidte. Sie ift gewiß eine der intereffanteften 
im nördlihen Deutichland, und ich begreife, daß Kaiſer Heinrich 
fie jo gern gemodt. Ein Theil der alten Kaiferburg ift noch er— 
halten, ebenjo das ſchöne Rathhaus mit den Saiferbildern; von 
dem berühmten Dom fteht aber nur das Atrium. Ueberhaupt iſt 
jehr viel zerfallen, und die Stadt füllt die große Ringmauer nicht 
mehr aus. Ihr Eijenkleid ift ihr zu weit geworden, fo ift fie 
im Laufe von fieben Jahrhunderten zufammengejhrumpft. 

Nach der Hite des Tages und zwölfftündigem Mari war 
mir ein gutes Wirthshaus und ein treffliches Abendbrot ſehr ermünjcht. 
Heute bin ih in der Stadt herumgewandert und fahre nach— 
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mittagg nad Harzburg und von dort heute Abend noch über 
Wolfenbüttel nah Braunſchweig auf der Eifenbahn. 

Es find Hier im Harz allein jeit ſechs oder acht Jahren 
mehr Chauſſeen gebaut worden, al3 das Königreich Dänemart 
überhaupt, fo lange es eriflirt, zuftande gebracht hat. Ich habe 
daher vollauf zu refognosziren. 

Mir haben heute eine entjeglihe Hitze, und ich bin froh, 
daß ich nicht viel zu gehen braude. Deinen Harzreife- Mad: 
intofh habe ih al Shaml auf dem Arm übers Gebirg getragen. 

Eine arge Gefhichte ift mir paffirt, ich Habe meinen Koffer 
von Göttingen hierher poste restante gejdidt, bin aber zu Fuß 
ichneller al3 die hannöverſche Poft hier angefommen, jo daß ich 
ihn nicht Hier vorgefunden habe. Es wird mir nichts übrig 
bleiben, als mir in Braunfchweig heute Abend eine Garnitur 
Wäſche zu kaufen. | 

Adieu, ſüße Marie, ih Tann dieſen Brief noch nicht ab» 
fchließen, weil der erfte im Koffer liegt. Sobald id) wieder 
im Bejig meiner Effeften bin, ſoll's aber gleich gejchehen. 


Braunſchweig, Dienstag Mittag. 

Geftern in der Abendkühle fuhr ich mit der Diligence den 
ihönen Weg längs des nördlichen Fußes des Harzes nad Harz- 
burg. Der Broden mit dent Brodenhaus, welches jo oft in 
Wolken eingehüllt it, Tag Har da, und die Trümmer der alten 
Kaijerburg ſchauten über die langen wohlgebauten Dörfer, die 
Obſtalleen, Garnbleihen, Hüttenwerfe und Schmelzöfen und über 
die weite, fruchtbare Ebene, welche ſich nördlich außbreitet. Hin 
und wieder ragt ein einzelner, verfallener Wartthurm hervor, an 
die alte, unruhige Zeit erinnernd. Die Burgen zerfallen, aber 
die Hütte des geringen Mannes ift zum ftattlihen Wohnhaus 
geworden. 

Um ſechs Uhr fuhr der Wagenzug auf der Eijenbahn ab, 
und zwar weder durch Pferde noch durch Dampf getrieben. Ein 
paar Arbeiter jchoben die mit Menjchen und Gütern ſchwer 


28 Briefe-an die Braut. 


beladenen Wagen einige Schritte vorwärts und überließen fie dann 
ihrem Scidjale. Mit immer zunehmender Schnelle rollen dieje 
vorwärts, bald jchieken die Bäume, Brüden und Felder am 
Auge vorüber, und nur ein gutes Pferd könnte in gejtredter 
Carrière mitlommen. Nah acht Minuten waren wir in Vienen- 
burg auf der erjten Station angelommen und Hatten in Ddiejer 
furzen Frift 17/, deutjche Meile durchlaufen. Dies Alles bejorgt 
nur die Naturkraft der Schwere, denn die Bahn ift vom Fuß 
des Harzes herabgeneigt, und das Gewicht der einmal in Be— 
wegung gejegten Maſſe treibt fie vorwärts, jo daß jie nur durch 
Hemmung der Räder zum Stehen gebradt wird. Nun darfit 
Du feinenfalls glauben, daß die Bahn fehr fteil bergab gehe. 
Die Senkung ift vielmehr jo gering, daß Du ſie faum wahr: 
nimmſt. Die Glätte der Bahn thut da Webrige. 

Don Vienenburg bis Schladen ift die Bahn noch nicht fertig, 
und man wird auf Wagen mit Pferden befördert, von dort aber 
über Wolfenbüttel nah Braunſchweig wird ein feuerjchnaubendes 
Roß vorgefpannt, welches die vier Meilen in drei Viertelſtunden 
läuft, ohne außer Athen zu fommen. Es mar eine lauwarme 
Nacht, und der Vollmond ſchien jo Hell, daß man die Gegend meit 
herum erfannte und ſelbſt der Broden vollkommen kenntlich war. 

Heute Vormittag Habe ich die Stadt mit ihren vielen ſchönen 
Kirchen und freundlichen Promenaden bejehen und aud das neue 
prachtvolle Schloß, welches an die Stelle des alten gelommen: ift, 
das die Braunſchweiger in Brand ftedten. 

Gern möchte ih einen Augenblid in Euren Saal hinein: 
ihauen. Wenn Du nit etwa in der Küche bit, ſitzeſt Du gewiß 
im Lehnftuhl am Fenfter und nähſt. Jeannette, glaub’ ic), muſizirt, 
Mama ftridt rothe Strümpfe, Papa lieſt im Byron. Ich Hoffe, 
daß Erneftine jchläft, der Junge ſitzt wohl in einer Bettede und 
freiiht vor Vergnügen. 

Schierle, Mittwoch Abend. 

Dieſe Zeilen ſchreibe ich Dir vom Blocksberge, wenigſtens 
von ſeinem Fuße. Schierke iſt der höchſte bewohnte Ort des 
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Harzes mit alleiniger Ausnahme des Brodenhaufes, und da dies 
ganz in Wolfen gehüflt ift, ich auch jchon oben gewejen bin, jo 
ihenfe ih mir das Klettern da hinauf. Die Ausfihten von jehr 
hohen Bergen find alle ganz gleih. Die Gegenftände, welche 
mehr als drei bis vier Meilen entfernt ſind, verſchwimmen, man 
jieht eine blaue und graue Maſſe und kann fich einbilden, vom 
Aetna oder vom Broden zu ſchauen. Die jchönen Partien liegen 
immer am Fuß der Gebirge, und von diejen Habe ich einige heute 
durchſtreift. Seit fünf Uhr früh bin ih auf den Beinen und 
erft um ſechs Uhr abends ins Quartier gerüdt. Die fürchterliche 
Hite hat aufgehört, und mir haben heute mehrere Regenjchauer 
gehabt. Hier nun madte ih Mr. Madintofh ſehr angenehm 
und erwies ſich erfenntlih dafür, daß ih ihn acht Tage lang in 
der Sonne wie ein Kind auf dem Arm berumgetragen habe. 

Ih werde nah Magdeburg jchreiben und mir die Briefe, 
welche etwa eingegangen find, nad Halberftadt kommen laſſen, 
damit ich eher Nachricht von Euch erhalte, denn vielleiht halt 
Du dorthin ſchon gejchrieben. Gute Nacht, Tiebe, ſüße Marie, 
ih bin jehr müde und werde ungemwiegt jchlafen. 

Helmuth. 


* 


Dresden, den 8. September 1841. 

Deinen freundlichen, herzlichen Brief, liebe Marie, aus Helgo— 
(and, welcher bis zu Eurer bevorftehenden Abreife von jener Inſel 
reiht, habe ich in Magdeburg bei meiner Durchreije empfangen 
und mit wahrer Freude gelefen. Es ift wahr, gute Marie, daß 
es Dir jchriftlich weit beffer gelingt al mündlid, Deine Gedanten 
mitzuteilen. Den Grund dazu juche ich aber nicht allein in Deiner, 
jondern au in meiner Eigentümlichkeit, in der Zurüdhaltung, 
welche bei mir die Frucht einer unter lauter feindfeligen Ver— 
hältniffen verlebten Jugend ift, und welche notwendig wieder Zurüd- 
haltung bei Anderen erzeugt. Daß aber Reichtum der Gedanken 
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und Tiefe des Gefühls in Dir wohnen, davon zeugen Deine Briefe 
und bejonders diejer. 

Du fragit mid, was mir an Dir und Deiner Art, zu fein, 
nit gefällt, damit Du es ändern könnteſt. Nun will ih Dir 
in aller Wahrheit jagen, daß, wie ih auch Hin und Her vente, 
mir alles in Dir gefällt, aber jo mandes in mir nidt. Du 
darfit Dich nur in der Art fortentwideln, wie Du jeßt bift, fo 
mußt Du eine höchit Tiebenswürdige, trefflihe Yrau werden; ich 
fann jo manches nicht mehr ändern, und wenn es nicht bloß 
Deine Nahfiht, wenn e& nun wirklih wahr ift, daß Du ganz 
froh und zufrieden mit mir gewejen bift, jo danfe ich Gott auf- 
rihtig dafür. Die aus der Berjchiedenheit unſeres Alters her— 
vorgehende Art, zu empfinden, macht, daß ich, ohne unwahr zu 
werden, Div nicht daſſelbe lebhafte Gefühl bieten kann, wie ſich's 
in Deinen ſchönen Augen ausjpriht und wie Du es wohl ala 
Ermiderung fordern darfſt. Ih kann nur ungefähr mie „der 
Bär” in dem Roman der Bremer „Die Nachbarn“ fein, welchen 
Du, glaub’ id, kennſt. — Indeß ich Hoffe, e3 joll ſchon gehen. 
Du bift jo gut und liebevoll, Gott erhalte Di mir fo. — 
Gewöhnlich fehlte e& uns, wenn wir zujammen waren, an etwas 
zu jprehen. Das liegt nun darin eben, daß Du natürlich bis 
jet wenig gejehen, wenig erlebt, wenig gelefen, kurz, daß wir 
und eigentlih nur eines jagen fonnten, und das wußten wir ſchon 
und empfanden e&, ohne es zu jagen. Wenn aber die Jugend 
ein Fehler ift, jo befjerit Du Dich alle Tage, und wenn wir erft 
einige Zeit Freud und Leid mit einander getragen haben werden, 
jo werden aud die äußeren Gegenftände der Unterhaltung nicht 
fehlen. So viel ift gewiß, daß ic) ſowohl glüdlicher fein als auch 
Dir liebenswürdiger erſcheinen werde, wenn ih Dich wirklich in 
Deiner Zukunft zufrieden jehe. Die Zweifel daran gehen aus 
meinem Charakter hervor, die gute Hoffnung, die ich hege, aus 
der Vortrefflichfeit des Deinigen. 

Daß Du meinen Brief, den ih ganz eilig am Tage nad 
meiner Abreije aus Harburg Dir fchrieb, nicht ſchon auf Helgo- 
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land erhalten, begreife ih nicht. Dann halt Du gar lange nichts 
bon mir gehört, obwohl ih fait täglih an Dich geichrieben, 
denn der zweite Brief ging erit Ende vorigen Monat3 von 
Wernigerode ab. 

Nachdem ich meine Relognoszirung im Harz bollendet, fuhr 
ih nah Magdeburg und von dort auf der Eijenbahn nad) Leipzig. 
Um vier Uhr nachmittags ging der Zug ab und durchflog die 
Ebene von Magdeburg, die pradtvollen Brüden auf dreißig 
fteinernen ‘Pfeilern über die Saale, brauite an Köthen und Halle 
vorüber und erreichte abends ein Viertel auf. aht Uhr Leipzig. 
Da diefe Entfernung fünfzehn Meilen austrägt, alfo ungefähr 
wie von Hamburg nah Edernförde, jo legten wir, allen Auf— 
enthalt auf den Stationen eingerechnet, die Meile durchſchnittlich 
in zwölf Minuten zurüd. Wenn man unterwegs nidt anhielte, 
jo würde man in zweieinhalb Stunden nad Yeipzig fahren 
und die Meile in aht Minuten machen. 

Dein Mackintoſh, welcher mid jo trefflih gegen das 
Waſſer geſchützt, ſchützte mich auf dieſer Tour gegen das Feuer, 
Da das Wetter ſchön war und mir daran lag, die Bahn fennen 
zu lernen, jo fuhr ich auf einem offenen Wagen, und da fallen 
viele Funken aus dem Raudfang der Zolomotive nieder, weshalb 
man aud eigene Brillen von gewöhnlichem Tyenfterglas trägt. 

Nachdem ich in Leipzig geichlafen, fuhr ich ebenfall$ auf der 
Eijenbahn Hierher nad) Dresden. Die ganze Strede von Magde- 
burg hierher beträgt einunddreikig Meilen und wird, den Auf: 
enthalt in Leipzig abgerechnet, in acht und einer PViertelftunde 
zurüdgelegt. Sehr jhön find die langen hohen Brüden, auf 
welhen die Züge in jaufender Schnelle über die Mulde bei 
Wurzen und über die Elbe bei Riefa dahinbraujen. Yebtere allein 
hat vierundjechzig Pfeiler. Bei Röderau fommt man dur einen 
Tunnel, der neunhundert Ellen lang durch einen Felſen geiprengt iſt. 

Heute bejuchte ich die ſchöne Bildergalerie und gejtern Abend 
wohnte ich einer Daritellung der Oper: Der Liebestranf, von 
Donizetti, in dem neuen Theater hier bei. Dies iſt das ſchönſte 
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Gebäude der Art, welches ich kenne, es ilt nicht völlig jo groß 
wie St. Carlo in Neapel oder della Scala in Mailand, aber 
ihöner al3 beide, und nur das Theater Fenice in Venedig Tann 
mit diefem wetteifern. Die Erleuchtung durch Gas ift prachtvoll 
und jo hell, daß man Jedermann erkennt, er mag jo fern fein, wie 
er mill. 

Wie viel mehr Freude würde mir das Alles machen, wenn 
ih es Dir zeigen könnte. Nun, ich hoffe, wir machen bald einmal 
eine hübſche Reiſe miteinander. Morgen gehe ich nad) Leipzig 
zurüd und von da mit der am Freitag zum eriten Mal eröffneten 
Eijenbahn nah Berlin, wo ih Nachrichten von Dir zu finden 
hoffe. Adieu, liebe, ſüße Marie. Helmuth. 


Berlin, den 12. September 1841, Sonntag Abend. 


Sch kann mir nicht recht erklären, Tiebe, gute Marie, dat 
von einer jo fleißigen Schreiberin wie Du gar feine Nahricht 
hier iſt. Vielleiht glaubt Du mich noch nit in Berlin an- 
gekommen und erfreuft mich) bald mit einem lieben Briefe. Ich 
jehne mich darnach, zu erfahren, das Ihr alle gut zurüdgefehrt 
jeid und wie Ihr jebt in Itzehoe lebt. — Mir, liebe Marie, 
fommt es einjam bier vor, und ih bin ganz traurig, wenn id) 
denfe, daß ich noch ſieben Monate jo hier allein ſitzen foll. 

Liebe Marie, jtudire Doch etwas Blumenkultur; es ift jo hübſch, 
bejonders des Winters ein bißchen Grünes, Blühendes vor den 
Fenitern zu haben; außer einem Paar mijerabler Geranien will 
unter meiner Hand nichts gedeihen. Schreib mir aud, wie Ihr 
Mamas Geburtstag gefeiert habt und was fie gejchenkt befommen 
hat, und jchreib mir überhaupt, denn day heute (den 14.) noch 
feine Nachricht eingeht, würde mich wirklich nachgerade beunruhigen, 
wenn ich nicht dächte, daß die vielen Beſuche, die Ihr gegen- 
märtig haben mögt, Euch am Schreiben verhinderten. Damir 
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diefer Brief no zum 19. anfomme, muß ih ihn nun fließen, 
obgleich eigentlih nichts drin ſteht. Adieu, liebe, gute, Hübjche, 
theure Marie. Gott erhalte Did. Dein treuer 

Helmuth. 


* 
Berlin, den 16. September. 

Gute, liebe Marie, zu meiner Freude und Beruhigung er= 
hielt ich geitern Nachmittag Deinen lieben Brief vom 13. des 
Monats. Gottlob, daß Ihr alle jo wohl auf feid und in Eurer 
Häuslichkeit zufrieden. Der Vorwurf, den Du am Eingang 
Deines Schreibens machſt und jo liebevoll und freundlih madft, 
hat mich getroffen, weil er allerdings nicht ungegründet iſt. Es 
ift wahr, daß ich die Trennung nicht jo lebhaft empfunden habe 
wie wahrjheinih Du. Allein bedenke, daß der Zurüdbleibende 
bei einer Trennung immer jchlimmer dran ift al3 der Abreijende, 
welchen die Thätigkeit der Reife und feine Pläne für die Zukunft 
zerftreuen. Jetzt iſt es vielleicht umgefehrt, und ich empfinde die 
Trennung vielleicht mehr als Du, umgeben von lieben Verwandten 
und Freunden, wie Du bift. Ich freue mich, zu hören, daß Du 
fleißig an umjerer Einrichtung arbeiteft. Für mid) würde es eine 
angenehme Zerjtreuung fein, unfere Wohnung hier einzurichten, 
wenn es nur nicht jo jchredlich lange noch Hin wäre, bis wir fie 
beziehen. Dazu fommt, daß wir im Generalftab den Verſetzungen 
jo jehr unterworfen find, welche gerade am 31. März verfügt 
werden. Möglich iſt e3 daher, daß ich gerade um die Zeit unferer 
Hochzeit plöglich nad) Königsberg, Poſen oder Koblenz gejchleudert 
werde. Ich Fündige daher zu Michaelis meine jegige Wohnung, 
will aber doch die etwa entitehenden Vakanzen noch etwas ab- 
warten, ehe ich wieder miethe. Wahrjcheinlich werde ich jedoch in 
demjelben Haufe, wo ich jeßt wohne, in der zweiten Etage ein 
größered? Quartier miethen. Die Lage iſt jo jehr angenehm, daß 
ih nit gern fortgehe, obgleich die Gegend zu den theuerjten ge- 
hört. Du haft hier vor dem Haufe einen ſchönen grünen Raſen— 
plat, das Thor und den Thiergarten in unmittelbarer übe. Das 
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Reiten dur die Stadt ift namentlih für Damen fo jehr un- 
angenehin. 

Wegen der ſtets möglihen Verfegung ift es auch gut, nicht 
zu viel Saden und Möbel zu haben. Was id aber anjchaffe, 
fol gut fein. Laß ung überhaupt jo Hein wie möglich anfangen, 
man fann fi) immer noch ausdehnen. 

Ih habe diejer Tage durh den Abgang eines Generals 
ein Avancement gehabt und bin nun der vierte Kapitän im 
Generaljtabe. Ueberhaupt wird feine Verjegung ftattfinden, ohne 
daß ich eine Verbefjerung dadurch hätte, und die Ausfichten dazu 
find ganz gut. Sollte ih zu einem andern Armeekorps fommen, 
jo wünjche ich wenigſtens, daß es am Rhein wäre, von wo mir 
dann mit Leichtigkeit hübſche Reifen machen fünnen. 

Ich hoffe bald noch von Dir zu hören. Wie geht’ mit der 
edlen Kochkunſt, liebe Marie? Studire mir nur die Natur der 
Kartoffel und der Puddinge in ihren verichiedenften Vorkomm— 
niffen. Eine gute, fräftige, einfache Hausküche, ftatt der recher— 
hirten Speijehausfoft wird mir jehr wohl thun. Beſchreib mir 
doch ein bißchen Deine Lebensweiſe, um welche Uhr Du aufitehit, 
ob Du badeit, warn Ihr zu Mittag ebt, und wann Ihr Thee 
trinkt, damit ih Dich zu jeder Tageszeit aufjudhen kann. Adieu, 
liebe, gute Marie, herzlih und immer der Deine 

Helmuth. 
* 
Halle, den 20. September 1841. 

Ich Hatte gehofft, vorgeftern, al3 am Sonntag, in Berlin 
noch Nachricht von Dir zu erhalten, liebe, gute Marie, aber es 
fam fein Brief, und ich bin geftern Hierher gefahren. Heute 
traf mein Prinz von Dresden bier ein und heute Nachmittag 
fahren wir nah Querfurt ab. Dort fangen die Manöver an, 
und wir bleiben in einem Treiben und Wirthichaften, vorzüglich 
ih, da ich die Neifefafle des Prinzen führe. Deshalb werde ich 
Dir wohl nur ganz flüchtig jchreiben können, will Dir aber doch 
heute ſchon einen herzlichen Gruß bieten. 
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Querfurt, den 23. September. Ich hätte wohl gemwünfcht, 
daß Du und Ihr alle von den hohen Thürmen des alten Schloffes 
der Grafen von Querfurt herab dem gejtrigen Manöver hättet 
zufhauen können. Es war da3 prädtigjte Herbjtwetter, nicht zu 
warm, aber Hlarer, blauer Himmel. Die Gegend ift noch eben, 
geht aber ſchon in den Gebirgscharakter über, indem die Thäler 
tief eingejhnitten und feljig find. Weite Stoppelfelder, grüne 
Laubwälder und reihe Dörfer mit jhönen, majjiven Häufern 
wechjeln mit einander ab und maden die Gegend vorzugsweife 
geeignet für Truppenübungen. Es wurde in zwei Parteien gegen 
einander und mit Pulver manövrirt. Die Geſchütze krachten 
Iuftig, Helme und Slürafje funfelten in der Sonne, die Ge— 
wehre blißten, und die Erde dröhnte unter den Hufen der 
Reiterangriffe, furz, Du Hätteft ein Bild vom der Sonnenjeite 
einer Schlacht. 

Heute ijt große Parade der ganzen Divifion. Es hat 
während der Nacht etwas geregnet, jo daß der Staub gedämpft 
ift, und die Sonne ſcheint wieder, al3 ob ſie bejtellt wäre. 

Berlin, den 26. September. Wir haben die Inſpektion 
der andern Divifion unſeres Armeelorps in Hundisburg jchnefl 
abgemacht, weil der Prinz unwohl geworden ift. Geftern fuhren 
wir auf der Eijenbahn von Magdeburg hierher. 

IH Hatte aus Sorrento aus dem Haufe Torquato Tafjones 
die Schote eines gelbblühenden Baumes mitgebradt. Nachdem 
fie hier lange gelegen, pflanzte ih die Bohne in einen Blumen 
topf, und jetzt iſt ein fingerhoher Straud) daraus emporgewachſen. 
Adieu, gute, liebe Marie. Lab bald von Dir hören und bfeib 
mir gut. Mit herzlicher Liebe Dein Helmuth. 


* 


Berlin, den 30. September 1841. 
Gleih beim Eröffnen Deines Briefes, gute, liebe Marie, 
wurde ic angenehm überrajht dur die Anſicht von Itzehoe. 
3* 
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Wie jhön vergoldet auch diefe*) von Berlin ift, jo wird fie Dich 
do kaum ebenjo erfreuen, weil Du wenig von hier erinnerft 
und, als Du Berlin ſahſt, Di nicht in derjelben Art dafür 
interejfirteft, wie ih mid) für Itzehoe. Du mußt ſchon erft jelbft 
einmal hierher kommen und vom Kreuzberg, auf welchem das 
Monument im Bordergrunde fteht, die weite Sandflähe und bie 
düfteren Fichtenwälder, aber auch die hohen Kuppeln, die großen 
Paläfte und die weiten, unermeßlihen Häufermafjen überſchauen. 
Ih dente, es joll Dir do ganz gut gefallen, beſonders wenn 
es mir gelingt, die ſchöne Wohnung Hier am Leipziger Mat zu 
befommen, auf welche ich fpefulire. 

Du jchreibft einen jo hübſchen englifhen Brief, dab ich 
neugierig wäre, einmal einen deutjhen von Dir zu erhalten: „Es 
trägt Verſtand und rechter Sinn mit wenig Kunft fich felber vor.“ 

Den 3., Sonntag. Ich weiß nicht, warum id mir immer 
einbilde, daß Sonntags ein Brief von Dir fommen muß. Da 
nun heute feiner gelommen ift, jo hab’ ih mid an die alten 
gehalten und mid über das jchöne, treue, reine Herz gefreut, 
das fih darin ausſpricht. Gewiß, liebe Marie, Du verdienit 
das ſchönſte, reichite Loos; möchtet Du mit dem Heinen, das Du 
gezogen Haft, zufrieden werden. 

Ich Habe heute ſchrecklich viel gefchrieben. Um neun Uhr 
ging id, den Platz zu befichtigen, wo wir unfern Bahnhof an- 
legen wollen, kehrte aber gleih zu meiner Zintenflererei zu— 
rüd, die bis ein Uhr dauerte. Dann hatten wir eine Kon 
ferenz; bis drei Uhr. Hierauf ging ich zu einem großen Diner 
mit Miniſtern und Geheimen Räthen, mit Auftern aus SHolftein 
und Schinken aus Bayonne, mit Faſanen aus Böhmen und 
Meinen aus allen Himmelsgegenden. Bon Ießteren foftete id) 
jdoh nur den Champagner: Ein guter Deutjher mag zwar 
feinen Franzmann leiden, doch feine Weine trinkt er gern. Nach 


— — — — 


) An dem Rande dieſes Briefes waren in Golddruck Anſichten von 
Berlin angebracht. 
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Tiſche wieder Briefe citissime in Eifenbahnangelegenheiten,, die 
bis jieben Uhr auf die Bolt mußten, dann ging ich eine Stunde 
ins Iheater, wo eine große, ſchöne Oper, der Feenſee, gegeben 
wurde. Ich dachte, wenn ich Dir die Herrlichleit doch zeigen 
könnte. Es famen ganze Schwärme von Feen in der Luft und 
Reiter zu Pferd auf der Erde zum Vorſchein. Der Schluß jpielt 
ganz in den Wolfen, wo die verliebte Tree fi von der Frau 
Feenkönigin die Gnade erbittet, als Sterbliche zur Erde zu ihrem 
trauernden Geliebten Hinabfteigen zu dürfen. Sofort öffnen ſich 
die Wolfen, und man folgt der Fee auf ihrem Fluge zur Erde. 
Zuerjt entdedt man in Nebelduft die Gipfel der Berge, dann 
grüne Auen, dur welche ein Fluß ſich windet. Immer deut- 
licher werden die Gegenftände, je mehr man ſich der Erde naht, 
endlich entdedt man die Thürme einer großen Stadt; e3 ift Köln 
mit feinem ftoljen Dom, feinen alten Kirchen, der Brüde und 
den ſpitzen Dächern. Zuletzt ſenlt ſich die Tee in eines dieſer 
Dächer hinab, man erblidt das Innere einer Hütte und den 
glüdlihen Studenten, der durch diefe Viſite aufs Angenehmite 
überraicht wird. 

Liebe Marie! Nimm es micht übel, aber ich nehme eben 
eine copieuje Prife Tabak, weil ih immer noch Zahnjchmerzen 
habe, und Jeannette fieht e8 niht. Du mußt es mir wirklich 
no einmal ftreng verbieten. Adieu, ſüße, liebe, ſchöne, gute, 
theure Marie, ich küſſe Dich Herzlich. 

Helmuth. 


* 


Berlin, den 6. Oftober 1841. 
Wie hübſch magft Du ausgejehen haben in Deinem weißen 
Kleid mit Atlasbefag und pink-roses im Haar. Du fchreibft 
bloß von Jeannette: that she looked so sweet, aber Dich jelbft 
haft Tu wohl gar nicht im Spiegel gefehen? Aber Du Haft mir 
noch gar nicht genug von Deinem Ball erzählt. 
Uebrigens iſt e& Hübih von Dir, daß Du nad dem 
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Taumel eines jolden Abends Did doch Deines abmwejenden 
alten Freundes erinnert haft. Gewiß, liebe Marie, jehe auch ich 
mit froher Hoffnung in die Zufunft, denn wenn es ein Glüd 
für mid) auf diejer Welt giebt, jo iſt es mit Dir und für Did. 
Erlebe ih, Did glüdlih und zufrieden zu jehen, dann bin ich 
e3 gewiß auch. Wenn meine Erwartungen weniger lebhaft jind, 
jo iſt es vor Allem die Bejorgnig, daß die Deinigen getäufcht 
werden möchten, und meil, je weiter man in diefem Leben vor- 
jchreitet, je weniger man von demjelben erwarten lernt. Gehe 
ih Did aber zufrieden und wirklih glüdlih, troß meiner Ver— 
driehlichkeit, Laune und Empfindlichleit, jo werde ich von mir 
jelbft eine befjere Meinung annehmen und ſchon dadurch jehr 
viel heiterer, Hlarer und mittheilender werden. 

Meine Zahnſchmerzen find glücklich vorüber, und ich befinde 
mic ganz vortrefflih, nur geiftig fühle ich eine große Leere, in 
welcher nur Deine Briefe die Lichtpunkte ausmachen. Die Zeit, 
welche nicht durch Geſchäfte (und meiſt jehr trodene) in Anſpruch 
genommen iſt, ſuche ich durch Spazierritte und durchs Theater 
auszufüllen. Heute regnet es anhaltend, und ich bin den Abend 
zu Haufe geblieben, um eine Arbeit vorzubereiten. Jetzt iſt e3 
acht Uhr, ich bin fertig und erheitere mid, indem ich mich mit 
Dir, ſüße Marie, beſchäftige. Wäreft Du nur hier, wie gerne 
blieb’ ih zu Haus, mein langweiliger Kakao jollte mir nochmal 
jo gut ſchmecken, wenn Du ihn mir reichteſt, ich brauchte feine 
Pfeife und felbft feine pinch of snuff, um mir die Zeit zu ver— 
fürzen. Diefer Winter mit allen jeinen Bällen und Theatern, 
Soiréen und Felten ijt eine lange, traurige Perſpektive für mid). 
In diefen ſechs Monaten werde ich jech& Jahre älter werden. 

Sonntag den 10. Heute ging ich bei dichtem Regen in 
den Thiergarten, als ich dem Briefträger begegnete, welcher feit 
dem 9. Mai vierteljährlih ein Paar Sohlen mehr braudt. Zu 
Haufe angefommen, ſchob ich mir einen Lehnſtuhl zurecht, nahm 
eine Priſe, um mich in die allerbefte Yaune zu verjegen, und las 
Deinen erjten deutſchen Brief. Herzlihen Dank dafür, gute Marie, 
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und für die vielen intereffanten Nachrichten von all den Unſern. 
Adieu, sweet little Mary. Truly yours for ever. 


Helmuth. 


Berlin, Mittwoch Abend, den 14. Oktober. 


Gute liebe Marie! Es ift doch im Grunde tet hart, daß ich 
hier jo allein ſitze, wenn ich eine liebe, liebe Marie habe, die aud) 
gerne bei mir wäre. Der Winter wird mir noch jehr lang werden. 
Zu Weihnachten auf Urlaub zu gehen und dann zum April wieder 
Urlaub zu fordern, das wird wirklich ein bißchen ſchwer werden. 
Wie viel beſſer wäre es doch, wenn ih Dich zu Neujahr gleich 
mit nad Berlin nehmen könnte. Wir würden in meiner jeßigen 
Wohnung etwas eng, aber doc nicht jchleht wohnen. Du könnteſt 
dann zu Oftern die neue Wohnung jelbit ausſuchen, und zum 
Sommer fämen Papa und Mama bei uns zu Beſuch. ch jtrede 
meine Hände nad Dir aus, gute Marie, aber umſonſt. 


Den 17. Oktober. 


Ich Habe Heute bei meinem Freunde, dem Geheimrath 
vb. Patow dinirt. Seine Frau freut id) jo darauf, Deine Bekannt— 
ihaft zu maden. Sie jagt, fie fürdte nur, daß es ihr nicht 
gelingen werde, Dih für fih zu gewinnen. Sie ijt ein lion 
der hHiefigen Gefellihaft, highly fashionable, und wenn Du 
Tih an ſie anjchließeft, jo wirft Du an ihr die beite Stütze 
für Dein erſtes Debüt in der Hofgejellihaft Haben. Wenn Du 
diefen Winter fämeft, jo könnteft Du gleich einige Dußend Bälle 
mitmachen. 

Mein Freund Vincke, welcher den Prinzen von Preußen nach 
Wien begleitet, iſt dort krank zurückgeblieben. Er hat große Güter 
in Schleſien gekauft, und ich fürchte, er wird bald ganz von hier 
fortziehen. In einigen Tagen kommt ein anderer Freund von 
mir, Laue, aus Konſtantinopel hier an. Wenn Du die Briefe 
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aus der Türfei gelefen halt, jo wirft Du den Buchſtaben 2 dort 
oft erwähnt finden. Wir haben manden ſcharfen Ritt zufammen 
gemaht und mandes Ungemah und Gefahr miteinander ge- 
tragen. Ich freue mich jehr auf feine Ankunft. Gute Nacht für 
heute, mein liebes Mariehen. Schlaf janft und träume ſüß. 
Montag, den 18. Oktober, 

Alle Eure Geheimniffe find verrathen! John war heute früh 
bei mir, er brachte mir einen Brief von Vater, worin dieſer mir 
jagt, daß ih ihm das „Bild“ mit nächſter Gelegenheit zurüd- 
ſchicken joll, da es für feine Galerie beftimmt jei; und Du fchreibft 
mir: „aber nun habe ich gejtern meine Arbeit fertig gemacht!" Die 
Arbeit habe ich freilih noch nicht erwijchen können, aber das 
Bild, das liebe, ſchöne, ähnliche Bild habe ih und gebe es nicht 
wieder heraus, wenigitens nicht eher, als bis ih das Originel 
abgeliefert befomme. Es iſt ganz wunderhübſch gezeichnet, und 
wunderhübjch, weil e& ähnlich ift. Nicht wahr, Du Haft das weiße 
Kleid an, welches Du, ich glaube zum Empfang des Königs, 
befommen halt. Du trugit es am 6. oder 7. Mai und jaheft 
damit auf einem Schemel zu Mamas Füßen oben im Saal am 
Tenfter. — Schade, daß Deine hübjhen Arme nicht ganz auf 
dem Bilde find. Die Brojhe und die Ohrringe find auch zu 
erfennen. Ih werde Dih nun einrahmen laffen. Du kommſt 
unter dem Sultan Mahmud, Fürften Miloſch von Serbien und 
General v. Kraufened, meinen Chef, zu hängen, oder aber auf 
meinem Schreibtilch zu ftehen. — Mund und Augen find jprechend, 
alles ift ganz ähnlih, und ich danfe Dir recht Herzlich für dies 
ſchöne, liebe Geſchenk. Lak Dich's nicht gereuen, daß ich die 
Freude ein paar Tage früher gehabt, als Du wahrjcheinlich be= 
abfichtigteft, ih baue e& mir am 26. wieder auf. 

Da mein Oberft fi jehr dafür interefjirt, daß ich beim 
Armeekorps bleibe, jo ift es nicht wahrſcheinlich, daß ich verjeht 
werde. Ich warte noch eine Benachrichtigung ab und werde 
dann wegen einer Wohnung abſchließen. — Herzliden Gruß an 
Mama und Papa. Meiner transparenten blonden Schwägerin 
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mit den Keinen Händen, weißen Zähnen und feidenen Haaren 
bitte ih von mir einen Kuß zu geben, wenn fie auch noch jo 
zornig darüber wird. Adieu, adieu! Helmuth. 


* 


Berlin, den 22. Oftober, Freitag Abend. 

Du glaubft nicht, gute, liebe Marie, welche Freude ih an 
Deinem Bilde Habe. Ich Hätte Di ſchon darum gebeten, aber 
ih habe einen Abſcheu vor ſchlechten Porträts, bejonders, wenn 
fie dabei ähnlich find. Es gibt joldhe unangenehme Aehnlichkeiten. 
Diejes iſt aber nicht allein ſprechend ähnlich, jondern aud an und 
für fih ein Heine Kunſtwerk, und der Maler, welcher e3 gezeichnet, 
muß ein recht guter gewejen fein. Es hängt jeßt in einem jehr 
hübſchen goldenen Rofoforahmen über meinem Schreibtiih. Wenn 
ih ind Zimmer trete, fällt mein erfter Blid darauf. Der Aus: 
drud Deines Gefihtes ift jo gut aufgefaßt, und wenn ich es 
lange anjehe, möchte ih manchmal fagen: „Nun, Mariechen, 
ſprich doch aud) ein Wort.” Ich werde für Vater eine gute Kopie 
anfertigen lafjen, denn diejes gebe ich nicht wieder Heraus. Ich 
muß Dir jagen, daß Du geftern hier ſchon Deine erjte Viſite 
gemacht haft. Patows wünſchten jo jehr, Dich zu jehen, deshalb 
jegte ih mich in eine Droſchke und fuhr mit Dir Hin. 

Meine Zahnſchmerzen haben aufgehört, ſeildem Du wünſchteſt, 
fie mir abnehmen zu fönnen. Ich hoffe indeß, daß ich fie [os bin, 
Du aber nicht damit behaftet bift. 

Ich reite meinen großen Schimmel jebt auf einen furzen, 
ruhigen Galopp ein. Er ift ein vortrefflihes Damenpferd, groß, 
elegant, ruhig und fiher, ich Hoffe, wir werden einige tüchtige 
Ritte durch den Thiergarten zujammen maden. 

Dienstag, den 26. Oktober. 

Geftern Abend fam Hohn in der Dunkelheit angeſchlichen 
und war ſehr betroffen, dab zufällig ich und nicht mein Kutſcher 
die Thür öffnete. Er verbarg etwas unter jeinem Mantel, was 
er mir durchaus nicht zeigen wollte, jondern dem Diener abgab. 
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Heute früh nun brachte diejer mir zu meinem Slafao eine wunder: 
ihöne Mappentaffe, ein Gejchent Deines aufmerfjamen Herrn 
Bruderd, und demnächſt ein überaus hübſches, zierliches Polſter— 
killen von lieben, fleißigen Händen. Tauſend Dank, gute, liebe 
Marie, wo nimmft Du nur die Zeit her, ſolche jfaubere, müh— 
jame Arbeit neben dem vielen Schreiben und Nähen zur Aus» 
fteuer fertig zu befommen. Das Stiffen ijt allerliebſt und pußt 
mein Zimmer, welches duch Dein Bild ſchon jehr gewonnen hat. 
Nochmals recht herzlichen Dank, gute, liebe Seele. 


Donnerstag, den 28. Oftober. 


Heute, liebe Marie, erhielt ich Deinen Brief auf dem Helgo- 
länder Bogen. Ih danke Dir herzlih für Deine guten Wünſche 
und bitte Gott, daß er fie in Erfüllung gehen laſſen möge. 
Uebrigens weiß ich wirklich jelbjt nicht recht, ob mein Geburtstag 
am 26. oder 28. it. Warum jchreibft Du denn auf einmal 
wieder Engliih, da Du ja wirklich ebenjo gut Deutſch jchreibft? 
Deine lebten Briefe waren ja jo ſehr hübſch. Herzliche Grüße 
an Mama, Papa und Neannette. Adieu, adien, gute Marie. 
Dein treuer Freund für immer. Helmuth. 


” 


Berlin, den 1. November, Montag. 

Mein treues, liebes Mariehen! Es it beinahe ſchon Mitter- 
naht geworden, ehe ih dazu fommen kann, Dir ein paar Worte 
zu jchreiben, und doch muß ich Dir heute noch danken für Deinen 
lieben Brief aus Hamburg. Dein Brief enthält nichts als gute 
Nachricht. Es freut mid, daß Ihr den trip to Hamburg ge- 
madt und mit jo ſchönen Einkäufen zurüdgefehrt, nur wünſche 
ib, daß Ihr den alten Bapa in Wandsbed mit einem Bejud) 
erfreut Haben möget. E3 würde ihn allerdings mit Recht kränten, 
wäre es nicht geichehen, da man ja mit einer Drojchle in einer 
halben Stunde hinausfährt. Wie Hat Dir die Oper gefallen? 
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Als wir zufammen da waren, jahen wir jo ein dummes Stüd, 
und der Abſchied verbitterte ung den Genuß. Was würdeſt Du 
gejagt haben, wenn ich auf einmal aus einem der preußiſchen Poit- 
wagen herausgegudt hätte! Unmöglich wär's doch nicht gewejen. 

Dat Ihr no immer an meinem Buche budjtabirt, macht 
mich laden. Kinder, quält Euch doch nicht, jondern leſet etwas 
Intereſſanteres. 

Die Eiſenbahngeſchichte giebt mir wirklich unbillig viel Arbeit 
dafür, daß alles gratis geſchieht. 

Einen Brief von mir wirt Du bei Deiner Rückkehr vorge- 
funden haben. Haft Du denn mein Bild jchon erhalten? Oder 
verrathe ich hier mein Geheimniß, wie Du Deines verratben Hatteft ? 

Diendtag. 

Ih komme immer erſt abends zum Schreiben, liebe, ſüße 
Marie, wenn ic Thon von Geſchäften ganz halali bin. — Du 
wirst jebt ohne Zweifel jchon wieder in Deinem warmen Neſt 
zu Itzehoe Jiken. 

Du jehreibft wegen high fashion der Frau v. Patom, 
und daß es Dir einerlei, was die Leute von Dir denten. Sa, 
Mariehen, Du mupt das doch auch lernen; ich möchte jo gerne, 
dab Du allen Leuten recht gefieleft. Die Schönheit ift nur eine 
Herausforderung für die Kritik, und Du mußt durch verbindliches, 
freundliches und fichere® Benehmen die Leute damit verjöhnen. 
L’homme doit braver l’opinion public, la femme s’y sou- 
mettre. Ich fehle gegen die erjte Hälfte diefeg Satzes, made 
Du es mit der zweiten nicht fo. 

Geftern erhielt ih einen türkiſchen Brief von Hafisz Paſcha, 
id weiß aber nicht, was drin ſteht. Er wird erft überſetzt. Nun 
aber gute Naht. Herzlich der Deine Helmuth. 


nn 
2* 


Berlin, den 5. November. 
Grüß Dich Gott, mein kleines Mariechen; der Briefträger 
iſt heute an meiner Thür vorbeigegangen, ohne mir von Dir 
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Nachricht zu bringen, aber gewiß iſt ſchon etwas für mich unter- 
wege. Manchmal ift mir, als ob ich gewiß wüßte, daß Du an 
mich denkſt, zum Beilpiel eben jetzt. Es ift zehn Uhr vorbei, 
Du machſt Deine Vorbereitungen zum Sclafengehen, trittft mit 
dem Nachthäubchen nochmal vor den Spiegel, bläſeſt das Licht 
aus, ſprichſt Dein Abendgebet, plauderit noch ein paar Worte 
mit Jeannette, und Halb träumend ſchwebt Dir dann nod mein 
altes Geficht vor die Seele. Die Erinnerung an die Jasmin- 
faube, den lebten Walzer vom lebten Ball miſcht jich mit der 
Borftellung von einem hellen Weihnachtsbaum, von Leintwand 
zur Ausfteuer und dem Felſen von Helgoland. Ein Schiff mit 
bunten Wimpeln trägt Dich über! Meer in ein grünes Land voll 
Blumen, ladhend wie die Hoffnung und ruhig wie der Schlaf, 
der Dih umfängt. 

Menn Du, eben heut, abends meinen Brief liejeft, jo ftehe 
ih gerade vor Dir, nur erblidit Du mid nit, weil Du die 
ihönen Augen auf da3 Papier und das garftige Gejchreibjel 
gerichtet halt. Höbeſt Du fie jehr jchnell und plöglid empor, 
jo müßteft Du wenigſtens das letzte Ende des Schatten meines 
lila Schlafrods noch erbliden, in welchem ich mich eben befinde. 
Ich glaube ein bischen an magnetiijhen Rapport, und ein alter 
Araber hat mir eine Geſchichte erzählt, wie man in einem Kriſtall- 
ipiegel das Bild deſſen erbliden kann, der an uns dent. Uber 
nur ein reines, treues Herz fann in dem Kriftall etwas jehen, 
die Mehriten erbliden darin, wie in einem gewöhnlichen Spiegel, 
nur ſich jelbft. Nun, gute Nadt. 

Den 6. November. Es iſt 


„NHumme Mitternadt, 
Wo nur Gram und Liebe wacht“ 
Und wer zu morgen noch Vortragsſachen macht, 
Drum, lieb Mariehen, gute Nacht. 
Adieu für Heute, ſüße Marie, herzlih der Deinige 


Helmuth. 





Digitized by Google 


1841. Im Berliner Opernhaus, 45 


Ohne Datum. 

Ih komme eben von der Hundertjährigen Geburtstagsfeier 
des Berliner Opernhaufes. Sie wurde begangen durch Auf- 
führung von einzelnen Tonftüden aller der Komponiften, welche 
in dieſem Zeitraum für die hiefige Bühne Ausgezeichnete ge- 
feiftet haben. Der ganze Hof war gegenwärtig, und wir waren 
fünfzig Perjonen in der großen Königlichen Loge. Eröffnet wurde 
die Vorftellung durch eine eigene Kompofition Friedrichs des 
Großen, die wirklich, wenn er jie ſelbſt gemacht Hat, weit hübjcher 
war als manches, welches nachher fam. Sodann kam ein Duett 
nebft Chor von Graun aus Sleopatra, ganz im Stil feiner Kirchen» 
mufit gehalten. Man Hatte die damalige Anftrumentirung bei- 
behalten und hörte nur ein paar Geigen und Bratjchen. Kleopatra 
und ihre farthagischen Damen waren in Reifröden mit gepuderten 
Haaren, Cäſar (welcher eine Sopranpartie fang, denn es war 
ein Frauenzimmer) nebſt feinen Römern erſchienen mit Haarbeutel 
und Escarpins zur Toga und nahmen beim Eintreten jehr Höf- 
ih ihre Helme ab; alle madten drei tiefe Knixe reſp. Ver— 
beugungen. Jedes neue Geſangſtück näherte fih etwas mehr 
unjerem jeßigen Geſchmack, die Jnftrumentirung wurde reicher, die 
Melodien anfprechender. Nachdem wir: „Als ich auf meiner Bleiche“ 
glücklich überftanden, klangen die gewaltigen Chöre Gluds ſchon 
befreundeter. Winters ſchöne Kompofition: „Das unterbrochene 
Opferfeit”, fein „Kind, willft du ruhig jchlafen“, gefielen auch 
jegt noch, endlich bildete Mozart den großen Hauptabjchnitt und 
bahnte den Weg zur neuen Muſik. Die Duverture zu Belmonte 
und Gonftanze und eine Scene aus dem Don Yuan wurden 
gegeben. Hierauf erihien Beethoven mit feiner gewaltigen voll— 
tönenden Duverture zu Egmont, welche da capo gejpielt werden 
mußte. Ihm reihte fih Spohr an mit dem unübertrefflichen 
Duett aus Jefjonda: „Theures Mädchen, wirft mich haffen.“ Bon 
dem Freiſchütz wurde die Schlußſcene des erften Altes gegeben 
und von den ganz neuen Kompofitionen eine wunderbar jchöne, 
geilterhafte Duverture Mendelsjohns zum Sommernadtstraum. 
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Man glaubte den Tanz der Elfen zu belaufhen. Den Schluß 
madte Maiſeders Mufif zum Ballet: „Die Sylphiden“. 

Morgen habe id; den Dienft und werde im Neuen Palais 
bei Pot3dam einer Borftellung beimohnen, zu welcher nur der 
Hof und einige klaſſiſche Geihmäde befohlen find. Die lebte 
Aufführung des Stüdes, welches gegeben werden joll, hatte vor 
zmweitaujendfünfhundert Jahren ftatt. Es ijt die Antigone von 
einem gewillen Sopholles. E3 wird ſchwer fein, die Erben zu 
ermitteln, welche Anſpruch an eine Tantieme der Einnahme haben, 
mwahrjheinlih find es Nuderfnechte in Hafen von Konftantinopel. 

Wenn Yhr die Allgemeine Zeitung haltet, jo habt Ihr heute 
einen Auffag mit meinem Monogramm — geleſen: „Deutjch- 
fand und feine germaniihen Nachbarn“. Das bitte ich aber in 
däniihen Landen Niemand zu jagen, jonft laſſen fie mich nicht 
wieder hinein, jondern ich werde gleih am Langenfelder Zoll 
lonfiszirt. 

Berlin, den 9. November. 

Geſtern Abend kehrte ich aus Potsdam hierher zurück. Am 
Sonnabend wohnte ich der Aufführung der Antigone bei. Das 
Heine Theater im Neuen Palais iſt ganz beſonders geſchickt, um 
ein ſolches Stüd aus dem klaſſiſchen AltertHum zu geben, da 
die Sitze der Zuſchauer ganz jo geordnet find, wie man es 
heute noch in den alten Theatern in Stleinafien, Griechenland 
und Italien, zum Beifpiel in Pompeji, fieht, nämlich kreis— 
förmig und ſtufenweiſe aufiteigend. Unten in der Mitte, mo 
vie Arhonten und Richter ſaßen, waren die Sitze für den 
König und uns Hofſchranzen, dahinter die Damen und höher 
herauf die Herren. Die Bühne ſelbſt war ganz nad) alter Art 
eingerichtet. Der Hintergrund ftellte einen Tempel mit drei Thüren 
dar, und auf der Orceltra, was wir das Profcenium nenneıt, 
erhob fih ein Altar, in welchem der Souffleur fjtedte, den die 
Alten nit kannten. Um diejen herum reihten ſich die Chöre, 
welde die Stimmen des Bolfes bildeten und fortlaufend Die 
Kritik der Begebenheiten ausſprachen. 
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Es ijt merlwürdig genug, daß ein Stüd, welches vor Jahr: 
taufenden gejchrieben wurde, noch jeßt ein Intereſſe gewähren 
tan. Sophokles hat in feiner Tragödie die noch heute geltenden 
Gegenjäge der Familie und des Staates einander gegenüber ge: 
ſtellt. Kreon, König von Theben, hat einen Unterthan bejiegt 
und erjchlagen, welcher jeine Vaterſtadt mit den Waffen befämpft, 
und berurtheilt jeinen Leichnam, unbeftattet ein Raub der Thiere 
zu bleiben, was nad damaligen Begriffen auch feiner Seele den 
Uebertritt in die Gefilde der Ruhe vermehrte. Antigone, die 
Entelin des Oedipus, ift die Braut feines Sohnes und die 
Schweſter des Erjchlagenen. Sie trobt jeinem Gebot. „Hat es 
doch Fein Unjterbliher mir geboten,“ jagt fie. „Hätte Kreon mir 
den Sohn oder den Freund erihlagen, jo könnte das Schidjal 
mir einen andern geben, aber die Eltern jind todt, die Götter 
jelbjt können mir einen Bruder nicht wiedergeben.“ Sie beitattet 
den Todten und ladet den Zorn des Königs auf fi, welder fie 
verurtheilt, lebendig in einem Felſengrab zu verſchmachten. 


Doc würdig des Ruhms wandelt fie hin, 

Mit Lob geihmüdt, in das Gemad der Todten. 
Nicht zehrende Krankheit raffte fie fort, 

Noch traf fie ein Schwert der Rache, gezüdt. 
Rad) eigener Wahl — lebend — allein 

Geht fie zum Hades. 

Das Hübſche dabei ift, daß Kreon von jeinem Standpunfte 
aus ganz recht Hat, denn ohne Gehorfam kann feine menſchliche 
Geſellſchaft Beſtand Haben. Aber indem er mit ftarrer Konſe— 
quenz diejen Gedanken durchführt, greift er über in das Gefühl 
der Pietät, welches noch höheren Urſprungs als alle menfchlichen 
Sabungen. Ein Seher verkündet ihm den Zorn der Götter, 
weil er der Erde vorenthält, was der Erde gehört, und die be- 
graben hat, welche nod Luft und Licht athmet. Jetzt will er fein 
Unrecht gut machen, aber es ijt zu jpät. Antigone ift nicht 
mehr, und fein Sohn hat jich das Leben genommen. „Was hilft 
dir nun, daß Macht, Reichthum und Gewalt in deinem Haufe, 
wenn nicht auch die Freude darin wohnt,“ jpricht der Chor. 
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Viel Föftlicher ift, als Glückesgenuß, 

Der bedächtige Sinn. Stets hege 

Für das Göttlihe Scheu. Der Vermeſſ'ne büßt 
Das vermeſſ'ne Wort mit jchwerem Gericht; 
Dann lernt er wohl, 

Noch weiſe zu werden im Alter. 


Es wäre leicht, ein ganz chriftliches und modernes Stüd 
von derjelben Tendenz wie die Antigone zu jchreiben; denn noch 
heute tritt das gejchriebene Gejet oftmals mit „dem Rechte, das 
mit und geboren”, in Widerjprud. 

Sonntag Mittag war große Tafel beim König in Sansjouci, 
und abends wohnte der Hof einer Aufführung des Yauft im 
Kafino zu Potsdaın bei. Der Tert wurde gelejen, die Chöre 
und jo weiter aber nad) der wundervollen Kompoſition des ver— 
ftorbenen Fürften Radziwill aufgeführt. Unübertrefflih ift das 
Dfterlied: „Chriſt ift erſtanden“, welches mit Gewalt den Gift- 
beher vom Munde des Verzweifelnden zieht, und man begreift 
ihn, wenn er ausruft: „Die Thräne fließt — die Erde hat mid 
wieder.” Morgen wird daſſelbe Stüd im Opernhaus gegeben. 
Am Montag wurde Parforcejagd geritten. E3 fanden fid außer 
vier Königlichen Prinzen noch etwa fünfzig Gentlemen in ſcharlach— 
rothen Röden ein, alle auf wundervollen Pferden. Man jah faft 
nur engliihe Pferde, ich ritt meinen Heinen Araber. Um neun 
Uhr brachen wir von Potsdam auf und ritten in ſcharfen Gange 
arten nah dem zwei Meilen entfernten Forſt von Sunersdorf. 
Dort war ein wilde! Schwein gejpürt, und es dauerte auch nicht 
lange, jo Hatten die Treiber e3 im dichten Unterholz aufgefunden. 
Jet wurde eine Meute von fünfzig Hunden auf daſſelbe los— 
gelaffen, und bei Hörnerſchall ſetzte ſich die ganze Geſellſchaft in 
Karriere. Das Thier war Hug genug, nicht ins Freie zu treten, 
und jo ging e3 train de chasse immer durd) den Wald, Mein 
Heiner Nifib ift ſehr Hiig, und es war an fein Verhalten zu 
denken. Es ift ein Wunder, mie dieje Pferde über ein jehr 
unebened Terrain, über Gräben und Wege, abgehauene Baumes 
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ftämme und Stubben fortjegen. Nachdem wir wohl eine halbe 
Meile jo fortgeraft, geriethen mir in eine Fichtenſchonung, die fo 
dit war, daß e& gänzlich unmöglich wurde, hier durchzukommen. 
Jeder arbeitete fi heraus, wie er fonnte, und man ſammelte 
fi auf? Neue. Die Hunde waren zerftreut, Niemand mußte, 
wo die Meute geblieben, und Alles jagte davon, um fie auf: 
zufpüren. So fam die ganze Gejellihaft auseinander, und nad) 
faft zweiftündigem Rennen ſammelte ſich die Mehrzahl auf der 
Chauſſee dicht vor dem Städten Belit. Nur drei junge Offiziere 
hatte das Glüd auf die richtige Spur geführt. Das Schwein, 
ein gewaltiger Heiler, war wohl zwei Meilen weit gerannt, dann, 
des Laufen müde, Hatte es fich geftellt. Zwei Hunde waren 
todt, ſechs fchredlich verwundet, und das Thier mußte mit der Art 
erichlagen werden, meil feiner der Anweſenden einen Hirjchfänger 
führte. Bon den Piqueurd war feiner zugegen, jo daß fein 
jagdgerechtes Halali jtattfand. — Bei der vor acht Tagen ſtatt— 
gefundenen Jagd war das Schwein durch die Havel geſchwommen 
und die Meute ihm nad. Den Jägern war fein Mittel ge- 
blieben, al3 anderthalb Meilen weit nad Spandau zu jagen, 
dort über die Brüde zu gehen und zu folgen, wobei von ein- 
hundertundvierundſechzig nur jechzehn zum Halali famen und zwei 
Pferde fielen. Diesmal paſſirte fein Unglüd, und Alle trafen zum 
Diner nah Kunersdorf ein. Mein Pferd Habe ich noch Lieber 
gewonnen, nachdem ich gejehen, mas e& zu leilten vermag. Es 
war nod) ebenfo feurig nad dem Rennen al& vorher. 

Nach der Tafel fuhr ih mit meinem Prinzen nad) Potsdam 
und bon da auf der Eifenbahn nad) Berlin. Wir Hatten jo über 
zwölf Meilen gemacht, gingen ins Theater, dann machte ih noch 
einen Bejuch bei Patows und habe darnad) trefflich gejchlafen. — 
Mein Freund Laue it als Major beim Generalitabe angeftellt; 
obwohl er ein Einfhub für mich ift, Hat es mid doch jehr 
gefreut. 

Ih danke Dir für das Kompliment, daß das Bild nicht gut 
genug ausſieht. — So, nun gute Naht, Du gute, liebe Seele, 
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die in einem füßen, lieben Körper ftedt. Schlaf wohl und träume 
mir nicht wieder von Berlin, ohne daß ich erjcheine, das fage 
ih Dir, jonft erſcheine ih Dir in Itzehoe, ohne daß Du mid) 
ſiehſt. Herzlid der Deine Helmuth. 


Berlin, den 18. November. 

Den 25. November. Ich ſitze hier noch immer in allerlei 
Berechnungen wegen der Eijenbahn, jett aber jehe ich doch ſchon 
Land und hoffe bald fertig zu werden. Morgen habe ich die 
intereflante Bejhäftigung, fünfzehnhundertmal meinen Namen zu 
reiben, nämlich auf ebenjoviel Aktien, melde von der Direktion 
unterzeichnet werden müllen. 

Den 1. Dezember. Es iſt ſchon elf Uhr, aber ih will Dir 
doch noch etwas vorplaudern. Ich komme eben aus einem Konzert 
im Opernhaufe und bin noch ganz voll davon. Ein gewiffer Sivori, 
Schüler Paganinis und Erbe jeiner — Geige, jpielte.e So wa3 
babe ich nie gehört. Aber mit der Geige hat es aud) feine eigene, 
geheimnikvolle Bewandtniß. 

In Stalien lebte vor jehzig Jahren ein Mann, der ſchon 
als Süngling von auffallender Häßlichkeit war. Das lange raben- 
ſchwarze Haar hing wild und ſtarr um fein gelblich bleiches Ge- 
ficht. Sein Antlit glich dem ausgebrannten Krater eines Vulkans, 
und die Züge waren regungslos, big die Lcidenjchaft fie bewegte. 
Dann verzerrten fie ſich bis zur Wildheit, und das Sprühen der 
dunflen Augen verrieth die Gluth feines Innern, wie das euer 
des Aetna unter der Dede von Schnee lodert. Ein ſolches Gemüth 
war nicht gemadt, um der Welt zu gefallen. Die Männer hapten, 
die Frauen verſchmähten ihn, und er war allein — ganz allein 
in der Welt. 

Wie jeder Menſch irgend eine Fähigkeit befigt, die ihn für 
die Abwejenheit der übrigen entjchädigt, jo hatte Pietro die Gabe 
der Muſik. In jeinem Häuschen zu Ravenna wanderte er Die 
Nähte auf und ab und geigte ſchmerzliche Melodien. Einft 


1841. Paganinis Geige. 51 


öffnete er um Mitternacht die mit Oelpapier verklebten Feniter 
und ſchaute hinaus in den Haren Himmel voll Sterne, von 
denen, jo viel ihrer waren, noch nicht einer ihn gelächelt Hatte, 
Da hörte er ganz nahe Beifalltlatihen von zarten Händen. Es 
war die Schöne Ancella, feine Nachbarin. Daſſelbe wiederholte 
ih in den folgenden Nächten, und bald entflammte Pietro in 
heißer Liebe für das junge, reiche, ſchöne Mädchen, und nicht 
bloß feine Geige, jondern feine melodifhe Stimme wurde der Dol- 
metjcher jeiner Gefühle. Es entmwidelte fih bald ein Verhältniß 
zwijchen Beiden, aber Ancella hatte ihn nur gehört, und er zitterte 
bor dem Augenblid, wo ſie ihn jehen würde. 

Jemand Hat jehr richtig bemerkt, daß die Männer das Herz 
durch die Augen, die Frauen durch die Ohren verlieren. Ancella 
liebte ihn und Hätte ihn doch geliebt, wäre er noch zehnmal 
garjtiger gemwejen. Aber der Italiener fonnte das nicht glauben, 
und mit einer ftürmijchen Neigung wuchs eine wüthende Yeiden- 
ihaft in feinem Herzen auf. Er miktraute allem, fich ſelbſt und 
jeiner Geliebten und quälte fie in dem Maße, wie er fie ver- 
götterte. Ihre Thränen, ihre Betheuerungen, ihre Klagen und 
Vorwürfe waren ihn nur Beweije ihrer Schuld, und wenn er 
ihre Untreue für ermwiejen hielt, fühlte er fih jo grenzenlos 
unglüdlid, daß er ji zwang, ihren Betheuerungen zu glauben, 
um nicht zu verzweifeln. Ich weiß nicht, welcher hämiſche Zufall 
in einer unglüdlihen Stunde den Schein wirfliher Untreue auf 
fie warf. Nur jo viel ift bekannt geworden, daß Ancella, von 
einem Stilett duchbohrt, gefunden wurde, und Pietro ſich den 
Gerichten übergab, um ein Leben zu enden, das er nicht mehr 
ertragen konnte. 

Aber jo gut follte e$ ihm nicht werden. Man fchidte ihn 
auf die Galeere, da er aber zu ſchwach für die ſchweren Arbeiten 
war, jo jperrte man ihn in einen einfamen Kerker. Die Nacht 
ſank herab, und jchredliche Geftalten fenkten fih von dem Ge— 
wölbe nieder, fie drängten ji drohend um fein Strohlager, fie 
firedten blutige Krallen nad ihm aus; er that einen Schrei, 
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Niemand hörte ihn. Die Gejellihaft des elendeiten Verbrecherz, 
die eines Hundes wäre Wohlthat für ihn gewejen, aber er war 
allein — ganz allein. Doc nein! Seine Geige war ihm ge= 
blieben, er ergreift fie frampfhaft, und faum berührt er mit dem 
Bogen die Saiten, jo erflingen fie wunderbar lieblich, klagend, 
borwurfspoll, begütigend, verzeihend. E3 war die Stimme An- 
cellad, ganz wie fie ihn jo oft beruhigt und ermahnt, wie fie 
ihm gejchmeichelt und mie fie geweint hatte. Es war ihm Har, 
daß Ancellas Seele in feine Geige gefahren war. Es jchien ihm, 
dat ein Theil feiner Schuld ſchon durch fein maßlojes Elend ge- 
ſühnt fei, daß die Hingejchiedene, welche jeßt bei ihm war, die 
zu ihm jprad und die er, verkörpert in feinem Inſtrument, um— 
faßte, ihm Vergebung verheiße. Da riß eine Saite, eine zweite, 
eine dritte, ein Jammerton hallte von dem falten Gewölbe nieder, 
es war der Todesfeufzer der Gemordeten. — Erſchöpft ſinkt der 
Unglüdlihe auf feine Streu zurüd, Betäubung, nit Schlaf, 
umfängt feine Sinne und hält ihn in Bemwußtlofigfeit, dem letzten 
Troft des tiefften Leides. 

Am folgenden Tag fleht der Gefangene mit ſeltſamem Un— 
geftüm den Schließer an, ihm drei PViolinfaiten zu verichaffen. 
Sein ganzes Wohl und Wehe hängt an ihrem Beſitz, aber er 
bat fein Geld, um das Mitgefühl des harten Mannes zu er= 
faufen, feine Worte, um ihn zu gewinnen. Zirauernd betrachtet 
er fein liebes Inftrument. Nur die G-Saite ift ihm geblieben. 
Aber gerade dieſe zaubert ihm die tiefe Altftimme feiner Geliebten 
hervor. Die ganzen Tage fißt er, regungslos vor ſich Hinftarrend, 
da, aber wenn die Naht ihre Schatten herabjentt, dann greift 
er zu der einzigen Tröfterin feines Elendes und geigt, von Nie— 
mand gehört, die wundervoflften Melodien. Damals fomponitte 
er die fchauerlihe Melodie des Liedes: 


Das Glüd, das einft mich beate, 
Iſt meiner Bruft ein Dorn, 
Die Liebe, die mich pflegte, 
Iſt meinem Schmerz ein Sporn. 
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D, wende deinen Spiegel, 
Erinn’rung jener Zeit, 

Und drüde, Nacht, dein Siegel 
Auf die Vergangenheit. 

Die Heike Thräne zittert 

Auf meine Bruft herab, 

Mein Leben ift verbittert, 

Ich wünſche mir das Grab. 

Eo geigte er viele lange Nächte. Durch lange Uebung be- 
fiegte er jede Schwierigkeit feines undollflommenen Inftrumentes. 
Was Andere auf vier Saiten nie geleiltet, das brachte er mit 
Leichtigkeit auf einer hervor. Er geigte zehn Jahre lang, ohne 
dag ein Menſch ihn gehört, und als vollendeter Meifter trat er 
aus der dumpfen Gefängnißzelle in die weite, ſonnige Welt zurüd. 

Dort nahm er einen fremden Namen an und reifte in ferne 
Länder; eine tiefe Scheu hielt ihn lange ab, den Menfchen feine 
Gefühle zu offenbaren, denn die Töne feiner Geige ſprachen deut- 
licher al3 Worte von dem Zuftande feiner Seele. Aber die Noth 
zwang ihn, fein Talent in die Münze zu jchlagen. Bald erfüllte 
der Name Paganini die Welt. Taufende ftrömten in die goldenen 
Opernjäle, um den munderbaren Fremdling zu hören. — Du 
ſtand er leihenblaß, abgejpannt, bis der erfte Bogenftrich ihn und 
die Menge bejeelte. — Ihr ſtürmiſcher Beifall ließ ihn kalt. Zer— 
ftreut nur blidte er auf die taufendföpfige Hydra des Publikums, 
feine Seele war anderswo und verienfte ſich im ihn ſelbſt, fo» 
bald der Iegte Klang feiner Saiten verhallt war. Der von Allen 
gefeiert war, eilte ſchüchtern und menſchenfeindlich in feine Ein» 
famfeit zurüd. Dort überzählte er die Goldhaufen, die feine 
Schatulle füllten, aber fie gewährten ihm feine Genugthuung. — 
Bielleiht war e& ihm noch zu wenig. Er eilt an die Spielbanf, 
jeßt alles auf eine Karte und gewinnt und verliert das Zehn: 
fache, ohne daß jelbft die Leidenſchaft des Spieles die jchredliche 
Leere feines Gemüthes zu erfüllen vermag. Nur feine Geige bleibt 
fein Troft. 

Jetzt find feine Melodien vertlungen. Seine Bruft hat aus— 
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gejeufzt, und feine Gebeine ruhen in einem unbefannten Winkel. 
Denn al3 der müde Pilger, der die Dual eine hoben Alters 
erleben mußte, aus den Ländern, deren rauhe Sprache ihm fremd 
war, zu den Zitronenhainen jeines Heimatlandes zurückwanderte, 
bermweigerte man ihm zu Rom die leßte Wohlthat einer gemweihten 
Ruheftätte. Nur feine Geige ift übrig geblieben, und in der: 
jelben wohnt noch Heute die Seele der armen Ancella gebannt. 

Kurz, wenn die Geichichte nicht wahr ift, jo Fönnte fie doch 
wahr jein, und wenn man die Geige hört, jo muß man es 
glauben, und ich mwenigitens denke mir die Geſchichte fo, wie ic) 
fie Div erzählt, und meil es jetzt jchon weit nah Mitternadht, 
jo will id Dir nur noch gute Nacht jagen und diefe Töne ver- 
geilen, von welchen ein nervous gentleman in meiner Nähe ohn- 
mädtig wurde. Aber wenn einer auch Nerven wie Bindfaden 
hat, jo muß ihn doch jo was ergreifen. 


Den 5. Dezember. Die Geihichte von Paganini bitte ich 
aber doch nicht als von mir verbürgt mitzutheilen, feine Erben 
fönnten mid wegen Verbalinjurie, wegen angefchuldigten Mordes 
belangen. 

Ich Habe gar nicht geglaubt, daß Du für Muſik bejonderen 
Sinn haft. Wenn das der Fall ift, jo bitte ih Dich, den Unter- 
richt ja wieder aufzunehmen. Du braudit ja feine Virtuofin zu 
werden, die Hauptſache ift, dab e3 Dir Vergnügen madht, und 
ih höre au gar zu gern etwas Mufif. Adieu für heute, füße 
Marie, herzli der Deinige. Helmuth. 


Schwerin, den 12. Januar 1842. 


Heute exit, liebe Marie, ift es mir möglih, Dir ein paar 
Worte zu fchreiben. Nahdem ih Euh um elf Uhr verlafien, 
wartete ih in einem falten Zimmer bis um ein Uhr die An- 
funft der Poſt ab. Es mar ein Ball in der Stadt Hamburg 


1842. Fahrt nah Schwerin. 55 


und die gewöhnlichen Pafjagierzimmer dazu in Anſpruch ges 
nommen; ich wurde daher mit meinem noch unglüdlicheren Reije= 
gefährten in einen langen Saal verwiejen, an deſſen Ende ein 
ungeheurer Ofen zwei Stüdcdhen Torf wie eine Cigarre rauchte. 
Es fror ihn augenscheinlich jelbit, und er jah meinen Fußſack mit 
Neid an, denn er Hätte gern jelbit einen über jeine krummen 
Beine gezogen. Ich Hatte Muße genug, philofophiihe Be— 
trahtungen über den Wechjel der Dinge anzuftellen und die 
Barallele zwijchen dem warmen, wohnlichen Zimmer zu ziehen, 
in dem ich eben erft an Deiner Seite im behaglichen Lehnftuhl 
geſeſſen, und dem finjtern Zoch, in welchem ich mich befand, mit 
der Ausfiht auf eine Reife durch die Nacht in einem Königlich) 
dänischen Schnellpoſt-Beichaiſewagenungeheuer. 

Als die Diligence ankam, Hatte fie auf dem abjcheulichen 
Wege ein Bein gebrochen, der Schmied mußte geholt werden, und 
jo wurde es drei Uhr, ehe wir fortfamen. Die Wege waren 
ſchrecklich holperig, und an Schlaf war nicht zu denken; auf allen 
Stationen fanden wir ein faltes Zimmer zu unferer Erquidung, 
und erft al3 wir uns den Grenzmarken Seiner Standinavifchen 
Majeftät näherten, trat eine europäiſche Zivilifation Hinfichtlich 
der Wege ein. In Pinneberg war jhon heller Tag. Als wir 
nad) Hamburg famen war e3 elf Uhr, und ich hatte feine Zeit 
mehr, nah Streit zu fahren, jondern jegte mich in den Wagen 
und fuhr nah Wandsbeck, wo ich jogleih Poſtpferde beftellte, 
um nur noch bor der Nacht nad) Boigenburg zu kommen. Vater 
fand ic) äußerft wohl und munter, e3 fehlte wenig, jo hätte ich 
ihn mit nad Berlin genommen. In Boitenburg langte ih um 
acht Uhr an, ſprach meinen Ingenieur und jchlief zwei Stunden. 
Es war nothiwendig geworden, daß ih nah Schwerin ging, und 
um zwei Uhr nachts fuhr ich mit der Schnellpoit hierher ab, wo 
ich geftern um elf Uhr morgens eintraf. 

Ich Hatte jogleih eine Audienz bei dem Großherzog, welcher 
bis um zmei Uhr mit mir herumging, um mir feine Anlagen, 
Bauten, Ställe und jo weiter zu zeigen. Um drei Uhr war id) 
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zur Tafel befohlen, und hungrig und durdfroren, wie ich war, 
ließ ich mir alles aufs Beſte jchmeden. Abends war eine Kleine 
Lotterie, in welcher die Großherzogin einige hübſche Glasſachen 
zum Bejten gab, von denen id aber nidht3 gewann. 

Nachdem ih nun heute bis neun Uhr aufs Trefflichfte ge- 
ſchlafen, Habe ich noch dieſen Brief zu beenden, dann Beſuche zu 
maden und fahre mit Ertrapojt nad) Perleberg, two ich die Nacht 
bleibe, und bin morgen abend Inschallah in Berlin. 

Ich bin recht oft in Gedanken bei Dir geweſen. Adieu für 
heute, gute, liebe Marie. Mit herzlicher Liebe Dein alter 

Helmuth. 


* 


Berlin, den 18. Januar 1842. 

Mein kleines Mariechen! Recht oft habe ich heute an Dich 
gedacht. Um ſieben fingſt Du wohl ſchon an, Dich anzukleiden, 
Dich friſiren zu laſſen, das rothe Ballkleid zurecht zu legen und 
die Blumen prüfend an das Haar zu halten. Um acht Uhr 
fuhret Ihr aufs Schloß und tratet in die hell erleuchteten Räume. 
Bald rauſchte die Muſik durch die weiten Hallen, und der erſte 
Walzer belebte die etwas froſtig gewordene Geſellſchaft. Jetzt 
geht es auf elf Uhr und Ihr mögt den Cotillon vor dem Eſſen 
tanzen, welchen der Herzog*) mit Dir zu tanzen ſich nicht 
entgehen laſſen wird. Kaum wirſt Du Zeit gehabt haben, hin 
und wieder einmal an den Abweſenden zu denken. Gleichviel, 
möchteſt Du recht froh ſein, möchteſt Du recht gefallen und 
möchten die Herren Dir recht den Hof machen, wenn Du nur 
heute Nacht, wenn Du nach Hauſe kommſt und langſam und 
muſternd vor dem Spiegel ein Stück nach dem andern ablegſt, 
einmal hier herüber an Deinen treueſten Freund denkſt und Dich 
erinnerſt, daß von ſo vielen glänzenderen Erſcheinungen doch keiner 
es ſo gut mit Dir meint wie Dein alter Helmuth. 


— — — 
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. Gern möchte ich jet ganz unbemerkt einen Augenblid Hinter 
den Mufilanten ftehen und fehen, ob Du recht fröhlich auafiehft, 
ob Du ſogar jprihft, wenn Du einen Herrn haft, mit dem man 
iprehen kann, und ob Du recht oft geholt wirft. Ich fage Dir 
heute nicht gute Nacht, denn Du denkſt wohl nit and Schlafen- 
gehen, und wenn Ihr nad Haufe kommt, plaudert Ihr doch noch 
bis morgen früh, um Eud) alle Eure Beobachtungen mitzutheilen. 
Möchten fie alle erfreulich fein! Du gute, liebe Seele, jei froh 
und glücklich! God bless you, my heart. 

Während Du auf dem Parkett einher gleiteft, habe ich Hinter 
dem Schreibtijch gefeffen und wohl zwanzig Erpeditionen gemacht. 
Drum bin ih auch ſchon ganz matt und dumm und lege die 
Feder nieder. 


Donnerstag den 20. Dein lieber Brief vom 16. d. Mita. 
aus Kiel, gute Marie, hat mir große Freude gemacht, beſonders 
die Verfiherung, daß Du in den drei Wochen, die wir zufammen 
zugebradht, recht froh gewejen bil. Es kommt mir immer bor, 
als hinkte ih hinter Deinen jugendlih lebhaften Gefühlen nur 
fo nad, und ohne unwahr zu werden und aus meinem Charakter 
hinauszutreten, kann ich mich nicht anders geben, als Du mid) 
in jener Zeit gefehen haft. Aber wenn Du jo dennoch mit mir 
zufrieden bift, jo ſoll e8 aud für die Zukunft feine Noth haben. — 
Wenn Du Dir vornimmft, nadgiebig und, wie Du jagit, nicht 
strong-headed zu fein, jo danke ih Dir dafür, aber id möchte 
keineswegs, daß Du Deine Selbitjtändigfeit und eigene Meinung 
aufgäbeft. Im Gegentheil wirft Du mir gewiß nur immer lieber 
werden, je mehr Dein Charakter ſich felbftftändig und frei ent« 
widelt, wie dies in hohem Maß in den drei Monaten der Fall 
geweſen ift, mo ih Did nicht gejehen. Du bift im Ddiefer 
Zeit geiftig um ein Jahr gewachſen. Und hübſcher bift Du 
aud geworden, feines Fräulein. — Ich freue mich, daß Du 
in Kiel fo gut aufgenommen und daß Du recht vergnügt 
dort biit. 
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Montag, den 24. Ich Habe Dir jet eine Wohnung ges 
miethet, mit der Du hoffentlich zufrieden fein jolit*), Du Haft 
ein allerliebjtes, Kleines Kabinet mit Ausfiht auf den jchönen 
Pla am Potsdamer Thor. Die Bäume des Thiergartens fangen 
an unferem Haufe an, und Du kannſt Did) dort glei zu Pferde 
jegen, ohne durch die Stadt zu reiten. Einen hübſchen Ballon 
haben wir auch und Logirzimmer für die ganze Yamilie mit 
allen Onkeln und Kindern. Wenn fie uns nicht befuchten, wäre 
es jehr unrecht. 

Adieu, gute, liebe Seele! Vergiß mid nicht über Kiel, 
Liebe und Ausfteuer, jondern laß mid) bald von Dir Hören. 
Mit herzlicer Liebe der Deinige Helmuth. 


* 


Berlin, den 27. Januar 1842. 

Ganz überraſcht war ich, liebe Marie, zu hören, daß Du 
ſchon wieder in Itzehoe ſeieſt, ich glaubte, Ihr würdet am 25. 
noch einem Balle beiwohnen. Ich freue mich, Dich wohlbehalten 
wieder zu Hauſe zu wiſſen, und kann Dich nun in Gedanken 
in der gewohnten, freundlichen Umgebung zu jeder Stunde auf— 
ſuchen. 

Nun gieb mal guten Rath, Mariechen! Es iſt wahrſcheinlich, 
daß zum 30. März die zweite Stabsoffiziersſtelle beim Prinzen 
vakant wird. Im dieſem Fall wäre es ſehr wünſchenswerth, 
daß ich hier wäre, denn les absents ont tort. Es werden 
zwei oder drei Verſetzungen nad der Provinz ftattfinden, und 
der, welcher die Stelle hier befommt, muß auch ſogleich die Ge- 
Ichäfte derjelben übernehmen, denn es iſt gerade die Gtelle, 
welche beim Armeekorps die mehrften laufenden Gejchäfte hat. 
E3 mwäre daher ſehr wünjchenswerth, wenn ich bis zum 1. oder 
2. April ſchon wieder hier fein könnte. Vor diejem Termin kann 
ich leicht einen vierwöchentlihen Urlaub befommen, nachher wird 
man es nicht jo gerne jehen. 


*) Potsdamerplag Nr. 1. 
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Nun fragt fi) aber, ob die Hochzeit acht oder zehn Tage 
früher ftattfinden fanı, wegen des Herbeifommens der Verwandten 
(namentlih Fri und Betty), wegen der Ausſteuer und wegen 
Deines Papas. Es hat ferner den lebelftand, daß ich unjer 
Quartier nit vorher einrichten fann, denn es wird erſt am 
3. April leer. Indeß find doc wenigitens ein oder zwei Zimmer 
mit den Möbeln, die ich jet jchon habe, in wenig Stunden ein» 
gerihtet, umd jchlimmftenfall® können wir ja einen Tag im 
Gafthof wohnen. Ih möchte, daß Du mit Mama und Papa 
einmal darüber Kriegsrath hielteft und mir jchriebft, was Eure 
Meinung ilt. 

Nun adieu, gute, liebe Seele. Grüße Papa, Mama und 
Jeannette herzlichſt und jchreibe mir bald. Yours for ever dearest 
Mary. Helmuth. 


Berlin, den 3. Februar, Donnerstag. 


Meine Heine, ſüße Marie! Du glaubt nicht, wie lange 
mir die Zeit Scheint, wenn ih denke, daß es heute noch nicht 
vier Wochen find, jeit ih Dich in Itzehoe verlief. Mittlerweile 
ift freilich der Winter vorüber gegangen. ch habe mich nicht ente 
ſchließen können, mid nod einmal anzuziehen und auszugehen, 
jondern bin zu Hauje geblieben und habe — Jetzt ſitze 
ich da und wünſche Dich herbei. 

Gut würde es wohl ſein, wenn unſer Hochzeitstag 
definitiv feſtgeſetzt würde, ſchon um der Anverwandten, nament— 
lich um Fritz und Bettys willen, da erſterer doch vorher Urlaub 
nehmen muß. Obſchon ich ſo gerne ſchon nächſten Monat hin 
zu Dir reiſte, ſo ſcheint mir, alles wohl erwogen, doch das 
Vernünftigſte, wenn ich erſt den 30. März hier abwarte und 
dann meinen vierwöchentlichen Urlaub nach Holſtein antrete, 
um melden ich bereit beim Könige eingefommen bin (ſowie 
um allerhöchſten Konſens). Ich werde dann freilich ſelbſt bis zu 
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Deinem Geburtätage*) nicht eintreffen können, ſondern erft etwa 
den 10. April. Dagegen wird e8 dann möglih, die nölhigen 
Vorbereitungen in unferer neuen Wohnung zu treffen, wo id) 
einige Stuben malen, eine Thür durchbrechen und noch allerlei 
Borkehrungen treffen laffen muß. Ich möchte Dih jo gerne 
gleih in eine ordentlich eingerichtete Wirthichaft führen. Die 
Ausfteuer wird auch wohl nit jo früh fertig werden, und 
ih mwünjhe nur, daß Ende März die Sadhen bier anfommen 
möchten. Wenn wir darüber einverftanden find, daß die Hochzeit 
im April fein joll, jo überlaffe ih Mama, den Tag anzufegen, 
wonad dann die Verwandten zu bejcheiden jein werben. 

Ih Hatte eigentlich gehofft, geitern Briefe von Dir zu er- 
halten, auch John Hatte ficher auf ein Schreiben von Jeannette 
gerechnet. Ob er heute eins befommen, weiß ih nicht; er war 
bier, als ih nicht zu Haufe war, und hat das lithographirte 
Bild Deiner Großmutter Hinterlaffen, welches jprechend ähnlich 
it. Ih merde es für die neue Wohnung einrahmen laſſen. 
Was gäbe ih darum, wenn ich ſolch ein ähnliches Bild von 
meiner feligen Mutter hätte! 

Sch Hoffe, Mama hat meinen Brief erhalten und wird mir 
bald einige Mittheilungen machen. Grüße fie herzlihft. Bon der 
Flaſche Madeira, die fie mir mitgab, Habe ich alle Tage ein 
fleines Glas zum Frühftüd getrunfen, und dabei hat fie vor— 
gehalten bis heute. 

Ich werde diefen Sommer wohl ruhig in Berlin aushalten 
müffen, und wenn Du erjt da bit, wird mir das auch nidt 
ichwer werden. Ich hoffe aber, daß wir nun auch fleißig Beſuch 
erhalten. Eine größere Reife, und hoffentlich aud nad) England, 
liebe Marie, wollen wir aber jedenfall machen, wenn Dies 
auch in zwei oder drei Jahren erſt möglich fein wird. Ein Jahr 
muß ich ſchon jeden Gedanken an längere Abweſenheit aufgeben, 
wenn ich die zweite Stelle beim Generallommando erhalten jollte. 





*) Dem 5. April. 
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Dann aber wird mir der Urlaub nicht verweigert werden. — 
Nächſtens wirft Du einen Aufſatz — — in der Allgemeinen 
Zeitung finden über Eifenbahnen von einem Dir befannten, 
alten, griesgrämlichen Berfafler. 

Legt habe ich einer wunderjhönen Aufführung des Don 
Juan beigewohnt, auch Liſzt habe ich ein paar Mal gehört und 
gejehen, denn jehen muß man ihn dabei. Er ift unübertrefflich, 
aber das Fortepiano felbft nur ein fchlechtes Inftrument im Kon— 
zert. Nun will ih nur ſchließen. Ich Hoffe gewiß, recht bald 
Briefe von Dir zu erhalten. Denn es find bald vierzehn Tage, 
daß ich nichts von Dir gehört. Aber ich weiß, daß Du oft an 
mich denkſt und wohl feinen Abend zu Bette geht, ohne mich in 
Dein frommes Gebet einzufchliegen. Gott jegne Dich, fühe, gute 
Seele. Herzlihft und für immer der Deinige 

Helmuth. 


* 


Berlin. Sonntag abends den 13. Februar. 

Mein Mariechen! Dein lieber Brief vom 10. kam geſtern 
an und erfreute mich ſehr, denn Du ſcheinſt heiter und zufrieden 
und haſt wohl vollauf zu thun mit Deiner Einrichtung. Nun 
ſind es nur noch zehn Wochen, dann biſt Du ganz mein eigenes, 
liebes, kleines Frauchen. — Geſtern Abend beſuchte ich einen 
meiner Kameraden, den Rittmeiſter Oelrichs vom Generalſtabe, 
welcher auch ganz kürzlich geheirathet hat. Er iſt nicht jünger als 
ich und ſeine Frau nur zwei Jahre älter als Du und auch ſehr 
hübſch. Dieſe Leute werden Dir gewiß ſehr gefallen, ſie em— 
pfehlen ſich Dir unbekannterweiſe und bieten Rath und Beiſtand, 
wenn Du es brauchſt. Ich wünſche mir recht die Zeit herbei, wenn 
wir auch ſo gemüthlich beiſammen wohnen werden. Gott gebe ſeinen 
Segen dazu. Laß uns nur immer recht aufrichtig miteinander 
ſein und ja niemals ſchmollen. Lieber wollen wir uns zanfen, 
und noch lieber ganz einig fein. — Du haft wohl gemerkt, daß 
ih manchmal launiſch bin, dann laß mich nur laufen, ich tomme 
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Dir doch zurüd. Ich mill aber fehen, daß ich mich beſſere. — 
Don Dir wünſche ich freundliches und gleihmäßiges, womöglich 
heitere® temper. Nadhgiebigfeit in Kleinigkeiten, Oronung in 
der Haushaltung, Sauberkeit im Anzuge und vor allen Dingen, 
daß Du mich lieb behalteit. — Zwar frittft Du fehr jung in 
einen ganz neuen Kreis von Umgebungen, aber Dein guter Ver— 
ftand und vorzüglich die Trefflichkeit Deines Gemüths wird Dich 
jehr bald den richtigen Takt im Verkehr mit anderen Menſchen 
Ichren. Laß Dir's gejagt jein, gute Marie, daß Freundlichkeit 
gegen Jedermann die erjte Lebensregel ift, die ung manden 
Kummer fparen kann, und daß Du felbjt gegen die, welche Dir 
nicht gefallen, verbindlich jein fannit, ohne falſch und unmwahr 
zu werden. Die wahre Höflifeit und der feinſte Weltton ift 
die angeborene Freundlichkeit eines mwohlwollenden Herzend. Bei 
mir hat eine jchlehte Erziehung und eine Jugend voller Ent- 
behrungen dies Gefühl oft erjtidt, öfter auch die Neuerung des— 
jelben zurüdgedrängt, und jo fiehe ih da mit der angelernten, 
falten, hochmüthigen Höflichkeit, die jelten Jemand für ſich gewinnt. 
Du hingegen bift jung und hübſch, wirft, jo Gott will, feine Ent« 
behrung kennen lernen, Jeder tritt Dir freundlich entgegen, To 
berfäume denn aud nicht, den Menfchen wieder freundlich zu 
begegnen und jie zu gewinnen. — Dazu gehört allerdings, daß 
Du jpridft. — Es kommt gar nicht darauf an, etwas Geift- 
reiches zu jagen, jondern womöglich etwas Verbindliche, und 
geht das nicht, wenigftens fühlen zu machen, daß man etwas 
Derbindliches jagen möchte. — Das Gezierte und Unmwahre Tiegt 
Dir fern, es macht augenblidlid) langweilig, denn nichts als die 
Wahrheit kann Theilnahme erweden. Wirkliche Beicheidenheit und 
Anfpruchstofigkeit jind der wahre Schub gegen die Kränkungen 
und Zurüdjegungen in der großen Welt; ja, id möchte behaupten, 
daß bei diefen Eigenſchaften eine große Blödigfeit und Befangenheit 
nicht möglid if. Wenn wir nicht anders fcheinen wollen, ala 
wir jind, feine höhere Stellung ujurpiren wollen, als die ung 
zufteht, jo kann weder Nang nod Geburt, noh Menge und 
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Glanz uns wejentli außer Faſſung bringen, Wer aber in fich 
jelbft nicht das Gefühl feiner Würde findet, jondern fie in der 
Meinung Anderer fuchen muß, der lieſt jtet3 in den Augen Anderer 
Menden, wie Jemand, der falihe Haare trägt, in jeden Spiegel 
fieht, ob fih aud nicht etwas verſchoben hat. — Gefteh ich's 
doch, gute Marie, daß ich diefe ſchönen Lehren von mir felbft 
abftrahire.. Mein ganzes Auftreten ift nur eine mit Zuverſicht— 
lihfeit und usage du monde übertünchte Blödigfeit. Die lang— 
jährige Unterdrüdung, in welcher id aufgewachſen, hat meinem: 
Charakter unheilbare Wunden gejchlagen, mein Gemüth nieder- 
gedrüdt und den guten, edlen Stolz gefnidt. Spät erit Habe 
ih angefangen, aus mir jelbit wieder aufzubauen, was umgeriffen 
war, Hilf Du mir fortan, mich zu befjern. — Dich felbit aber 
möchte ich edler und beſſer, und das ift gleichbedeutend mit glüdlicher 
und zufriedener, jehen, als ich e$ werden fan. — Sei daher be= 
ſcheiden und anſpruchslos, jo wirſt Du ruhig und unbefangen jein. 

Gerne werde ich es jehen, wenn man Dir redht den Hof 
madt; ich habe auch nicht gegen ein bißchen Kolettiren. Je 
mehr Du gegen Alle verbindlich bift, je weniger wird man Dir 
nachſagen fünnen, daß Du Einzelne auszeichneft. — Dafür mußt 
Du Did in Acht nehmen, denn die Männer juchen zu gefallen, 
erft um zu gefallen, dann um fi deſſen rühmen zu können, 
und Du wirft in der Gefellfhaft weit mehr Wit als Güte finden. 
Es kann gar nicht ausbleiben, daß ich im Vergleich mit anderen 
Männern, die Du hier jehen wirft, jehr oft zurüdjtehen werde. 
Auf jedem Ball findeit Du welche, die befjer tanzen, die elegantere 
Toilette machen, in jeder Gejellichaft, die lebhafter ſprechen, die 
beſſerer Laune find als ih. Aber dak Du das findeft, hindert 
gar nit, dag Du mich nicht doch lieber haben könnteſt als fie 
alle, jofern Du nur glaubit, daß ich es befier mit Dir meine ala 
alle diefe. Nur dann exit, wenn Du etwas haft, was Du mir 
nicht erzählen fönntelt, dann ſei dadurch vor Dir felbft und durch 
Did) jelbft gewarnt. Und nun gieb mir einen Sup, jo will ich 
das Schulmeiſtern fein lafjen. 
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Noch eins, liebe Marie, wenn Du fchreibit, jo lies doc 
immer den Brief, den Du beantwortet, noch einmal durch. Es 
find nicht bloß die Fragen, die beantwortet fein wollen, jondern 
e3 ift gut, alle die Gegenftände zu berühren, welche darin ent— 
halten find. Sonft wird der Briefwechſel immer magerer, die 
gegenfeitigen Beziehungen jchwinden, und man kommt bald dahin, 
fih nur Wichtiges mittheilen zu mollen. Nun befteht aber das 
Leben überhaupt nur aus wenig und felten Wichtigem. Die 
feinen Beziehungen des Tages hingegen reihen fih zu Stunden, 
Wochen und Monaten und madhen am Ende das Leben mit 
feinem Glück und Unglüd aus. Darum ift die mündliche Unter- 
haltung jo viel befler al3 die fchriftliche, weil man ſich das Un— 
bedeutendite jagt und wenig findet, was zu fchreiben der Mühe 
werth wäre. 

Nun iſt ed bald Mitternadt, Du ſchläfſt wohl ſchon, wenn 
Du nicht noch mit Jeannette plauderjt, die ich Herzlich grüße. 
Gute Nacht, liebe, füße Seele. Herzlid Den Helmuth. 


%* 
Ohne Datum. 

Mein gutes Mariehen. Dein lieber Brief vom 9. d. Mis. 
fam geftern an. Stelle Dir nur unfere Wohnung nit gar zu 
prädtig vor, jo hübſch wie Eure in Itzehoe ift fie doh nit. — 
IH denke dann jo vierzehn Tage vor dem 27. in Ibehoe ein- 
zutreffen und bitte, mir ein Zimmer im Gajthof vorher zu bes 
ſtellen. Wahrſcheinlich werde ih wohl mit meinen eigenen 
Pferden reifen, für deren Unterfommen im Gaſthaus geforgt 
werden kann. Bis Hamburg werden wir wohl den Hochzeitstag, 
in Betracht der Königlih däniihen Wege, nicht kommen, fünnen 
aber ja auch in Elmshorn oder Pinneberg ein Unterfommen 
finden. Einen Tag werden mir mohl in Wandöbed zubringen 
müffen und gehen dann in vier Tagereijen nad) Berlin, wo dann 
alles eingerichtet fein wird. 

Ich ſchreibe Dir Heute nur wenige Zeilen, denn ih bin 
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jehr müde, weil ich die Nacht exit um zwei Uhr nad Haufe 
gefommen bin. Es war eine große Redoute im Opernhaus. 
Alle Bänke waren aus dem Parkett fortgeſchafft, daſſelbe in 
gleiches Niveau mit der Bühne erhöht und jo aus dem ganzen 
mädtigen Haufe ein ungeheurer Tanzjaal gebildet, welcher aufs 
Stattlihfte deforirt und von Taufenden von Lampen und Gas— 
flammen erleuchtet war. Das Orchefter ſchwebte in einem Luft— 
ballon, und alle Zogen waren mit ſchön gepußten Damen bejegt. 
Was unten tanzte, gehörte rather zu dem, was Montaigne 
„la tourbe de la societe* nennt; e& gab allerlei Aufzüge, 
Quadrillen, Gedränge, Hibe und Staub. Aber das Gemühl 
von wohl dreitaufend Menjhen nahm fi, bejonderd von oben 
gejehen, artig genug aus. — Das Beſte war ein jehr gutes 
Souper, welches zu zwölf Couverts in der bergitterten König- 
lihen Loge zunächſt der Bühne gededt war. Da jpeiften der 
Prinz von Preußen, mein Herr, Prinz Albrecht, der Kronprinz 
bon Württemberg, der von Bayern, Prinz Auguft von Württemberg 
und ein paar Adjutanten, und e3 ging luftig dabei her. Daß 
Du mit der Ausfteuer jo zufrieden bift, freut mich jehr, wir 
wollen Papa auch Hübjh dafür danken. Verſäume über der 
Arbeit nur nicht, ſpazieren zu gehen, und bleib mir gefund. Nun 
gute Nacht, gute Seele. Herzlich Dein Helmuth. 


* 


Berlin, den 16. Februar 1842. 

Mein füßes Mariechen. Hilf mir die Zeit zu Ende bringen, 
mir jcheint fie jet fejt und ftill zu ftehen. Das weiche Früh— 
lingswetter macht mir Spleen und mehr noch der Mangel an 
geiftiger Anregung und an freundlichen Verkehr mit theilnehmenden 
Berwandten und Freunden. Die Oper langmweilt mid) und wird 
mir erft wieder Freude machen, wenn ich jehe, daß Du die Pracht 
derjelben anſtaunſt. In der Gejellihaft jehe ih Hunderte von 
Menſchen, die mid alle nicht näher angehen, und ich jehne 
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mich jo darnach, bald wieder einen Heinen Kreis von Menſchen 
zu fehen, die fi für einander intereffiren. Es bleibt mir hier 
zur Erholung nichts als fteife Gejellihaften und zum Geſchäft 
nur trockene Dienftbriefe. Deine Schreiben find die Lichtpuntte 
in diefer langweiligen Eriftenz, und wenn ih die Briefe viermal 
durchgelefen habe, jo mweiß ich fie auswendig. — Ich will Dich 
nicht auch noch ennuyiren. Gute Nacht, ſüße, liebe Seele, ich 
drüde Dih and Herz. Schlafe fanft. 

Ich ſetze mich wieder hin, um zu fchreiben, aber ih habe 
Dir meiter nichts zu erzählen, als daß ich viel an Dich vente 
und die Tage zähle, bis ich wieder bei Dir fein werde. 

Sonntag. Es find hier in dem ſchönen Lokal der Sing- 
atademie wiſſenſchaftliche Borlefungen, an melden der Hof und 
viele Damen aus der erften Gejellihaft theilnehmen. Alle Sonn- 
abend lieſt ein anderer Profefjor über ein ſelbſt gewähltes 
Thema. Nachdem wir einen Vortrag Über mikroſtopiſche Infu- 
fionsthierhen genoffen, ging ich ins Opernhaus, wo Liſzt ein 
Konzert gab, dann in eine Verfammlung von Generalftabs- 
offizieren, welche alle Monat einen Abend zuſammenkommen. 
Da wird aud ein Vortrag gehalten, der endet aber mit einem 
guten Souper. Dann war id no zum ruffiihen Geſandten 
geladen, wo man fidh erjt gegen zehn verfammelt. Ich jchentte 
mir das aber. Heute Abend joll ich zu Vindes und ſchließe daher 
für heute, liebe Marie. 


* 


Berlin, Donnerstag, 24. Februar. 

Erſt heute, liebe Marie, kam Dein freundliches Schreiben 
vom 17. d. Mis. an. 

Herzlihen Dank für Deine freundliden Worte und Deine 
gute Meinung, aber was Du Beicheidenheit nennft, ift leider 
nur tihtige Würdigung meiner ſelbſt. Nun, ich hoffe, wenn Du 
erſt bei mir bift, foll manches beffer werden. Von den Frauen, 
die Du hier fennen lernen wirft, wird Dir, glaub’ ih, Frau 
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v. Delrih8 am beiten zujagen. Um ihres trefilihen Mannes 
willen möchte id, daß Dir Frau v. Patoro gefiele. 

Herzlihe Grüße an alle Deine Hausbewohner, und nun 
für heute gute Naht, ſüße Marie. Schreib mir bald und recht 
ausführlich, denn das Hleinfte aus Eurem täglichen Leben inter- 
ejfirt mich mehr als die großen Staatsangelegenheiten. Adieu, 
liebes Leben, herzlichſt Dein Helmuth. 


* 


Berlin, Sonntag den 13. März 1842. 

Meine theure, Tiebe, Heine Marie. Ye näher die Zeit rückt, 
two ih Dich wiederjehen werde, je weniger habe ich Luft, Briefe 
zu jchreiben. Ein bißchen bift Du daran ſchuld, denn Deine 
Briefe find in letzter Zeit kürzer und feltener geworden als früher, 
und Du ermähnft in denjelben nicht die Gegenftände, die ih in 
den meinigen berühre. Allein fie enthalten doc immer, was 
mid am meilten interejlirt, daß Du meiner in Liebe und Güte 
gedenkſt, und das ift die Hauptſache. — Wenn wir erft Freude 
und Sorge mit einander theilen und mehr gegenfeitige Beziehungen 
angefnüpft fein werden, jo wird e3 uns an Stoff zur Mittheilung 
nicht fehlen. Noc leben wir in getrennten Sphären und finden 
und nur in einem Gefühl Herzlicher Zuneigung zufammen. Zwar 
fenne ih Deine Welt, Du aber noch nicht die meinige. Mid) 
intereffirt alles, wa3 Du mir von Deiner Umgebung und Deinem 
Thun und Laſſen jagft, von meinen Belannten und bon meinem 
hiefigen Zeben fann ih Dir wenig mittheilen, weil fie Dir fremd 
find. Bald aber wirft Du aud mit den hieſigen Berhältniffen 
befannt fein, Dein Geift wird ſich in denjelben jchnell entwideln, 
und mein Glüd wird darin beitehen, wenn ich jehe, daß Du 
Dir in Deiner künftigen Lage gefällft. Gebe Gott, daß es fo 
jein möge! 

Gute Naht für Heute, ſüße, liebe Marie, tauſend Grüße 
für alle und für Did, Du gutes, liebes Kind. Schlafe ſüß. 


* 
5* 
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Berlin, den 26. März 1842, 

Liebe Marie. Danfe Dir für Deinen freundliden Brief 
vom 19. diejes Monats; e3 trifft ſich ſehr hübſch, daß wir, ohne 
es verabredet zu haben, gleichzeitig kommuniziert haben. Ich war 
Donnerstag zur Vorbereitung und geftern, am Charfreitag früh 
zur Kommunion. Unſere Gedanfen werden fidh bei diejer feier 
lihen Handlung wohl begegnet fein, möchte fie für uns beide 
einen Lebensabſchnitt fortichreitender Beſſerung und Glüdes bilden. 

Du ſchreibſt mir, daß Du oft verjhloffen und dann wieder 
ausgelafien bift. Das ift nun, die Wahrheit zu jagen, freilich 
fange nicht jo gut, wie ein gleihmäßig ruhiges, heiteres Gemüth, 
aber jeder Menſch ift das in feiner frühen Jugend, und ich Hoffe 
Dich aud sweet tempered zu jehen. SHeiterer Gleihmuth ift 
nicht nur ein großes Glüd, jondern aud, joweit es von uns 
abhängt, eine Pfliht und ein Verdienſt. Laß uns beiderjeit3 
darnad) ftreben; nur feine Zaunen, Prüderien und Empfindlich— 
feiten, und kämen fie vor, laß uns jehen, wer zuerft bereit ift, 
die Hand zur Verjöhnung zu bieten. Jemand Hat gejagt, es 
gibt nur zweierlei Ehen: jolde, wo der Mann unter dem Pan— 
toffel ſteht, und unglüdlihe. Ich verlange nichts Beſſeres, ala 
unter Deinem fleinen Bantoffel zu ftehen, und e3 wird Deine 
Aufgabe jein, mid durch Sanftmuth, Nachgiebigkeit und Güte 
aud dahin zu bringen. 

Herzlihde Grüße an Mama, Papa, John, Jeannette, die 
Kleinen und alle Belannten. Gute Naht, liebe Marie, auf 
baldiges, frohes Wiederjehen und auf immer Dein treuer Freund 

Helmuth. 


2* 


Berlin, den 31. März 1842. 
Liebe Marie. Ich bin gerade im Begriff, meine Sachen 
für den Umzug zu ordnen, daher kann ich nur ganz flüchtig auf 
Deinen lieben Brief antworten. — Daß Du mid ſchon unterwegs 
glaubft, ängitigt mid. Erwarte mich nicht vor dem 10. Gern 
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füme ih zu Deinem Geburtstag, aber das ift ganz und gar 
unmöglih, da ich den Parolebejehl wegen der Verſetzungen in 
der Armee bier abwarten muß und diejer früheſtens Sonntag, 
den 3., befohlen werden wird. Gern will ich juchen, bis zum 
8. April in Glüdftadt zu fein, was eher möglich wäre, aber ich 
glaube nit, daß es mir gelingen wird. Es fann leicht fein, 
daß ih bis zum 8. oder 9. Hier aushalten muB, wenn die Vor- 
ihläge des Chefs des Generalitabes nicht gleih aus dem Kabinet 
zurüdfommen. 

Heute Nahmittag wird unjere Wohnung leer, aber ich fann 
nichts einrichten, - weil noch wegen der Berjeßungen nichts 
entjchieden ift. Doc) werde ih Maurer und Maler anftellen;; die 
Möbel müflen wir dann gemeinfam ausſuchen. Im Ganzen 
genommen fürchte ih, daß unjere Einrichtung zu groß wird. 
Wir können unfere Verwandten und Freunde jehen, aber ein 
Haus fönnen wir nicht ausmachen, auch wäre Equipage ein nicht 
zu rechtfertigender Yurus, wenn meine Verhältniffe es nicht mit 
ſich brächten, daß ich doch drei Pferde Halten muß. 

Mas Du von dem Helgoländer Aufenthalt ſagſt, ift richtig, 
aber die Schuld war nit Deine, jondern meine. Die Pur 
hatte mich nervös gemacht, und ich war jehr angegriffen und 
herabgeftimmt. Gerade jo in low spirits bin ich dies Frühjahr 
wieder geweſen; aber jetzt hoffe ich, bin ich durch. Die Winter- 
fälte tut mir ftet3 jo wohl; wenn das Wetter aber aufgeht, fo 
fommt meine ſchlimme Zeit, mein spleen, bis das Wetter wieder 
ſchön wird. — Wenn Du bei mir bift, wirft Du die böfe Laune 
wohl bannen. Adieu, auf baldiges Wiederjehen. 


Helmuth. 


* 


Berlin, den 2. April 1842, Sonntag. 
Liebe, gute Marie. Tauſend Glückwünſche zu Deinem Ge— 
burtstag. Herzlich Teid thut e& mir, fie Dir nicht mündlich be- 
fellen zu können, aber es war ganz unmöglid. Bier bei mir 
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fieht es jchredlih aus. Maurer, Tijchler, Zimmermann, Maler, 
Schloſſer hämmern und fragen um mich her, dichter Staub liegt 
auf allen Möbeln, und kaum finde ih ein Eden, um mid 
hinzuſetzen. So geht e3 mir jchon drei Tage. Ich bin nun 
aber jo weit, daß ich morgen oder jpätejtens übermorgen abreijen 
fann. Das Quartier wird dann, wenn wir bier anfommen, 
gemalt und gebohnt, die Gardinen aufgeitedt fein, und mir 
haben nur zu möbliren, was in zwei Stunden abgemadt ift. 
Ih muß jchliegen, da ich unjere Pferde noch einfahren muß, 
bon denen der Hengſt ſich etwas ſchlimm geberdet. Entſchuldige 
die Haſt dieſes Briefes, gute Marie; wenn Du ſäheſt, was mir 
alles vor der Abreiſe noch obliegt, würdeſt Du Erbarmen mit 
mir haben. Herzlich auf Wiederſehen und nochmals tauſend 
aufrichtige Glüchwünſche. Mit treuer Liebe Dein 
Helmuth. 


Briefe an die Iran. 
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Doberan, den 8. Auguſt 1843. 

Mein Herzens-Mariechen! Unſere Abreiſe verzögerte ſich 
bis ein Viertel auf ein Uhr, weil wir einen neuen Wagen hatten, 
an welchem erſt tauſend Dinge ausprobirt werden ſollten. Nach— 
dem ich mit Seiner Königlichen Hoheit Cotelettes und Steinpilze 
gefrühſtückt, ſetzten wir bei ſchönem Wetter unſere Tour ohne 
andere Unterbrechung als den Pferdewechſel bis Neu-Strelitz fort. 
Dort ſollten wir den Thee bei dem Großherzog einnehmen, es 
kam uns aber ein reitender Bote entgegen, welcher meldete, daß 
die Herrſchaften in Neu-Brandenburg, vier Meilen weiter, wären, 
wo die Stadt die jungen Herrſchaften feierlich empfangen wollte. 
Mit hungrigem Magen trafen wir dort um neun ein viertel Uhr 
ein, nachdem wir in acht Stunden achtzehn Meilen zurückgelegt. 
Die Stadt mit alten, prachtvollen Thürmen und einer ſchönen 
Domkirche war mit Zaubgewinde bededt. Wir fuhren vor dem 
Schloßportal vor, wo der Großherzog jelbjt jeinen Gaft empfing, 
und nahmen ein jehr ermwünjchtes Abendbrot ein. Nachdem das» 
jelbe beendet, erjhien ein Fackelzug, Mufil, Gejang, bengalifche 
Beleuchtung, Begrüßung, Abſchied folgten fih, und wir jegten 
oder vielmehr legten uns um Mitternadht wieder im unjern 
Magen. Diejer iſt nämlih ein Ausbund von Bequemlichkeit; 
die Site werden jo auseinandergejhlagen, daß man fidh der 
Länge nad) Hinlegt, und jo jchlief ich bi$ Sonnenaufgang ganz 
vortrefflich. 

Die Gegend, durch welche wir heute fuhren, iſt ſehr frucht— 


bar, und recht ſchöne, üppige Weizenfelder wechſeln mit Buchen- 


wald und kleinen Seen. Sehr hübſch iſt Roſtock mit ſeinem 
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alten Dom, ſchönen Mauern, Thürmen und alten Giebelhäufern 
wie Lübeck. Man fieht dem Ort die alte Hanjaftadt an. Reizend 
ift die Lage von Doberan mit einem alten Kloſter mitten in 
dunfelgrünen Buchen. Bon Hier fuhren wir gleich weiter nad) 
dem eine Stunde entfernten Seebad, wo die verwittwete Groß- 
herzogin eine reizende Cottage unmittelbar am Meeresufer und 
am Saume eines dichten Buchenwaldes bewohnt. Der fchönfte 
Rajen, wie der in Glienide, erftredt fich bis hart an den Strand, 
Die Großherzogin empfing mich mit gewohnter Güte und Freund» 
lichfeit. Um zwei Uhr dinirten wir en petit comite, die Groß⸗ 
herzogin, der Großherzog, Prinzeß Quife, eine Hofdame, General 
Raud nebit Fräulein Blanche und Fräulein Rouge, der Prinz 
und id in der Cottage. — Nah Tafel Promenade in dem 
angrenzenden Buchenwald mit ſchönen Ausfichten aufs Meer. 
Um fünf fuhr ich mit dem Prinzen nach Doberan, hatte mich 
eben hergeſetzt und troß großer Müdigfeit obige Zeilen gefchrieben, 
als e3 jchon wieder fortging nad dem Seebad. Dort Thee im. 
Freien bei jhöner Mufif (vierzig Mann), dann Ball. Ich tanzte 
Gontredanje mit Prinzeß Luiſe und ließ mich ein paar Mal Holen. 
Endlih Souper in der Cottage zu fünf Perfonen. Darauf bei 
köſtlich lauem Mondſchein in raſchem Trab nad) Haus, wo id 
bis um Sieben Uhr feit jchlief. 

As ih aufwachte, mußte ih mich Heute wirklich bejinnen, 
wo ih mar. Ich Habe eine magnifique Wohnung von drei 
großen Piecen im Palait. Kaum Hatte ich meinen Saffee ge- 
nommen, jo mußte ich mich jchnell ankleiden und wieder zur 
Cottage fahren. Ich nahm mein zweites Bad und fuhr dann 
mit dem Prinzen, Großherzoge und Prinzeß nad) dem großen 
Stein, fünfmaldunderttaufend Pfund ſchwer, welcher eine und eine 
viertel Meile weit nad) dem Badeplatz fortgeſchafft werden foll. 
Das Unthier liegt auf einem Gerüft von Ballen und fpaziert alle 
Tage taufend Fuß weit auf einer Art Eifenbahn, die hinter ihm 
abgebrochen, immer vor ihm wieder angeftüdt wird. Es braudt 
nod zwei Monate, um jeine Promenade zu vollenden. 
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Der Baumeifter, der den Transport leitet, hat ih ein 
kleines Bretterhaus auf dem Stein gebaut; e3 wiegt nicht mehr, 
als im Bergleih eine Fliege, die jih auf einen Apfel ſetzt. So 
fommt er gratis mit nad dem Seebad. 

Heute Mittag dinirten ſämmtliche Herrſchaften an der Table 
d'hote in Doberan. Nah Tiſche wurde der Kaffee im Freien 
eingenommen und dann shopping gegangen. Sodann made 
ich meine ſämmtlichen Bifiten ab. Um drei Viertel auf ſechs wird 
Thee im Freien getrunfen, dann geht e& ins Theater, wo „Lus 
cretia Borgia” gegeben wird. 

So viel von mir, im Ganzen ift es wundervoll hier. Ich 
wollte, Du mwäreft aud da. Großherzogin, Prinze und Fräu- 
lein Rauchs haben ſich angelegentlih nah Dir erkundigt. Ich 
denfe, Du figeft mit Papa mwohl auf dem Ballon. Grüß ihn 
ſchönſtens. Ich bin neugierig, ob ich Did) Dienstag noch in 
Berlin treffe; richte e8 ganz fo ein, wie es Dir am liebſten ift. 
Dein Ruf ift durd das Land Medlenburg gedrungen, und Alle 
jagen, daß ich die niedlichfte Frau in Berlin habe. Uebrigens bin 
ih hier im dritten und vierten Grad mit allen Menjchen verwandt. 

Den 10. Heute ift der Teufel ganz los. Seit ſechs Uhr 
frahen die Kanonen und ſchallt Mufit. Ich habe eben gefrüh- 
ftüft und muß an den Strand, um zu baden. Dann große 
Teierlichfeit, zu welcher jedoh der Hauptgaft ausgeblieben iſt. 
Es wird nämlih der Grundftein zu dem großen Stein gelegt, 
welcher jelbjt noch eine Meile entfernt ift. Wegen beträchtlicher 
Korpulenz ift von ihm nicht zu verlangen, daß er eintreffe. Dann 
um zwei Uhr großes Diner, Kaffee auf dem Kamp und abends 
Ball in Doberan, jo daß wir eine Menge VBergnügungen auszu— 
jtehen haben. Ich wollte, Du wäreſt heute Abend hier. 

Die Oper war jehr ſchön geitern. Nach dem Souper promenirte 
ich mit dem Großherzog und Prinzen noch bei Mondſchein bis elf Uhr. 

Adieu, mein liebes Herz, ih muß jchließen, damit dieſer 
Brief noch heute wegkommt. Mit Herzlicher Liebe ‚Dein alter 

u Helmuth. 
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Doberan, den 11. Auguſt. Freitag Abend. 

Dear Mary. Nachdem mein Brief fort war, fuhr ic 
mit dem Prinzen nad den Strand und badete. Die See 
war jpiegelglatt, die Schiffe mit zahllofen Wimpeln geihmüdt. 
Zur Feier der Grundjteinlegung wurde eine Heine Rede ge— 
halten, dann verſchiedene Sachen in einer Flaſche eingemauert, 
und der darauf gelegte (Kleine) Stein bei Sanonendonner 
durh Hanmerſchläge der Herrſchaften geweiht. Dann fchlen- 
derte ih in den Wald und fuhr im Omnibus mit dem 
übrigen Hofgefinde nad der Rennbahn. Dies ijt ein lang- 
weilige8 Vergnügen, welches überall gleich bleibt. Der Prinz 
war Schiedsrichter. Nachdem die Geſchichte um 11/, Uhr zu 
Ende, fuhren wir wieder hierher und gingen zur Tafel, wo 
400 Gäſte Table d’höte fpeiften. Die Hitze mar entjeklich, die 
Sitzung jehr lang. Gejundheiten, Reden, Kanonenſchüſſe, Cham: 
pagner und Eis, alles nad befannter Art. Die gute Grop- 
herzogin war jehr ergriffen, es war das erfte Mal jeit dem Tode 
ihres Gemahls, wo fie in Doberan wieder erſchien. Nach Tiſche 
30g fie fih zurüd und erihien nicht mehr zum Kaffee. Abends 
Ball in einem ſchönen, gut erleuchteten Saal, das Parkett aber 
nicht gebohnt, jondern rauh und eine fürdhterliche Efjenatmofphäre 
bei großer Hitze. Ein Tanz mit der Prinzeß und ein paar 
Touren mit den Damen, Konverjation, Präjentationen und etwas 
Langeweile war mein Loos. 

Sch mwollte, Du wäreſt da gewejen. Eine Diligence voll 
Dffiziere aus Schwerin war verjchrieben, recht gute Tänzer. 

Heute früh fuhr ich mit dem Großherzog im Gig nad) dem 
Strand und badete. Dann Rennbahn bis um zwei Uhr. Diner 
an der Table d’Höte, wo der Hof beifammen fißt, im Ganzen 
über 300 Couverts von Badegäften. Jetzt geht es zum Thee. 

Den 12. Geftern Abend fuhren die Herrſchaften en famille 
nad der Cottage am heiligen Damm, ich trank Thee im Garten 
mit den Damen. Wir amüjirten ung prächtig, denn fie lachen 
jehr gern und jchraubten mich wegen meiner Zerftreutheit. Da— 
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bei beſchuldigten ſie mich der unglaublichſten Konfuſion, und ich 
bleibe ihnen nichts ſchuldig. Wir ſahen im Theater „Nacht und 
Morgen“, es wurde ziemlich gut geſpielt, aber wir trieben lauter 
Unſinn und lachten, ſtatt zu weinen. Die Hitze war abſcheulich. 
Abends ging ich nicht mit zur Tafel, um einmal recht aus— 
zuſchlafen. Ich dachte, ob Du wohl jetzt auf dem Dampfſchiff biſt. 
Heute früh fuhr ich zum Baden, dann zur Rennbahn, ging 
aber früher herein, als die Steeplechaſe entſchieden, weil ich auf 
der Poſt wegen der Rückreiſe zu thun Hatte, die auf Montag feſt— 
gejeßt ift. Mittags aßen wir Table d’höte und tranken Kaffee im 
Freien auf dem Kamp. Die Herrichaften find immer ſehr freund- 
ih gegen mid. Jetzt Habe ich meine Cigarre geraudt, einige 
Straßen in die Harte eingezeichnet, und was nun zunächſt werden 
wird, weiß ich noch nidt. Abends wird leider wieder getanzt. 
Ten 13. Ich habe ein jhönes Bad genommen, bin dann 

im Walde jpazieren gegangen und fuhr allein Hierher zurüd. 
Tas Fahren ijt hier ein wahrer Spaß. Im leichten Jagdwagen 
mit prächtigen Pferden, Kutſcher und Lakai in Garmoifin mit 
Pau und Gold, alles aufs Elegantefte. Geſtern gegen Abend 
ging ich nad) dem ſchönen Doberaner Dom. Er ift hoch, hell und 
mit ſchlanken Säulen, voll Erinnerungen an die fatholijche Zeit, 
da wohl zwanzig Altäre nod) erhalten, wenngleich nur einer bekleidet 
ift. Hier liegen die alten Herzoge von Medlenburg, die Biſchöfe von 
Doberan und viele Edelleute aus befannten Familien. Einer von ihnen 
hat jid) mit großen, Tejerlihen Buchſtaben folgende erbauliche Inſchrift 
ſetzen laſſen: 

Miet Dümel, wiele wit von mi, 

JE jcheer mi ni en Quark üm di. 

IE bin en medlenborgichen Eddelmann, 

Mat geit di, Dümel, min Supen an, 

IE ſup Kaltſchal mit Jeſus Chrift, 

Wenn du, Dümel, ewig dörften müßt. — 
Geftern Abend war wieder the dansant. Es war nicht fo heiß 
und voll und viel hübjcher als das fette Mal. Ich tanzte natürlich 
nicht, außer den Contretanz mit Prinzeß, welche mich auch im 
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Gotillon holte. Sonft nur ein paar Touren mit den nettften 
Damen. Mit dem Minifter Lützow hatte ih eine lange und 
intereffante Unterhaltung über Eijenbahnen und jo weiter. Nach 
dem Souper ging ich nod eine Stunde allein jpazieren; e& war 
göttliches Wetter, lauwarm, heller Mondſchein, und das Städtchen 
mit feinen Buchenmwäldern nahm fich herrlih aus. Heute Abend 
jperren fie ung wieder ins Theater. 

Den 14. Gleich fahren wir fort von hier, um no am 
Strand zu baden. Gejtern wurden die Hugenotten gegeben, aber 
nur jhleht, dann foupirt, Hierauf Feuerwerk. So, nun weißt 
Du, mie ih in Doberan gelebt. Möchteſt Du nun auch recht 
froh fein. Mache Dir feinen unnöthigen Kummer, jondern pflege 
Deine Gefundheit. Gott ſchütze und behüte Did. Mit Herz: 
liher Liebe Dein Helmuth. 

* 
Berlin, den 15. Auguft 1843. 

Da fie ih nun in unferer Wohnung, liebes Herz, und fie 
fommt mir ohne Di recht unheimlih und verlaffen vor. 

Geftern früh fuhren wir nad den Heiligen Damm und 
nahmen ein Seebad; dann ſagten wir den guten freundlichen 
Herrſchaften Lebewohl, frühftüdten no in Doberan und fuhren 
um elf Uhr ab und ohne Aufenthalt weiter, Als die Sonne 
heute aufging, erwachte ich bei dem Chauſſeehauſe auf der 
Straße nad) Tegel, wohin wir das vorlegte Mal geritten find, 
um halb ſechs Uhr war ich hier. Berlin kommt mir jegt recht 
abjheulich vor. Die Dürre der legten zehn Tage hat alles aus— 
getrodnet, es iſt windig, heiß und ftaubig, und ich bedaure, die 
ichöne, kühle Seeluft und die grünen Buchenwälder und Wiejen 
nicht mehr vor mir zu haben. Mein Prinz ift gleich Heute mit 
dem König nad Stettin, weil Heute die Eijenbahn dorthin feier- 
lich eröffnet wird. Um adt Uhr kommt er zurüd, und werde 
ih wohl gleih mit nad Glienicke gehen, was mir jehr lieb ift, 
da es hier zu Haufe jo unerfreulih ift. Hoffentlich erfreuft Du 
mich bald mit ausführlicher Nachricht von der Reife. 
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Gute Nacht, liebes, gutes Herz. Gott fegne und behüte 
Did. Tauſend herzlihe Grüße an alle Itzehoer verftehen fich 
von jelbft. Dein | Helmuth. 


= 


Berlin, den 18. Auguſt 1843. 

Mein Heines Weibchen! Es ift mir fchredlich Ieer Bier, 
da Du nicht da bift. Gottlob, daß ich feine drei Wochen noch 
bier auszuhalten Habe. Prinzeß hat Dich kurz vor Deiner Ab- 
teife fahren fehen und behauptet, Du habeft deliciös ausgefehen. 

Den 19. Nachdem id Dir geftern gejchrieben, legte ih mich 
Ihlafen, denn ih mar fehr müde. Ich fchlief auch fo feit, daß 
M. mit beiden Fäuften an die Thür ballern mußte, um mid) eine 
halbe Stunde fpäter wach zu kriegen. Es jei ein jchredliches 
Feuer, meinte fie. Anfangs wollte ih gar nicht aufftehen, aber 
ih erblidte bald das Walderfeeifhe Haus im Purpurfchein und 
taghell gelichtet. Das Feuer follte auf dem Wilhelmsplage fein, 
aber bald erfuhr man, das Opernhaus brenne. Ih zog mid) 
raſch an und ging hin. In dem Augenblid, wo ich durch das 
Brandenburger Thor trat, erblidte ih die pradtvollfte Jllumi- 
nation. Der Apoll, welcher auf dem vortretenden Periftyl des 
Opernhauſes fteht, war magisch Hell erleuchtet, die Säulen der 
Treppe deutlich zu erfennen. Dahinter aber wirbelte die rothe 
Gluth empor. Schon diesjeits der Friedrichitraße regneten dichte 
Funken, und man verjpürte die Hitze. Am Ende der Linden 
mar die Straße durh ein Piket Ulanen verſperrt, und nur 
Militär und Sprigenleute erhielten Eingang. So waren der ganze 
Ihöne Pla vor der Univerfität, der Opernplag und die Straße 
bei der fatholifchen Kirche frei gehalten, und die prachtvollen um— 
gebenden Gebäude, das Palais des Prinzen von Preußen, 
Bibliothek, katholiſche Kirche, Schloß, Dom, Zeughaus, Univerfität 
und die Bäume in unbejchreiblicher Pracht erleuchtet. Inmitten 
loderte wie ein Vulkan das Opernhaus. Ih war bei Anfang 
des Ballet fortgegangen, irgend ein Funke mochte gezündet 
haben, und eine Stunde jpäter war die Flamme ausgebrochen. 
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Tort, wo alles brennbar, war an ein Löſchen gar nicht zu 
denfen; man ließ ruhig fortbreinen und bejchränfte die ganze 
Thätigkeit auf die Rettung der Umgebung. Namentlich jehr 
erponirt waren die Bibliothef und das Palais des Prinzen von 
Preußen. Die Prinzeß ift unmwohl, und der Prinz ſaß an ihrem 
Bett, als das Teuer entdedt wurde. Der Wind, welder glüd- 
fiherweife nur ſchwach war, trug gerade dahin. Die Dächer 
wurden jogleid mit Militär und Sprigenleuten beſetzt, welche es 
aber faum vor Hite aushalten konnten. Die genannten Ge- 
bäude wurden fortwährend bejprigt, und die große Dampfſpritze 
ihüttete Ströme von Waſſer aus. Mit furdtbarem Gekrach 
ſtürzte endlih der Dachſtuhl des Opernhaufes ein, und eine un- 
endlihe Flammenſäule wirbelte empor. Darauf Nothgefchrei von 
allen Dächern, aber nirgends zündete es, und die Gefahr war 
borüber. Durch die großen enter des Opernhauſes jah man 
unterdeß ganz deutlih in das Hell erleuchtete Innere des Ge— 
bäudes. Der große Saal Hinter der Königlichen Loge war nod) 
nicht eingejtürzt. Vor zwei Stunden war ich dort noch auf und ab 
gegangen, meil er jo fühl war. Jetzt war alle Gluth und 
Flammen. Ich blieb bis ein Uhr, aber die Flammen find wohl 
heute noch nicht gelöjdht. 

Morgen befomme ic) doch gewiß einen Brief von Dir, ich 
jehne mich jo darnach, mein liebes, liebes Mariehen. Ach habe 
doch nicht geglaubt, dat die Trennung von Dir mir jo ſchwer 
werden würde. 

Sonntag Mittag. Zu meiner Freude erhielt ich eben Dein 
Schreiben vom 17. d. Mts. Du Haft wirklih eine rechte Ge— 
duldsprobe ausgehalten, bis Du die Deinigen wiedergejehen. Daß 
Tu aber auf dem Dampfſchiff kaltes, regneriſches Wetter Hatteft, 
fegt mic) in Verwunderung, in Doberan war es föftlih an dem- 
jelben Tage. Wohl wünſchte ih mih um die Theeftunde zu 
Euch hinüber, Hier iſt fie einfam genug. Zum Unglüd muß mir 
nun nod das Opernhaus abbrennen, mo ich heute Abend die 
Hugenotten jehen wollte. Die Pferde bleiben meine einzige Reſſource. 
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Daß Du in IKehoe reiten willft, ift mir ganz lieb, da id) 
weiß, mie viel Freude es Dir madt. Aber nicht jedes Pferd 
geht wie Dein Schimmel, bitte, nimm Dich ja in Acht. Was 
haft Du denn für ein Pferd und wo befommjt Du den Sattel 
her? Du darfft nie die Zügel fo aus der Hand legen, wie bei 
dem Echimmel, das vergiß nicht. Uebrigens muß e3 ein Ver— 
gnügen fein, bei Itehoe zu reiten. Herzlihe Grüße an Alle. 

Nun will ih nur Schließen, damit diefer Brief heute noch 
fort geht. Adieu, liebes, gutes Weibchen. Pflege und erhole 
Dih und freue Di der Deinigen. 

Mit Herzlicher Liebe Dein Helmuth. 


Berlin, den 22. Auguft 1843, Donnerstag Abend, 

Lieb Weibchen! Ich gemöhne mich ſchon allmälig an meine 
Strohwittwerſchaft und habe mich mit Macht zur Arbeit an den 
Feldzug von 1828 gefegt. Heute ſaß ich acht Stunden ununter- 
broden von fieben bis drei Uhr und habe einen ganzen Lex voll 
gejchrieben. 

Ich werde genöthigt fein, die Pferde ſchon am 1. oder 2, Sep- 
tember vorauszufhiden. Der Schimmel wird diejer Tage Schuhe ° 
anziehen. Ich jelbit fahre auf der Eijenbahn am 5. oder 6. 
nad Halle, wo ich die Pferde einhole und gleich nad Köſen gehe, 
dort die Nacht zu bleiben gedenfe, um am Abend und Morgen 
noch ein köſtliches Wellen- und Sturzbad zu nehmen. Tags 
darauf wollte ih in Erfurt eintreffen. 

Mir Haben hier einen fremden Schaufpieler Döring, der 
ganz bortrefflich ift. Geftern ſah ich den letzten Alt vom Kauf— 
mann bon Venedig, wo er den Shylod ganz meilterhaft gab. 
Uebermorgen jpielt er Nathan den Weilen. Er ijt beffer nod, 
al3 Seidelmann mar. 

Donnerstag Mittag, den 24. Herzlihen Dank, mein liebes 
Herzchen, für Dein fleißiges Schreiben, Du haft mic) freudig 
überrajcht, ich erwartete faum ſchon wieder einen Brief von Dir. 

Graf von Moltte, Briefe, IIL 6 
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Doppelt froh war ich über den Inhalt, und daß Ihr alle fo 
froh und heiter feid. Auch des alten Bapas Zeilen fcheinen mit 
fefter Hand und guter Laune gefchrieben. 

Unfere Gedanten mögen fih mandmal begegnen, liebe 
Marie. Gott jegne Dich, Du liebes, trefjliches Herz. Morgen 
ſoll diefer Brief fort. , Truly yours Helmuth. 


Berlin, Sonntag Abend, den 27. Auguſt 1843, 

Heute Mittag, lieb Weibchen, nachdem ich den ganzen Morgen 
gefchrieben, erhielt ich Deinen lieben Brief. Ich ftredte mich 
gleih gemädhlih auf die Chaiſelongue und zündete eine Cigarre 
an, um jo redht mit Genuß ihn zu lefen. Wie gerne wäre ich 
einmal einen Tag bei Dir in Itzehoe, aber jo bald wird daraus 
nichts. Bis zum 27. September bin id in Erfurt, dann gehe 
ih nicht erjt nad Berlin zurüd, jondern mit Wagen und Pferden 
nad) Lüneburg zu den dortigen Mandvern. In der erften Woche 
des Oftober find die zu Ende, und dann gehe ih nad Holftein, 
am liebjten nad) Itzehoe, aber ih muß wirklich ſehen, daß ich 
ein paar Bäder nehme, ich bin meinen Rheumatismus im Kreuz 
noch immer nicht los. Da Du kein Pferd in Itzehoe befommen 
* fannft, jo muß ic wohl am Ende den Schimmel mitbringen. 
Am verjtändigiten wäre wohl, ih ginge drei Wochen nad) 
Helgoland und käme dann gegen Ende Oftober zu Euch, aber 
ih habe Ludwig ſchon verſprochen, dorthin *) zu fommen. Bon 
der Refognoszirung habe ich jet, wie ich mit dem Prinzen nad) 
Doberan reijte, Schon einen Theil gemadt, den Reſt wollen wir 
auf der Rüdreife über Schwerin zujfammen fertig maden. — 
Ich verfihere Dih, daß es mir gar nit an Arbeit fehlt; jetzt, 
wo Weibchen nicht alle Najen lang in mein Zimmer fommt, fiße 
ich ſechs bis acht Stunden Hinter einander weg und ſchreibe. Es 
ihafftt aber auch, und ich werde mit dem erjten Theil meines 
Buches fertig, ehe ih nah Erfurt reife. 


*) nad Fehmarn. 
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Donnerdtag Abend. Sei nicht böje, liebe Marie, daß ich 
Dir eigentlich recht lange nicht gejchrieben habe. Aber jebt, wo 
die Abreife vor der Thür ift, drängen fi die Geſchäfte und 
Bejorgungen. Zwar bleibe ich noch bis Mittwoch den 6. Aber 
die Pferde gehen Montag Mittag ab (ih muß früh nod zu den 
großen Savallerie-Uebungen), da iſt dann alles zu bedenlen, 
wa3 mit foll. Ich bin den ganzen Tag herumgetrabt und will 
heute Abend noch paden. 

Ich will jo gerne, ehe ich abreije, noch mit dem Feldzug 
fertig werden, arbeite jede Stunde, die ich frei habe, daran, 
au Hoffe ih, daß e3 gelingen wird. 

Berlin, den 4. September, Montag abend!. Endlich, Du 
liebes, gutes Herz, nachdem die dringenditen Gejchäfte bejeitigt, 
fomme ich dazu, mich einmal wieder mit Dir zu unterhalten. 

Ih mar bvorgeftern beim König zur Tafel, Beim Nad)- 
hauſefahren befahl mir der Prinz, jogleih mit ihm nad Frank— 
furt a. d. Oder zu reifen. Es war ein Viertel ſechs, und um 
ſechs Uhr ging der Extrazug des Königs ab, daher faum jo viel 
Zeit, ein paar Kleidungsſtücke einzupaden und fi in die Drojchte 
zu werfen. Unterwegs war mir Wilhelm begegnet, welcher 
harmlos umher ſchlenderte. Der Prinz ließ gleih halten, ihn 
aufpaden und uns nah Haufe fahren. Auch fam ich eben noch 
im legten Augenblid auf dem Bahnhof an. Ich ftürzte auf Budden- 
brod zu und fragte: „Iſt's noch Zeit?“ „Ya, e& ift noch Zeit!” 
antwortete der König, welchen ich in der Haft gar nicht bemerkt 
hatte. In zwei Stunden fünf Minuten fuhren wir die elf und 
dreiviertel Meilen nad Frankfurt. *) Dort war alles illuminitt, 
und die Stadt feit fünf Jahren jo verändert und bverfchönert, 
daß ich mid) zuerjt gar nicht zurecht finden fonnte. Schöler und 
ih waren mit dem Prinzen in einem ſchönen Gafthof einquartiert. 
Durch dichte Menſchenmaſſen und Zruppenjpaliere gingen wir 
zum König, wo die Teierlichleit der Fahnen-Annagelung ftattfand. 








*) Molttes frühere Garnifon. 
6* 
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Vier Landwehrbataillone erhielten nämlih Fahnen. Der König, 
die Prinzen und die hohen Anweſenden jchlugen jeder einen 
Nagel in den Schaft. Dann wurde foupirt, und darauf zog 
man fih zurüd. Am folgenden Morgen ganz früh machte ic) 
einen Spaziergang in die Umgegend, an welcher jo mande Er- 
innerung eines langen früheren Aufenthaltes dort Hebte. Um 
elf Une fuhr ih nah dem eine Meile entfernten Exerzirplatz, 
mwojelbit das ganze dritte Corps, fünfzehntaufend Mann, im 
Carré ftand. Dort murde die Liturgie von Militärfängern 
abgejungen, dann Gottesdienit gehalten und zum Schluß die 
Fahnen den Truppen feierlihft übergeben. Hierauf Vorbeimarſch. 
Es ftaubte aber jo fürdterlih, daß man faft nichts von den 
ihönen Truppen ſah. Einige Bataillone waren um drei Uhr 
morgens aus ihren Kantonnements aufgebrochen, fie famen erft 
fieben Uhr abends nah Haus, waren aljo ſechzehn Stunden 
unterm Gewehr. Wir Hofihranzen jagen Hingegen um drei Uhr 
ihon an reich bejegter Tafel. Ih fand eine Menge alter 
Regimentälameraden und Freunde, die aber meiftens nod 
Lieutenant? oder Kapitäns waren. Nachmittags gab die Stadt 
ein Felt in der Buſchmühle, eine Meile von der Stadt, wo man 
eine ſchöne Ausfiht Hat über die Eichenwälder und Oderwieſen. 
Mit anbredender Dunfelheit fuhren wir nah Haufe. Muſik— 
forp& waren im Walde aufgeftellt und Freudenfeuer in den Wein- 
bergen angezündet. Darauf ging es in das neue, jhön gebaute 
Theater, wo „das Gut Sternberg“ recht gut gegeben wurde. 
Um neun Uhr war Zapfenftreih von zehn vereinigten Mufik- 
forps mit Begleitung von dreihundert Trommeln. Dann Souper 
und endlih Ruhe. Heute früh jchlenderte ich wieder auf be= 
fannten Pfaden herum und fuhr um acht Uhr nad) dem Schladht- 
felde von Kunersdorf, wo Manöver war. Das dauerte bis 
eineinvdiertel Uhr; dann ging’, was die Pferde laufen fonnten, 
nah Haus. Es murde beim Könige dejeunirt, dann zurück— 
gefahren. Hier habe ih eine Menge Gänge und Briefe ab» 
gemadt. Jetzt Din ich herzlih müde und Habe nur nod Luft, 
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Dir für Deinen lieben Brief vom 2. d. Mt3. zu danken. Du 
gute Seele denkſt treu an mid, und ich freue mich ſchon jetzt 
des MWiederjehens im Herbit. Dat Du jo Herumtollit, freut mi 
jehr. Die Zmangsjade der Konvenienz wirſt Du doch wieder 
bald anziehen müflen ... Ich denke, wir laffen’s beim Alten, 
und glaube auch, daß es wohl, jo Gott will, immer ganz gut 
bleiben wird. Die Flitterrvohen und Monate find vorüber, und 
ih habe mein kleines Weibchen viel lieber nod als vor der 
Hochzeit. Jebt fallen mir die Augen zu. Uebermorgen früh 
reife ih ab. Du wirft den nächften Brief aus Erfurt erhalten. 
Adieu, liebe, gute Seele. Dein alter Helmuth. 
* 

Köſen, den 7. September, Donnerstag Abend. 

Du gutes, liebes, feines rauhen. Da fi’ ih nun im 
„muthigen Ritter“, wo wir vor fünfviertel Jahren gerade auch 
waren, diesmal aber allein, und zwar gerade über dem Thormweg, 
wo der bejagte Ritter auf einem wilden Roß oder tollen Hund 
einherreitet. 

So eine Abreife ift eim abjcheuliches Gefchäft, das wirt 
Du letzthin auch empfunden haben. Es ift, al3 ob man an 
jeinem gewohnten Aufenthalt mit taufend Fäden feſtgewachſen 
wäre, von denen nothiwendig einige gelöft, die andern zerriffen 
werden müßten. Wie man aud alles vorbereitet, wenn es jo 
weit ift, jo finden fih noch taufend Dinge, welche zu beforgen, 
und, wenn man abgereijt ift, ebenjo viele, die vergeffen find. 
Dod auf dem Bahnhofe wird zum dritten Male geläutet, und 
nun iſt's glüdlicherweife zu allem zu jpät. Wenn man nicht 
etwas übers Knie bricht, jo fommt man in diefem Leben zu 
nichts. Die Tour von Berlin nah Halle kennſt Du. 

Sch fuhr, Herzlich müde nad allem Bejorgen und Rennen, 
um Mittag von Berlin fort. In meinem Coupe ſaßen nur ein 
Jude nebit Frau Jüdin; ic beobachtete daher ein geiftreiches 
Stillſchweigen bis Halle, auch pajfirte mir unterwegs nichts 
Merkwürdiges, außer daß mir, als ich vor Wittenberg zum erjten 


86 Briefe an die Frau. 


Male den Kopf zum Wagen hinausftedte, meine Mütze hinweg 
flog. Meine Höflichkeit, ftet$ Chapeau bas zu fein, kann auch 
in Köthen, wo man eine halbe Stunde auf dem Bahnhof warten 
muß, nicht unbemerkt geblieben fein. — In Halle, wo wir bald 
nad fieben Uhr eintrafen, fand ich Friedrich, deſſen Hut ich 
auffegte, und ging nad) dem Gafthof, wo ich ziemlich ſchlecht 
wohnte, aber feſt jchlief. Heute früh wartete ich bis neun Uhr, 
um zu fehen, ob die verwünſchte Müte nicht mit dem nächſten 
Zuge nachkäme, was ihr aber nicht eingefallen war. Ich machte 
einen Spaziergang nah dem Giebichenftein und dem pracht— 
vollen, neuen Zudthaufe. Dann fuhr ih ab. Dann ging 
es dur das jchöne Thal mit Hohen, bewaldeten Wänden über 
Schulpforta hierher nah Köſen, wo id um drei Uhr eintraf. 
Das Wetter war föltlih, nicht zu warm und nicht zu kalt, wie 
denn überhaupt der September der ſchönſte Monat von allen 
zwölf Geſchwiſtern iſt. Gleih nad der Ankunft nahm ich ein 
föftliches Wellenbad. Erft ließ id mid) mit Soole tüchtig be- 
regnen, dann ging ic in den Strudel, welcher jo ſtark ift, daß 
man fi mit beiden Händen faum halten kann. Ich konnte 
mih gar nicht davon trennen und blieb jehr lange im Wafler. 
Dann aß ich mein Mittagbrot und ging gleich wieder hinaus. 
Ich weiß nicht, warum ih Did das vorige Jahr auf das untere 
Gradirhaus geführt. Das obere liegt jehr viel höher, und man 
hat don dort eine prachtvolle Ausfiht. Es iſt an fünfhundert 
Schritte lang und fiebenzig bi3 achtzig Fuß Hoch. Diejelben Räder, 
melde die Wellenbäder in Bewegung jeten, heben die Salzjoole 
durh ein Syftem von Pumpen jehshundert Fuß tief aus dem 
Schoß der Erde empor und treiben fie nod etwa zmweihundert 
Fuß auf den obern Firft des Gradirhaufes hinauf. Bon hier 
träufelt fie tropfenweije von Zweig zu Zweig wieder herab. Die 
Soole zeigt an dem eingetauchten Meßinftrument, ſowie fie oben 
ankommt, ſechs Grad. Während des Iangjamen Tyalles entführt 
der Wind eine Menge Waffertheilhen, während das Salz von der 
Luft nicht abjorbirt wird, und nachdem die Soole abermals 
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binaufgepumpt und jo vier Mal bei ziemlich ſcharfem, trodenem Winde 
die Dornenbüjche paſſirt hat, zeigt das Inſtrument nur noch zwei— 
einhalb Grad. Der Reſt des Waſſers wird dann befanntlich durch 
Eieden entfernt, und das Salz bleibt kriftallifirt im Keſſel zurüd. 

Jährlih gewinnt man in Höfen allein 14 000 Laſt, jede 
Laft zu zehn Tonnen a 204 Pfund, was nahe bei dreißig Millionen 
Pfund Salz ausmadt. Nun kann man, wie Du am beiten 
weißt, mit einem Pfund mande Suppe jalzen (zuweilen auch 
verjalgen). Die Tonne koſtet fieben Thaler, und ih mollte nur, 
da der Bruttoertrag 100 000 Pfund ift, wir hätten dies Bißchen 
Salz nur ein Jahr lang. 

Ich habe einen Dornzweig abgepflüdt, welcher faft fingerdid 
mit Salz inkruftirt it. Dies ift aber ſchlechtes Salz, und die 
Dornbüſche müſſen dann bald erneuert werden. Merkwürdig 
it, daß die Lagen von Dornbüſchen auf der Weitjeite nur jechs, 
auf der DOftfeite zehn Jahre aushalten. Der Grund ift, meil 
immer nur auf der Windjeite Soole Herabgelaffen wird und 
bier die Weftwinde die vorherrjhenden find. Die Weitfeite wird 
daher jo viel früher mit Krufte bededt und unbrauchbar. 

Bon dem Gradirhaufe jchlenderte ih dur ſchönen Wald 
den Ruinen der alten Burg Rudelsburg zu. Dieje alten Burg- 
trümmer haben einen eigenthümlichen Reiz, indem fie uns eine 
völlig vergangene Zeit und Zuftände vors Auge führen, melde 
mit den unſrigen gar nicht mehr zu vergleichen find: 

Uhland jagt: 

Wand’rer, wohl ziemt e8 Dir, zu ſchlafen unter Ruinen, 
Schöner bauft Du fie wohl träumend Dir auf. 

Gewiß ift, daß unfere erlaudten Vorfahren in ihren 
Schlöſſern weit weniger comfortabel logirten al3 wir auf dem 
Potsdamer Pla Nr. 1. Mit einem großen Aufwand von 
Mauern, Türmen, Zinnen und Brüden jhüßten fie einige enge, 
jinftere Gemäder, und nur die Ausfichten waren viel fchöner 
al3 die unferer Häuſer. Sollten nicht vielleiht nach tauſend 
Jahren unjere Urenkel ebenjo erjtaunt auf unjere großen Feſtungen 
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bliden und nicht begreifen können, wie man die Bervohner einer 
ganzen Stadt jo eng und unheimlich einpferdhen konnte, bloß 
um fie gegen die rohe Gewalt von außen ber zu jchirmen, die 
dann vielleiht ebenjo gebrochen fein wird, wie jebt die Lanze 
des Raubritters ? 

In folhen Gedanken jchlenderte ich umber, bis die Sonne 
unter und der Vollmond aufging. Es ift ein köſtlicher, warmer 
Abend. Die vielen Heinen Winzerhäufer ſchimmern mit weißen 
Mauern don der gegenüberliegenden Bergwand Har herüber. Die 
endloje Balfenreihe des Saugewerkes ächzt einförmig unter den 
Tenftern, und die Saale brauft über das Wehr. Ich mill nun 
noch einen furzen Gang ins Freie mahen und dann die müden 
Glieder ruhn. Gute Naht, Du liebes Herz, mit dem Gedanken 
an Di werde ich einjchlafen. 

Erfurt, den 10. September. Vorgeftern früh um halb fieben 
Uhr ließ ich Friedrich mit dem Wagen die fteile Straße vom Thal- 
rand von Köſen vorausfahren, ritt den Schimmel noch erft nad) 
der Schmiede, weil er ein Eijen verloren Hatte, und holte den 
Wagen dann bei Edartöberga ein. Es iſt eine ſchlimme Straße, 
und das ewige Bergkfettern und fteile Herabfahren hatte den 
Schimmel jo müde gemadt, daß ich in Weimar im ruſſiſchen Hofe 
zu Mittag blieb. Die Sonne brannte, und erſt gegen Abend 
wurde es Fühler. ch erreichte Erfurt um fünf Uhr und ftieg 
in einem Gafthof auf dem Unger dicht bei der Bolt ab. Er- 
furt iſt unglaublih meitläufig; das macht, es mar früher 
eine freie Reichöftadt von 70 000 Einwohnern und hat jet nur 
27 000. Es liegen große, ausgedehnte Gärten innerhalb der 
Mauern, wo man nicht ahnt, daß man fi in einer Feſtung 
befindet, in welcher gewöhnlich der Raum jo überaus beengt ift. 

Du glaubft gar nit, was für hübſche Partien hier um 
Erfurt find. Geftern nachmittag ging ih mit Major Reuß und 
Frau nah dem Steiger zum Kaffe. Wir wanderten zwiſchen 
lauter Gärten innerhalb der Stadt auf dem Dalbergd- Wege 
hin. Die Dalbergs find ein berühmtes deutſches Geſchlecht und 
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hatten bei der Kaiſerkrönung in Frankfurt, ich weiß nicht mehr, 
welche Funktion. Es wurde von dem Herold jedes Mal laut ge: 
rufen: „Iſt fein Dalberg da?“ Denn jo lange einer war, 
durfte fein Anderer dieſe Auszeihnung genießen. Jetzt iſt fein 
Dalberg, aber freilich auch fein römischer König und Kaiſer mehr. 
Der Iette Dalberg war Koadjutor und Erzbiſchof von Mainz, 
und Erfurt gehörte zum Erzitift. Bon dieſem Dalberg rührt 
der hübjche Weg Her. Durd eine Feine Ausfallgpforte gelangt 
man ind Freie, oder vielmehr ins gelobte Land Gojen, nämlich 
ein Thal, welches in vielen Silberfäden durch das raufchende 
Maler des treuen Brunnen durchzogen und befruchtet wird. 
Auf den Hohen Beeten gedeihen die köſtlichſten Küchengewächſe, 
welhe von hier biß Berlin und Frankfurt a. M. gehen, in den 
Furchen mwuchert die berühmte Brunnenkreſſe, und über der Ernte, 
welche zweimal des Jahres gedeiht, reift eine neue von Obſt 
aller Art. Ueberall raufht das Waller, und dies Thal des 
treuen Brunnens erinnerte mich Iebhaft an die Yombardei und 
an einzelne Gegenden Kleinaſiens. Dahinter erhebt fich die be- 
waldete Bergwand des Steigers mit hübfchen Anlagen, welche 
fih bi zu dem jchön gelegenen Dorfe Hochheim Hinziehen. 
Montag Abend. Gejtern Nachmittag bejah ich die Feſtung 
und verſchiedene Merkwürdigkeiten diefer alten Stadt. Zunächſt 
den Dom. Du erinnerft Dich gewiß der beiden Schönen Kirchen an 
dem freien Plate, die eine die St. Severuäfiche mit drei ſpitzen 
Thürmen neben einander, und dicht daran den alten Dom, welcher 
auf jehr gewölbtem Unterbau fteht. Der Thurm iſt uralt und 
noch in byzantinischem Stil erbaut, das Schiff aus neuerer Zeit, 
minder ſchön; aber ganz prachtvoll, namentlih im Innern, iſt 
das hohe Ehor mit den hohen Glasfenftern mit alten, gemalten 
Scheiben. Dort findet ſich auch das Denkmal des Grafen von 
Gleihen. Die beiden Gleichen, zwei Burgen auf zwei ganz 
ähnlihen Spigbergen, liegen eine Meile von hier, und die Grafen 
waren die mächtigiten Ritter in der Umgegend. Sie hatten ein 
bejonderes Thor für fih, durch welches nur fie in die Stadt 
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einreiten durften. Einer der Grafen war mit Friedrich, dem 
Rothbart, ins heilige Land gezogen, geriet) in die Gefangenjchaft 
eines türkiſchen Emirs und mußte in deflen Gärten ſchwere 
Arbeit thun. Die jhöne Tochter des Emirs verhalf ihm zur 
Flucht, mogegen er jein Wort verpfändete, fie als feine Frau 
mitzunehmen. Unglüdlicherweife Hatte er aber daheim auf dem 
Gleihen Schon eine Frau Gemahlin, die das jehr übel vermerken 
fonnte. Er kam indeß noch ziemlih gut davon, ging nad) Rom, 
wo der Papſt (ausnahmsweiſe) ihm geftattete, in Anbetracht des 
gegebenen Wortes und meil er jeine Frau todt geglaubt, nun 
beide zu behalten. Bis vor wenig Jahren zeigte man auf den 
Gleichen eine dreiichläfrige Bettitelle, und im Dom fteht der Ritter 
zwifchen den beiden rauen, die fi) indeß etwas verdrießlich 
anzujehen jcheinen, 

Außerhalb der gemauerten Terraſſe, auf mweldher der Dom 
ruht, erblidt man noch einige Stufen einer Treitreppe, welche zu 
einer Kanzel unter offenem Himmel führte. Dort hatte Tegel 
den Ablaß gepredigt. Unter feinen Zuhörern nahte fih ein 
Ritter, welcher Ablaß für jchweres Geld für eine noch zu be- 
gehende Todfünde kaufte. Als der würdige Pater gen Arnftadt 
zieht, wird er von gewappneten Reifigen überfallen, melde ihm 
jeine ganze, mohlgefüllte Reilefchatulle abnehmen. Der Mönd) 
verflucht den Räuber in die allerunterite Hölle, diejer aber über- 
reiht ihm den Ablaß, melden er unlängft von ihm jelber er— 
handelt Hat. — Uber jein Ablaßkram jollte eine ganz andere 
Feuersbrunft anzünden. Bom Dom aus erblidt man den ſchönen 
Thurm des Auguftinerflofters, in welchem Doktor Martin, ein 
unbefannter Mönd, bisher zurüdgezogen gelebt. Von defjen 
enger Zelle ging das Licht einer neuen Glaubenslehre aus, welche 
der menſchlichen Vernunft eine Stimme neben der Heberlieferung 
einräumte, aber freilihd auch Deutihland, Frankreich, England 
und Niederland in Flammen auflodern Tieß, melde die Macht 
des Kaiſers brach, Flandern von Spanien trennte, ein englifches 
Königsgeichleht vertrieb, die Bartholomäusnacht hervorrief und 
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endlih durd den MWeftfäliichen Frieden die Gejtaltung von ganz 
Europa umwandelte. — Wir bejahen den Petersberg und die 
Cyrialsburg (ebenfalls ein altes Kloſter, jet eine formidable 
Feſtung). | 

Ich wünſche Dich recht oft herbei, Du ſüßes Herz, um Dir 
die ſchöne Ausfiht zu zeigen. Aber Du bift doch beſſer da 
in Itzehoe. Herzlihe Grüße an Alle, und nun gute Nacht, gute 
Seele. Mit treuer, herzlicher Liebe der Deinige 

Helmuth. 
* 
Erfurt, den 24. September 1843, 

Du gute, liebe, Heine Frau. Geftern hatte ich die Freude, 
Deinen prächtigen Brief vom 18. September zu erhalten, id) 
jage Dir taufend Dank dafür. Heute Abend fommt der Prinz, 
und ich Hoffe dann, wegen der Lüneburger Neije etwas Näheres 
zu erfahren. 

Schlimme Nachrichten habe ih Dir aus Berlin zu fchreiben. 
Friedrich Hat einen Brief von feiner Frau Gemahlin, in welchem 
fie damit jchließt, zu jagen: „Neues habe ih Dir, mein theurer 
Fritz, jonft nicht zu melden, außer daß glei nad) Eurer Abreife 
fünf Kerls in Majors Weinkeller eingebrochen find. D.'s haben 
gleih zu Oelrichs geſchickt, damit noch ein Unteroffizier dort (?) 
ſchlafen ſoll.“ Das ift alles, was ich bis jebt weiß. Da man 
weis, daß es fünf Kerls gewejen find, jo vermuthe ich fait, daß 
man fie ertappt und geftört hat. Vielleicht wird Schöler, welcher 
heute Abend mit dem Prinzen fommt, etwas von der Sade wiſſen. 

Mir geht e& font ſehr gut. Wir mandvriren tüchtig und 
haben in der Naht vom 21. auf den 22, ein Biwak gehabt, 
wo die Truppen im Freien lagern. Als das vorhergehende 
Manöver zu Ende war, wurde abgekocht, und die Offiziere 
nahmen ein fröhliches Mahl in einem großen Zelte ein, wo tüchtig 
gezeht wurde. Nachdem es dunkel geworden, ließ der General 
eine Hufarenihwadron aufligen, um die Feldwachen der Gegen- 
partei zu alarmiren. Da ihm mehrere Pferde lahın geworden 
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waren, jo ritt er meinen Fuchs bei diejer Gelegenheit, ich den 
zweiten Schimmel, da der erjte furchtbar den Tag über Hatte 
laufen müflen. Wir Tamen in einem tiefen Hohlwege einem 
Magen entgegen, der Fuchs ſcheut und fährt den fteilen, wohl 
20 Fuß hohen Rand hinauf, das Erdreich weicht, aber mit ein 
paar fräftigen Sägen ift er oben. Es ſah halsbredend aus, 
und hätte das Thier nicht ein jo ausgezeichnetes Hintertheil, oder 
riß der Reiter es im Zügel, jo mußte e& überjchlagen. Bald 
darauf ftieß man auf feindlihe Kavalleriepoften, fie rufen an, 
die Feldwache feuert, wird aber übergeritten und zurüdgeiprengt, 
und nun ging e3 in vollem Rennen auf die lodernden Wacht: 
feuer zu, um melde gelocht, mufizirt und getanzt wurde. Das 
war nun ein heillofer Ritt, denn der Boden ift jehr fteinig und 
von tiefen Waſſerriſſen durchſchnitten. An ein Anhalten war 
nicht zu denken, denn die Huſaren rafjelten dicht hinterbrein. 
Wir trafen glüdlid die pajfirbarfte Stelle des Heinen Gebirgs— 
baches, welcher die Stellung des Gegners dedte; Schimmel 
ftolperte glücklich durch, und plößlih jtanden wir mitten im 
feindlihen Lager. Da entjtand nun ein unbejchreibliches Ge- 
tümmel, alle Trompeter bliejen zum Aufſitzen, die Trommeln 
wirbelten, die Offiziere ftürzten herbei, ohne zu wiſſen, was denn 
eigentlich los wäre, und Alles griff zu den Waffen. Es jeßte natür- 
Lich einige Scharfe Rügen wegen der mangelhaften Aufitellung der 
Vorpoſten, welche durch Infanterie nit genug unterflüßt geweſen 
wären, und das Ganze gab ein hübjches Bild aus dem Kriegsleben. 

Den 27. Auch Schöler wußte nichts Näheres über den 
Eindbrud, und da Niemand etwas gejchrieben, jo mag e& wohl 
nicht jo viel geworden jein. Dagegen ift Dein ſchöner Schimmel 
lahm. Er Hat fi in dem fteinigen Boden ein Stüd oben aus 
dem Huf geriffen. Der Kurſchmied Hält die Sache nicht für 
gefährlih, auch ſoll bloß mit altem Waller gefühlt werden. 
Aber jedenfalls muß das Pferd acht bis zehn Tage ftehen, und 
jo kann ich ihn doch nicht, wie id wollte, Dir nad) Itzehoe mit« 
bringen. Ein Glüd ift es noch, daß die Sache erſt zum Schluß 
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der Manöver und hier paflirte, wo Reuß das Pferd in jeinen 
Stall nehmen und e3 verpflegen wird. Ih muB e3 dann jpäter 
nah Berlin holen laſſen. 

Der Prinz ift geftern ſchon wieder zurüd nad Berlin und 
reift erjt den dritten f. Mi3. auf dem „Prinzen Karl“ zu Wafler 
nad Lüneburg. Adieu nun, liebes Herz, oder nun vielmehr bald 
auf Wiederjehen. Da ich Hier feinen Brief mehr von Dir 
erhalten Tann, jo Hoffe ih in Lüneburg Nachricht zu finden. 
Herzlich der Deinige R Helmuth. 

Weimar, Belvedere, den 2. Yuni 1844. 

Liebe Marie. Wüßte ih Did nur erft glüdlic angelommen 
und jiher aufgehoben in Glüdjtadt oder Iehoe. Du Haft wohl 
ihlimmes Wetter auf Deiner eriten allein ausgeführten Reife 
gehabt; in Magdeburg regnete es entjeglih, aber jhon amı 
folgenden Tage klärte es jih auf, und der Broden glänzte mit 
einer filbernen Schneedede im Sonnenſchein. Du mirjt wohl 
faft die ganze Tour in der Kajüte Haben aushalten müflen. War 
es jehr voll und wer empfing Dih in Hamburg? Hoffentlich 
bit Du am Donnerstag noch nah Glüdftadt gelommen, wo 
Seanette Di erwartet haben wird. 

Bor meiner Rüdfehr nad Berlin werde ich feine Antwort 
auf meine Fragen erhalten können, ich will Dir daher einftweilen 
einige Nachricht von mir zugehen laſſen. 

Um halb zwölf hatte der Prinz noch die Bortragsfahen zu 
unterjchreiben, dann frühftüdten wir ein Gotelett, fuhren noch 
zum Prinzen Albrecht heran und kamen dann rechtzeitig auf dem 
Bahnhof an. Mit Ausnahme eines Negentages haben wir das 
töftlichjte Wetter gehabt, bejonders reizend war der Tag, den 
wir nach beendetem Ererziren in Maisdorf am Fuße des Harzes 
beim Grafen Aſſeburg zubrachten. Die Lage dieſer Herrichaft 
it unbejchreiblih jhön. Nach einem guten Diner ritten wir die 
grünen Wieſen des Selfe-Thales hinauf ins Gebirge zur alten 
Burg Falfenftein, welche der Graf hat rejtauriren lafjen, und in 
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welcher er voriges Jahr drei Könige, die von Preußen, Sachſen und 
Hannover, beherbergt Hat. Der Blid von der hohen Thurm— 
warte ift entzüdend. Die teilen Bergmwände find mit dem 
pradtvolliten Buchenwald beitanden, tief im Thal brauft die 
Celfe unter den Rädern einer Papiermühle, und am Horizonte 
dehnt fich die reiche, fruchtbare Ebene wie ein blaues Meer aus. 
Die Thürme von Quedlinburg, zahlloje Dorfihaften tauchen aus 
der meiten Fläche auf, und jelbjt der gewaltige Dom von 
Magdeburg ijt bei einer Entfernung bon fieben Meilen noch 
fihtbar. Hier erwadte in mir recht lebhaft der Wunſch, mer 
doch aud eine Scholle Land jein nennen könnte! Ganz zufrieden 
werde ich nicht eher jein. Dicht bei Maisdorf und nahe an der 
ihönen Roßtrappe ift jet ein Heiner Befig für nur 30 000 Thlr. 
zu erwerben unter ungemein guten Bedingungen. Die Lage kann 
nicht Schöner gedacht werden. Hier würde ich mich anfiedeln, 
wenn ih jo glüdlih wäre, 15—20 000 Thaler disponibel zu 
haben. Ich würde darum den Abjchied nicht nehmen, fondern 
noch einige Jahre fortdienen, da ich mit der Eijenbahn in einem 
Tage nad Berlin Hinfommen fann. 

Geftern Abend famen wir hier an. Es war gegen neun Uhr, 
und mir mußten in unjeren leberröden zum Souper bleiben. 
Ich ſaß neben Ihrer Kaiferlihen Hoheit der Frau Großherzogin, 
welche die frappantefte Aehnlichkeit mit der Prinzeß von Preußen 
bat. Es ilt aber hier im Gebirge noch jo friſch, daß ein großes 
Feuer im Kamin lodert. Die jungen Herrſchaften haben mir 
noch nicht gejehen. Sie refidiren auf der Ettersburg, eineinhalb 
Stunden von hier. Jetzt ift der Morgen jo einladend, daß ich 
einen Ausflug in die Parks mahen will, zu welchem Zweck eine 
Droſchke mit zwei großherzoglihen Hengften jhon vor der 
Thür steht. 

Urtern, den 6. Mein freundliches, Heines Weibchen! Das 
Heine Städtchen, von welchem ih Dir Heute jchreibe, wirft Du 
wohl kaum kennen. Es liegt mit feinen Salzwerfen an der 
Unftrut, mitten in der „goldnen Aue“. Auf der einen Seite 
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tagt der alte Kyffhäufer, auf der andern die Sachſenburg empor, 
und die höchſt fruchtbaren Auen find von waldigem Gebirge um— 
ichloffen. Da wir heute Morgen erſt um zehn Uhr ausfahren, 
jo fann ich ein paar Zeilen an Dich jchreiben. 

Nah einem folennen Diner auf Belvedere fuhr ich mit dem 
Großherzog nad) Etteräburg, wo der Thee und ſelbſt ſaure Milch 
im Freien eingenommen wurden. Das vom Erbgroßherzog neu, 
aber ganz Rofofo eingerichtete Jagdſchloß liegt am Saume eines 
prächtigen Buchenwaldes ſehr hoch, und mir jehen bei unter- 
gehender Sonne den Broden und eine ſehr mweite Landſchaft. Es 
fehlte nicht als zehn Grad Wärme mehr. — Erft in der Nadıt 
um zwölf Uhr famen wir nad Erfurt. 

Am folgenden Tage ererzirten die Truppen. Dann gab 
der Prinz ein großes Diner, bei welchem das Merkwürdigſte ein 
Frifaffee von jungen Pfauen war. Forellen befommen wir alle 
Tage. Abend: mar große Soirée bei General Hedemanın. 
Geftern früh ging es nad Zangenfalza, wo die Küraſſiere exer— 
zirten, und nad) dem Diner bei mwunderjhönem Wetter durch 
eine prachtvolle Gegend hierher. 

Berlin, den 7. Wir kamen geftern von Halle auf der Eijen- 
bahn nah Wittenberg, beſichtigten dort die Truppen, fuhren bei 
großer Hite und Staub per Ertrapoft nad) Potsdam und von da 
per Dampf hierher, wo ich viertel ſechs Uhr anlangte. 

Haft Du denn die wunderſchöne Mondfinternig am vorigen 
Freitag gefehen? Wir haben fie vom hohen Schlofie zu Merjeburg 
beobachtet. — Ich fange ſchon an, mic; recht nach Dir zu jehnen. 
Könnte ich doch auch in der Schönen Oſtſee baden, ich ſchmachte 
recht darnad). Helmuth. 


x 


Berlin, Sonntag Abend, den 9. Yuni 1844. 


Du Tiebe, gute, freundliche, Heine Frau. Heute, als ih im 
fühlen Halbdunfel der Zimmer auf und ab ging, mar mir’s 
inmer, al3 müßteft Du aus einer der Thüren herbortreten oder 
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wäreſt Hinter den Vorhängen verſteckt. Mah, dab die ſechs 
Wochen alle werden, ich habe große Sehnſucht nah Dir. 
Helmuth. 


* 


Berlin, den 15. Juni, Sonnabend, 1844. 

Eben heute Morgen hatte ich meinen letzten Brief an Dich 
abgeſchickt, gute, liebe Marie, als ich den Deinigen aus Itzehoe erhielt. 
Er hat mich wahrhaft gerührt. Wirklichen Grund zur Unruhe 
giebt mir das heilloſe Wetter von geitern, wo Du gerade auf 
der See geweſen bift, und herzlich wünjche ich, bald zu Hören, 
daß Ihr glüdfih in den Apenrader Hafen eingelaufen jeid. 
Etwas Seekrankheit joll eine vortrefflihe Vorkur zum Seebad 
fein, und prächtigen Wellenſchlag müßt Ihr Heute Haben. Hier 
ftürmt es furchtbar, den ganzen Tag mit abwechjelnden Regen- 
ihauern, welche dennoch den entjeßlihen Staub nicht niederzu- 
ihlagen vermögen, der in dichten Wolfen dur die Straßen 
mwirbelt. Selbit der Teih im Thiergarten wogt brandend wie ein 
empörter Ozean, alle Goldfiihe find jeefranf geworden und die 
nebenftehende Figur hat ihr diffiziles Gewand vollends ab- 
ihlüpfen laffen. Heute Nacht ijt Neumond und zugleid eine 
Sonnenfinfterniß für unſere Gegenfühler in Neu-Seeland. Bei 
uns ift fie wegen Dunfelheit der Nacht nicht jichtbar. Das mag 
nun wohl der Grund fein, weshalb das Wetter fi jo unſinnig 
anftellt, und hoffentlich wird es morgen wieder ſchön. 

Beinahe iſt ſchon die halbe Trennung verflojjen und das 
Miederjehen rüdt immer näher. Ih Hoffe, daß Du Di recht 
ſtärlen jollft. Gute Naht. Der Deinige Helmuth. 


* 


Berlin, Mittwoch den 19. Juni 1844. 
Mein liebes Herz. Zum Baden habt Ihr freilich ſchlechtes 
Wetter. Nachdem der Sturm hier faſt fünf Tage gewüthet, haben 
wir heute endlich milden Regen, der ſehr noth that. Das hat 
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ſehr erfrifcht und der Thiergarten ift in feiner ganzen Schönheit. 
— Märe ih doch bei Euch, was wollte ich platichen. Wellen: 
ſchlag muß wenig fein. — Bitte, bringe mir doc eine Handvoll 
recht hübſcher Mufcheln und Steine aus Apenrade mit. Vergiß 
es auch nicht, Du wirt fie hier zu etwas ſehr hübſch brauchen 
fönnen. 

Der Prinz ijt wieder gejund und bat heute den Vortrag hier 
angenommen. Der Chef it noch nicht wieder zurüd, und Sonn» 
abend gehe ich zum Vortrag nad) Slienide. Heute haben die 
Pferderennen begonnen. Heute früh jtürzte ein Hufarenoffizier, 
Lieutenant Ribbeck, vor unfern Haufe, er ſetzte fich wieder auf, 
fiel aber gleih darauf beſinnungslos aufs Pflaſter. Ich ließ 
ihn bier herauftragen. Die Stiefel mußten ihm aufgejchnitten 
werden, fo war der Fuß gleich angefhwollen; dann fuhr er in 
einer Droſchke nad) Haus. 

Es iſt recht gut, daß Du jetzt nicht Hier bift, Du Hätteft 
doch nichts von mir, ich jiße den ganzen Tag und jchreibe. Wäre 
doch unter all den verwünſchten Briefen, die id) heute erbrochen 
habe, einer von Dir gewejen. Da liegen wieder einige zwanzig 
neben mir, welche bis morgen erpedirt jein wollen. Zum Leſen 
fonıme ih gar nicht. 

Freitag den 21. — Ih bin auf dem Wege, Dir einen ebenfo 
lamentablen Brief zu jchreiben, mie Dein letzter an mich war. 
Weder geitern noch Heute ift Nachricht von Dir eingegangen und 
doch mußteſt Du nun Ihon acht Tage in Apenrade jein. Nun 
werde ich wohl noch bis Sonntag, dazu die beiden längiten Tage 
im Jahr, warten müſſen. Hier will man eine Nachricht haben, 
daß ein großes englisches Dampfboot bei Helgoland geicheitert ift. 
Das ift nicht jeher beruhigend. Nun gehe ih traurig zu Bett 
und denfe an Did. 

Sonntag den 23. — Taufend Dank, mein liebes Herz, für 
Deinen freundlichen Brief vom 17. und 19. des Monats. Deine 
Ihöne Schilderung von Apenrade macht mir das Herz recht ſchwer. 


Wie gern wäre id da, badete in der ſchönen See und jtreifte in dem 
Graf von Moltfe, Briefe. IM. 7 
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grünen Buchenwald umher. Aber es geht nit. Schöler hat könig— 
lichen Urlaub, Kleiſt ift frank, jo bleiben nur Borde und ich zur 
Arbeit. Der Chef ift heute gefommen, geht aber in einigen Tagen 
wieder fort. Der Prinz reijet an eben diefem Tage nach Italien ab, 
jo daß ih auch nicht einmal nad) Glienide gehe. Ih muß ſchon 
hier aushalten und tröfte mich damit, daß, ehe der Mond, der 
jest freundlich ins Zimmer jcheint, wieder Neumond wird, Du 
mit Mama bier eintrifft. — Uebermorgen bift Du nun jchon 
vier Wochen weg, Kleine rau, und bleibft wohl noch drei Wochen 
fort. Ich zähle die Tage, denn nachgerade wird mir dieſe 
Einſamkeit jehr läſtig. Mein Hauptvergnügen, in der Abend- 
fühle mit Div jpazieren zu reiten, fehlt mir jehr. Wo ich meine 
Seebäder herkriegen joll, weiß ih nit, am Ende werde ich wohl 
nod nad) Helgoland müſſen. Wie jhön wäre es, wenn ich jebt 
die Kur in Apenrade abmaden könnte. Hätte ich doch eine 
Scholle Land und wäre mein eigener Herr! Tauſend herzliche 
Grüße an Fritz, Betty und Gufte. Adieu, liebes Herz, immer 
Dein treuer Helmuth. 


Berlin, den 25. Juni 1844, 

Du liebe, Heine Frau, mir ift heute Abend immer, al3 ob 
Du an mi dächteſt. Heute bit Du nun vier Wochen fort von 
hier. Die 21 Bäder müßt Ihr in Apenrade nehmen, und da Ihr 
die erften beiden Tage ausgejeßt, jo werdet Ihr wohl bis Sonntag 
über acht Tage bleiben, dann rechne ich zwei Tage zur Rückreiſe, 
zwei (höchſtens) in Itzehoe und zwei bis drei Tage hieher, jo daß 
nad meiner Rechnung Ihr Sonntag den 14. jpäteftens in Berlin 
eintrefit. Bis dahin Habe ih dann noch achtzehn Tage zu warten. 

Heute lief Benny*) mit, al3 ih außritt. Er hat mich ſchon 
mehrmals begleitet. Ich begegnete aber Hohenlohe, und e8 mochte 
ihm zu jcharf gehen. Er fand fid) daher veranlaßt, umzudreden, 





*) Gin Hund, 
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und jet it er fort und noch nicht wieder gekommen; es iſt recht 
verdrießlich. 

Donnerstag den 27. — Herzlichen Dank für Deine Blättchen 
vom 20. und 22.; fie zeigen mir, daß Du durch grüne Eichen» 
wälder und mwogende Kornfelder fpazierft. Es muß gar hübſch 
fein in Apenrade. Schreib mir aud recht, was Ihr alle Tage 
macht, das interefjirt mich jehr. 

Uber wie könnt Jhr e3 verantworten, den Jungen nicht mit 
in die See zu nehmen? Seid Ihr bange, daß er gar zu geſund 
wird? Gerade in dem Alter ftärkt das Seebad gewiß fürs ganze 
Leben. Aber Ihr Habt wohl an dem einen Schreihal3 genug. 
Dein Hausmittel, Erneftine am Schreien zu hindern, indem Du 
fie unter Waſſer Hältft, ift biß zu einer gewillen Grenze in der 
Zeitausdehnung gewiß probat, bei fonjequenter Durchführung 
wird fie vielleicht gänzlich verftummen. Wenn Dein Egerbrunnen 
nur die gute Badekur nicht verdirbt. Du mußt ja nicht falt ins 
Seebad gehen, jondern möglichſt warn, felbjt tranjpirirend, wenn 
nur die Lunge nicht erhigt if. Deshalb kann man fi gar nicht 
Ichnell genug auskleiden. Daß Du fo guten Appetit befommft, 
ift das fiherfte Zeichen, wie gut Dir das Bad befommt. Ihr 
werdet den armen Fritz mohl ganz ausfouragiren. In Kopen— 
hagen, al3 die „tydjfe Marie” noch bei ihm war, führte ex eine 
vortrefflihe Küche, und ih ſchmecke noch die Fräftige Bouillon und 
die großen Salbsbraten. Nah dem Baden fannft Du gern 
ihlafen, aber womöglich vor Tijche. 

Die Herrſchaften reifen nun Montag ab. Sonnabend gehen 
wir alle nad) Glienide heraus, es ift der erlaudhte Geburtätag 
monseigneurs. Ich jollte dann eigentlich dort bis zur Abreije 
bleiben, aber da der Chef wieder fort geht, jo bleibt Echöler 
die paar Tage noch zum Dienjt draußen. Borde ift wieder hier, 
aber Kleiſt kann immer noch nicht wieder Dienft thun. 

Benny paradirt heute in der Zeitung. Da er fein Eigentum, 
weder fahrendes noch liegendes (glüdlicherweile), hinterläßt, welches 
nad der geſetzlichen Beſtimmung wegen erſter Defertion eingezogen 
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werden foll, jo wird er, falls er zur Haft gebradht werben follte, 
nur mit einer entjprechenden körperlichen Züchtigung zu belegen fein. 

Wem haft Du denn Deine Porzellanfadhe gejchentt? Sind 
vie Leute nicht außer jih über Deinen Kunſtfleiß? Sophie nimmt 
jegt Stunde mit Marie*) zujfammen. Wenn Du zurüdtommit, 
kannſt Du verſchiedene nüglihe Vafen bemalen, welche Sprünge 
und Riſſe befommen haben. 

Nun will ih Dir aud noch einen jehr ſchwierigen, diplo- 
matiſchen Auftrag übergeben. Sieh doc 'mal zu, ob es gar nicht 
möglid fein follte, Yrig und Betty zu bewegen, daß fie auf 
längere Zeit einmal, aber im Herbft, oder wenn fie am beiten 
fönnen, zu uns nad Berlin fümen. Das mird freilid hard 
work fein, aber wenn Du Mama zur Hülfe nimmft, jo zmeifle 
ih nicht, daß Du eine Schnede aus ihrem Haus und eine Aufter 
überreden kannſt, über die Linden jpazieren zu gehen. Sebe 
Betty "mal recht Scharf zu, Tu fannit das vielleiht auch durd) 
anhaltende Untertauden im Waller bewirken. — Daß mir 
Mama nit mit einer Bilite von 14 Tagen ankommt! Bor 
allen Dingen nuſchelt mir nicht lange in Ibehoe. Wißt Jhr denn 
gar nichts von Adolf? 

O Himmel, ih kann nicht mehr. Adieu, Marie, damit Du 
nicht wieder an zu meinen fängft, jchide ich dieſen Brief ab, 
obſchon der Bogen exit Halb voll it. Dein für immer. 

Ri Helmuth. 
Berlin, Sonnabend den 29. Yun 1844, 

Meine liebe, ſüße Marie. Was für abjcheuliches Wetter 
haft Du heute zum Baden und noch mehr zum Brunnentrinfen. 
Wir haben hier nur neun Grad Wärme gehabt, und Du wirft 
wohl heute ausgejfegt haben. — Werde mir nur nidt krank. 

Wir waren heute nad Glienide zum Geburtstag des Prinzen. 
Der Hönig, die Königin, furz, die ganze Yamilie, groß und Klein, 


*) Töchter von Eduard Ballhorn. 
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fam zum dejeuner dinatoire. Prinz von Preußen erfundigte 
fih angelegentlih nad) „der Türkin“. 

Prinz Friedrich wird eine Reife nah Kopenhagen madıen, 
aber in wirffihem Inkognito. Er geht per Dampfidiff über 
Smwinemünde. Prinz Adalbert macht eine große Reiſe über 
Griehenland, Aegypten nah DOftindien, vielleiht nah China. 
Driolla und Gröben werden ihn begleiten. 

Ih leſe jebt mit größtem Intereſſe Conſuelo und kann 
dabei nit umhin, bei gänzliher Verſchiedenheit der äußeren 
Berhältniffe, was die Charaktere anbelangt, die größte Aehnlichkeit 
der Conſuelo mit Dir zu finden; leider auch zwiſchen Anzeleto 
und mir. Ich bin neugierig, wie Du die Sache anjehen wirft, 
wenn Du das Buch leſen wirft. Ich bin zwar erjt im erſten 
Band, aber dieſe gänzliche Erhabenheit über Eitelkeit, dieſe treue 
Anhänglichkeit, die feite Seelenftärte bei weicher Nachgiebigfeit iſt 
ganz Dein Bild, und fo glaube ih auch, daß Du, wirklich tief 
gekränkt und verlegt, gar nicht in Deiner Macht haben würbeft, 
ein entjchiedenes Unrecht zu verzeifen. Conſuelo geht jo jchön 
den geraden Weg, während Anzeleto nur zu jehr den Männern 
gleicht, welche das Leben in der Welt heran erzieht. — Fräulein 
Helmig zog heute eine Parallele zwiihen Div und — —, melde 
jo recht meine Meinung war, id war ganz ftolz auf Did. Gott 
Ihüge Did, mein theures Herz, vor den Stürmen des Lebens; 
aber ich bin feft überzeugt, daß Du im Mißgeſchick eine Größe 
des Charakters entwideln würdeft, die Du ſelbſt nicht ahnft. 

Dienstag den 2. Juli. — Sonntag war fein Brief an- 
gefommen, und ic Hoffe nun auf morgen. Es ift hier immer 
nod fühl und regnig, und ich hoffe, daß der Thiergarten zu Deiner 
Ankunft noch grün ftatt grau fein wird, Nur für dag Baden 
ift die Witterung ſchlimm. — Benny ift fort. 

Conſuelo jollte mit dem erjten Bande endigen und aud) da 
das letzte Kapitel fortfallen. Nachher wird es ein gewöhnlicher 
Roman, in welchem nit mehr die Charaktere, ſondern wunder— 
bare Begebenheiten das Interefje ausmachen, 
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Jetzt nacdhgerade kommt mir’3 dor, als ob Du eine Emigfeit 
ihon fort wärejt. Nun wird es aber doch nod) vielleicht viel länger 
al 14 Tage dauern. Am 13., nad Vaters Geburtstag hoffe 
ih, daß Ihr abreijet. Nur haltet Euch nicht länger in Itzehoe auf. 

Berlin, Sonntag den 7. Juli 1844. — Gejtern, mein liebes 
Frauchen, erhielt id) Deinen Brief Nr. 6 vom 2. des Monats, 
und Tags zubor war meine Epijtel hier abgegangen. Du wirſt 
fie wohl am Montag oder Dienstag erhalten, und ich erwarte 
ungeduldig, was Ihr beſchließen werdet. Jh muß Dir nur gleich 
jagen, daß zufolge eines Beihluffes der Hamburger die Plenar- 
verfammlung in Ludwigsluſt nun wohl ſchon auf morgen aus— 
geichrieben ift. Da heute auch Borde verreijet, jo bin ich ganz 
allein hier und kann nicht daran denken, fortzureijen. Später 
aber die Reife nad Holjtein auf drei oder vier Tage auf meine 
Koften zu machen, das geht nicht, jo daß ich num jedenfalls Schon 
hier ausdauern muß. Es wäre mir daher jehr lieb, wenn Ihr 
fämet, aber wie gejagt, auf 14 Tage oder drei Wochen lohnt es 
der beträchtlichen Koften wegen nidt. Ta Ihr die Kinder mit 
habt, zu was wollt Jhr denn in Itzehoe noch warten? Am beiten 
it's aber wohl, daß Du dann mit Mama wieder zurüdgehit, follte 
es denn auch 14 Tage früher jein, denn wenn Du vier Wochen 
hier in Berlin allein figen jollteft, jo glaube ich, würdeſt Du krank. 

Das Schreiben gleih nad Tiſch ijt aber nicht gejund. Be— 
fommt Dir denn das Brunnentrinfen und bift Du nod) bei gutem 
Appetit? Hier ift e& fortwährend regnig und falt. Des Morgens 
zu Deiner Badeſtunde Haben wir jelten mehr als zwölf Grad. 
Mie viel Bäder haft Du denn genommen? Ich Hoffe, daß klein 
Erneftine die Feier ihres Geburtstages glüdlih überjtanden hat. 
Grüße Vater ſchön und ſag ihm, ich ließe ihm auch für feinen 
freundlichen Brief danken. | 

Ueber Henry muß ich laden, wenn ich ihn beim Baden in 
der See denke; er ſchnupft gewiß ganz verdrieglid. Erneſtine 
höre ih bis hieher fehlen. Sag ihr nur, daß hier feine Eee 
ift, und daß wir alle Tage Schokolade trinken. 
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Da fonımt die Briefmappe. Adieu, mein liebes Herz, leb 
recht wohl, und möchte das Briefichreiben bald ein Ende friegen. 
Tauſend herzliche Grüße an alle in Apenrade verjammelten lieben 


Verwandten. Dein Helmuth. 
* 


Querfurt, Mittwoch den 11. September 1844. 

Ich Hoffe, liebe Marie, daß Du in dieſem Augenblick recht 
ausgeruht von Deiner Reiſe Dich in Glückſtadt erhebſt und mit 
Jeanette Dein Frühſtück einnimmſt. Heute kommt gewiß auch 
Dein Papa mit den Kindern herüber, um Mama abzuholen. In 
einigen Tagen werde ich wohl Nachricht von Dir erhalten und 
Hoffentlich) lauter gute. 

Heute Haben die Truppen Ruhe, und ih kann Dir fchreiben, 
wie es mir bisher ergangen. Nachdem wir am Sonntag ſechs 
Uhr Abends in Halle auf dem Bahnhof angelangt, fuhren wir auf 
dem bereitftehenden prinzlihen Wagen nah Skopau, fanden dort 
das Dffiziercorps der fiebenten Divifion verfammelt und ein vortreff- 
liches Souper bereit. Dad Quartier beim Bauern war freilich) 
ſehr ſchlecht, beſonders fann ih mid noch nicht recht an die 
Betten gewöhnen, die aus zahllojen, centnerſchweren Kiſſen von 
Hühnerfedern beitehen. Ich bin froh, daß ich meine Betttücher 
mit Habe, und jchlafe unter der Pferdedede. 

Am Montag war Manöver. Das Rendezvous war eine 
und eine halbe Meile entfernt. Wir fuhren mit den Prinzen 
in vierfpännigem Omnibus mit VBorreitern. Die Pferde waren 
vorher hinausgeſchickt. Schimmel ging vortrefflih. Es wurden 
Ataden durch ein Feld mit riejenhaften Weißkohlköpfen gemacht, 
aber er machte feinen faljhen Tritt. Geftern Mittag war Diner 
beim Prinzen, wo jedoch nur die Generalität und die weimarijchen 
Dffiziere zugezogen waren. Dieſe ſind jehr betreten über ein ftatt- 
gehabtes Unglüd. Einer unjererZeute ift nämlich durch eine weimarifche 
Schützenabtheilung beim Tirailliven erſchoſſen worden. Geftern ift der 
arme Kerl gejtorben und bei der Obduktion hat man einen Reh— 
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pojten gefunden, der ihm durch die Lunge gegangen ift. Es war der 
Sohn eines reihen Branntweinhändlers aus Nordhauſen; er fand 
ih in ſein Schidjal, forderte feine Pfeife Tabak und bedauerte 
nur, daß er das Manöver nicht mehr werde mitmaden können. 
Ob nun diefe Kugel abfichtlih eingeladen, ift Schwer zu ermitteln 
und kaum denkbar. Andernfalls ift e3 eine fträflihe Nachläſſigkeit 
bei Anfertigung der Munition. — Nah dem Diner jchoben 
Schöler, Borde, Hohenlohe und ich Kegel im Garten und be» 
gleiteten dann den Prinzen, mwelder das alte Schloß und die 
Kapelle bejah, die aus fehr alter Zeit ftanmen. Abends großes 
Ständen bei Fadelihein von vier Mufikforps, dann Thee beim 
Prinzen. Hier ift mein Quartier jehr gut, reinlid) und geräumig; 
nur die heillojen Tyederkiffen und Dedbetten, zwijchen melden 
man liegt wie eine Sardelle zwiſchen zwei Butterjchnitten. 

Skopau, den 14. — Ich finde wenig Zeit zum Schreiben, 
liebe Marie. Ale Morgen Manöver, zu welchen wir im Omnibus 
mit dem Prinzen herausfahren, auf dem Rendezvous zu Pferde 
fteigen und viel Staub ſchlucken. 

Am Montag dem 23. ift große Parade, dann Dejeuner auf 
dem Bahnhof zu Halle; ijt es möglich, jo gehe ich dann denfelben 
Abend noch mit der Bahn nah Magdeburg, am 24. mit dem 
Dampfſchiff nah Hamburg und am 25. nad) Glüdftadt. Es ift aber 
feiht möglich, daß es fi bis zum 26. verzögert. Dann wollen 
wir zujammen nad) Föhr. Dein Brief hat mich wahrhaft erfreut. 
Er ilt eine Blume in dem wilden Gewühl. 

Hier im Hauptquartier, welches zugleid das Hoflager des 
Königs ift, geht es ziemlich toll her. Heute trifft noch der König 
von Sachſen, übermorgen der König von Hannover ein. Unter 
den fleinen Fürſten it au der Herzog von Glüdsburg. Eben 
haben wir ein großes Diner beim König in der Schärpe über- 
ftanden. Am 22. ift das große Feſt, mweldes die Stände dem 
König im Schloß zu Merjeburg geben. Adieu, liebes, fühes 
Herz, ich muß gleich wieder fort. Auf Wiederjehen. Herzlihft Dein 
Helmuth. 
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Skopau, den 23. September 1844. 

Liebe Marie, man jollte bei allen Borjägen wie die Türken 
inschallah! jo Gott will, fagen. Neinftedt ijt nicht verkauft. 
Aſſeburg verfihert, daß ein vortreffliher Handel zu machen ſei, 
und daß er, wenn ich e& nicht nehme, jelbit fauft, und daß er 
mir das Gut, wenn es mir nicht gefällt, wieder abnimmt. Dem 
nad will id es wenigitens jehen und die Bedingungen des Eigen- 
thümers hören, ohne mid an irgend etwas zu binden. 

Unter dieſen Umftänden wird nun mein Eintreffen in Holitein 
um ein paar Tage verzögert werden. Nun wünſche id nur, 
daß diejer Brief Dir bald zugehe, damit Du mich nicht vergeblid) 
erwartet. Exit heute Nacht beim Ständefeft in Mterfeburg, wo 
Graf Stolberg und Aſſeburg zugegen waren, habe ih die Nach— 
richt über Neinftedt erhalten. Adieu, Tiebes, gutes Herz, ih muß 
gleich reiten, da heute große Parade ift. Der König von Hannover 
it geftern Abend noch gefommen. Heute ſchließt das ganze 
Manöver. Bald mündlich mehr und für immer Dein 


Helmuth. 
(Habe den rothen Adler befommen.) 


* 


Kiel, Sonnabend, den 5. Ollober 1844. 

Es iſt jetzt ſechs ein viertel Uhr, mein ſüßes, liebes Herz, und 
ich hoffe, das Ihr nun ſchon in dem gemüthlichen Saal bei einer 
Taſſe Thee verfammelt jeid. Die Kinder werden noch nicht zu 
Bette fein und jubeln wohl noch herum. Nad meiner Rechnung 
jeid Ihr vor vier Uhr in Wrift gewejen und aud vor ſechs ſchon 
in Itzehoe. 

Es wurde mir ordentlich leid, Dich wieder verlafjen zu haben, 
mein liebes Herz, und ich Hatte nicht hier im Gajthof aushalten 
tönnen. Nachdem die weiße Dampfwolle hinter dem Viehburger 
Holz verſchwunden, jchlenderte id) über den langen Steg nad) 
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Torf Garden und fo herum bis zum Sandkrug. Ich blieb auf der 
MWilhelminenhöhe und am Strand bis vier Uhr, wo Ahr in Eurem 
Wagen figen mußte. Es fing an zu regnen, aber doch nur einzelne 
Schauer. Ich fuhr im Segelboot über und jchlenderte dann bis 
jest die Mafferallee auf und ab. Als es ſechs ſchlug, dachte ich 
mir, daß Ihr in Itzehoe märet, und ging nad) dem Gajthof, wo 
ih oben ein Zimmer in dem alten Haus bezogen habe, in welchem, 
wie der Kellner jagt, mein Papa gewohnt hat, al3 er das letzte 
Mal in Kiel war. Obwohl ih nun den ganzen Tag faft un— 
aufhörlih herum gegangen bin und nit zu Mittag gegefjen 
Habe, bin ih nicht im geringiten fatiguirt; ich glaube, es muß 
das Föjtliche Bad jein, was jo kräftigt. Morgen hoffe ich noch 
eined zu nehmen. 

Sonntag. — Guten Morgen, liebes, gutes Herz. Haft Du 
gut geichlafen? Möchteſt Du wieder ganz mohl auf fein. Ich 
bejuchte geitern Abend Hedemann und fand dort feinen Bruder, 
welcher eben aus Berlin fam. 

Es Heißt, der König und Prinz Karl fommen am 8. nad) 
Kopenhagen. Wäre ih nicht auf Urlaub, jo würde ih wahr- 
ſcheinlich die Reife mit letzterem mitgemacht haben. Ich muß mid) 
jest ganz infognito halten. Ich habe eben gebadet, ging dann 
nah dem fchönen Fleck Hinter der Baumſchule jenſeits Düftern- 
broof, two wir vor drei Jahren al3 Brautleute waren. Ludwig 
war noch mit dort. 

Ich verfihere Did, daß ich großes Heimweh jet ſchon nad) 
Dir habe, ſchämte ih mich nicht, ich glaube, ih brächte dieſen 
Brief jelbft. Adieu, ſüßer Engel. Dein Helmuth. 
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Apenrade, den 12. Oltober 1844. 
Liebe, gute Marie! Heute, an Betty Geburtstage, traf 
ih bier ein und fand zugleih Dein freundliches Echreiben vor. 
Gottlob, daß Du ganz wieder wohl auf bil, Meine Reife hat 
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fih etwas verlängert. Die Veberfahrt nah Kopenhagen war 
jehr gut. Am Montag um neun Uhr waren wir da. Adolf 
überrafchte ich am Arbeitätiih. Er befindet ſich wohl und ift denn 
nun Deputirter in der Kanzlei geworden. Seine Frau wird daher 
jest wohl jhon in Glüdjtadt fein, um den Umzug zu beforgen. 
Bei Hegermann fand ich die alte, freundliche Aufnahme. Der alte 
SOjährige Mann fuhr ſogleich mit mir nach Jägersborg zu feinem 
Sohn Cai. Den Tag der Ankunft mitgerecdhnet, bin ich acht Tage in 
Kopenhagen geblieben; alle Tage Habe ich gebadet, obgleich das 
Waſſer nur ſechs, die Luft fünf Grad Wärme hatte. Das bekommt 
mir vortreffih. Am Donnerstag gingen wir jhon um fünf Uhr 
bei dichter Finfternig und heftigem Wind an Bord der Karoline 
Amalie. Gleih beim Abfahren paffirte ein Unglüd. Der Wind 
warf das Schiff, ehe die Machine recht anzog, an einen Pfahl. 
Die Treppe und das Yangboot wurden zertrümmert, das eijerne 
Schiff aber hielt den Puff aus. Als wir über Dragoe hinaus 
waren, ging das Schaufeln an, und in der Kjögebucht und vor 
Möens Klint war die See jo aufgeregt, daß wir nur mit Mühe 
und nad) langjamer Fahrt durchkamen. Alle Baflagiere, die nicht 
Seeleute, waren krank. Schon um drei Uhr mußten wir bei 
Laaland vor Anker gehen und den Morgen abwarten. Am 
Freitag Hatte fih der Wind gelegt. Die Fahrt zwiſchen den 
Inſeln hindurch iſt jehr unterhaltend, und man hat immer Schuß; 
aber erſt Abends ſechs Uhr famen wir nad) Flensburg, und hier 
lieg ih mir Ruhe und fuhr Heute Morgen erft per Ertrapoit 
nad) Apenrade, eine abſcheulich lange Tour. Ich Habe verjprechen 
müflen, bis Mittwoch zu bleiben. Donnerstag früh geht das 
Dampfſchiff von Flensburg nad Kiel, und ich hoffe, mit dem 
Gifenbahnzug nad Wrift zu gehen und noch am jelben Abend 
in Itzehoe zu fein. Bis dahin, liebes Herz, müflen wir uns 
gedulden. Ach jehne mid) aud recht danach, wieder bei Dir 
und in Ruhe zu fein. Grüße Mama, Papa und die Kinder 
herzlich und behalte lieb Teinen Helmuth. 
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Erfurt, den 5. April 1845. 


Liebe Marie! Ih kann den Heutigen Tag nicht vorüber: 
gehen laſſen, ohne Dir meinen herzliden Glückwunſch zu jchreiben. 
Möchteſt Tu ihn froh und zufrieden zubringen, und gebe Gott, 
daß Tu ihn noch oft und glüdlich verlebft. Gott erhalte Tich, mein 
treues, liebes Herz. 

Ih Habe trefflihes Wetter zu meiner Neije gehabt. Das 
Waſſer in der Elbe Hatte eine Brüde bei Roßlau jo untergraben, 
daß man es nicht wagte, mit Lokomotiven darüber zu fahren. 
Mir wurden daher nur herangeſchoben, etwa 500 Baflagiere 
ftiegen aus und fanden jenjeit3 einen Zug, der uns weiter be= 
förderte, nachdem mir hinüber gegangen waren. Die Nadt 
blieben wir in Naumburg. Am folgenden Tage trafen wir jchon 
um ein Uhr in Erfurt ein, wo die Zofalitäten, bis es dunkel 
wurde, in Augenjchein genommen wurden. Heute um ſechs Uhr 
ging ich in der Feſtung umher, um neun Uhr war Konferenz, 
in welcher wir freilich nicht weit gediehen, weil einige nöthige Vor— 
lagen fehlten, und erft neue Ermittlungen vorgenommen werden 
mußten. Dann ging ich mit dem General Hedemann zur Parade 
und machte Beſuche. Mittags war großes Tiner bei Graf Keller, 
welches bis ſechs Uhr dauerte. Jh ging dann nad) dem Kaſino, 
von wo ih jebt neun Uhr zurüdtam. — Unjere Anmwejenheit 
hier wird ſich bis mwenigftens übermorgen, Montag, verlängern. 
Dienstag reife ih nad Halle. Wenn das Waſſer fällt, jo werde 
ih nad Rieja und Torgau gehen und wohl erit Mittwoch oder 
Donnerätag in Berlin eintreffen. — Adieu, mein liebes Herz. 
Ich bin jo müde, daß ich faum die Feder halten fann. Schlaf 
vet wohl. Herzlichſt der Deine. 

Helmuth. 
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Posen, Mittwoch, den 15. Juli 1846, Nachmittags fünf Uhr. 


Meine Briefe,*) die fih immer 24 Stunden nadeinander 
Folgen, werden Dir, liebes Herz, freilich in ſehr viel jpäteren 
Zwiſchenräumen zugehen. — Bi jebt ift Alles ohne Unfall und 
jehr gut gegangen — unberufen. Um Mitternacht fam ich durd) 
Verona an dem Due Torri vorbei. Die Thür war gejchloffen, 
ich hätte gern 'mal nad) dem Fuchs geiehen. Neptun nämlich 
jteht gewiß no da im Stall. In einem Cafe trank ih Eis» 
fimonade. An der DVeronejer Klauſe fing es an zu tagen, und 
nachdem ich mich mit einer Taſſe Kaffee erquidt, fuhr ſich's ganz 
raſch und angenehm das prädtige Thal hinauf. Durch Trient 
ging es um zehn Uhr Vormittags ohne Aufenthalt fort. Alle 
Waſſerfälle find vertrodnet, aber auf den höchſten Spigen lag 
noh etwas Schnee. Hitze und Staub waren furdhtbar. In 
Neumarkt trat der Poſtillon, ein ſtämmiger, hübſcher Burſche, 
mit abgezogenem Hut an den Wagen und bedankte ſich für fein 
Trinfged. IH war in Deutjhland, und ih fann jagen, daß 
mir da3 eine wahre Freude machte. Man mird ein befferer 
Menſch und traut auch Anderen wieder. Hier fam id um halb 
fünf Uhr an und gönne mir die längſie Raſt auf dieſer Reife, 
nämlih zwei Stunden. — Wie hat das geihmedt: Tyorellen, 
Koteletts, Backhähnerl, Mehlipeife und ein mouffirender Landwein. 
Ah, Tu liebes Deutſchland! Ich bin Halb ſchlaftrunken, halb 
upsy. — Tie große Wohlthat: Wachen und Wechjeln der Wäſche 
Habe ich genoſſen. Adieu, gute Marie, Gott befhüße Dich, Dein 
armer Helmuth. 


Sansſouci, den 20. Juli 1846. 
All’s well! Du fiehit jchon aus dem Datum, lieber Engel, 
dab ic) meine Reife zurüdgelegt habe, und zwar habe ich zu 





) Moltfe reifte nad) Perlin, um den Könige die Nachricht von dem 
Ableben des Prinzen Heinrich zu überbringen. 
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derjelben nur fieben Tage und fieben Stunden gebraudt. Mein 
Stineraire iſt folgendes: 

Eonntag, den 12. Juli 10 Uhr Vormittags Rom. 

Montag, „ 13. „ 10 „ r Siena. 

B „13. „ 6 „ Mbends Florenz (Diner). 

Dienstag, „ 14. „ 8 „ Morgen: Bologna. 

r „14. „ 8 „ Mbends Mantua. 

Mitwoh, „ 15. „ 3 „ Morgens Verona 
Ri „415 „ 10 „ Morgens Trient. 

F „15. „ 4 „ Nahmittags Bogen (Diner). 
j „1. „9. Abends Meran Gftündige 

Nachtruhe, fort um 3 Uhr Morgens. 

Donneritag, den 16. Juli 10 Uhr Vormittags Mel (Ulpen- 
übergang, Yinftermünz, Diner eine Forelle). 

Donnerstag, den 16. Juli 6 Uhr Abends Landeck. 

Vreitag, den 17. Juli 4 Uhr Morgens Füffen (Hohenſchwangau) 
e „17. „ 4 „ Nachmittags Augsburg (per Eijen- 
bahn nah Donauwörth). 

Eonnabend, den 18. Juli 6 Ur Morgen: Nürnberg (Eifen- 
bahn nach Lichtenfeld. Mittag in Coburg). 

Sonntag, den 19. Juli 9 Uhr Vormittags Weißenfels (Eifen- 
bahn nad) Berlin). 

Eonntag, den 19. Juli 8 Uhr Abends Pfingftberg bei Pots— 
dam, wo die königliche Familie unter fi den Abend, als 
am Sterbetage der hochſeligen Königin, zubradte und ich 
meine traurige Pot beitellte. 

Was nun die Reife betrifft, jo it e& wirklich fein Spaß, 
ſechs Nächte durchzufahren. Dabei Habe ich meit mehr an der 
Kälte al3 an der Hite gelitten. Bis Botzen war es warn, umd 
bei dem Südwinde ein Staub, von dem Du Dir feinen Beariff 
machen kannſt. Die Nichtung des Windes trieb ihn immer mit 
dem Wagen. Bei Boten ſtand ein Gewitter über dem Gebirge, 
welches fih) denn auch, al3 ih nah Meran fam, mit Sturm, 
Hagel und Tonner entlud. Man erflärte es für ſehr bedenklich, 
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in dieſer Nacht den Alpenpaß zu überfchreiten, und das bejtimmte 
mid dann auch zu der Nachtruhe, welche ich mir gegönnt. Am 
folgenden Tag war die Scene verändert. Die verborrten, glühen- 
den Felſen mit frischer, feuchter Luft, raufchenden Bächen, un— 
beichreiblih grünen Wiefen mit dunfelgrünen Kaftanien und 
Nußbäumen vertaufht. Auf den Gipfeln glänzte der Schnee, 
und prächtig erhob fid) die Oertelsſpitze. Meran vereint Alles, 
was man Schönes wünſchen kann. Dort fällt fein Schnee 
mehr, und der Sommer dörrt nicht mehr aus. Weite Ebenen 
und hohe Berge, köſtliches Grün, friſche Waſſer, alte Burgen und 
fröglihe Menjhen. Dort möchte id wohnen. Doch jchnell ge- 
nug ging es davon. Kurz vor Yanded, bis wo wir jpazierten, 
fand id die Straße don einer Steinſchurre verſchüttet. Indeß 
wurden die Pferde ausgejpannt und der Wagen von Menjchen 
herüber getragen. In diejer und der folgenden Naht war es 
jo falt, daß ih gar nicht fchlafen konnte. Mit den Eifen- 
bahnen hatte ih Glück, jo daß id) immer kurz vor ihrem Ab- 
gang ankam. Oft war die Reife jehr ſchön, oft auch jehr be- 
ihwerlid. — Ter König, die Königin, Prinz Karl und alle 
übrigen Herrſchaften nahmen mid jehr gnädig auf. Es ift 
mir ein Zimmer in Sansjouci angemwiefen, und ih babe auf 
föftlicher, weicher Matrage und feinen Laken nad fieben Nächten 
zum erjten Mal recht köſtlich ausgejchlafen. Um fünf Uhr war 
ich jedoh jchon auf und fuhr nad Berlin, wo ih Delrichs 
und Eduard: beſuchte. Alle fielen wie aus den Wolfen, als 
fie mich jahen. Nun denke Dir, daß Deine Mama acht Tage 
bei Eduard gewohnt hat, Adolf abgewartet hat, der vier Tage 
jpäter aus Kopenhagen eintraf und nur mit großer Mühe 
Urlaub erhalten hat. Sie find am Freitag mit der Eiſen— 
bahıı nach Altenburg abgereijet, und wir find am Sonnabend 
wahrſcheinlich zwiſchen Lichtenfels und Bamberg aneinander vor— 
über gefahren. Welch Begegnen wäre es gemwejen, hätten wir 
uns in den Dampfwagen erfannt und im nächſten Moment ſchon 
wieder aus dem Geſicht verloren. 
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Dienstag, den 22. — Der König ift Heute früh nah Iſchl 
mit Ihrer Majeität der Königin abgereift und hat mir befohlen, 
ihn hier zu erwarten. Seine Rückkehr ift auf den 1. Auguft 
feftgejeßt; ich werde aber in der Zwiſchenzeit wahrfcheinlich nad) 
Schlefien zum Prinzen Wilhelm in Erdmannsdorf gehen. Was 
ſich bis jeßt überjehen läßt, ift folgendes. Die Leiche des Prinzen 
Heintih wird nad) Berlin gebradht und zwar auf dem Seewege 
um halb Europa herum. Der Adjutant wird fie begleiten. Wahr- 
icheinlih wird die preußiſche Kriegskorvette Amazone beordert, 
den Sarg abzuholen. Es ſcheint mir weder zuläffig noch wünſchens— 
werth für Did, dieſe Tour im der ſchlechten Jahreszeit mitzu- 
maden; wie Deine NRüdreije nun bewerkftelligt werden fol, 
überjehe ih noch nicht. Derliere aber den Muth nicht, liebe 
Marie. Die Hauptjade it, daß alle Herrſchaften ſehr gnädig 
gegen mich find, und meine Reife hierher fan nur von guten 
Folgen für uns jein. Alles wird ſich machen. Wüßte ih Dich 
nur in Galtell a mare, bei der Couſine Broddorff. Spare feine 
Koften, wenn Du auch zur Begleitung Jemand die Hin= und Rüd- 
reife vergüten mußt; nur fig mir nicht alleine in dem traurigen 
Rom. — Ih mwünjchte wohl, ich befüme hier noch einen Brief 
von Dir, da mein Aufenthalt fih nun doch bis in die erften 
Tage des Auguft verlängert. Im Uebrigen bin ic guten Muthes 
und glaube, daß fih Alles günftig für uns geftalten werd 

Ich habe mid) Hier in Sansjouci gut ausgeruht. 

Geftern Mittag bat fi der Prinz Karl vom König aus» 
drüdliih aus, daß ich bei ihm ſpeiſen dürfe. 

Ich denke, jo den 10. oder 14. in Rom anzulangen, wenn 
der König mih nur bald entläßt. Bit Du dann in Galtell a 
mare, jo hole ih Dich dort ab. Vielleicht beibt auch noch Zeit, 
einen kurzen Ausflug nah Sizilien zu maden, ehe die Amazone 
ankommt, Herzlid lebe wohl und auf Wiederjehen. Dein 

Helmuth. 
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Fiſchbach, den 26. Juli 1846. 


Du liebes, treues, gutes Herz. Wüßte ich Dich doch in 
Caſtell a mare, bei Lottchen Brockdorff in ſchöner Umgebung, guter 
Geſellſchaft und fleißig die herrlichen Seebäder benützend. Es 
ängſtigt mich, daß Du möglicherweiſe noch einſam in dem trau— 
rigen, glühenden Rom ſein könnteſt. Meine Rathſchläge kommen 
zu ſpät, ſonſt würde ich jagen, laß Dich nach Civita vecchia 
begleiten und geh von dort zur See. Aber ich hoffe, Du haſt 
mit Deiner gewohnten Tüchtigkeit auch dies Mal alleine zu helfen 
gewußt. 

Seit zwei Tagen bin ich hier beim Prinzen Wilhelm, welcher 
traurig und einſam mit Prinz Waldemar in dem ſonſt ſo fröh— 
lichen, ſchönen Fiſchbach hauſet. Nur der Hofmarſchall Rochow 
iſt noch hier. Ich habe aus meinem Fenſter einen ſchönen Blick 
auf das Gebirge, die Schneekoppe mit der Annenkapelle. Ein— 
zelne Schneeflächen kleben noch an den Höhen. Uebrigens iſt es 
hier ziemlich ebenſo heiß wie in Italien, nur daß es Abends viel 
ſchneller abkühlt. Aber Alles iſt grün und friſch, und der Sommer 
it doch viel ſchöner hier als in Italien; der Winter freilich, da 
ift es anders. Heute waren wir in der Kirche und find bei 
tüchtigem Regen zurüdgefehrtt. Morgen gehe ih nad Berlin 
zurüd, um den König dort zu erwarten. Sch Habe an Adolf 
und Gufte nad Kiffingen gejchrieben und ihnen vorgejchlagen, 
daß ich fie dort mit meinem Wagen abholen und bis Genua 
bringen will. Dort lafje id den Wagen und reife mit ihnen 
per Dampfſchiff nah Rom, wo fie fo lange bleiben (oder in 
Gaftell a mare), wie Adolfs Urlaub e3 geftattet, dann reijen fie 
mit Dir nad Genua und auf einem anderen Wege zurüd nad) 
Holftein. Ob fie darauf eingehen werden, weis ih nod nicht. 
Hreilih wird ihre Badekur daduch auf drei Wochen beichräntt, 
denn in den erjten Tagen des Auguft werde ich doch wohl 
erpedirt werden. Mir würde das ungefähr 700 Thaler hoſten, 
aber Tu kämeſt dann auf die angenehmfte Art zurüd. Sonit 
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wüßte ih auch gar nicht, wie id e3 machen ſoll, denn die Reife 
zur Eee in der Nequinoktialzeit möchte ich nicht, daß Du machteſt. 
Dann bliebe gar nichts übrig, al3 dag Tu Did der Goufine 
Brockdorff anſchlöſſeſt. 

Ich hoffe, daß Du meinen letzten Brief aus Berlin durch 
die Geſandtſchaft erhalten haſt. 

Berlin, den 29. Juli 1846. — Dieſer Monat Juli kommt 
mir vor wie ein Jahr, ſo viel iſt in demſelben paſſirt. Ich 
kann mir gar nicht denken, daß ich nur ungefähr 14 Tage 
von Rom fort bin. Geſtern Abend bin ich von Schleſien hier 
wieder eingetroffen und bei Meinhardt abgeſtiegen; ich ging zu 
Eduard, wo ich auch Wilhelm traf und mit Allen zuſammen nach 
Sommers Garten ging, und mich recht an Gungls Konzert er— 
freute. Wärſt Du doch bei uns geweſen! Aber ich freue mich 
ſchon darauf, wie Du Dich freuen wirſt, wieder hier zu ſein. Es 
iſt doch ein anderes Leben. Sehr erfreut war ich, bei Eduards 
Deinen Brief vom 15. zu finden, und noch bei Sommer wurde 
mir Dein zweites Schreiben vom 17. zugeſtellt. Meine Briefe 
von hier werden Dir durch die Güte der königlichen Geſandtſchaft 
zugehen. 

Sehr froh bin ich, Dich in Frascati bei der guten Molière 
zu wiſſen, denen ich recht dankbar dafür bin. Du biſt wirklich 
eine rechte Soldatenfrau. In jener Unglüdsnaht halt Du doch 
Alles fo gut gepadt, daß nicht das Kleinſte vergeſſen worden ift. 

Auch von Adolf und Mama habe ich geftern Briefe gehabt, 
aber noch nicht al3 Antwort auf meinen Vorſchlag. Ich be= 
zweifle aber jehr, daß fie ihn annehmen, denn erſt am 23. d. Mts. 
haben fie ihre Kur angefangen, und Mitte September wollen fie 
zurüd. Falls die Vollardſche Familie nah Deutſchland reiſet, 
fönnteft Du Did ihnen vielleicht anliegen. Indeß, das muß 
fih Alles finden, und es joll auf das Beite für Did gejorgt 
werden. 

Du haft aber Unrecht, mein liebes, gutes Herz, Dich über 
eine kurze Irennung jo zu betrüben. Mir geht es jehr gut. 
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und die Ausſichten auf die Zukunft find die beften. Unſere 
pefuniären Verhältniffe machen mir feine Sorgen, und eine Reife 
nad Rom ift ein Vergnügen für mid. Jetzt, da ih Dich in 
Frascati weiß, bin ich ganz außer Sorge, außer dab ich weiß, 
dab Du Dir unnöthige Sorgen machſt. Genieße dod den jchönen 
Aufenthalt dort, bald genug wirft Du grauen Himmel und Sand» 
fläche haben. 

Der König kommt Sonnabend Abend, den 1. k. Mts. Es 
ift alſo möglid, daß ich jchon in den erjten Tagen erpedirt werde. 
Sehr wohl aber kann es jein, daß ich noch acht oder zehn Tage 
zurüdgehalten werde. Jedenfalls brauche ich nicht wieder fo zu 
jagen, fondern fann dann mit etwas Komfort und Genuß reifen. 
Sobald ih anlomme, fahre ih nad) Frascati hinaus, und wir 
bleiben dann, fei es dort oder wo e3 uns gefällt, bis zur An— 
funft der Amazone. Wie wir uns dann einrichten, läßt ſich noch 
nicht überjehen, jei aber außer Sorge, es wird fi Alles gut 
geftalten. 

Adieu, gute, liebe Seele. 


% 


Berlin, den 30. Juli, Donnerstag früh. 

Guten Morgen, liebes, gutes Weibhen! Wie haft Du ges 
ihlafen oder wie ſchläfſt Du wohl noh? Seit ih Tih in 
Frascati weiß, it mir ein Stein vom Herzen. Schade nur, daß 
Du da nicht baden Fannit. 

Heute Vormittag will ih unter vielen Gängen mid auch 
etwas nad) dem Fräulein Amazone erfundigen. Dem minifteriellen 
Erlaß zufolge foll fie am 1. Auguft abgehen und am 10. Dftober 
ihon zurüd in Cuxhaven jein, was ich aber ſchier für unmöglich 
halte. Ginge dies an, jo würde die Seereiſe noch ganz in der 
guten Jahreszeit abgemadht. In Curhaven joll der Sarg in ein 
Dampfichiff der Seehandlung überladen und dann mit Esforte 


und Pomp die Elbe und Havel Hinauf nad) Berlin geführt werden. 
8* 
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Da wir vorerft in Berlin bleiben, jcheint mic wahricheinlich, 
doch iſt noch nichts darüber verfügt. Du jollit dann die ganze 
Eintihtung nah Deinem Geihmad machen. Oelrichs habe ich 
noch nicht wieder gejehen, will aber Heute Abend zu ihm gehen. 
Er wird die Reife mit jeiner Frau ausführen, ung aber wohl 
nicht mehr in Rom treffen. Ob noch Zeit jein wird, vor Ankunft 
der Amazone eine Reife zu machen, läßt ſich noch nicht überjehen. 

Adieu, gutes, liebes, treues Herz. Dein alter 

Helmuth. 


ak 


Eivita vecchia, Sonnabend, 21/2 Uhr. 

Teure, liebe Marie! An wen könnte ich heute wohl denfen 
als an Did. Traurig, frank und allein mußt Du fort. Gott 
helfe Dir und Deiner eigenen Tüchtigkeit! 

Als ih Dich verlaſſen, fand ich die anderen Herren nod 
vor dem Gajthof. Ich ging bei dem Gefängnipfaftell vorbei bis 
ans Ende des Molo, ftieg dort auf den runden, dicken Thurm 
und auf die oberite Zinne, jo dab ich jehr fichtbar war. Du 
hatteft Deinen Mantel umgehangen und das Schnupftuh vor 
den Augen und bemerkteft mich wohl nit, obſchon Ihr einen 
Augenblid ziemlih dicht vorüberfuhrt. Leider jchaufelte das 
Schiff doch vet, und noch immer jehe ih es am Horizont 
dampfen. Ter Wind jcheint es aufzuhalten. — Nun, gebe Gott, 
daß ih Did glüdlih an Land und bei Deiner Coufine geborgen 
wüßte. — Ach Hoffe aber das Befte, denn Du wirft Did) felbft 
aufrichten, und hoffentlich Joll der ſchöne Aufenthalt in Neapel 
Did für die Trennung, die ja unvermeidlih war, entihädigen. 
Freuen wir und darauf, wenn wir zujammen fröhlih, mit gut 
gefüllter Kaffe die Rüdreife antreten werden. So leicht joll uns 
nichts mehr jcheiden. 

Ich habe mir mein Eſſen beftellt und werde gegen Dunfel- 
werden an Bord gehen, um Belit don meiner neuen Behaujung 
zu ergreifen. Ich werde aud wohl etwas auszuftehen haben, 
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aber es wird Schon gehen. Nur traurig, daß ich Dir feine Nachricht 
von mir geben und nod weniger weldhe von Dir erhalten kann. 
Gott ſchütze Did, Du liebes, liebes Herz, und lohne Dir all das 
Glück, das ih Dir verdante. 

Mein guter Engel, benüge auch Deinen Aufenthalt, ſowohl 
um zu lernen, al3 Dich zu erheitern. Nimm Stunden, made Par- 
tien, und vor Allem made Tir feine unnöthige Sorge um mid. 

Nahmittag. — Weg ift mein ſüßes Weibchen! Und die Breite 
von ganz Europa muß ung trennen, bis ich Dich wieder auf: 
juhen fann. — Mein gutes Herzchen, es hat mir gar nicht fo 
gut gejchmedt wie geitern, und Dir wird es noch weniger ſchmecken. 
Aber: „Es ift beitimmt in Gottes Rath”, das Lied fiel mir ein, 
und ic tröfte mid damit, e3 zu ſummen. Und ijt es nicht ein 
Glück, wenn man ſich betrübt, weil man fich trennt? Wäre e3 
wohl nicht Schlimmer, wenn man fich freute? Nein, freuen wollen 
wir uns beim Miederjehen, und made, dab ih Dich recht gejund 
und froh wieder finde. 

Ein Gedanfe läuft durch den ganzen dummen Brief, ich 
fann ihn in einem Worte wiedergeben. — Leb wohl, Du Herzens» 
weib! Leb wohl und Gott jegne Dich. Dein 


Delmuth. 
* 


Un Bord der Korvette Amazone, im Hafen von Civita vecchia, 
Sonntag, den 20. September 1846. 


Geftern Abend um ſechs Uhr verließ id) nad) einem Gang 
um die Feltung den Gafthof Orlandi und ging an Bord. Das 
Wenige, was ich bedarf, war bald in meiner Kleinen Sabine unter= 
gebracht; bis in die Dunkelheit ging id auf dem Ded auf und 
ab, mit den Offizieren plaudernd. Abends trank ich meinen Thee 
mit dem Kapitän, welcher ihn trefflich bereitete, einen großen 
Danziger Käſe vor uns ftellte und mit der Kalkpfeife ein ges 
müthlihes Geſpräch einleitete. — Nah treiiliher Ruhe in dem 
etwas engen Bett ſtand ih Ihon um Fünf Uhr auf, fand aber 
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die Mannjchaft mit dem Waſchen des Deds beſchäftigt, welches 
reinliher iſt al3 ein italienischer Speiſetiſch. Der Wind mehte 
ſtark, und der Lotje erflärte, dag, obwohl hier im Hafen SO., 
er draußen nicht allein heftig, ſondern SW., aljo ganz ungünftig 
fei. So beſchloß der Kapitän, die Abfahrt zu verſchieben. Um 
acht Dejeuner: Thee, Eier, Spickgans, Butter, Zwiebad. Beſuch 
des Konful Philippi. Ich zeichnete an meiner Starte bis Mittag. 
Parade der Mannſchaft. 

Sonntag Abend. — Liebe, gute Marie, der Wind war heute 
fo ftark und dabei ungünftig, daß wir nicht fortgekommen, jondern 
im Hafen geblieben find. Eben proponirt mir der Kapitän einen 
Spaziergang ans Land, und ich eile, Dir diefe Zeilen zu jchreiben, 
damit Du Tih megen des heftigen Sturmes nicht ängſtigſt. 
Meinen Brief von geitern, Hoffe ih, Haft Du erhalten. — Gebe 
Gott, daß Du über Naht nicht zu viel ausgeftanden, und daß 
Du jebt mwohlbehalten bei Coufine Broddorff ſitzeſt. Ich grüße 
Dich taufend Mal. Heute Nacht geht es wohl hinaus. Glüd auf. 
Gott fegne Did. Helmuth. 

N. S. Hier an Bord ftellt fih Alles jehr gut. Ich Iebe 
und eſſe mit dem Kapitän und finde gute Geſellſchaft an den 
Offizieren. 

* 
In der Bucht von Cagliari auf Sardinien, Donnerstag, 24, 

Wir hatten am Montag, den 21., um fiebeneinviertel Uhr 
die Anker gelihtet und gingen bei jharfem SSO. in See, welcher 
jedoch geftattete, in dem Kurs auf die Südjpike von Sardinien 
zu fteuern. Gegen Abend aber ging der Wind meftlicher und 
wurde noch ftärker, die See ging ziemlich hoch, die Lichter wurden 
auf dem Tiſch feitgebunden. Der Wind riß das Stlüverjegel 
mitten duch. Ich Stand etwas aus, hielt mic aber doch und 
verjchlief das Unwetter während der Nadt. Am Dienstag Morgen 
befanden wir uns unweit der Straße von St. Bonifacio zwiſchen 
Korſika und Sardinien. Da jedoch diefe ſchwer zu pafjiren wegen 
des Mejtwindes, jo fteuerten wir bei jcharfer Brife ſüdlich und 
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famen gegen Abend bis nahe an die Südoſtſpitze der letzteren 
Injel, Kap Bonifacius. Ich verjchlief ruhig die ſtürmiſche Nacht. 

Um Mittwoh wenig Wind und unbeftändig. Ich fühlte 
große Erleihterung und aß mit Appetit. Wir kamen aber nicht 
um Kap Garbonara herum. Schöne Meerleudten. Heute 
Donnerstag wenig Wind und See. Das Befinden leidlih, doch 
nicht jehr angenehm. Wir freuzten in der Bucht von Cagliari. 
Geitern las ic) den Roland von Berlin, Heute kann ich zur Noth 
jchreiben, will aber doch lieber bald ſchließen. Die Witterung ift 
jehr milde, der Himmel bededt, der Wind öſtlich, das Meer 
tiefblau. Unbequem ift, daß man auf dem Lager immer hin und 
her gewälzt wird durch die Seitenſchwankung des Schiffes. 

Auf der Höhe von Algier, Sonntag, den 27. — Nun find 
wir eine Woche unterwegs und haben doch nur erit ungefähr 
den halben Weg bis Gibraltar zurüdgelegt. Das Wetter ift 
ſchön, des Morgens die Quft 17, das Waller 18 Grad Reaumur, 
der Wind günftig, aber ſchwach. Dies war geftern jehr un— 
angenehm, wo noch die Deinung von Norden fam, und das 
Schiff, welches gegen Weiten liegt, in die Heftigfte Schwankung 
verſetzte. Heute ift das Meer fait ganz eben, und ein ſchwacher 
OSO. treibt uns langjam vorwärts, Alle Segel find bei, zehn 
auf dem großen Mait, nämlich Oberbram, Brams, Mar und 
große Segel, dabei die Leejegel zu beiden Seiten. Heute bin 
id) zwar ganz frei von Seekrankheit, aber jehr flau und matt, 
wie nad großer Fatigue. 

Das Reifen zur See ift doc entweder Tangmweilig oder 
iheußlih, je nachdem das Wetter ſchön oder ſchlecht ift. Ich 
fann noch zu feinem Entſchluß kommen, ob id von Gibraltar 
zu Land gehe, oder mit der Amazone fortfahre. Die Entfernung 
iit beinahe 400 Meilen zu Land, die Reife wird daher jehr eilig 
und theuer, und ich laufe doch Gefahr, ſpäter al3 das Schiff nad 
Gurhaven zu kommen, was mir dod jehr unangenehm wäre. 
Andrerjeits ift es eine traurige Perjpeftive, noch wehrere Wochen 
auf wahrſcheinlich ſtürmiſcher See zuzubringen, 
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Liebe, gute Marie! Ich habe in den anliegenden Blättchen, 
jo oft das Wetter es mir erlaubte, aufgezeichnet, was Intereſſantes 
mir unter Weges paſſirt. Aber es paffirt eben nichts, als daß 
man fich in der Regel jehr unbehaglidh fühlt. Im Ganzen aber 
haben wir gut Wetter, und ich kann dann wenigitens auf dem 
Verded liegen und lefen. Recht oft find meine Gedanfen übers 
Meer zu Dir geflogen. Wüßte ih nur, daß Du mohlbehalten 
in Neapel bil. Daß Du fo allein dorthin gehen mußteft, macht 
mir doch recht viel Sorge, und dabei habe ich jo gar feine Hoff- 
nung, fürs erite Nahriht von Dir zu erhalten. Wenn mir 
nicht gerade jcharfen Oftwind haben jollten, jo denke ich, werden 
wir wohl in Gibraltar anlaufen, und ich will dann jehen, diefen 
Brief an Dih nad Neapel abzuſchicken, da von Gibraltar zu— 
weilen engliide Dampfſchiffe nad Italien abgehen. Hoffentlich 
haft Du Deine Adreſſe auf der Poſt abgegeben, da ih nur nad) 
Billa Pauſſaut in Capo di Monte adrejfiren kann. Zwei frühere 
Briefe aus Civita vechia haft Du dann wohl aud) erhalten. 

Bis jebt ift Alles Teidlich gegangen, aber das Schlimmite fteht 
bevor, und ich wünfche herzlich, ich wäre irgendwie in Gurhaven 
angefommen. Dort reine ich Briefe und, jo Gott will, gute 
Nahriht von Dir vorzufinden. Recht unangenehm iſt, daß ich 
gar nicht gewußt habe, daß die Offiziere fih an Bord jelbit zu 
beföftigen haben, und daß ich auf diefe Weile der Gaft des 
Kapitäns bin. Bon Gibraltar ab werde ih daher, wenn id) 
bleibe, entweder jelbjt Einkäufe machen oder mich in Penfion 
geben. Der Kapitän gefällt mir ſehr gut. Er ift ein gerader, 
tüchtiger Mann. 

Zum Glüd kann ih prächtig jchlafen und verjchlafe manches 
Schaukeln des Schiffes. Es jegelt prächtig, und alle anderen 
Schiffe, die wir jehen, lafjen wir bald hinter ung zurüd. Wenn 
es aber ſtürmiſch ift, jo jchlägt das Waller auch vom Vorder: 
ende bis an den großen Malt. 

Sch Hoffe, daß Du recht ſchönes Wetter in Neapel haft und 
Ausflüge in die prächtige Umgegend machſt. Genieße die Zeit, 
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mein gutes, liebes Herz, und made Dir feine unmöthige Sorge. 
Sehr begierig bin ih, von Dir zu erfahren, wie Du Dich ein- 
gerichtet Haft. Das Schreiben wird mir do jehr jauer, bis 
Gibraltar muß ein Entſchluß gefaßt werden, und dann ſetze ich 
fort. God bless you. 

Montag, den 28. — Geftern Abend fam eine friihe Südoft- 
brije herauf. Die See war fait ganz ruhig, und das Schiff 
fief 10 See= oder 21/, geographiiche Meilen die Stunde. Schöner 
Mondſchein. Geſtern jpielte ih Schach mit dem Kapitän, welcher 
gut jpielt. Zu Mittag tranfen wir eine Flaſche Champagner auf 
die Gejundheit unserer Strohwittwen. Heute Wind- und Meeres- 
itilfe, wir laufen nur 3 Knoten, aber doch im Kurs. Ich Hatte 
gehoftt, Heute jchon die Ufer von Afrifa und Spanien zu jehen. 
Tas Metter ift mundervoll. 

Eine merkwürdige Equipage, unfre! Die Matrojen, welche 
mit dem Sertanten die Sonnenhöhen meſſen und mit Logarithmen 
rehnen. Alles geht ruhig ab, ohne Strafen, jelten nur ein Ber- 
weis. Wir haben zwei Offiziere (Lieutenants), zwei Lehrer, den 
Verwalter, den Doktor, einen Bootsmann, zwei Quartiermeiiter 
und jehsundneunzig Matrojen, davon fünfzig Schüler. Nur zwei 
Krante. 

Mit dem Befinden geht es mir jet gut, obwohl ſchlechter 
Appetit und die Ausfiht auf neue Leiden. So recht wohl ift 
mir doch nie auf der See. 

Dienstag, den 6. Oftober, Rhede von Gibraltar. — Wir 
haben einige harte Stürme aus SW. gehabt. Die Amazone 
tanzte gewaltig, Flaſchen und Gfläfer zerbrachen klirrend, die 
Suppenteller gingen auf der Diele jpazieren. Jh mußte die 
Arme zu Hülfe nehmen, um nicht aus dem Lager zu fallen. 

Auf einmal ftürzte ein mehr als armdider Waſſerſtrahl von 
oben in mein Bett. So ftrömte es wohl zwei bis drei Minuten 
fort, jo daß id gewiß dachte, das Schiff fer in Sinfen. Die 
übrigen jtürzten auf den gewaltigen Lärm herbei und fuchten 
zu jtopfen. Es fand fi, dab der Schiffsjunge das runde Glas, 
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welches als Tyenfter dient, ausgeſchraubt Hatte, und da die Sturz: 
wellen über das ganze Ded gingen, jo war dieſe Ueberfluthung 
eingetreten. Das Waſſer wurde eimerweije aus meiner Sabine 
geſchöpft. 

Am unleidlichſten war die Windſtille, welche nach dem Sturme 
folgte. Die See war gewaltig bewegt, und da das Schiff feine 
Stütze mehr in den Segeln fand, jo jhwanfte es jo, daß man 
glaubte, alle Maſten würden brechen. 

Der jchönfte Tag war geftern. Scharfer Wind und dod) 
ebenes Meer, da wir dicht unter den hohen Bergen von Granada 
Dinjegelten. Es war ein prädtiger Anblid, Malaga und andere 
Städthen und Dörfer paflirten wir jo nahe, daß man mit dem 
Fernglas die Menjchen fah. 

Heute war beinahe Winditille. Dennod erreichten wir den 
Felſen von Gibraltar und famen glüdlih um denfelben herum. 
Aber jeit Sonnenuntergang kreuzen wir, um die Rhede zu ge— 
winnen. 

Zehn Uhr Abends. — Noch kreuzen wir zwiſchen Algeſiras 
und Gibraltar hin und her, um die Rhede zu gewinnen. Ich 
habe mich entſchloſſen, dort auszuſteigen, denn ich ſtehe gar zu 
ſehr aus. Es iſt mir ſchwer geworden, und wird mich viel— 
leicht noch gereuen; aber ich bin fo herabgekommen, als hätte ich 
eine große Krankheit gehabt. Die See widerjteht meiner Natur. 
16 Tage bin ih nun an Bord, und fomwie die See hoch geht, 
bin ich eben fo ſchwindlig wie am eriten Tage. Gott weiß, 
ob in Spanien nun Diligencen und Poſten find; nod habe ich 
nicht3 erfahren. Ich werde die Reife aufs Aeußerſte bejchleunigen 
müffen, um nod zu rechter Zeit in Curhaven anzufommen. Sie 
wird dennoch manches Intereffante, aber auch manche Sorge bieten. 

Du liebes, gute Herz, Du bijt mein Stern, an dem id) 
mich aufrihte. Wie ungern ic auch Deine Thränen beim Ab— 
ſchied ſah, jo lieb find fie mir in der Erinnerung Mandmal, 
wenn ich jo recht hundeelend war, tröjtete mich der Gedanfe an 
Did und die Hoffnung, Dich froh wieder zu jehen, und die 
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Gewißheit, daß Du meiner in Liebe gedenkſt. Gott erhalte Ti 
und ſchenke mir gute Nachricht von Dir. 

Ih Hoffe dieſe Zeilen per Dampfſchiff an Dich zu befördern. 
Morgen werde ich Hoffentlih an Land gehen können, das joll 
eine Wonne für mich fein. 

Sollte ih nit mehr Zeit finden, etwas hier zuzuſetzen, jo 
taufend Herzlich Adieu, Tiebe, gute Engel3-Marie. Dein treuer 

Helmuth. 


Gibraltar, den 7. Oktober, Mittwoch Vormittag. Es ift — 
dod) merkwürdig, daß man die verwünjchte See gar nicht vermeiden 
fann. Soeben bin ich debarfirt. Nun ift aber gar feine Land— 
verbindung, und ih muß heut Abend wieder an Bord eines 
Dampfſchiffs nad Cadix; von da geht es auf dem Guadalquivir 
nad Sevilla und Cordova, dann hoffentlih per Schnellpoſt nad) 
Madrid. Arg wäre ed, wenn dort eine Revolution ausgebrochen 
wäre; man fürchtet etwas wegen der am 4. jtattgehabten Ver— 
mählung der Königin. E3 wird aber wohl ſo ſchlimm nicht fein. 
— Gott ſei Dant, daß ih am Lande bin. Gibraltar ift Höchit 
interefjant, und ich will mich jetzt in Bewegung jeßen. 

Gadir, den 8. Dftober. — Ich wollte dies Schreiben in 
Gibraltar abſchicken, aber das Dampfſchiff, welches nad Italien 
geht, ift leider jchon fort, und da nun zu Lande die Briefe über 
Paris müflen, jo kann ich es nur jelbjt mitnehmen. Du armes 
Herz wirft recht lange ohne Nachricht fein, ich freilich noch länger. 
Die Hoffnung muß uns Beide tröjten. 

Prädtig iſt Gibraltar. Ein gewaltiger Felfen, 1400 Fuß 
hoc, erhebt fi einzeln aus dem Meere und hängt nur durch eine 
niedrige Landenge mit Europa zujammen. Bon dem Telegraphen 
jieht man die Stadt und den Hafen tief unter ſich; gegenüber, 
nur zwei Meilen entfernt, erhebt ſich auf der afrifanifchen Seite 
bei Geuta ein ähnliches Gebirg. Man fieht weit in das atlantifche 
und mittelländijche Meer. Der Gouverneur, Sir Robert Wilfon, 
begrüßte uns mit einem Royal salute von der hohen Batterie 
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und gab mir Erlaubniß, alle Feftungswerfe zu jehen. Abends 
ſechs Uhr ging ich mit dem prachtvollen Dampfer „Ihe Qucen“ 
ab, jehr theuer, aber jehr gut, wie alles Engliihe. E& war ein 
herrlicher Abend, milde wie im ſchönſten Sommer. Der Mond 
ging hinter dem Leuchtthurm auf, und man fuhr wie auf einem 
breiten Fluß zwiſchen Europa und Afrika Hin. Selbjt das 
atlantiihe Meer war vollfommen ruhig. Bor Sonnenaufgang 
ſchon waren wir im Hafen von Gadir. Ich durchitreifte die Stadt; 
fie ijt jehr Hübjch und jauber. Die Straßen eng, aber reinlih, ſonſt 
aber ohne bejondere Merkwürdigkeiten. Hübſch ift die Almada 
oder der Öffentlihe Spaziergang auf der Mauer am Meere, mit 
einigen dürftigen Bäumen bejeßt. Don Vegetation fieht man 
bier faft ebenjo wenig wie in Venedig. In Gibraltar war fie 
ganz afrifanisch, und alle Gärten von Aloe, mit 20 Fuß hohen 
Ylumenftengeln und Kaktus eingefriedigt, die voller Feigen ſaßen. 
est zehn Uhr Morgens bin id an Bord des ſpaniſchen Dampf: 
ihiffes, weldhes den Guadalquivir befährt. Die Korvette wollte 
auch geftern Abend fort, aber es war ganz mwindftill, und heute 
Meitwind, jo daß fie faum gegen den heftigen Strom anfommen 
fann. Ich kann nicht leugnen, ih wünſche ihr etwas Gegen- 
wind, um Borjprung zu gewinnen, denn jehr ungerne käme ich 
jpäter als fie nah Gurhaven. Bis jeßt geht Alles gut, mein 
liebes Weibchen. — God bless you. 

Madrid, den 14. Oktober. — Gutes, Tiebes Herz, mie joll ich 
Dir Alles beichreiben, was ich gejehen habe. Ich war glüdlich 
genug, gleih einen Pla auf der Diligence in Sevilla zu finden, 
während meine Mitreijenden acht Tage Hatten warten müljen. 
Sevilla ift höchſt interejlant, die Bauart ift ganz mauriſch. Man 
wohnt in den Höfen, in welden aus Marmor: sußböden Spring- 
brunnen, mit Orangen und Palmen bededt, jprudeln. Weber 
diefem Hofe befindet jih ein Dah von Weinlaub; unter den 
von fchlanfen Säulen getragenen Bogen befinden jih Sofas, 
Stühle, Spiegel und Gemälde. Es iſt allerliebit. Auch in Cordova 
iit es noch ganz arabiſch, bejonders die Stathedrale, eine vor— 
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malige Moſchee. Wir fuhren drei Nächte und vier Tage bis 
Madrid. 

Hier famen wir am Tage nad) der Vermählung der Königin 
an. Bon den gefürchteten Unruhen ijt nichts zu ſehen; dod) 
waren die Straßen jehr mit Gendarmen beſetzt. Madrid ijt 
jehr jchön, befonders das Schloß. Sehr angenehm und nützlich 
it mir die Belanntihaft eines Franzofen, der Spanisch ſpricht, 
und mit dem id bis Paris reife. Ohne ihn wäre ich jchlecdht 
daran, denn Niemand verjteht Hier Franzöſiſch oder eine andere 
Sprade. Im Wirthshaus war fein Quartier mehr frei, und 
nur in einem Privathaufe fanden wir geitern Abend Unterkunft. 
Heute haben wir die ganze Stadt durdjitreift, und ich komme 
eben au& einem Stiergefecht, wo wir die Königin und ihren Ge— 
mahl, die Infantin und die Herzoge von Montpenfier und Aumale 
jahen. Wie Frauen diefe Schlädhterei mit anjehen mögen, weil 
ih nicht. 20 Pferde blieben todt auf dem Plate und neun Stiere. 
Menſchen wurden diesmal nicht getödtet, obſchon fie oft unter dem 
Pferde und dem rajenden Stier lagen. Morgen um vier Uhr 
geht e3 weiter nah Bajonne. Gute Naht, Du liebes Herz. Ic 
denfe öfter an Dich, als ich jchreiben kann. 

Bajonne, den 18. Oktober. — Nachdem ich drei Nächte durch— 
gefahren, fam ich heute Mittag hier an, muß aber gegen meinen 
Willen bis morgen hier bleiben. Die Reife war Anfangs jehr 
unangenehm, die Gegend öde und die Kälte bitterlih. Es iſt 
do ein unglaublid ödes Land. Je näher nad) den Pyrenäen, 
deito interejjanter wird es aber. Es gibt dort merkwürdige 
Gebirgsgegenden und eine ſchöne Ausfiht aufs Meer. Heute 
ihien die Sonne, und im Ganzen ift die Reife jehr glüdlich ges 
gangen. Wenn die verwünjchte Amazone nur nicht Schneller jegelt als 
ih; da3 ängftigt mich zuweilen. Jh glaube zwar nit. Es iſt diejer 
Tage jehr ſtürmiſch gewejen, und ich bin froh, auf feiten Lande 
zu fein, obſchon die Gefahr in einer ſpaniſchen Diligence größer 
iſt al3 auf einer preußijchen Storvette. Geftern bogen die vorderiten 
Maulthiere, deren wir zehn vorjpannen, aus und zogen die jchwere 
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Diligence mit 21 Perjonen in einen Sturzader. Sie konnten 
uns ebenjo leiht in einen Abgrund ziehen. Es war große Noth, 
den Rieſenwagen wieder auf die Straße zu bringen, doch ging 
Alles gut ab. 


Paris, den 21., Mittwoch. — Da bin ich nun in Paris, wir 
famen gejtern jpät um elf Uhr an, fuhren an Notre Dame vor- 
über. Noch Hab’ ich weiter nicht? gejehen, und vor Allem will 
ih jetzt dieſen Brief auf die Poft bringen. Heute Abend oder 
morgen früh geht's nah Köln, denn bei dem beftändigen Weſt— 
wind fürchte ih, daß die Amazone mich überholt. Bis jet ift 
Alles gut gegangen. Bon Hamburg fchreibe ih Dir fogleic, 
oder von Gurhaven, wo, jo Gott will, gute Nachrichten von Dir 
meiner warten. Bon dreizehn Habe ich jet acht Nächte durch— 
gefahren, aber ich befinde mich jehr mohl. Gott fegne Did) 
taujend Mal. Dein Helmuth. 


Hamburg, Streits Hotel, den 27. Oftober. 


Du liebes, gutes, ſüßes Herz! Haft Du mid aud noch 
fieb? Aus dem Datum erjiehft Du, dab ich meine Landreiſe 
von faſt 400 Meilen in 18 Tagen zurüdgelegt habe. Und nicht 
allein gejund und wohl bin ich hier gejtern Morgen eingetroffen, 
jondern aud, was mir ein Stein vom Herzen ift, früher als die 
Amazone, von welder noch gar feine Nachrichten find. Ich 
fürchtete fchon bei dem beftändigen Süd- und MWeftwind, fie würde 
mich überholen, und bin zwölf Nächte durchgefahren. Selbit in 
Paris blieb ih nur einen Tag. Mit großer Spannung ging ic) 
zu unſerm Gefandten hier, denn es wäre mir ſehr unlieb ge— 
weſen, wenn die Leiche des Prinzen ſchon nad) Berlin abgeführt 
gewejen. Jetzt kann ich die Sache hier abwarten, habe aber dem 
Miniſter des Hauſes gemeldet, daß ih in Gibraltar ausjchifite. 

Leider Habe ih nun noch feine Nahriht von Dir, Liebe 
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Marie, Habe aber nah Cuxhaven gejhrieben, daß man mir Briefe, 
die für mid) eingegangen, ſofort hierher jchidt. 

Im Ganzen it die Neije über alles Verhoffen Schnell, glüdlich 
und mohlfeil gewejen. In Paris, wo ich leider einen abjcheulichen 
Regentag Hatte, ging ich zu Herren von Arnim, der unlängjt feine 
rau verloren hatte. Ich lief dann umher, ſah die Tuileries, 
da3 Louvre, die Champs Elyjees, Notre Dame, St. Madeleine, 
die Bazars, furz, die Außenjeite der gewaltigen Stadt. Es ift 
wahr, jie iſt pracdhtvoll. Wie hätte ih gewünſcht, Du könnteſt 
die Läden im Palais Royal mit mir ſehen. Da ift Alles, was 
man nur nennen und wünjden kann. — Am 21., Abends, 
jeßte ih mid im einen bequemen Eifenbahnwagen, war am 
folgenden Morgen in Brüffel und fuhr bei ſchönem Sonnen- 
untergang durch das Herrlihe Lüttih, das Thal von Chaude 
Fontaine durch 16 Tunnels, die wir vor vier Jahren im Bau 
begriffen fahen, über den 100 Fuß Hohen Biadult nah Aachen 
und war Abends um elf Uhr in Köln, fo daß in wenig mehr 
als 24 Stunden weit über 100 Meilen für 3 Napoleons zurüd- 
gelegt wurden. 

Don Köln an ftodte die Beförderung. Die Poften nad 
Hamburg greifen nicht ineinander, und man fährt weit fchlechter 
als in Franfreid. Den Vormittag, welchen ih in Köln bleiben 
mußte, wandte id ganz dazu an, den Dom zu bejehen. Es ift 
wirklich recht viel geihehen. Als wir diefe Kirche zufammen be: 
jahen, konnte man fih gar fein Bild davon maden, wie die 
Sade eigentlich gemeint ſei. Jetzt erheben ſich jchon die Seiten- 
wände des Hauptjciffes und das duch eine Mauer vorläufig 
abgeſchloſſene Chor ijt fertig und zum Oottesdienft eingeweiht. 
In weniger al3 drei Monaten habe ich jet den Stephan in 
Wien, den Tom zu Ylorenz, St. Peter in Rom, die Kathedrale 
von Sevilla, Notre Dame de Paris und den Kölner Dom ge: 
jehen, aber ich kann verjichern, daß dies bloße Chor einen größeren 
Eindrud Hervorbringt als eine der anderen Kirchen, welche dod) 
die prachtvolliten der Welt find. In zehn Jahren ftcht zu 
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erwarten, daß das ganze Schiff der Kirche vollendet it. Dann 
bleiben noch die beiden 535 Fuß Hohen Thürme, 100 Fuß höher 
al3 irgend ein bis jetzt ausgeführtes Baumerf, die ic) wenigitens 
nicht mehr fertig jehen werde. 

Don Köln ging’ über Hagen und Soeſt, wo das gute 
Wirthshaus it und PBumpernidel zum Kaffee gegeben wird, nad 
Minden und Hannover, dann per Eijenbahn nad Gelle. Auch 
von Paris aus hatte ih das Glück, angenehme Gejellichaft zu 
finden, nämlich einen deutjhen Kaufmann aus Petersburg. Mit 
diefem nahm ic Extrapoſt nad) Harburg, konnte aber am Abend 
nicht mehr über die Elbe fommen. 

Heute beim wunderjchönften Wetter ging ih nad) Wandäbed. 
Auf dem Kirchhof fand ich ſogleich ein eifernes Kreuz mit der 
Inſchrift: „Friedrich Philipp Victor von Moltfe, königlich däniſcher 
Generallieutenant, geboren den 12. Juli 1776, gejtorben den 
19. Okober 1845. Ich habe Glauben gehalten.” Ich beftellte 
beim Küfter, daß eine Trauerweide und einige Blumen auf das 
Grab gepflanzt werden jollen. Es ijt mit ſechs Granitjteinen und 
einer Stette eingefaßt. — Das Haus ift jetzt eine Fruchthandlung. 
Ich ging Hinten durch den Schloßgarten in das Heine Gärten, wo 
noch alle die Kleinen Beete, die der alte Herr jelbjt gegraben, und 
die Bäume, die er gepflanzt, fanden. Gott ſchenke ihm Frieden! 

Morgen früh um acht Uhr will ih, wenn nicht Heute jpät 
nod Nachrichten aus Gurhaven eingehen, mit der Eifenbahn nad 
Glückſtadt und um vier Uhr zurüd, jo day ih um ſechs Uhr 
Abends wieder hier bin. Ic habe heute früh an Guſte gejchrieben 
und fie gebeten, mit Burt ebenfall3 morgen Mittag zu Jeanette 
zu fommen. Es wäre hübſch, wenn ic” meinen Geburtstag mit 
den lieben Verwandten zubringen könnte. Möchte ich dann dod) 
aud gute Nachricht von Dir erfahren, liebes Herz. Deine ver— 
lafiene Lage beim Anfommen in Neapel hat mir oft rechte Sorge 
gemacht. Aber ich denke, Du wirſt Dih auch in einer etwas 
ihwierigen Lage zu helfen gewuht haben. — Ich ſchließe nun 
für heute. Gott jegne Did, Du treue, liebe Seele. 
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Mittwoch, den 28. Oftober, Hamburg. — Heute um zehn Uhr 
tom ih in Glüdftadt an. Es war ſchöner Sonnenjdein, und 
dad Broddorffihe Häuschen mit feiner Rebenbelleidung jah gar 
freundlid) aus. Durd offene Thüren trat ich gerade ein. Jeanette 
jaß in Gais Zimmer und arbeitete an einer hübſchen Stiderei 
auf ſchwarzem Sammet, die fleine Erneftine ftand daneben und 
befah Bilder. Cai war auf Jagd. Meine nächſte Frage war 
nah Nachricht von Dir, fie hatte aber jo wenig davon, daß fie 
vielmehr glaubte, ich brächte weldhe mit. Das macht mir nun 
allerdings Sorge. Denn wir hatten ja verabredet, dab Du gleich 
von Neapel aus nad Holftein fehreiben follteft, weil man dort 
Did auf der See glauben fonnte, und bei den jchredlichen 
Stürmen diejes Herbftes mit Grund in großer Bejorgnik um 
Did war. Unjere Hoffnung, dag Mama Briefe von Dir haben 
fönne, wurde ebenfalls getäufcht. Gebe Gott, daß ih nun von 
Eurhaven Briefe von Dir befomme. Die Briefe gehen 16 Tage. 

Um ein Uhr famen Burt, Mama und die Kinder. Jeanette 
fand ich blühend und gejund. Ihr Erneftinden ift ein bißchen 
fümmerlih, dagegen die Jüngste, Sophie, bildhübſch und ebenjo 
groß wie ihre ältere Schweiter. Sie hat ganz Jeanettes jchöne 
blaue Augen. Die Kinder find in Apenrade herrlich gediehen. 
Erneftine ift allerliebft, Hat einen ganzen Schopf Haare und eine 
zierlihe Figur. Der Junge iſt fat um. einen Kopf gewachſen, 
fehr ftark und fett und wirklich liebenswürdig, wenn er jeiner 
Heinen Nichte Bilder erklärte und mit den diden Fingerchen Kla— 
vier fpielte. Die beiden Kinder trugen ein Quatre mains vor, 
ganz allerliebit. 

Gleich nah dem Mittagelfen um Halb vier mußte ich fort. 
Broddorff, Mama und Jeanette begleiteten mid) bi3 Elmshorn, 
wo der Zug eine halbe Stunde anhält. Papa ging mit hierher, 
will aber morgen zurüd. — Die Amazone ift nicht angefommen. 

Hamburg, den 31. Oftober 1846. — Taufend, taujend Dant, 
mein Herzensweibdhen, für Deinen lieben, langen, ausführlichen 
Brief (beſchloſſen am 6. diejeg Monats, aljo eben al3 wir nad 
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Gibraltar famen). Jetzt ijt mir eine große Sorge vom Herzen, 
und id) werde die guten Nachrichten nah Glüdjtadt und Itzehoe 
mittheilen. Es war doch fehr hübſch vom Kapitän, daß er Did) 
jelbit hinbrachte. Comteſſe Lottchen hatte Dih wohl nicht fo 
bald erwartet. — Warft Du denn nicht recht elend ſeekrank an 
Bord? Es war dod tüchtig ftürmifh. Ich wundere mich nur, 
dag Du dabei die Schönheit der Reife von Kap Mijene an haft 
genießen fönnen. Daß Du drauf ein tüchtiges Schläfchen maden 
würdeſt, dachte ich mir wohl, und die Seekrankheit mag zu Deiner 
Geneſung aud wohl nützlicher als das homöopathische Kügelchen 
gewejen jein. Daß Du eine jo ſchöne Wohnung auf Capo 
di Monte bis Heute gehabt Haft, freut mich recht. Mein liebes, 
gutes Herz, genieße das Gute, was Dir geboten wird, und freue 
Did der Schönen Natur und des ſchönen Himmels. 

Hier ift e& naß, trübe, kalt und ſtürmiſch, die Sonne kann 
gar nicht mehr durch, nirgends jo ein blaues Stückchen Himmel, 
und die Müden, die Did plagen, ftehen uns nicht. Nimm Du 
nur recht oft einen Wagen und fahre nad) Herzensluft umher 
nad dem Pofilipp, der Margellina, dem ſchönen Campo fanto, 
vergiß aud nicht nad) Gamaldoli zu reiten. Der Eintritt ift 
Euch zwar verwehrt, weil Ihr den frommen Vätern zu große 
Distraktions geben würdet, aber daneben joll ein Pläschen ein— 
gerichtet jein für Damen, wo Yhr beinahe diejelbe wundervolle 
Ausfiht Habt. Das Kloſter San Martino bleibt Euch leider 
verſchloſſen. Ich Hoffe, daß Ihr das Projeft nad) Sorrent aus— 
führt. Steigt nur in der Gocumella, aber in der links, ab, wo 
der Balkon ift, und dann vergiß nicht, unten im Garten Orangen 
zu ejlen, die zwei Jahre am Stamm ſaßen. Es iſt der Mühe 
werth, eigens um diejer Orangen willen hin zu reifen. — Dann 
aber, fofern die See ruhig ift, müßt Ihr auch nad Gapri. Die 
blaue Grotte ift jehr merkwürdig, aber jhön vor Allem ift der 
Palazzo Tiberio, wo man den 1000 Fuß Hohen Abjturz unter 
fich Hat. Auch der Monte Solare auf Gapri iſt jehr jchön, und 
id) rathe, wenigftens die Treppenftufe bi3 zum Palaſt Barbarojja 
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hinauf zu fteigen. Dort pflüdte ih im Dezember Nayziffen. Ich 
freue mid) übrigens, daß Dir Neapel jo gefällt. Ja, es iſt freilich 
etwas heiterer als Rom. Ach verliere Dih, ich möchte nicht 
wieder dahin. Noch leichter fünnt Ihr die Tour nah Bajä und 
Kap Mifene zu Lande ausführen, und das iſt wunderſchön. Zur 
Solfatara und dem Averner See rathe ich meniger. Schade, 
daß Ihr nicht die jo überaus hübſche und mohlfeile Wohnung in 
der Lucia nahmt. Im Winter ift die Gegend durchaus gejund, 
und man it nahe bei Allem. Liegt nicht das Gaftell Uovo jehr 
merfwürdig? Ganz prächtig foll la Gava fein, unweit der Eifen- 
bahn zwijchen Gaftell a mare und Salerno. Ich kenne e3 nicht. 
Kannſt Du nad Amalfi fommen, jo verjäume e3 ja nicht. Man 
verläßt die Eifenbahn, etwas ehe man nad) Salerno fommt, und 
reitet dann auf einem paradiefiijhen Wege in etwa zwei Stunden 
dahin. Es ift mit das Schönſte, was Du jehen kannſt. 
Du jchreibft nihtS davon, daß der Befund euer und Lava 
auswirft, die Zeitungen fagen es. Ich Hoffe, daß Ihr ihn be- 
fteigt, die Anftrengung ift gar jo groß nicht, aber fie muß vor- 
fihtig geichehen. Die Tour joll mandmal etwas unficher fein. 

Ih freue mid, daß Du das Zeichnen jo eifrig fortjeßeft. 
Das kleine Blätthen mit der Engelsburg und St. Peter fiel mir 
gleich in die Hände, es iſt allerliebjt und macht mir Freude als 
Erinnerung und weil es von Dir ift. Laß auch ja das Stalie- 
nische nicht liegen, und wenn es möglich ift, jo profitire etwas 
bon der edlen Kochkunſt. 

Wundere Did nicht, lieber Engel, über da3 Durcheinander 
dieſes Briefed. Ich habe den Deinen durchgelejen, und fo immer 
angefnüpft, wie es eben fam. Ich bitte Dih, auch fortzufahren, 
recht oft, twa3 Dir begegnet, niederzujchreiben. Da ich mich Neapels 
lebhaft erinnere, fo folge ih Dir in Gedanken leicht überall. — 
Gern hätte id) Dir bald meine Aufnahme in Berlin gemeldet, 
und ob man mir meine etwas eigenmäcdhtige Landreife höchſten 
Ortes nicht übel vermerkt Hat. Doc die ſchlimmſte Befürchtung 
iſt bejeitigt, jeit ih Dein Schreiben erhalten Habe. Das Uebrige 
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wird fih auch ſchon maden. Bon der Amazone ift nichts zu 
hören und zu jehen. Bei dem Nebel und Oftwind kann fie auch 
gar nit fommen. Cie hat arge Stürme gehabt, und ich wünjche, 
daß fie feine Havarie erlitten haben mag. 

Wie lange ih in Berlin auf eine Entjheidung warten muß, 
läßt fih gar nicht überſehen. Jammerſchade ift, daß mir die 
Rüdreife in der ſchlechten Jahreszeit machen müſſen; fie könnte 
jo Schön fein. Es ift recht Shlimm, daß ich, obwohl die Amazone 
nod gar nicht jignalifirt ift, mit Sicherheit feinen Tag abweſend 
jein kann, jonft ginge ich jo gerne nad Iuehoe. Das Dampf- 
Ihiff der Seehandlung liegt ſchon feit 14 Tagen hier. Die 
Korvette joll bis Blankeneſe herauflommen, und dort die Um— 
ladung in aller Stille gejhehen. Dann bringe ih den Sarg 
bis Bellevue, von wo er in feierlidem Zuge nad dem Dom 
gebradht wird. 

Dod nun will ih auch ſchließen. Mdieu, Du gutes, liebes 
Herz, bleib gejund, mad Dir feine Sorgen. Lebe nicht bloß 
in der Zukunft, jondern genieße die Gegenwart, denn es ift wohl 
werth, ſich in Neapel zu freuen. Adieu, guter, lieber, ſüßer Engel. 

Helmuth. 


* 


Berlin, Meinhardts Hotel, den 8. November 1846. 


Liebe, gute Marie, noch weiß ich nicht, ob mein langer 
Neifebrief, den ih von Paris unter dem 20. vorigen Monats 
an Dich abſchickte, in Deine lieben fleinen Hände gelangt ift. 
Sodann fandte ih Dir einen ausführlihen Brief von Hamburg 
aus unter dem 31. vorigen Monat? ab, welcher hoffentlih um 
die Mitte dieſes Monat3 bei Dir eintreffen wird. In demjelben 
meldete ih Dir den richtigen Empfang Deines erjten Schreibens 
aus Neapel. Uebrigens hatte ih mid in dem Datum meines 
Geburtätages geirrt, und Du mußteft ihn beſſer ala ih. Ich 
glaubte ihn in Glüdftadt verlebt zu haben, ftatt deſſen war ich 
an dem Geburtstage gerade in Hamburg eingetroffen. 
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Gleich nah Empfang Deines Briefes vom 6. fuhr ich per Eiſen— 
bahn nad) Horſt und mit einem Gutsbeliger in einem vierſpännigen 
Magen jehr angenehm nad Retwiſch bis dicht vor Legersdorf. Es 
war der ſchönſte Sonnenschein, den.man hier im trüben Norden 
haben fann, und mit großem Vergnügen wanderte ich durch den 
ihönen Tannenwald über Breitenburg durch das Holz nad) Itzehoe, 
wo ih um zwölf Uhr ankam. Der alte Squire*) jaß alleine an 
feinem Lieblingsplaß Hinter dem Frühſtückstiſch, die Cigarre im 
Munde, die Augen an die Dede geheftet. — Mama war oben 
mit Eleonore Broddorff,**) fie hatte eben einen Brief von Dir 
erhalten, und mir taufchten unjere Nachrichten gegenfeitig aus. 
Ach erfuhr Eure Belteigung des Veſuvs und freute mich recht, 
daß Du den ſchönen Aufenthalt in Neapel benußeft und genießeft. 
Die Kinder find noch viel allerliebjter gervorden als früher, befonders 
der Junge, ih fann Dir nicht Helfen, iſt unvergleihlih. Kräftig, 
groß, artig und luſtig. Nah Tiſche fuhr ich über Krempe nach 
Glückſtadt. Mit einer Portion Kremper Kringel für die Kleine 
Erneftine fam ih Abend: an und blieb die Naht in Glüditadt 
bei Gais. Jeanette ift allerliebft und blüht wie eine Rofe. 
Als ih aber am folgenden Morgen nah Hamburg zurüdfchrte, 
fand ich die Nahridht vor, daß die Amazone endlih in Cux— 
haven eingetroffen war. Den 4. früh jehs Uhr fuhr ih nad 
dem Grasbroof, wo der Dampfer „Prinz Karl“ helle Dampf: 
wolken in die falte Luft wirbelte, dort war aud der Bizekonſul 
Stegmann. Wir fuhren ab, mußten wegen dichten Nebels eine 
Viertelſtunde bei Flottbed vor Anler gehen, fuhren dann an Glück— 
ftadt vorüber bis Broddorf, wo wir die Korvette dor Anfer 
fanden. Nachdem wir uns Bord an Bord gelegt, jprang id) 
hinüber und wurde von der ganzen Bejakung \teundlichit be 
grüßt. — Die Korvette hatte eine abjheuliche Neiie gehabt. Sie 
war über 100 Meilen weftlih von Gibraltar ins atlantiihe 
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Meer hinausgefahren, ehe fie Wejtwind fand; dann hatte fie auf 
der Höhe von Kap Finisterre einen furdtbaren Sturm zu bes 
ftehen. Während vier Tagen mußten alle Luken gejchloffen 
bleiben, wo es dann unten jtodrinfter ift, aber oben kann man 
nicht fein, weil die Wellen über das ganze Ded fortgehen. Kaum 
hatte man Feuer zum Kochen anlegen können. Oefen aber giebt 
e3 gar nit an Bord. Die Offiziere verficherten mir, daß fie 
jelbft tüchtig ausgeftanden. Während zwei Tagen waren fie 
dann zurüdgetrieben. Im Kanal ging das Schiff wegen ſchlimmen 
Wetter eine Naht auf der Außenrhede von Dover vor Anter, 
was auch bei hoher See ein jchlechtes Vergnügen, bei welcher 
Gelegenheit ein Bett in Streit$ Hotel bei weiten vorzuziehen ift. 
Ein Mann war unterwegs geftorben und verjenft worden. 

Der Sarg wurde in furzer Friſt Üübergeladen, wir tranfen 
in Champagner auf glüdlide Fahrt und dampften ab, während 
die Korvette den Prinzen mit 21 Minutſchüſſen jalutirte. Dann 
entfaltete jie ihre Segel und eilte, den Oftwind zu benußen, da 
ihr noch eine jchlimme Reife bevorſteht. Wir waren Hingegen um 
bier Uhr Schon wieder am Grasbrook und eilten bei Bollmmondjchein den 
Strom aufwärt3. Schon am folgenden Morgen trafen wir bei Witten» 
berge ein. Dort nahm ich den Lieutenant v. Plötz mit 20 Mann 
des eriten Garderegiments an Bord, melde jeit acht Tagen und auf 
meine erfte Anzeige von Hamburg aus dorthin geidhidt worden 
waren. Die Leute hatten am Tage vorher umquartiert werden 
müflen, weil die Bewohner, welche feine Einquartierung be— 
fommen hatten, ſich deshalb bejchwerten. Es wurden nun zwei 
Poften im Paradeanzug neben den Sarg geitellt, welder auf 
dem Verdeck ftand und mit einer Flagge eingededt war. Am 
folgenden Tage bei Sonnenaufgang paſſirten wir durch die Pots— 
vamer Brüde, dann durh Spandau, Charlottenburg, Moabit 
nad) Bellevue. Ich begab mid) jogleih zu Fürft Wittgenftein und 
Hofmarihall Graf Keller, dann nah Sansſouci zum König, wo 
id) dinirte. Mein Empfang war überall gut. Abends in der 
Dunkelheit wurde nun der bleieıne in einen Paradejarg von 
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Mahagoni mit großem Johanniterkreuz geſenkt und auf einen 
ſchwarz ausgeſchlagenen, jehsjpännigen Wagen geitellt. Um elf 
Uhr fette fih der Zug in Bewegung. Voraus ein Zug Garde 
du Corps und der Kommandant mit feinem Stabe, dann ich in 
einem vierfpännigen Trauerwagen, hierauf der Stallmeijter, dann 
der Leihenwagen. Die Dienerfhaft folgte zu Fuß. Erſt gegen 
Mitternacht langten wir in dem ſchwarz ausgefchlagenen Dom an, 
wo der Sarg dem Domporftande feierlih übergeben wurde. 
Gejtern am Sonnabend fand die feierlihe Beiſetzung ſtatt. 
Neben dem Sarg auf einer Ejtrade ſtanden ſechs große Kan— 
delaber mit Wachslichtern und ſechs Tabouret3, auf welchen 
die Orden und Infignien lagen. Ich ſtand Hinter der Sette 
des Schwarzen Modlerordens, Graf Knyphauſen von den Hu— 
jaren, Graf Bredow und Major von Derenthal von der Garde 
du Corps, Graf Schlippenbah von den Ulanen Hinter den 
übrigen. Sämmtlide in Berlin anmwejenden Johanniter » Ritter 
ftanden zu beiden Seiten am Fuß der Ejtrade, hinter dem Sarge 
eine Deputation des dritten Regiments (Prinz Heinrid). Es 
dauerte fait eine Stunde, bis der Hof von der Eifenbahn fanı, 
und mir wurde jo flau, dab ich in der Stille ein Glas Waſſer 
trinfen mußte und Gott dankte, daß während der Feier Alles gut 
abging. Ih weiß nicht, war es die Anftrengung der Reife, der 
ungewohnte Anzug, der jtarfe Kaffee oder was, aber ich hatte 
jolches Herzklopfen, daß ich glaubte, ich müßte umfallen. Inder 
ging Alles gut. Es wurde eine Liturgie wundervoll gejungen, 
dann das Gebet und der Segen geſprochen, wobei neun Infanterie 
jalven und 27 Kanonenſchüſſe erdröhnten. Dann verließen die 
Anmejenden den Dom. Der Sarg wurde nun auf eine Ver— 
jenfung auf dem Fußboden des Domes geihafft und in die Gruft 
herabgelajien. Es ift Sitte, daß der Adjutant dabei die rechte 
Hand auf den Sarg legt und mit hinabfteigt. Died ging aud) 
ohne alle Störung von ftatten und bald darauf gelangten wir 
wieder ans Tageslicht. Zu Mittag mußte ih zur Tafel nad) 
Sansfouci. 
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Eo meit bin ih nun gelommen, was aber weiter wird, 
weiß ih nit. Der König reift heute (bei trübem Regenmetter) 
auf die Jagd nah Quedlinburg (dit bei Neinſtedt am Harz) 
und nad) Letzlingen und bleibt acht Tage weg. General Kraujened 
empfing mich jehr gut. Beſonders freundlic) war General Dieft, 
der mich dem Grafen Stolberg zur Proteltion empfahl. Wir 
müfjen nun Geduld haben, es ift jeßt nicht der Augenblid, um 
Berlin zu verlaffen, denn les absents ont tort. Bon meiner 
Zandreife Hat mir Niemand geſprochen. Dieft will, daß ich Flügel— 
adjutant werde, General Krauſeneck mich im Generalſtabe be— 
halten. Ich Habe ihn noch nicht gejprocdhen, überhaupt noch fait 
Niemand, da ich beitändig im Dienfte war. Daß ich zum Könige 
fomme, glaube ich nicht recht, weil er es mir dann wohl geftern 
gejagt hätte. 


Diendtag, den 10. November. 


Guten Morgen, Hein Weibhen. Ich will nun vor Allem 
Deinen lieben Brief vom 9. vorigen Monats beantworten. Die 
Heine Srofusblume hat zwar feinen Geruch, aber doch ihre 
freundlihen Farben bewahrt und lächelt mir den Südlichen 
Frühling Hier in unfere falten Nebel herein. &3 it mir ein 
angenehmer Gedanfe, daß die warme Sonne Dich bejcheint, und 
daß e3 Hier vom Himmel riejelt. Zwar wirft Du aud zuweilen 
in Neapel recht arges Wetter haben, aber es dauert immer nicht 
lange, dann lächeln Yand und Meer wieder in gewohnter Klarheit. 
Ein jolches Klima ift viel werth, fonft, möchte ich jagen, ijt Alles 
bier beiler. 

Ich Hoffe nur, daß Ihr eine freundlihe Wohnung gefunden 
haben möget, denn in den engen Straßen merft man nicht, daß 
man in Italien ift. Die Toledo ift noch am beiten. — Du 
ichreibjt nit, ob Du jhon in San Garlo warejt. Gegen- 
über ißt man jehr gutes Granito, eine Art Thaumetterlimonade. 
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Daß ich erſt Montag früh von Civita vecchia abging, mußt 
Du aus meinem zweiten Brief vom Sonntag erſehen; die See 
ging allerdings ziemlich hoch, aber wir kamen auch ein tüchtiges 
Stück fort, bis nahe vor Sardinien. Ich war viel zu krank, um 
die homöopathiſchen Kügelchen zu nehmen, ſpäter habe ich zwar 
vier verſchluckt, aber gar feinen Effelt verjpürt. Der Glaube it 
dabei wohl das Belte. 

Ich erhielt Deinen lieben Brief vom 9. in dem Augenblid, 
wo ich zur Eijenbahn nad Potsdam eilte. Im Coupe an- 
gelangt, öffnete ih das Siegel; ih wußte ſchon dur‘ Mama, 
daß Dein Bild darein fer. Erſt betrachtete ich es durch die 
feihte Hülle von Seidenpapier, und es nahm ſich allerliebit aus. 
Der erite Eindrud war dann die große und hübjche Aehnlichkeit, 
der zweite die Sritif, melde den Mund nicht ganz pajliren will. 
Es jah aber doch jo freundlich aus, daß id im Voraus wußte, 
daß im Briefe nur Gutes ftehen werde. Und, Gott jei Dant, fo 
iſt es gemwejen. Jetzt ift das Bild zum Einrahmen, aber ich 
befomme es erſt in acht Tagen, weil der Rahmen befonders 
gemacht wird. 

Bon Lene und Bröfer erhielt ih einen Brief, in dem fie an- 
zeigen, dab fie Dich und mich zu Gevatter bei ihrem Töchterchen 
Marie Helmine genommen, in der Borausfehung, daß wir diefe 
Stelle freundlich übernehmen wollen. Ich darf ihr wohl fchreiben, 
daß wir das thun. Vielleicht wird das fleine Weſen unfer 
einmal bedürfen. 

Prinzeß Louiſe iſt nach den letzten Nachrichten noch nicht 
aus dem Bett und Hat alles Haar verloren. Prinz Karl Hat 
fih hübjch bei der Pflege benommen, wochenlang ijt er nicht von 
ihrem Bette gewiden, und fie hat von Niemand einnehmen wollen 
al3 von ihm. Kalkreuth iſt zurüd, Hohenlohe hier. 

Geftern war ich auf der Gemäldeausftellung, wo ich viele 
befannte Bilder aus Nom fand. — Eben erhalte id) ein Eremplar 
unferer afiatiihen Starte. Sie ift wirklich ein großes Unter— 
nehmen, und ich bin ganz ſtolz darauf. Endlich fertig, aber es 
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fehlt noch das gedrudte Programm; in diefem Jahre aber wird 
Alles noch erjcheinen. 

Abends jah ich das Trauerjpiel Struenſee; aber der Roman, 
den mir mit Ludwig laſen, it viel, viel hübſcher. Ich ſaß 
zwiſchen Madame de Lud mit ihrer Tochter und den Fräulein 
von Medem, alfo in jchöner Umgebung, im eriten Ballon. Zwar 
fönnte ih, bis id eine neue Stellung erhalte, die große Loge 
benußen, es ſcheint mir aber pafjender jo. 

Ih wohne hier im zweiten Stod nad der Charlottenftraße 
nicht weit von dem Zimmer, aus welchem mir abreijeten. 

Bis ih Deine Adreffe in der Stadt habe, adrejlire ich 
nur Jauffand, die es wohl bejorgen werden. Wenn wir nur 
erit beiderjeit3 mwifjen, daß unfere Briefe anlangen. — Ich ftelle 
mir vor, wie Du mit dem Verdauungsbutterbrot auf dem Balfon 
ſtehſt. Die Ausfiht von dort muß ich mir recht anjehen, wenn 
ich Hinfomme. Recht freue ih mid, daß Ihr fingt umd guter 
Dinge jeid, auch daß Du Dir italienische Lektüre verſchaffſt. Be— 
ihäftigung ift fo nothwendig, um zufrieden zu fein. 

Als Antwort auf Dein Bild werde ich juchen, das meinige 
wieder aufzutreiben, welches ich nad Itzehoe ſchickte, denn mich 
nod einmal malen zu laffen, lohnt nit. Dagegen will ic 
jedenfall3 ein wirkliches Delbild von Dir haben. Daß man dod) 
auch hier jhöne Sachen malt, zeigt die Ausftellung. Wunder» 
hübſche Bilder find von Beuth, Humboldt, Gemälde von Raud), 
Fräulein Bülow, aber freili auch eine Maſſe Porträts gemeiner 
Geſichter, die ähnlich, aber ſcheußlich ind. 

Delrih3 grüßt beitens. Er wünſcht, daß wir im Februar 
zufammen nad Neapel reifen. Sie habe ih noch nicht gejehen. 
Alle Befuhe Habe ich noch verjchieben müfjen. Bald will ich 
denn auch meine römische Aufnahme hervorfuchen. Heute bringe 
ih dem Fürften einen Bericht über die Mitwirkung verjchiedener 
Terjonen beim Transport de Sarges, denen id) eine An— 
erfennung oder Nemuneration zu bewirfen hoffe. Adieu für heute, 
Herz, Ih muß mich anfleiden, habe noh Meldungen. 
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Den 12. November. — Gutes, liebes, treues Herz! Ich habe 
diejen Brief noch ein paar Tage liegen lajjen, weil ich jo gerne 
gewußt hätte, daß wenigſtens mein eriter Brief aus Paris bei 
Dir eingegangen ilt, und daß Du über meine Seefahrt beruhigt 
ſeieſt. Doch auf jo weite Entfernung läßt ſich nichts recht be— 
nehmen, und damit Du nit lange ohne Nachricht bleibft, mill 
ih nun nur morgen abjdhiden. Die legten Nachrichten dom 
2. des Monat3 bejagen, daß Prinzeß Louiſe noch immer das 
Bett hüten muß. Schlimm für meine Angelegenheit ift, daR 
Prinz Karl nit hier if. Er wird nun wahrſcheinlich den 
Winter in der Villa Zomellino bei Genua bleiben, wo Defen 
gejeßt werden. 

Meine römiſche Aufnahme habe ich jeßt vor, aber die Tage 
find jo furz und ich habe noch immer jo viel zu laufen. Wie 
die Sonne ausfieht, weiß ih gar nicht mehr. Alle Tage gehe 
id) don zwei bis drei Uhr mach der Ausftellung, da fie nur noch 
bi$ Sonntag offen ift. Jetzt will ich zu Oelrichs. Nun abdieu, 
Du gutes, liebes Herzblatt. Alle zehn Tage follit Du von mir 
hören. Gott jegne Di, liebes, treues Herz. Immer Dein 
Did herzlich liebender Mann. Helmuth. 


Meinharbts Hotel, Berlin, den 13. November, abends. 

Mein ſüßes, liebes Herz! Geitern Abend ging ic) noch jelbit 
nah der Poſt mit meinem Brief, damit er ja richtig beftellt werde. 

Die Kürze der Tage hier ift meine Verzweiflung. Um acht 
Uhr wird es erit jo heil, das man zeichnen kann, um drei Uhr wird 
gegefjen und allerlei Gänge find auch noch zu thun. Ich mögte 
jo gerne die Karte fertig machen, doch werde ich meine Abreije 
danad nicht verjhieben, denn ich weiß, daß Du ungeduldig 
warteſt. Entjchieden ijt noch nichts. Heute war ich bei Wittgen- 
ftein. Er jagte mir, er jei ein alter Mann, gehöre in die Rumpels 
fanımer, man jage ihm nichts, was er vorichlüge, helfe nichts 
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und jo weiter. Der alte Fürſt verfpricht wenig, thut viel und 
nimmt niemals einen Danf an. Er will mir wohl. Der Generalin 
Krauſeneck machte ih heute meinen Beſuch, jie grüßt Dich beftens. 
Ale Mittag gehe ih eine Stunde in die Ausftellung. Heute 
war der Prinz von Preußen da und erfundigte ſich jehr nad) 
Dir. Des Abends fehlt mir mein Kleines, liebes, freundliches 
Meibchen jo. Ins Opernhaus bin ich noch nicht gegangen. Sie 
geben gar zu dumme Stüde, auch verfpare id es mir, bis wir 
zufammen hingehen fönnen. Schreib mir aud) ja Deine genaue 
Adreffe in Neapel. — Auch möchte ih willen, ob Tu lieber auf 
der Nüdreije Venedig und Wien, oder Genua und Paris jehen 
willſt. — Schaffe Dir nur ein gutes, warmes Neifefleid an, 
Velzftiefel bringe id mit; es wird bitterlich falt fein. Aber ich 
denfe, wir wollen recht gemütbli reifen. Zwei Monate Urlaub 
denfe ich wohl zu erhalten. — Nun gute Naht, Du Engel; 
Gott ſchenle Dir ſüßen Schlaf und fröhliches Erwaden. 

Mittwoch den 18. November, Abends. — Taufend Dank, Du 
fiebe, treue Seele, für Teinen langen prächtigen Brief, angefangen 
den 14. Oftober, gejchloffen den 3. diejes Monats. Gott fei ge- 
dankt, daß Du doch endlih den Pariſer Brief erhalten hatteſt. 
Du arme: Herz. Er it langjam genug gegangen, nämlich 
14 Tage, und Tu biſt volle ſechs Wochen ohne Nachricht ge— 
blieben. Aber jet iſt die Korrefpondenz im Gange, ich Hoffe 
jedoch, auch bald zu Ende. Wenn im Laufe diefes Monats feine 
Entſcheidung für mich erfolgt, jo werde id um Urlaub einfommen. 
Mögen fie dann nachher berathen, was fie mit mir anfangen 
wollen. Ä 

Nun zur Beantwortung Deines Briefes. Delrihs war geitern 
früh bei mir, als Eduard ihn mir bradte. Wenige Worte, die 
ih las, zeigten mir ſogleich, daß Alles gut jtehe. Nachdem die 
Herren fort waren, legte ih mir die Blätter zurecht, wiſchte meine 
Brille ab, nahm eine Prije und ftredte mich behaglih auf das 
Sofa, um den Brief fo recht mit Genuß durchzuleſen. An einigen 
der ſchwierigſten Stellen wurde noch die Lupe zu Hülfe genommen. 
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Eben jetzt bin ih mit großem Vergnügen noch einmal mit 
Dir den Veſuv Hinauf geritten. Wie freue ih mid, daß Du jo 
viel Schönes zu jehen befommit, wovon die Erinnerung fürs 
Leben bleibt. Ich Hoffe, daß wir zufammen diefen Winter nod) 
einige Touren maden werden. Ihr jeid um diefelbe Stunde zu 
Eurer Erpedition außgerüdt, wo ich mid) nad) dem Stiergefecht 
in Madrid begab. Dort mar e& das jchönfte Wetter. Aber 
warum in aller Welt habt Ihr die Eijenbahn nicht bis Refina 
benußt? Ich bin des Vormittags don Neapel fortgefahren und 
war Abends zum Diner ſchon wieder da. Die Sonne muß jehon 
herab gewejen fein, ehe Ihr den Eremiten erreichte, und Monde 
ihein war aud nicht. Zwar das Teuer aus dem Strater mag 
prachtvoll in der Dunkelheit ausgefehen haben. Das Erjteigen 
des Kegels ift allerdings ſehr mühjelig, und die Schwefeldünite 
machen das Athmen noch ſchwerer. Ich erinnere, daß wir einen 
Stod in eine dor zwei Jahren ausgeflofjene Lavaſpalte jledten 
und unfere Gigarre daran anzündeten. Herab find wir in vollem 
Nennen gefommen. Man würde den Hals bredden, wenn man 
nicht bis über die Waden in Aſche ftedte. Gottlob, daß Ihr gut 
davon gefomnten feid und Euch bei der nächtlihen Yahrt nicht 
ihredli erfältet Habt. Nun müßt Ihr aber auch noch nad 
Pompeji, wohin man mit der Eijenbahn jo leicht gelangt. Es 
ift zwar nicht das Schönfte, aber das Merkwürdigite in ganz 
Stalien. Wie jehr wünſchte ih, daß das Wetter ſich aufflärte, 
und daß Ihr die Tour nad) Sorrent und aud nad) Camaldoli 
noch gemacht habt. 

Nicht wahr, San Carlo iſt ein ungeheures Gebäude, aber 
ſo ſchön wie unſer Opernhaus iſt es doch nicht. Ich war vor— 
geſtern da, — ſo ein dummes Ballet. Geſtern aß ich bei Patow. 
Er hat ſeine Frau treu gepflegt und arbeitete zuletzt nur in ihrem 
Zimmer. Am Tage ihres Todes war er bis um fünf Uhr in 
der Sitzung. Als er nach Haus kam, ſagte ſie: Patow, ich 
glaubte ſchon, ich würde Dich gar nicht mehr ſehen, leg mich 
doch auf die andere Eeite, und fobald er das gethan, entjchlief 
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fie ruhig in feinem Arm. Es ift traurig, den armen Patow 
allein in den prachtvollen, großen Zimmern zu ſehen. 

Wenn id nad Neapel komme, und Du aud nicht mehr 
auf Capo di Monte wohnft, jo muß ic mir Deine Ausſicht doch 
anjehen. Die aus Palazzo? jehe ich jo lebhaft vor mir, es ift 
wahr, fie war fehr fhön. Ueberhaupt möchte ih wohl, daß wir 
die ganze Wohnung hier in Berlin hätten. 

Aus meinem Briefe Haft Du erjehen, daß ich an meinem 
Geburtstag nad) Hamburg kam, und jo die Zandreije beendigte. 
Sch bildete mir ein, er jet erft den 28. Aber gedacht Habe id) 
doh an Dih, Du gute Seele, denn das thue ich alle Tage. 
Auf die Schöne blaue Börſe freue ih mich recht. Seitdem Du 
mir welde ſchenkſt, find fie auch immer voll Geld. Wir wollen 
nun auch eine recht ſchöne Reiſe zuſammen maden. 

Ich mill verfudhen, ob ich drei Monate Urlaub befomme, 
was freilih etwas viel gefordert it. Dann bleiben wir noch 
etwas in Neapel und jehen, was Dir noch zu jehen übrig bleibt. 
Halt Du Luft, und it das Wetter ſchön, jo machen wir vielleicht 
noch den Ausflug nad Sizilien, den wir diefen Sommer be— 
abjjchtigten, al3 Girardos *) Donnerwort: „E morte il principe!“ 
uns diefen ſchönen Traum veriheudte. Wenigſtens wollen wir 
Palermo jehen. Dann, denfe ih, fahren wir per Dampfboot 
nad Livorno, von dort aber per Bitturno, Ya Spezzia, Porto— 
venere nach Genua, wo wir Prinz Karl in der Billa Zomellino 
befuhen und dann den Corniche entlang nad) Nizza, Avignon, 
Lyon und nad Umſtänden über Genf oder Paris nad Berlin. 

Ter guten Comteſſe Lottchen danke ich recht herzlich für 
ihren Glüdwunjh und für alle die Güte und Freundlichkeit, Die 
fie für Did Hat. Wenn Du doch einmal in Italien zurüd- 
bleiben mußteſt, jo konnte es unter feinen günftigeren Umftänden 
geichehen, in feiner angenehmeren Gejellihaft und an feinem 
ihöneren Ort, nit wahr? 


) Der Rod. 
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Die Sonne des 28. ſchien mir, wie Du wünſchteſt, warn 
und ſchön, aber nicht in Meinhardts, jondern in Burts Hotel, 
welches fich jehr verjchönert hat, bejonderd durd das große Bild 
Deiner Großmutter. Auch meine Teppiche find dort angelangt, 
und die Blumen, bejonders die Kamelien, ftanden in voller Pracht 
bor den jonnigen Fenſtern. Selbjt der jogenannte Garten hat 
fi) bedeutend verjchönert und der Thurm der Klofterfirche befommt 
eine neue Spite. Aber der arme Paftor Pejh*) liegt ſehr da- 
nieder und man zweifelt an feinem Aufkommen. 

Geftern Abend war ich bei Oelrichs, wo auch Reiſewitz mit 
feiner Frau war. Es find immer die guten, freundlichen Leute 
wie früher, und namentlich fie nimmt recht Theil an Dir und 
wünſcht Did zurüd. Du biſt doch mein kleines, gutes, liebes, 
artiges Weibchen! Es ift hübſch, daß Du mir jo alle Details 
mittheilft. Ich verlebe jo alle Deine Heinen Begebenheiten mit. 
Meinen Barifer Brief eigentlih zu beantworten, haft Du teine 
Zeit gehabt. Seitdem find Dir nun eine Menge Heiner Nach— 
richten aus dem lieben Berlin jchon zugegangen, und bald bringe 
ih Dir deren mündlih. Biel mehr, wie einen oder höchſtens 
zwei Briefe, außer diefem, wirſt Du hoffentlih nicht mehr er- 
halten, dann fomme ich, inschallah, jelbjt. Uebrigens glaube ich, 
ih könnte hier jo ein Jährchen wegprivatiliren, ohne daß ſich 
Jemand um mich befünmert, denn als aggregirt gehöre ich nicht 
dem Generaljftab, und als verwittiweter perjönlicder nicht der 
Adjutantur an. Ich weiß jelbit nicht, ob ich Fiſch oder Vogel 
bin, und lebe meinen Strich hier bei Meinharbdt. 

Meine Starte Habe ich in zehn Tagen wohl fertig. Raumer 
hat fie ſich geſtern angejehen; ic) Habe aber noch feinen Beſcheid, 
ob und unter welden Bedingungen er fie etwa übernehmen 
möchte. Jedenfalls werde ih fie wohl durch Humboldt zum 
Stich befördern, wenn Raumer nicht will, was id) aber doch glaube. 
Sie wird auch wirklich recht Schön werden. 


*) Der Geiftliche, weldher Moltte traute, 
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Eeit dem Stiergefeht denke ih wirklich mit Schreden an 
den lebten Tag, wo Girardo und id von der Ochſenheerde um 
ihmärmt wurden. Es war wirklich fein Spaß. 

Mas macht das edle Whift? Spielt Ihr auch Grandiffimo? 
Könnt Ihr denn gar nicht heizen, und Habt ihr feine Teppiche? 
Dann zieh Dih nur reht warm an, daß Du mir nicht etwa 
frank bift, wenn ich fomme, das jage ih Dir! Am Dienstag, 
wo Du meinen Brief endlich erhielteſt, war ich bei ſchönem, kaltem, 
Harem Wetter mit dem „Prinzen Karl“ Hin, um die Amazone 
bon ihrer Zaft zu befreien. Sie ift dann endlid am 12. dieſes 
Monats in Danzig eingelaufen und ift 51 Tage, bon Civita 
bechia aus gerechnet, in See geweſen. 

Nun will id diefen Brief nur enden und glei morgen 
jelbft nah der Poſt tragen. Es ift zwar erft ſechs Tage, feit 
der Ie&te abging, auch fann ih Dir noch nichts Entjcheidendes 
melden, aber es wird Dir dod Freude machen, ihn zu befommen, 
das weiß ih, und jo mag er ziehen, mit meinen herzlichiten 
Grüßen und Wünſchen für Dich, Du theures, liebes Leben. Gott 
wird uns ferner gnädig fein. Länger al3 Ende diejes Monats 
halte ich e3 hier nit aus. Dann denfe ich in 18 Tagen bei 
Dir zu fein und die Weihnachtszeit bei Dir zu feiern. Adieu, 
Du lieber, guter Engel. Dein für immer Helmuth. 


Trier, den 2, Juli 1847. 

Mein liebes, gutes Herz; faſt wären wir morgen nad 
Koblenz zurüdgefehrt. 

Trier ift wunderhübfh, Du mußt einmal mit mir her. Die 
alten Römerbauten find überrafhend gut erhalten. Die Porta 
nigra erinnert ſehr an das Soloffeum, aber ift keineswegs fo 
groß. Ein prädtiges Amphitheater ift ausgegraben, alte Bäder 
und der Palaft des Konftantin wird jebt zu »einer Kirche her— 
geſtellt. E3 ift merkwürdig, wie diefe Mauern aus flachen Ziegeln 
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(gerade wie bei den Aquadukten in der Campagna) ſich gut er» 
halten haben, da fie doch einundeinhalbtaufend Jahre alt find. 
Eine Meile von hier, im Dorfe Jgel, fteht ein Grabmonument 
mit Figuren und Infchriften, jo jhön, wie ic) feines in Rom 
erhalten gefunden habe. In Deutfchland giebt es feinen zweiten 
Ort, wo jo viel römische Reſte wären, wie Trier. Die prächtige 
Begetation Hier, Weinreben, Walnußbäume und echte Kaftanien 
berjegen einen nad Italien zurüd. 

Sehr überrafhend iſt auch die Lage von Zuremburg, die 
ihroffen Felswände und die feltfame Feſtung mit riefenhaften 
Mauern. Aber ih möchte nicht dort leben und freue mid, daß 
das Generallommando weder in Köln noch in Lützelburg if. 
Trier freilich ftreitet um den Vorzug mit Koblenz, aber ich glaube, 
auf die Dauer iſt Koblenz doch jchöner. 

Adieu, gutes, liebes Herz. Gott ſchütze Did. Dein 

Helmuth. 


Trier, den 8. Oktober 1847. 


Schnell muß ih nod ein paar Worte an gutes, liebes 
Herzensmweibchen jchreiben. Bisher bin ich wirklich nicht dazu 
gefommen. Denn Abend: war ich jo müde, dab ih mich nicht 
entſchließen konnte. Aber gefolgt bin ih Dir auf Deiner Reife. 
Nach meiner Rehnung feid Ihr den 1. nad Hamm, den 2. nad) 
Minden, den 3. nad) Harburg, den 4. Vormittag nad Glüd- 
ftadt gefommen. Nun fißeft Du wohl nah dem Thee noch mit 
Seanette und plauberft. Nah der gewaltiamen Entführung 
meines Ihl ging ich nad Haus und jchüttete den Pferden Futter, 
er fam jedod Schon um eineinhalb zurüd. Ich ging dann nad) 
dem Riejen, wo ich Iuftige Gejellihaft bei einer Pfirſich-Bowle 
fand. Um dreieinhalb fuhr ich beim Riejen ab, machte denfelben 
Abend noch ſechs Meilen bis Kaiferefh. Den Pferden wurde 
aber das Bergflettern ſehr ſchwer. Am 3. war es wunderjchönes 
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Metter. Es war eine wahre Freude, an den hohen Bergen an 
der Mofel und in der Eifel umberzuftreifen. Jh Habe in Kreuz— 
und Querzügen bis Trier ſechs Tage zugebracht, theil3 zu Fuß, 
teild mit Ertrapoft, Dampfſchiff und eigenen Pferden. Da giebt 
es herrliche Gegenden. Ich bin jo ind Marſchiren gelommen, 
daß ih gar nicht mehr müde werde. Oft wünſchte ih Euch 
herbei. Die pradtvollen Buchen» und Eihenmwälder waren vom 
Herbit in alle Farben gemalt, gelb, rotd und braun, Die Mojel 
windet fih in tiefen Bergſchluchten, alte Burgen ragen auf den 
Gipfeln und maleriſche Ortichaften mit Klöftern und ſchlanken 
Kichthürmen in Nußbaumwäldchen Liegen tief in lüften ein- 
gezweigt. Es ilt ein prächtige Land, dabei die ſchönen Wein— 
berge und die ſchönen Weinſchöppchen, leidlich gute Wirthshäufer 
und leidliches Wetter. Ich Hoffe, dab die Sonne aud am Rhin wie 
am Rhein gejhienen hat. Morgen wird fie fi verbunfeln 
Hier in Trier Hettere ich ebenfall$ in den Bergen umher und 
made ftarfe Touren. Mittags ejje ih mit den Stameraden, und 
Abends trifft man fih im Kaſino. 

So geht es mir denn bis jebt ſehr gut, aber ich freue 
mich doch auf die Winterquartiere; möchtet Tu Did auch darauf 
freuen. Ih Hoffe in einigen Tagen Nachricht von Dir zu er- 
halten. Ich wohne im Trierjchen Hof, werde aber nad) der 
Poſt Ihiden und anfragen, ob etwas für mich da if. Ich bin 
begierig zu erfahren, wie die Reife abgelaufen, und wie Du 
Alles gefunden haft. Grüße an Jeanette und Cai und alle Be— 
fannte. Für heute gute Nacht, Tiebes, ſüßes Herz. 

Sonntag Abends. — Guten Abend, Du liebes, Tiebes Herz. 
Mie geht es Dir denn in Glüdftadt. Iſt John etwa angelommen ? 
Mo haben fie Did denn einlogirt? Papa und Mama find mohl 
nad) Itzehoe. 

Heute hatten wir wundervolles Wetter. ch war mit dem 
Rappen fort, er ift aber jehr müde. Die Berge richten die 
Pferde zu Grunde. Morgen will ih nur zu Yun fleigen, ich 
halte dod noch mehr aus als die Pferde. — Höpfner wollte 


1847. Brief von der Frau. 147 


herfommen, aber bis jeßt ift er nicht erichienen. Ich kann noch 
nicht überjehen, wie lange ich Hier bleibe, glaube aber etwa den 
22. in Koblenz wieder einzutreffen. 

Adieu, liebes, gutes Herz, die Augen fallen mir zu. Herzlichit 
der Deinige Helmuth. 

Montag früh. — Dies ift ein ftupider Brief, aber wir wollen 
ihn fortſchicken. Adieu, Du Herz, bleib mir gut. — Auf frohes 
Miederjehen. 


> 


Trier, den 13. Oktober 1847. 

Liebe gute Marie. Als ich geitern Mittag von einem 
Icharfen Ritt heimgefehrt, erfreute mich Ihl, indem er mir den 
Braunen abnahm, mit der Nachricht, es fei ein Brief da. Es 
war gerade noch eine Viertelitunde, bis zu Tiſch geläutet wurde, 
und jo legte ih mid gemächlich auf mein Sofa und bejah mir 
erſt dad Schreiben von außen. Die Poftitempel waren Glüd- 
ftabt den 7., Hamburg den 8., Trier den 12., Du Haft alfo 
die fünftägige Dauer der Reife richtig berechnet. 

Aus meinem Briefe, den ih den 10. d. M. abſchickte, wirft 
Du erjehen haben, daß ich noch einen Tag ſpäter hier anfam 
als Du in Glüdftadt. Es ging aljo die Eifenbahn nod nicht 
bon Minden nad Hannover? Das ijt Doch jonderbar, da fie 
ja lange ſchon fertig if. Bis zu Deiner Rückkehr wird doch 
hoffentlich Alles fertig, ih mödte Dir jo wünſchen, daß Du 
wenigitend in zwei Tagen von Hamburg nah Köln kämeſt. 
Deine Reifebefhreibung Hat mich jehr amüfirt. Das war doch 
gewiß Deine eigene Idee, Abends um zehn Uhr noch Kaffee und 
Pumpernidel zu genießen. Hoffentlih haft Du die Kinder nicht 
damit traftirt, die Anderen werden wohl mit einem joliden Alp— 
drud davongeflommen fein. Ihr feid do überhaupt jehr fpät 
in die Quartiere geflommen. Aber freilih, wenn man in der 
Morgendämmerung um zehn Uhr ſchon abfährt, wie in Minden. 
Es muß Dir ordentlih eine Freude gemwejen fein, die alten guten 
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Streit3 und ihr Rinderfilet wieder zu jehen. Hatte denn Jeanette 
irgend einen Begriff davon, daß Du kämeſt? Wir fallen ihr 
zumeilen jo ind Haus wie die Mondfteine, ich aus Gibraltar 
Du aus Koblenz fommend. Da fällt mir ebenfo & propos ein, 
haft Du denn die Sonnenfinſterniß vorgeftern gejehen? Es 
war ein jchauerlihes Licht, als ich die Berge Hinaufritt, und 
nur noch eine ſchmale Sichel von der Sonnenjheibe übrig. Wie 
es fcheint, hat fie aber der Mond abgewiſcht, denn ſeitdem ſcheint 
fie prächtig, Har und warm.*) Habt Ihr denn in Eurer Nebel- 
ftadt auch ſolch wundervolles Wetter? Es ift eine Wonne, dabei 
in dieſer köſtlichen Landſchaft umberzuftreifen. Unglüdlicherweife 
bin ich feit ein paar Tagen etwas miferabel. Ach habe immer 
des Abends das häkliche Fieberfrieren, und da fehlt mir die Wärm- 
flajche der Mrs. Bardell aus dem Pidwid. Ich Habe mich wohl 
etwas übernommen, die Pferde waren jo müde, daß ich ſtarke 
Touren zu Fuß madte und mid in meiner Stube, wo feine 
Sonne jcheint, erfältet Habe. Heute habe ich daher den erften 
Ruhetag gemadt und bin nur Nachmittags in der warmen Sonne 
mit dem Rappen dur die Trümmer der alten Römerjtadt ge— 
titten. Nächſt Rom kenne ich wirklich feine Stadt, die jo be- 
deutende Weberrefte hat. Ein Zirkus, ein Bad, die Porta nigra, 
welche letztere vollitändig erhalten, die Bafilifa des Konftantin, 
die Römerbrüde und unter Anderem ein ganz erhaltenes römijches 
Privathaus, 

Aus Koblenz Habe ich feine Nachricht. Ich hoffe, daß die 
weibliche Garnifon unſer Haus tapfer vertheidigt. Uebermorgen 
feiern wir Königs Geburtstag. Ich bin zum Diner eingeladen, 
und morgen Abend ift großer Ball im SKafino. 

Grüß den Squire, Mama und die prächtigen Kinder und 
bringe fie womöglich Alle für den Winter wieder nad) Koblenz. 
Daß Du meine Schweiter Helene bejuchteit, ift wohl freilich jehr 


*) Vielleicht haben Ew. pp. dieſe himmliſche Begebenheit fanft ver- 
Ichlafen. 
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umftändlih, ſonſt wünſchte ih e& ſehr. Wenn der alte gute 
Frig wüßte, daß Du da bift, jo käme er vielleiht an. Könnteſt 
Du ihn nicht überreden, Di nad Koblenz zu bringen? 

Da Du mir jo bald jhon wieder einen Brief verheißen 
haft, jo mwill ich diefen jo lange zurüdbehalten. Ich denke, Montag 
den 19. abzureifen und etwa den 23. oder 24. in Koblenz ein- 
zutreffen, da ich unterwegs noch einige alte Krater und Bajalt- 
fegel bejehen will. Die herzlichften Grüße an Jeanette, fie wird 
Dich mohl recht verziehen. Adieu, Du liebed, gute Herz. Ich 
babe tüchtig einheizen laſſen, warmen Thee beitellt und will mid 
nun bald mit der KHölnerin zu Bette legen. 

Trier, den 16. Oktober 1847. — Du haft mir feurige Kohlen 
auf? Haupt gejammelt, liebe Marie, durch Deinen Brief vom 
10. d. Mts. Aber Du mußt meinen Tags darauf erhalten 
haben. Da ih erſt den 6. hier an und erjt einen Tag jpäter 
zur Befinnung kam, jo hat e& jo lange gedauert. Du Haft ganz 
Recht, wenn man feinen Brief zu beantworten Hat, jo iſt es 
ſchlecht ſchreiben. Durch Deinen lebten Brief find die meiften 
meiner Fragen ſchon beantwortet. Ich zeige Dir an, daß die 
Eifenbahn denn nun wirklich eröffnet it. Es geht täglid ein 
Zug von Minden um dreiviertel zwölf Uhr ab und trifft denfelben 
Abend in Deuß ein. Ohne Zweifel geht alfo ein forrejpondirender 
Zug von Hannover Morgens, etwa um fieben oder acht Uhr, jo 
dak man an einem Tage von Hannover nad) Deub fährt. Das 
ift eine große Erleichterung für Did. 

Ich freue mich gar fehr auf die Winterquartiere in Koblenz. 
Wir mollen die Kohlen nicht jparen und uns recht snug ein- 
richten. Aber Du bift jebt jo verwöhnt mit all den Kindern, 
dab ih fürchte, es wird Dir einſam vorfommen. — Sehr lieb 
ift mir, daß Du mit Mama nad Ueterjen geht. Kannſt Du 
nicht auf meine Rechnung ein Heines Pathengeſchenk faufen? Ich 
möchte wohl die Briefe Deiner feligen Mutter leſen. Es mag 
Dir ein wehmütiges Gefühl gemwejen fein. Bei Briefen fällt mir 
ein, ih möchte jo gern eine Kopie meine eigenen über die 
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ſpaniſche Reife Haben; es ift do ein angenehmes Andenken für 
die Zukunft. 

Heute Habe ih, da die Pferde zwei Tage gejtanden, zum 
erften Male wieder einfpannen laſſen. Mein Freund Frobel ift 
hier, und den holte ih ab zu einem Hübjch gelegenen Kaffee- 
haus. 

Trotz eines Balles, Gottesdienſt und Diner bin ich wieder 
ganz wohl auf. Den ganzen Morgen war ich auf den Bergen 
mit einem Meßtiſch bei ſchöner, warmer Sonne, wie in Rom. 
Einen Girardo Habe ih mir fommandiren lafjen. Ich werde 
nun aber doch mohl länger hier bleiben, denn die Arbeit ift 
größer, als ich dachte. Ich weiß gar nicht, wo ih Dich im 
Haufe ſuchen fol. Schreib mir do, wo Du wohnft, und wo 
Ihr Euch gewöhnlich aufhaltet, wohl in der Kinderſtube? Ein- 
heizen thut Ihr wohl gewiß jchon. 

Nun Adieu, gutes Herz. Ich ichreibe bald wieder. Tauſend 
Grüße an Alle und herzlichit der Deinige 

Helmuth. 


Trier, den 20. Oktober 1847. 

63 ift mir doch ganz traurig, gute Herzend-Marie, daß 
ib hier in Trier nun gar feine Nachricht mehr von Dir zu er- 
warten habe. Der Aufenthalt hat fih mehr verlängert, als ich 
erſt dachte. Heute ift Oberftlieutenant Höpfner angelommen. 
Morgen und übermorgen reiten wir zuſammen auf den Bergen 
herum, dann möchte ich noch den Pferden einen Ruhetag gönnen 
und am 24. abreiien. Ich merde dann mohl jo den 28. in 
Koblenz eintreffen. Wenn mir nur noch ein bißchen gutes Wetter 
befommen, aber heute und geitern regnet es fürdhterlih und ift 
dabei ganz ſchwül. 

Dberftlieutenant von Haale, unſer vis-A-vis aus Koblenz, 
fagt mir, daß unfer Haus noch ſteht, und daß neulich die 
Fenſter gewaſchen find. Du ſollſt e& hoffentlich ganz snuggish 
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wiederfinden, wenn Du ankommſt. Morgen mußt Du meinen 
fangen Brief vom 16. d. Mts. erhalten; diefer ift nun der letzte, 
den ich Schreibe, denn jpäter iſt es wohl ungewiß, ob Dich Nach— 
richten noch in Holſtein treffen. 

Heute habe ich zehn Anſichten von Trier gekauft, welche ich 
Dir mitbringe, aber im nächſten Sommer mußt Du wirklich die 
Moſelreiſe machen, ich ziehe ſie dem Rhein noch vor, und Trier 
iſt gar zu intereſſant, auch für Dich, wenn gleich Du in Rom 
nicht für alte Säulenſchafte und Mauerreſte ſchwärmteſt. 

Da mir kein Brief zum Beantworten vorliegt, ſo fehlt mir 
etwas der Stoff zum Schreiben. Auch über mein Leben hier iſt 
wenig zu ſagen. Um ſieben Uhr klingle ich nach meinem Kaffee, 
und um acht kommt eine Ordonnanz, die mir den Meßtiſch trägt. 
Da iſt es denn in aller Eile zwei Uhr, die Mittagsſtunde. Es 
wird ſehr gut gegeſſen und dabei die verſchiedenſten Moſelſorten 
durchprobirt. Nachmittags reite ich dann noch aus, und Abends 
trinke ich meinen Thee und arbeite den ſchriftlichen Theil meiner 
Aufgabe. Einige Einladungen ausgenommen, geht es ganz 
gleichförmig ſo fort. Ich freue mich aber recht auf Koblenz, 
um mein kleines, liebes Weibchen dort zu erwarten. Dir muß 
der kurze Beſuch in Holſtein doch recht intereſſant ſein und Du 
ſollſt mir recht viel erzählen. Wer wird Dich nun zurückbringen? 
Ich würde mich ungeheuer freuen, wenn es Fritz wäre, der dann 
die Weinleſe am Rhein mitmachen könnte. Jetzt biſt Du wohl 
in Ibehoe in Mamas freundlichem Haufe. Grüße fie Alle. Hat 
e& ihnen denn in Koblenz einigermaßen gefallen? Nun will ich 
nur jchließen, denn ih habe den Schnupfen, und da bin ich 
ganz ftupid. 

Donnerstag, den 21. — Heute find wir tüchtig herumgeritten, 
es war aber nebelig und alt. Ich reife nun übermorgen ab, 
muß aber nod allerlei Ummege madhen und werde nicht vor 
dem 28. in Koblenz jein. 

Du liebes, liebes Herz, ich freue mich, dat Du dann aud) 
bald fommit. Hätte ich doch nur Deine beiden lebten Briefe 
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aus Rom bier, wie oft wollte ih fie durchlefen. Wenn ih nad 
Koblenz komme, werde id aud nod überall nachſuchen, ich) muß 
fie doch noch haben. 

General Krauſeneck ift der Abſchied verweigert. Es iſt mir 
jehr lieb, wenn er nod bleibt, aber lange wird es wohl nicht 
mehr dauern. 

dien, Du liebes, gutes Herz, taufend Grüße an Papa, 
Mama und alle die lieben Freunde; auf baldiges Wiederjehen 
Dein Helmuth. 


Koblenz, den 28. Oktober 1847. 

Mein Hein liebes Weibchen. Schon haben die Gloden 
unferer lieben Frauen die zehnte Stunde geläutet, aber ein paar 
Worte muß ic doch noch ſchreiben. Da fie ich wieder Hinter 
meinem hübſchen Arbeitstiich auf dem prächtig bequemen Stuhl 
von Papa im Edzimmer. Die Gardinen find herunter, und es 
fieht aus wie ein Zelt. Alle Feniterrigen find mit Papier ver— 
lebt, die Balkonthür mit Strod und Tiſchplatten kunſtreich 
verjeßt, der Blumentisch davor gerüdt. Es iſt aufs Schönfte ge— 
bohnert, auch der Kleine cache desordre Tiſch im enter ganz 
nah meinem Wunſche angefertigt. So iſt es denn äußerſt 
heimlihd und snug, und id babe eben die Altenſtücke beifeite 
gehoben und jehe mid um, ob fein Heines Weibchen kommt, 
um mid) bei der Arbeit zu ftören. Ich Habe daher volle Ruhe 
und muß Dir nun vor Allem melden, dab ich gejtern bier ein- 
getroffen bin und Alles in guter Ordnung vorgefunden habe. 

Ich war am 24. von Trier abgefahren, ließ die Pferde 
nad) einer ftarfen Tour auf der Höhe und ging noch eineinhalb 
Meilen nah Kyliberg im tiefen Thal der Kyll hinab. Nichts— 
deftomeniger machte ih im jchönen Abendſchimmer noch einen 
Spaziergang und ftand plötzlich vor einem prächtigen alten Ge— 
bäude, halb Burg, halb Schlog mit hoch aufgemauerter Terraſſe. 
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Ich träumte Iebhaft, daß es mein fei, und daß ih Did) even 
herführte, um zu erfahren, ob es Dir wohl gefiele. Unglüdlicher- 
weiſe begegnete ih im Burghof dem Eigentümer, der mich jehr 
artig herumführte, aber die Illuſion gänzlich ftörte. 

Auf dem Rüdwege im Vollmondſchein jchrieb ich meinen 
Bericht über den Auftrag in Trier — nämlich in Gedanken — fir 
und fertig, jo daß ich ihn jebt wörtlich zu Papier bringen fann. 

Um folgenden Morgen fuchte ich die Pferde auf und fuhr 
nah Manderjheid, wo tief im Thal zwei prachtvolle Burg: 
ruinen auf hohen Klippen liegen. Sie gehörten einft der aus: 
geftorbenen Dynaftenfamilie gleihen Namens. Kürzlich find fie 
verfauft an eine alte Frau für 36 Thaler, melde etwas Kohl 
und Rüben im Burghof erntet. Gin tüchtiges Klettern führte 
mid von da auf den 1600 Fuß hohen Mojenberg, welcher aus 
drei alten Sratern beiteht. Einer iſt durch ein Torfmoor an« 
gefüllt. Wie viel 1000 Jahre müſſen verfloffen fein, damit auf 
dem feurigen Schlund ſolche Wälder vermodern fonnten. Aus 
einem Srater zieht ein Lavaſtrom hinab ins Thal. Abends 
fuhr ih noch nah Daun, wo ich ein gutes Nachtlager fand. 

Der folgende Tag war mein ganz ergebenfter Geburtätag. 
Eine ſchöne Feier, nur jchade, je öfter man dies Feſt feiert, deſto 
weniger erfreulich iſt es. Uebrigens war ſchöner Sonnenschein, 
und ich jpazierte wieder auf vulkaniſchem Boden zu den Kratern 
von Schalfenmehre, drei naheliegenden Heinen runden Seen von 
ungeheurer Tiefe. Der Spiegel des einen liegt wohl 200 Fuß 
tiefer al3 der des andern, von welchem er nur durch einen 
Ihmalen Damm getrennt ift. Der ftahlblaue, regungsloſe Waffer- 
jpiegel erinnert an Caſtel Gandolfo im Kleinen. Abends fuhr 
ih auf ſehr ſchlimmem Wege nad Selburg. 

Geftern früh fuhr ih von dort an einem ſchönen Wintertag 
fort. Alle Wafler waren gefroren, die Halme und Blätter weiß 
fandirt, aber die Sonne ſchien Hell und ſchön. Ih made 
fiebeneinhalb Meilen, und die Pferde waren von der vorigen 
Bergpartie jehr müde, aber als fie bei Baſſenheim den Berg 
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herauffamen, waren fie gar nicht zu Halten. Im jchärfiten 
Trab ging es bi$ Rubenach herunter, al3 ich plötzlich ftatt Koblenz 
einen großen See erblidte mit hohen, bewaldeten Ufern. Es 
twar der Nebel, welcher über dem Rhein lag, und dem ganzen, 
oben jo jonnigen Tag nit gewihen war. Unten war es warm, 
aber feucht und dunfel. 

Die Mädchen waren beide zu Haus in ihren Zimmern, 
wo gewiß 300 Wärme war. Alle Thüren waren gut ber- 
ihloffen. Hier nun fand ich Briefe von Eduard, von Adolf, 
bon Dir, Bettelbriefe und Dienftbriefe. Adolf jchreibt ganz 
munter und giebt Hoffnung, daß er uns nächſtes Jahr bejudht. 
Nachdem ih zu allerlegt Deinen Brief gelefen, und dazu zur 
Erinnerung eine Priſe Bladward genommen, ging ih in den 
Riejen und aß ein tüchtiges Abendbrot. Als ih wieder nad Haus 
fam, fand ich das Zimmer geheizt, den Thee auf dem Tiſch. Dann 
hämmerte id) noch einige Nägel ein, hing die Bilder um, wofür Du 
meine Leidenschaft fennit, und ftredte mich in mein vortreffliches Bett. 

Heute früh Meldungen, Vortrag, Mittag im Rieſen — und 
einen Gang auf die Brüde. Der Nebel hatte ſich eben getheilt 
und die Sonne jhien prächtig, obwohl etwas friſch. Das ftolze 
Ehrenbreitenftein blidte goldroth durch den feinen, blauen Nebel- 
bauch herab, und die fernen Berge bildeten violette Schattenriffe, 
die fein Detail erfennen laſſen und jo äußerſt maleriſch find. 
Es ift doch ſehr ſchön hier, ich verſtehe mich ein bischen darauf, 
die Gegend bält jeden Vergleih aus. 

So, Herzen, nun haft Du mein Bulletin. Deine Nach— 
richten habe ich mit herzlicher Freude gelefen. Dein Plan, daß 
ich jelbft Dich abhole, hat mi wirklich in Verſuchung geführt, 
ih Hätte die größte Luft dazu gehabt, aber Höpfner fam erit den 
22. nah Trier. So muß id) mid) denn begeben. Mber jebt, 
wo Eijenbahn vom Rhein bis an den Rhin geht, fommen wir 
einmal zujammen nah Holftein und Stopenhagen. 

Gute Naht, Du liebes Herz, und Gott jegne Dih! Dein 

* Helmuth. 
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Koblenz, den 2. November 1847. 


Ih fürchtete wohl, daß Du nicht jo guten Kaufs davon— 
fommen würdeſt mit Deiner Migräne. Nun mußt Du, armes 
Herz, Di mit den verwünjchten Magenjhmerzen quälen. Möchteft 
Du doch jet nur ganz wieder Hergeftellt jein. 

Deinen Brief vom 28. erhielt ich geitern. Wir haben zur 
jelben Stunde aneinander gedadt, denn mein Brief war am 
jelben Abend gejchrieben. So Haben wir aud wohl zur jelben 
Zeit Nachricht voneinander befommen. 

Ih Habe mich in mein Haus und Geſchäft wieder hinein- 
gelebt. Abends, wenn in meiner engen Zelle das Lämpchen 
freundlich niederbrennt, werden die Vorhänge hinabgelafjen, daß 
e3 wie ein Zelt ausſieht. Da Hab’ ih dann jet eine Menge 
Sachen abgemadt, welche ſich während der Abweſenheit auf- 
gehäuft Hatten. Um Halb acht Uhr bringt Malchen die Thee- 
maſchine, die reglement3mäßigen drei Brötchen, danad) wird 
die Cigarre angebrannt, und jo ſitz' ich denn recht ungeftört bis 
Halb elf Uhr und fchreibe. Geſtern Abend mar ich ein Stünddhen 
ausgegangen, nämlich nad dem Militärkafino, wo ich mid zum 
außerordentlichen, ſchweigſamen Mitglied des Gejangvereins habe 
aufnehmen laſſen. Es werden hübſche Sachen vorgetragen. — 
Jetzt, mo die meilten Sachen aufgearbeitet find, ſehne ich mich 
reht nad) Deiner Rückkehr. 

Wenn Du am 12. eintriffit, fannjt Du am 13. einen Ball 
im neuen Kaſinoſaal mitmaden zur Feier des Geburtstages der 
Königin. Aber daß Papa Dich nicht herbringt, damit kann ich 
mich nicht befreunden. Wenn Du Deine Ankunft in Köln be- 
fimmt angeben fannit und es wünſcheſt, jo will ih Dir dort 
entgegen fommen. 

Daß es Dir in Itzehoe jo gut gefallen, kann id mir wohl 
denken, es ift wirklich einzig gemüthlih bei Mama. Uber fie 
hätte dod den Winter ruhig hier bei uns bleiben follen. Das 
frohe Getümmel der Kinder fehlt mir recht. Haft Du Lene beſucht? 
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SH muß Dir doc jagen, daß der Squire hier große Er- 
oberungen gemadt hat, namentlich it die Ercellenz Thiele voll 
bon ihm und rühmt feine freundliche Gemüthlichkeit. — Bei Wood3- 
worths*) bin ich gleich gemwejen, fie grüßen Dih und Mama 
freundlichſt. 

Das Neueſte von hier iſt, daß Oberſtlieutenant Maſſenbach 
heute auf Parade einen Zufall gehabt hat. Einige ſagen, der 
Schlag habe ihn gerührt, Andere behaupten, es ſei nur eine 
Ohnmacht geweſen. Er liegt aber noch im Hauſe bei Oberſt 
Spillner. Die Frau war nach Hochheim zur Generalin Müffling, 
welche ſterbend iſt. 

Nun verabrede nur feſt mit Cai und Jeanette, daß fie uns 
bejuchen. Adolf verſpricht, nächſten Sommer zu erjdheinen. Haft 
Du Ludwig nit ein Lebenzzeihen gegeben? Dies wird nun 
wohl mein leßter Brief fein, denn drei Tage nad) jeiner Ankunft 
reijeft Du ab. 

Unjere Hyazinthenzwiebeln habe ih in Töpfe gefebt, fie 
werden zu Deiner Rückkehr beeifert fein, wenigſtens ſchon Spitzen 
zu treiben. Papas Lehnftuhl Hat mid noch mehr casanier 
gemadt, als ih jhon war. Es ſitzt ſich jo vortrefflich darin, 
daß ich jelbft beim Lejen nicht immer mehr liege, fondern fie. 
Nun muß ich aber wohl ſchließen. Adieu, liebes, gutes Herz. 
Ich freue mich jchredlih auf Deine Rückkehr. Tauſend Grüße 
an Ale. Herzlichſt der Deinige Helmuth. 


* 


Koblenz, den 10. November 1847. 
Liebe Marie, foeben erhalte ich‘, Mittags elf Uhr, Deinen 
Brief vom „Sonntag im Bett“. Ich hatte mir glei gedacht, daß 
es nur ein DVerjehen mit Deiner Ankunft in Deu am 11. fein 


*) Eine engliiche Familie, welche mit Moltkes in Koblenz in einem Haufe 
wohnte. 
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würde. Wenn ih Dir nun aber dennod nicht dorthin entgegen 
fomme, fo ift das, weil ich mich noch immer mit meinem Katarrh 
plage. Es war recht jchlimm geworden, jo daß mir die Bruft 
weh that. Morik füttert mih mit Mirtur, wobei ih mid 
ihledht befinde. Jetzt geht es ſehr viel beſſer, ich fürchte aber, 
durch die Reife es mieder zu verderben, und will Dich daher 
lieber hier erwarten. Du wirt das Nähere wegen der Dampf» 
ichiffe dort erfahren. Ich glaube, um neun Uhr geht es erſt ab und 
fommt dann gegen jechs Uhr hier an. Wenn der Squire Did) 
begleitet, jo braucht Du erft um Mittag mit der Eifenbahn nad) 
Bonn abzureijen, bei deren Ankunft ein Schiff abgeht. Allein 
aber geht das nicht gut an. Jedenfalls werde ich um drei Uhr und 
gegen ſechs Uhr am Landeplatz in Koblenz fein. Ich wünſche 
num nur, daß Du dieje Zeilen heute Abend noch erhältft, denn 
wenn Du, um mid zu erwarten, den 11. in Deub liegen bleibit, 
jo wäre die Konfufion vollftändig. Grüße Papa und Sohn. 
Da ih die Ausſicht Habe, fie hier zu jehen, jo tröfte ich mich, 
jonft wäre ich troß alledem heute Nachmittag nad) Deub gefahren. 
Adieu, Du liebes Herz, ich freue mich ungeheuer, daß Du kommt. 
Dein Helmuth. 


* 


Brief an ſeine Schwägerin Jeanette. 
1848 (ohne Datum). 

Was uns hier in Koblenz betrifft, ſo ſitzen wir recht eigentlich 
auf einer Pulvertonne. Ich kann mich über die hieſigen Ver— 
hältniſſe nicht näher auslaſſen. Im Allgemeinen iſt es natürlich, 
daß ein Volk, welches ſeine geiſtlichen Fürſten alle zehn Jahre ein 
paar Mal wechſelte, feine große Liebe für eine Dynaftie faſſen 
fonnte. Die Religionsverſchiedenheit ſchuf große Antipathien, 
repubfifaniihe Gelüjte traten Hinzu, und das Alles beutet das 
Proletariat aus. Kurz, ein gemwaltfamer Zuſammenſtoß kann hier 
täglih erwartet werden. Noch haben wir die Macht in Händen, 
aber der Gebraud der Macht kann, wie in Berlin, unberechenbare 
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Folgen nad fich ziehen. Alles kommt jet darauf an, hinzu— 
halten, bis die tief erjchütterte Autorität des Staates fid) wieder 
herftellt. 

Wenn hier irgend ein Tumult ftattfindet, jo muß ich auf 
den Alarmplatz. Dann ift Marie ohne Hülfe und Beiftand. Ich 
habe ihr, da fie bisher jehr leidend war (man hatte ihr nebit 
einem Zahn ein Stüd Sinnbaden ausgebroden) die Lage der 
Dinge nicht gejagt. Heute um zwei Uhr erflärte ich ihr, daß 
jie abreijen müßte, um vier Uhr war gepadt, und jeßt iſt fie in 
Ems mit der Herzogin von Orleans und dem Grafen von Paris. 
Cie wohnt mit Bekannten, mit der Gräfin Gneifenau und dem 
Fräulein Scharnhorft in einer freundlihen Wohnung und voller 
Sicherheit und Ruhe, und in einundeinhalb Stunden kann ih 
da fein. Sie hat das Werthvollſte unferes Eigenthums mit, 
namentlid alle Dokumente, aud die der Geſchwiſter. Nächſtens 
wird fie Dir jchreiben. 

Bor einigen Tagen bat id Deinen Papa, fie hier abzu- 
holen. Seitdem haben fi die Ereigniffe in Holftein zugetragen, 
und es dürfte dort leicht nicht ruhiger fein ala in Ems. Ich 
bitte daher, Burt fo bald als möglich) von den eingetretenen Ver— 
änderungen in Senntniß zu ſetzen. Ih halte fie in Ems jo 
lange für ganz ficher, bis wir Krieg mit Frankreich friegen, der 
nicht ausbleibt, dann muß fie fort. Aber das dauert nod Monate. 
Ich mwollte, Du entſchlöſſeſt Did, nah Ems zu gehen. Welche 
Freude wäre das für Marie! 

Ueber Euch Schleswig-Holfteiner kann ih mich nur freuen. 
Die Dänen werden Euch mohl nicht unterfriegen. Europa re= 
fonftruirt fih nad Nationalitäten, alles Fremde wird abfallen, 
möchten wir nur alles Deutjche wieder befommen, jo wären mir 
reichlich entihädigt. Aber dazu gehört Einheit und Kraft, und 
wir find in der Richtung, Beides zu verlieren. Doc gebe ich 
die Hoffnung nidt auf, dab gejunder Sinn wieder obenauf 
fommt. Es iſt jebt eine Verblendung, die wie eine moralijche 
Cholera durch Europa zieht. 
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Mas wird aber mit Adolfs*) werden! Selbit wenn fie dem 
Sturm der blinden Volkswuth entgehen, welche Zukunft werden 
fie haben? Wird er es nicht mit beiden Parteien verdorben haben? 
— Und Ludwig, wird er der proviſoriſchen Regierung huldigen? 
Was jagen die Herren Obergerichtsräthe? — Hat das Militär 
nirgends Widerjtand geleiftet ? 

Doch ih muß fließen. Herzliche Grüße an Cai und alle 
die lieben Verwandten und Freunde. — Schließlich bitte ih Dich, 
meinen Brief zwar den Verwandten, aber mit Vorſicht, mit- 
zutheilen (wegen der Raifonnements). Adieu, liebe Jeanette. Gott 
erhalte Euch und gebe uns ein frohes Wiederjehen. Herzlich der 
Deinige Helmuth. 


* 
An diejelbe. 
Koblenz, den 29. März 1848, früg.**) 

Liebe Jeanette! Diefer Brief erhält feinen Schluß unerwartet 
von meiner Hand. Es thut mir leid, in Deine ſchöne patriotijche 
Begeifterung manden Tropfen der Bitterleit gießen zu müfjen. ' 
Ich kann mich über das, mas in Deutſchland vorgeht, freuen, 
jofern ih im den jehigen Verhältniſſen die einzige Möglichkeit 
jehe, ein einiges Deutjhland erftehen zu machen — aber es kann 
do nur dann etwas aus der Sade werden, wenn Ordnung 
und Geſetz fort beftehen und wenn ſich irgend eine centrale Ge— 
walt erhält. Wir find aber auf dem beiten Wege, dies Alles 
über Bord zu werfen. Ich Hoffe, daß in der Verſammlung 
morgen zu Frankfurt die Republit durchfällt, wie in Heidelberg, 
aber felbft dann, wo ift nod eine Regierung übrig, die Kraft 
hätte? Die Vorgänge in Berlin haben dort nicht allein, jondern 


*) Moltles Bruder Adolf war bei der holſteiniſchen Kanzlei in Kopen« 
hagen, fein Bruder Ludwig als dänischer Beamter auf Femarn angeftellt. 

**) Inter dem Datum hatte Frau von Moltte ihrer Schwefter gefchrichen. 
Da fie nad) einer ſchmerzhaften Zahnoperation den Brief nicht beenden konnte, 
fügte Moltte jelbjt die folgenden Zeilen Hinzu. 
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im ganzen Lande jede Autorität tief erjchüttert. Nur große 
Klugheit und Mäpigung können fie langjam wieder herftellen. 
Ein Angriff von außen in diefem Augenblid wäre ein großes 
Glück, aber unjere Nachbarn im Often und Weſten werden 
warten, bis wir und jelbit in Parteien zerjplittert und verzehrt 
haben werden. Alle Bande drohen ſich zu löſen. Es Handelt 
fih nicht mehr um Monarchie oder Republif, fondern um Geſetz 
oder Anarchie. Niht von außen fommen unjere Tyeinde, wir 
haben fie im Innern — die Proletarier find der Zauberbejen, 
den der Liberalismus herauf beſchworen und den er nicht mehr 
bannen kann. Bald wird der liberaljte Deputirte ein Stod- 
ariftofrat jein, und ſchwer werben fie ihr Sofettiren mit Frei— 
finnigfeit und DVollsbeglüdung büßen. Welche Zukunft verjcherzt 
Deutihland!! Welche Verantmwortlichfeit für die, welche dieſe 
Zuftände veranlaßten! Wo war der Drud der Berhältnifje jo 
groß, wer war jo in feinem Recht gekränkt, wer jo in 
feiner Freiheit bedrüdt, daß es gerechtfertigt ſchien, ein im 
ihönften Aufblühen begriffenes Staatäleben zu zertrümmern, 
eine neue Bahn einzufchlagen, von der Niemand weiß, wohin 
fie führt. 

Doc diefe Klagen find vergebens, man muß jet die Zus 
funft ins Auge fallen, aber fie zeigt lange und blutige Kämpfe. 


(Ohne Datum.) 

Mein liebes, treues Herz! Dein Exil foll nicht lange dauern. 
Die Dinge jheinen ſich hier zu beilern. Die Leute kommen zur 
Belinnung und merzen die ſchlechten Subjefte aus. Wir wollen 
nun abwarten, was heute in Frankfurt a. M. über deutjche 
Republit beichloffen wird. Fällt fie durch, wie wahrſcheinlich, 
dann hole ih Dich wieder ab oder ſchicke Dir wenigſtens den 
Magen. Morgen mug man Nahriht Haben, Du ängftigit Did) 
doch nur in Ems, 
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Heute war Krohn bei mir zu Mittag. Er hat die Geſchichte 
in Berlin mitgemadt und geht zu jeinem Regiment, welches bei 
Mayen kantomnirt. 

Adieu, Du liebes Herz, Hoffentlich bift Du übermorgen oder 
vielleicht morgen ſchon wieder hier. Daher pade nicht erſt viel 
aus. Dein treuer Helmuth. 


Moltfe wurde am 16. Mai 1848 interimiftifch als Ab— 
theilungsvorjteher zum großen Generalftab in Berlin kommandirt 
und den 22. Juli zum Abtheilungsvorfteher ernannt. Die Be- 
nennung „Abtheilungsvorfteher” wurde jpäter in „Abtheilungschef“ 
umgeändert. 

* 


Berlin, den 2. Juli 1848. 

Liebe Marie. Du biſt hoffentlich früher in Neumünſter als 
ich in Berlin eingetroffen. Erſt gegen elf Uhr langte ich hier 
an und begab mich zu Meinhardt. Berlin bietet einen traurigen 
Anblick. Die Schloßwache und das Brandenburger Thor ſind mit 
Bürgern beſetzt. Militär ſieht man nur ſehr wenig. Einzelne ſtarke 
Ulanenpatrouillen durchziehen die Straßen. Die meiſten Offiziere 
gehen in Zivil, eine Errungenihaft der neuen Zeit. Falt alle 
unjere Belannten find fort. Der ganze Hof it in Potsdam. 
Geftern Abend war ich bei Beuths, die alten, freundlichen Leute. 
Er hat im vorigen Jahr feine italienische Reife gemacht, und 
e3 gab viel zu erzählen über die befannten ſchönen Punkte Amalfi, 
Palermo, Riviera del ponente und jo weiter. Der alte Graf ®., 
jein Freund, hat ſich erichoflen, weil — er nicht mehr ungeftört 
die alten Gänge im Thiergarten machen konnte. 

Sch wäre jo gerne heute nad) Potsdam gefahren, aber mein 
Helm iſt nicht fertig. Ich bin ſehr begierig, die Hohen Herr: 
Ihaften nad Allem, was vorgefallen, wiederzufehen. Der General 

Graf von Moltke, Briefe. II. 11 
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von Renher*) wird mir in den nächſten Tagen meine Abtheilung 
übergeben. Uebrigens bin ich einrangirt. An Wohnungen fehlt 
e3 nicht, von drei Häufern find immer zwei mit Miethszetteln be= 
hangen. Ich werde nun in den nächſten Tagen einige vor dem 
Thore anjehen und ſuchen, auf kurze Kündigung eine zu miethen. 

Geſtern wohnte ich zum erften Male der Situng der National« 
verfammlung in der Singalademie bei. Das ift eine traurige 
Gefellihaft. Es mird gepredigt, nicht geſprochen; viel Worte 
und wenig Inhalt. Einer fam und beichwerte fih, daß er bei 
der Wahl Prügel befommen, und blieb dann fteden. Eine Stunde 
ging darauf Hin, um zu beitimmen, ob acht oder ſechzehn Mit- 
glieder zu einer Kommilfion gewählt werden jollten. Bei den 
Abftimmungen ift ein guter Theil der Abgeordneten noch volle 
fommen unſchlüſſig, ob fie Ja oder Nein votiren; fie ftehen auf, 
jehen fih um, ſetzen ſich nieder, kurz, es ift Har, dab die Leute 
gar nicht wiſſen, warum es fich Handelt. Und das find unjere 
Geſetzgeber! Nach ſiebenwöchentlicher Berathung find fie noch nicht 
mit der Adreſſe zu ftande gelommen. Ja, es wurde nochmals 
in Frage geltellt, ob man überhaupt die Adreſſe berathen molle. 

Indeß blidt hier Alles mit Vertrauen auf Schredenflein. 
Auch der Minifter Kühlewetter ift wegen der verhafteten Frei— 
ihärler fräftig aufgetreten. Der Minifter Rodbertus wurde inter- 
pellirt wegen der Arbeiter, die eben in Maffen vor die Sing- 
afademie rüdten, zu deren Schub die Bürger durch Hornfignale 
zufammengerufen wurden. Er erflärte bündig, daß er die Ver— 
pflihtung des Staates nicht anerfenne, den Arbeitern Arbeit zu 
geben. Gottlob, daß die Schwindelei Blanquis ein Ende er- 
reicht, die jo viel Unheil angeftiftet hat. Im Ganzen fcheint die 
Regierungsgemwalt doch zu Kräften zu kommen, aber ein ernfter 
Zujammenftoß mit den losgewordenen, anarchiſchen Elementen 
ſcheint mir doch unvermeidlih. Das ift, was ih Dir für jet 
von hier aus mittheilen kann. Wie geht es nun in Holftein? 


*) Der Chef des Generalftabes der Armee. 
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Möchten Dänen, Schweden und Gothen nur mal herausfommen, 
damit die unglüdlihe Schleswigihe Geſchichte ein Ende friegte; 
wir haben jet wahrlih Wichtigeres auf der Hand. In Frank: 
reich nimmt die Revolution den alten Verlauf, von der Monarchie 
zur Republif, von der Republik zur Diktatur, die ſich nicht ohne 
auswärtigen Krieg behaupten Tann, alfo von der Diktatur zur 
Sroberung oder Reftauration, je nachdem wir uns unjerer Haut 
wehren. Daher begrüße ich die Wahl des Erzherzogs mit Freuden. 
Nur erft eine Autorität, weldhe e8 immer fei, nur nicht länger 
die Herrſchaft der Advokaten, Litteraten und meggejagten Lieu- 
tenants, die Deutjchland einer Theilung, wie die von Polen, ent« 
gegenführen. 

Was für prachtvolle Bauten find hier ausgeführt, feit wir 
fort find! Der Ererzierplag ift in Gartenanlagen umgewandelt, 
die Ulanentaferne ein wahrer Palaft; eine gewaltige Kuppel 
erhebt fi über dem Schlofje — jet Freilich liegt Alles danieder. 
Adieu, liebes Herz. Ih hoffe, das Du bald fommft, denn ich 
jehne mich jeher nad Dir. Herzlichſt Dein Helmuth. 


* 


Berlin, den 8. Yuli 1848, 

Es mar gut, liebe Marie, daß Dein Brief am 2. diejes 
Monats ankam. Denn id fing doch an, ein bißchen beforgt 
zu werden, ob Du Dih glüdlih bis zum Neumünjterjchen *) 
Amthaus würdeſt durchgeſchlagen haben. Ich fehe noch den 
Heinen Kopf zum Wagenfenfter hinausſchauen, erſt auf der einen, 
dann auf der andern Seite, bis endlid) die weiße Dampfmwolfe 
auf der Haide verſchwand. Wie überraſchend Dein Erjheinen in 
Holitein geweſen ift, kann ic mir denken. Neumünfter ftelle ich 
mir recht angenehm ländlich vor, nämlid das Amthaus, welches 
ih nicht Tenne. Pflege Did nur recht, Du liebes Herz, und laß 


*) Broddorff war von Glüditadt als Umtmann nah Neumünfter vers 
jegt worden. 
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Dir von Schweſter Jeanette die jchönften Kalbsbraten, Kieler 
Sprotten und Dorſche vorjeen. 

Gebe Gott, daß die Nachricht vom Waffenftillitand und 
Frieden in Schleswig ſich beſtätige. Die Holfteiner jollen nur 
feine unbilligen Yorderungen erheben und bedenfen, daß beim 
erften Ausbruch eines Krieges gegen Rußland oder Frankreich 
Preußen für jeine Eriltenz zu fämpfen haben wird. Schmwerlid) 
fann man dann ein Truppenforp: in Schleswig laſſen, und 
die Herzogthümer müßten, wenn nicht zubor eine Einigung 
erzielt ift, ihre Sache allein ausfehten. Die Organijation ihres 
Heeres iſt daher allerdings eine wichtige Angelegenheit, und wäre 
es auch nur, um die Ordnung im Innern zu handhaben, melde 
wohl aud in Holftein durch Entfellelung der unterften Volks— 
Ihichten ernftlich bedroht it. Hier find geftern zwei Bataillone 
des zwölften Regiments eingerüdt. Der Krawall war gleich) 
fertig, indek ift nicht viel daraus geworden. Heute follen die 
Thorflügel im Schloß eingehängt werden; wieder eine jchöne 
Gelegenheit für den führen Pöbel. Gegen den Schredenftein iſt 
die Erbitterung groß, alle Augenblide das Gerücht feiner Ab- 
dankung, aber er bleibt, ihnen Allen zum Troß. Zwei Bataillone 
de3 zweiten Garderegiment3 find in Spandau und Gharlotten- 
burg eingerüdt. Daß ich in Potsdam war, habe ih Dir, glaube 
ih, gejchrieben. Ich finde den König ganz unverändert und 
dinirte beim Prinzen Karl. Berlin ift jeher langweilig, aber der 
liebe Thiergarten wunderfhön. Die neuen Anlagen bis zum 
zoologishen Garten und gegen Charlottenburg find ſehr hübjch, 
und die damit in Verbindung ftehende Sanalifirung des Schaf— 
graben ift faft vollendet. Nach Tiſche ftreife ich dort ftunden- 
lang als „Bummler” herum. Geltern Abend ging id nod nad) 
Sommers Lokal, wo Gungl wunderhübſch jpielte. Im Ganzen 
freue ih mich, daß ich wohl nicht lange hier bleiben werde. Die 
erste Divifion ift vafant, und wenn fie durch einen Kavalleriſten 
bejegt wird, jo fomme ih nach Magdeburg. 

Es ift daher nicht räthlih, erit wieder eine Wohnung zu 
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miethen, jondern ich bleibe im Gafthof, jelbit wenn die Pferde 
fommen. Auch wenn Du Herfommft, wird es bier nicht viel 
theurer als in einer Privatwohnung, wo wir ohnehin feine Möbel 
haben. Am 15. fährt ein Möbelmagen von hier nach dem Rhein, 
welcher ungefähr Anfang nächſten Monats unſere Sachen auf— 
laden und Mitte Auguſt in Magdeburg oder hier eintreffen kann. 
Ich wünſche ſehr, Dich in Neumünſter abzuholen; wenn ich über— 
haupt abkommen kann, würde ich jedoch höchſtens einen Tag 
dort bleiben können. Adieu, Gott erhalte Dich. Dein 
Helmuth. 


Berlin, den 12. Juli 1848. 

Du armes, liebes Herz, haft nun noch zwei Tage warten 
müffen auf den Brief, dem Du ſchon am 8. entgegenjaheft. 

Was Deinen ferneren Aufenthalt betrifft, jo Habe ich 
Dir ſchon im lebten Brief gejchrieben, daß ih es fürs Beite 
halte, wir bleiben im Gafthof, bis fich etwas über ung ent- 
iheidet. Noch immer find zwei Divijionen zu vergeben. Er- 
folgt die Beſetzung durch Offiziere der Kavallerie, jo kann ich 
binnen ganz furzer Zeit nah Magdeburg abgehen müſſen. — 
Wenn Du fommft, jo wirft Du Alles zu Deiner Aufnahme 
vorbereitet finden, jo weit es geht. Angenehm ift es freilich 
nit für Did, im Gafthof ohne eigene Wirtfehaft zu wohnen, 
aber e3 geht nicht anders zu maden, und wird Hoffentlich 
nicht lange dauern. ch werde froh fein, wenn ih aus Berlin 
fortlommen fann. 

Ich Habe eigentlich die größte Luft, Dich ſelbſt zu Holen, 
und auf einen Augenblid nah Holjtein zu kommen, aber gerade 
was Du mir von Sammer jchreibit, iſt ein Grund dagegen, teil 
es wie eine Bewerbung ausſehen fünnte, die ich Lieber vermeide. 
Der Borihlag, von dem Du jchreibit, würde, wenn er gemadt 
wird, jehr ehrenvoll fein. Allein es kommt dabei Alles darauf 
an, wa3 man fordert, und welche Mittel gewährt werden können, 
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um den Zweck zu erreihen. Ich mundere mid aber, daß man 
nicht lieber einen der Offiziere wählen jollte, welche den Feldzug 
mitgemadt haben und dadurch in dem unſchätzbaren Vorzug find, 
fi Ihon das Vertrauen erworben zu haben, aud das Terrain 
und die Perfonen zu fennen, mit denen fie es zu thun haben 
werden. Meinerjeit3 kann id) die Sahe natürlich weder von 
der Hand weiſen, noch irgend darauf eingehen, ehe nicht die An— 
gelegenheit offiziell angeregt und dabei bejtimmter umgrenzt wird. 

Ich Hoffe jehr, daß Du Adolfs bei ihrer Durchreife durch Neu- 
münfter noch jehen mirft. Sein Urtheil über die dortigen Ber: 
hältnifje wird von großem Werthe für mich fein. 

Ih erwarte bald Nahriht, wann Du kommen wirft. 
Kannft Du den Tag angeben, jo erwarte ih Dih auf dem 
Bahnhof. Herzlichſt der Deine Helmuth. 

Nachſchrift. Sollten mir wirklich Gröffnungen gemadt 
werden, jo würde ich infognito nah Holftein fommen, um bon 
Krohn, Adolf und Cai vorläufig über die Sachlage Aufſchluß 
zu erhalten, wonach ich erft beurtheilen kann, ob ich überhaupt 
einem jo gemwichtigen Auftrag gewachſen bin. 

x 


Am 22. Auguft 1848 wurde Moltfe al3 Chef des General« 
ftabes des IV. Armeelorps nah Magdeburg verſetzt. Komman— 
deur des Korps war Generallieutenant von Hedemann, vom 
Sahre 1851 an Fürft Wilhelm Radziwil. 


Driefan feine Schwägerin Jeanette. 
Magdeburg, den 23. September 1849. 

Liebe Jeanette. Die große Aehnlichkeit in der Handſchrift 
ließ mich heute glauben, daß ich einen Brief von Marie erhielte, 
welche eben jegt nad) Berlin gefligt it, um in alten Erinnerungen 
zu jchwelgen. Erſt nachdem ich den Eingang gelejen, wendete ich 
da8 Blatt um und fand, dab Schweiter Jeanette die jeltene 
Schriftſtellerin war. 
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Indem ich nun die Anlage ergebenft remittire, ſäume ich nicht, 
den Hauptpunft des Schreibens jogleich zu erledigen. Ich muß 
vor allen Dingen bemerken, daß der Premierlieutenant vd. St. vom 
22. Infanterieregiment mir perfönlihd volllommen unbelannt ift. 
Ein glüdliher Zufall fügt aber, daß der Generallieutenant bon 
Werder, Kommandeur der zwölften Divifion, Heute hier in Magde- 
burg anweſend ift, wo ich mit ihm und feinen Adjutanten dinirt 
habe. Aus vollkommen unbetheiligten, unbefangenen Quellen kann 
ih daher folgende Auskunft geben. — Der dv. ©. hat in feinem 
Regiment, Kameraden und Vorgejehten gegenüber, eine ſehr gute 
Stellung gehabt, bei mehreren Gelegenheiten und namentlich bei 
der befannten Schweidniter Geſchichte viel Umſicht und Energie 
bewiejen und ift daher (nicht wie mander Andere) lediglich aus 
militäriſcher Thatenluft nad Holitein gegangen. Hieraus geht 
ihon im Nllgemeinen ein ehrenhafter Charakter hervor. Ber: 
mögen joll er nicht haben, doch ift auch nicht befannt, daß er 
Schulden habe. Ob möglicherweiſe einige unquittirte Rechnungen 
da find, dafür läßt ſich nicht einftehen. Vom Onkel T. habe ic) 
nichts erfahren, ebenjowenig, ob er ſchon jemals früher eine Dame 
ihön und liebenswürdig gefunden Hat, doch Habe id) dafür auch 
nicht die geringite Vermuthung. Die Damen fragen danach jehr 
viel, unjereins gar nicht, da wir annehmen, daß eine ehrenmerthe 
Gefinnung für die Zukunft bürgt, und daß man nad) der Ver- 
gangenheit nicht zu viel fragen muß; doch noch einmal, darüber 
weiß ich gar nichts. Du fiehft, daß ich aljo überhaupt nicht viel, 
vom Guten etwas, vom Schlechten gar nichts, zu jagen weiß. 
Die Hauptjahe wird aljo jein, was der ſchönen Brautjungfer 
ihr eigenes Herz jagt. Jedenfalls ift meine Duelle gut und un- 
parteiiich, und ich überlaffe Dir, den Gebrauch von meiner Mit: 
theilung zu maden, welchen Du für gut findeit, und im Uebrigen 
auf meine unbedingte Diskretion zu rechnen. 

Liebe Jeanette, Du haft doch aud immer Abhaltung, wenn 
e3 gilt, Deine Schweiter und mich zu bejuchen. Aber auch allein 
nur Cai wird herzlich in diefem elenden Aufenthalt willlommen 
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jein. Aber er kann nicht beiheiden genug in feinen Erwartungen 
von Magdeburg jein. Die jheußliche Cholera wüthet noch immer 
tort, wir hoffen auf die falte Witterung. Den alten Squire hier 
erwarten zu dürfen, iſt mir eine wahre Freude. 

Marie hat unbeftimmten Urlaub mit der einzigen Bedingung, 
ih gut zu amüfiren und nicht allzu viel unreifes Obft zu effen. 
Sie wird bei Eduard Ballhorn wohnen. 

Mie gern hätten wir uns ein paar Wochen in Holftein heraus- 
gefüttert, aber ich fan gar zu Schwer hier ablommen. — Ich ſchließe 
nun dieſe eiligen Zeilen, damit fie um jo eher in Deine Hände 
fommen, und bitte, Did auch ferner mit freundlicher Liebe zu 
erinnern Deines treu ergebenen Schwagers 

Helmuth Moltfe. 


* 


Rantzau, den 2. Januar 1850. 

Liebe Marie. Nachdem Papa und Mama in Horſt aus— 
geſtiegen, fuhr ich noch bis Elmshorn, gab dort Ueberrock und 
Fußſack in Penſion und eilte ſogleich zu Fuß weiter. Zu meinem 
Unglück geſellte ſich zu mir ein Junge aus Barmſtedt. Ich dachte, der 
müßte den Weg dorthin wiſſen, er führte aber irre, und ſo gingen 
wir faſt eine Stunde durch tiefen Schnee, bis ich mich durch 
einen Boten auf den rechten Weg bringen ließ. So ging's denn 
wieder gut vorwärts durch einen ſchönen Wald. Als ich aus 
demſelben hervortrat, ging gerade der Mond auf und die Thurm— 
glode auf Rantzau*) ſchlug acht Uhr. Als ich die Zugbrücke paſſirt 
hatte, traten mir zwei ſchreckliche Geſtalten entgegen, welche die 
Kinder aus Schnee erbaut hatten. Etwas beklommen trat ich 
in den Hausflur, erfuhr jedoch bald, dag Alles gut ftand, **) Adolf 
und Gufte ſaßen beim Thee. Jh fand ihn wenig verändert und 


*) Molttes Bruder Adolf war als Amtmann der Graffhaft Rankau in 
Holftein verjegt. Seine Frau hieß Auguſte, wie Moltkes Schwefter Burt. 
**) (58 wurde ein Zuwachs der Familie erwartet. 
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reht munter. Die Kinder waren zu Bette. Das Haus finde 
ih doch recht nett, aud find einige Zimmer recht hübſch ein- 
gerichtet, bejonderd Adolfs Arbeitszimmer. Ich Ichlief ganz vor- 
trefflih in einem gehörig langen Bette. 

Heute früh haben wir das ganze Haus, Ställe und Scheunen 
befihtigt, ein Wagen, zwei Aderpferde, acht jchöne Kühe mit 
einem fetten Kalb, welches Dir zu Ehren gejchladhtet werden 
wird. Der Garten ift groß und gut, und ringd umher wunder— 
volle Baumgruppen von Eichen und Buchen, dicht dabei der 
hübſche Fleden Barmftedt voll Soldaten. Heute Mittag machten 
wir ein ſehr gute Diner. — Wilhelm *) ift ganz munter und 
aufgewedt, aber ein Prachtſtück iſt Helmuth. **) -Bon Viktor find 
hier feine Nachrichten. Fri und Betty Haben gejchrieben, aber 
nihts Neues. Seine Erllärung in der Zeitung iſt ſehr gut. 
Grüße Cai und Jeanette freundlichſt. Morgen will id wo— 
möglid zu Lene und nah Hamburg. Adieu, Du liebes, gutes 
Herz. Ich mollte, Du wäreſt heute bei dem ſchönen Wetter Hier 
gewejen. Adieu, behalte lieb Deinen Helmuth. 


* 


Magdeburg, den 4. Yanuar 1850, Abends. 

Da fiß’ ih auf der alten Stelle, im Lehnftuhl Hinter dem 
Schreibtiſch. Mir gegenüber fteht der Heine Stuhl, aber Ieer, 
und die Tapifferie und Wolle find fort. Nun nur jchnell meinen 
Neijebericht. Geftern Mittag gegen zwölf Uhr holperte Adolfs 
Kaleſche mit vier Pferden beſpannt über die alte Zugbrüde von 
Rankau, auf tiefbejchneiten Wegen nad) Ueterjen zu. In Elms— 
horn nahm id Fußſack und Ueberrod ein. Es war darauf ge- 
rechnet, daß Lene mit dem Wagen nah Rantzau zurüdtehren 
ſollte. Aber im Paſtorat war ein Schwein geſchlachtet, es wurde 


*) Der jegige MajoratSbefiger von Ereifau. 
**) Der jegige Major und Tlügelabjutant Sr. Maj. des Raifers und 
Könige. 
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Wurſt geftopft, und fo war faum fo viel Zeit, al3 mein Aufent« 
halt bis fünf Uhr in Anſpruch nahm. Xene fand ich recht ſehr 
wohl, ebenjo Bröfer und die Finder. — Kurze Beſuche haben 
für mid) etwas linerquidlihes. Der Abſchied ſteht jchon als 
falter Schneemann vor Augen. Indeß ſchien doch der Beſuch 
gern gefehen und freundlih aufgenommen. Schlimm war, daß 
wir ein faltes Zimmer hatten. Bröfer brachte mid zu Wagen 
nah Torneſch. Ich Hatte zu früh gefrühftüdt, um Appetit zu 
haben, in Ueterfen nur Kaffee getrunfen und fam innerlich durd)- 
froren bei Streit an. Ich ging jogleih zu Wille und aß eine 
Schildkrötenſuppe, die aber nicht Halb jo gut war wie bei Burts, 
dann ein Hirſchſteak mit Hindernifjen, das heißt mit Auftern, aber 
mir ſchmeckte nichts. Ich jchlief aber treiflih und ftand recht 
geftärkt auf. Heute ſchneite es unaufhörlih. Ich las die Zeitungen 
und die Beichreibung der Schlaht von Fyridericia, die Gai mir 
gegeben, auf einem Male waren wir in Wittenberge. Nah einem 
Beefſteak und einer halben Rothen ging’3 in fleinen Kähnen über 
die Elbe, recht gut, und um fünf Uhr ftürzte ih Baumann *) in 
die Arme, welcher ſchon ſeit geitern auf dem Bahnhof fand. 
Betty*) hatte Deinen Brief erjt heute erhalten. Die Zimmer 
waren daher nicht jo recht durchwärmt, was ſich aber durch für— 
forgliches Nachheizen ſchon gar jehr gebeilert hat. Zur eier 
Deiner vermeintlihen Ankunft hatte Betty eine riejenhafte Feld— 
Huhnpaftete erbaut, au detriment meines Magens, der fie be- 
mältigen ſoll. Gliszinsky kam gleich herüber, und dann ging ich 
zu Ercellenz, welder an Flechten jehr gelitten, eine Yontanelle 
gejegt Hat und nun nicht nad Berlin geht. Er empfing mid 
aufs Freundlichſte und entlieg mich nicht allzu ſpät. Hier er- 
wartete mid nun Thee und die unvermeidliche Paſtete, über 
welche ich hergefallen bin, da ic nun zwei Tage nicht eigentlich 
zu Mittag gegeffen habe. Briefe langen, gottlob, nit an. Die 
Pferde find wohl und beflagen, daß es jo glatt iſt, daß fie nicht 


*) Zwei Dienftboten. 
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heraus fönnen. Ich jelbit ſchwelge im Befig neuer Bantoffeln und in 
der Ausficht auf ein bequemes Bett. 

Meinen Brief aus Rantzau wirſt Du erhalten haben, 
liebes Herz, ic) denfe, diejer wird Dich noch in Neumünfter treffen. 
Taufend Grüße von Cai, Jeanette und den Kindern. Genieße 
Deines Aufenthaltes bei den lieben Verwandten und gedenfe des 
Abweſenden. Herzlichſt der Deine Helmuth. 


* 


Magdeburg, den 6. Januar 1850, Abends. 

Geſtern Abend erhielt ih Dein Schreiben vom 3., liebe 
Marie, und danke Dir, dag Du Zeit gefunden haft, an mic) zu 
ſchreiben. Ja, wohl fehlit Du mir Hier, aber es ift mir, als ob 
ih Di nur Herbeizurufen hätte, und ich freue mid doch, Did) 
bei den Deinen zu willen. Nun wird aber Dein Aufenthalt in 
Neumünfter ziemlih lang. Um Adolf bin ich keineswegs außer 
Sorge. *) — Freilih Hatte ih im Thaufchnee ganz nafle Füße 
befommen, aber ich zog Strümpfe, Bantoffeln und Schlafrod von 
Adolf an und befand mid darin ganz vortrefflich. 

Briefe habe ich glüdliherweife nicht vorgefunden, aber deren 
Ihon mehrere gejchrieben, namentlich gejtern bis jpät in die Nacht 
habe ich die Zinfen und Vermögensperhältnifie der Gejchmwifter 
gründlich nachgeſehen und Jedem das Seine nachgerechnet. — 
Heute Mittag war ich zu Hedemanns geladen, mußte aber ab- 
jagen, weil ich jelbit ein Diner gab. Es gab Suppe, trefflichen 
Kaviar (Portwein), Grünkohl mit Gänfebruft, Feldhuhnpaftete, 
Hafenbraten und Mehlipeije (feinen Rothwein). igentlich hoffte 
ih, daß die verwünſchte Paſtete vertilgt werde, und obwohl das 
nicht vollſtändig gelang, jo zweifle ih doch nicht, daß das ganze 
Generalfommando, welches ich eingeladen hatte, morgen eine In— 
digeſtion haben wird. 





*) Derfelbe war fein Leben lang bruftfranf, 
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Mir hatten Heute wunderſchönes Wetter. Vormittags ging 
ih mit ihren Erxcellenzen, Herrn und Frau bon Hedemann, 
jpazieren. Morgen dinire ich dort. Heute Abend habe ich mit 
Gliszinstih Domino auf dem Verein gejpielt und will früh zu 
Bett, da ich die vorige Nacht faſt gar nicht geichlafen Habe. 

Haft Du nit Sehnfuht nah den prächtigen Kindern in 
Itzehoe? Ich wollte, Du könnteſt fie alle mitbringen; wir können 
fie jo gut Haben. Aber das ift wohl nicht zu Hoffen. 

Bei Wittenberge Hat ſich das Eis auf eine jo furdtbare 
Art geftaut, daß man da3 größte Unglüd befürchtet. Das Eis 
liegt 20 Fuß hoch und bis auf den Grund. Ein Sad 
verftändiger wird nad dem andern Hingejdhidt, alle jehen das Eis 
an, aber feiner kann es wegſchaffen. Auf der Rüdreife laß Dich 
nur bis Wittenberge einjchreiben. Dort erfährt Du, ob man 
herüber fommt, und haft Zeit genug, Dich entweder nad Magde— 
burg oder Berlin meiter einjchreiben zu laſſen. 

Un Eduard Ballhorn will ih heute noch ſchreiben, es 
intereffirt mich jehr, ob die Hamburger Altien Dividende gezahlt 
haben oder nicht. 

Macht Ihr Abends nicht eine Partie, oder was treibt Ihr 
in Neumünfter? Fahr doch einmal nad Kiel, die Züge Tiegen jo 
bequem, und es ift wirklich allerliebit da. 

Mit Oelrichs ging id heute Nachmittag jpazieren. 

Nun Adieu, liebes, gutes Herz; gehab Did wohl und be— 
balte lieb Deinen Helmuth. 


* 


Magdeburg, den 11. Yanuar, Freitag Abend. 

Danke Dir, mein Herz, für Deinen Brief vom 7. und 8. 
aus Neumüniter. 

Ah bedaure, Dir über die Scene zwiſchen Manteuffel, 
Brandenburg und dem König durchaus nichts mittheilen zu können; 
hier weiß fein Menſch etwas davon. Da die wichtige Botſchaft 
de3 Königs an die Hammer vorgeitern von allen Miniftern gegen- 
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gezeichnet, jo ijt wohl anzunehmen, da Gott uns unfer treffliches 
Miniftertum aud ferner nod erhalten wird, Die Reform Habe 
ich nicht wieder verjchrieben, fie hat jehr verloren. Einftweilen 
begnüge ich mich mit dem Magdeburger Korreſpondenten. Uebrigens, 
liebes Herz, gehe nit darauf aus, die politischen Anfihten Anderer 
zu befehren, laß Jedem feine Meinung. Es ift jonderbar, daß 
über Politit Jeder fi) berufen fühlt, mitzufprehen, während in 
der ganzen Welt gerade darüber vielleicht nur ein paar Dubend 
Menſchen etwas wiſſen. Vollends Frauen follten das nicht thun, 
deren Politik die Wirthihaft und deren Vaterland das Haus ift. 
Wenn ich jo die Gefühlspolitif der Damen höre, die von den 
Thatſachen, von Verträgen, Yinanzen und derlei Kleinigkeiten 
abjehend, nur ihre Wünjche vor Augen haben, jo möchte ich 
immer fragen, was das Pfund Butter foftet. Du biſt nun mal 
Ichtwarzweißer Reaktionär, und das ift mir ſchon ganz recht, laß 
aber die „freie Preſſe“ dem, der fie liebt. Jedenfalls ftehen 
intereffante Saden darin, die „Scene“ zum Beifpiel, die wir 


Anderen wahrjheinlih nie erfahren werden. 
Helmuth. 


Sie 
* 


Magdeburg, den 23. Januar 1850, Mittwoch. 

Bald nachdem Du Deinen Brief vom 10. abgeſchickt, liebe 
Marie, mußt Du meinen erhalten haben. Ich denke mir lebhaft, 
wie die prächtigen Kinder in die Gaftitube zu Hort Hineinftürzten 
und, ohne viel von den verfammelten Gäften Kenntniß zu nehmen, 
mit lautem Freudengeſchrei auf Schweiter Marie losrannten. Id 
iehe das behaglich warme, helle Zimmer, den wohlbejeßten großen 
Theetiſch und die freudeftrahlenden Gefichter von Papa und Mama 
bei Eurem Eintreffen nad) der falten, nädhtlihen Yahrt. Es mar 
hübſch, daß Konftance*) Dich abholte. Ich begreife, daß Ahr 
froh jeid, wenn in Itzehoe feine Einladungen Euch ſtören, e& iſt 
am beiten zu Haufe. 


— 





) Die Gouvernante der jüngeren Geſchwiſter der Frau von Mollle. 
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Heute war Kuzkowsky bei mir. Er geht wieder nad Kon— 
ftantinopel. Ach Habe ihn mit der Karte ausgerüftet. Die 
Türfen erinnern fih unfer nody mit Anerkennung. 

Gott erhalte Did. Ih grüße Alle jo viele, viele Mal. 
Herzlichſt der Deine Helmuth. 


x 


Magdeburg, Donnerstag 24.1. 50. 

Liebe Marie. Geftern Abend um diefe Zeit fchrieb ih Dir 
zum Schluß, daß ih nur nod den SKorreipondenten Iefen und 
dann zeitig jchlafen gehen wollte. Kaum aber Hatte ich das 
Blatt zur Hand genommen, als Feuerlärm geblajen wurde, Eine 
große Zuderfabrit in der Neuftadt jtand in Flammen und ift 
auch völlig niedergebrannt. Als ich aber zu Bette gehen mollte, 
wurde zum zweiten Male alarmirt. Der Dom, welcher eben im 
bleihen Schein des umtichleierten Mondes weiß wie Alabaſter 
dageftanden, Teuchtete jetzt purpurroth, was auf ein nahes oder, 
wenn ferne, jehr bedeutendes Feuer ſchließen ließ. Das Iehtere 
war der Fall. Wieder eine Spiritusfabrif Hatte Feuer gefangen, 
ganz unten am „Breiten Weg“, links jenjeits des Theaters. Es 
war ein furdtbarer Sturm, und die ganze Luft war mit Millionen 
Funken gefüllt, die aber beim Herabfallen ſich als große glühende 
Kohlen erwiefen. Glüdlicherweife waren noch alle Dächer mit 
Schnee bededt, aber in der Nähe ergoß fich diejer bald ala Waſſer 
von den Dächern. Die Sprigen waren theil3 nad der Neuftadt 
heraus, theils fehlte es an Wafler, und die Leute jprachen dei 
großen Branntweinfäflern zu, die geflüchtet wurden. Plötzlich 
ergriffen die Flammen ein großes Reſervoir mit Spiritus. Eine 
furdtbare Lohe ſchlug empor, eine glühende Hite durchflog die 
Strafen, und die ganze Scene erinnerte mi an den Bejup. 
Alles retirirte unmoilllürlih einige Schritte. An Löſchen war 
nicht zu denfen; es mußten die Pioniere heran, und das war nun 
eine Freude, zu jehen, in diefem Bilde der Rathlofigkeit und der 
Unordnung die militäriſche Zucht und Tüchtigkeit. Zwanzig Mann 


1850. Brand einer Spiritus und einer Bandfabrif. 175 


gingen in das Nachbarhaus, über melches die helle Flamme jchon 
hinwehte. Eine Minute tiefen Schweigens, dann flogen erft die 
Ziegel, dann Latten und Sparten, dann Balken, Fenjter, Laden 
und Möbel herab, und in zehn Minuten war der ganze Dach— 
ftuhl demolirt. Danach kehrten die Leute mit ihren Offizieren 
zurüd und traten ruhig auf ihrem Posten wieder an. Die Feuer: 
focietät Hatte ſich nicht zu weiteren Demolirungen verſtanden, 
und um zmwölf Uhr ſtürzte der brennende Vulkan in fi zu— 
jammen. Das Teuer jchien beendet, und ich wollte gehen. Nur 
an dem Geſims eines dicht dahinter liegenden, großen Fabrik— 
gebäudes züngelten ein paar Flämmchen. Es bedurfte nur einer 
einzigen Sprite, fie zu löfchen. Drei jtanden da, aber feine 
arbeitete, au Mangel an Waller. Die Schläude reichten nicht 
bis oben, und ald man nad zehn Minuten eine in Gang bradhte, 
ihlug plöglih die helle Flamme auf einmal aus dem ganzen 
Dachſtuhl Heraus. Nun war das Teuer ärger als zuvor. Diefe 
Bandfabrif joll 300 000 Thaler werth gewejen fein, wegen der 
toftbaren Majchinen. An Löſchen war nicht mehr zu denken; 
es kam darauf an, daß das Gebäude ſich verzehrte, ohne das 
Theater und die Katharinenkirche zu erfaffen. Um ein Uhr ging 
ih nad Haufe. Heute Mittag ein Uhr waren nun ſchon ſechs 
Häufer am Breiten Wege niedergebrannt und faft alle Häufer 
im Garre. Indeß hatte fi der Wind gelegt, und heute Abend 
hoffte man des Feuerd Herr zu ‚ein. 

Was mit der Königlichen Botſchaft wird, müffen mir erft 
abwarten; auch damit wird wohl ein Mittelweg eingefchlagen 
werden. Ich glaube nit an den Rücktritt der Minifter, nicht 
an die Unmandelbarfeit der Beſchlüſſe. Der König wird die 
Berfaflung als unfertig nicht beſchwören, aber fie wird beftehen. 

Magdeburg ift unglaublich ftille, feine einzige Geſellſchaft mehr, 
Du mußt wieder etwas Leben hineinbringen. 

So, wenn nun nicht wieder Lärm geblafen wird, fo werde 
ih nicht lange mehr auf fein. Tauſend freundlihe Grüße und 
herzlich gute Nacht, mein liebes, gutes Herz. H. 
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Magdeburg, den 28., Montag Mittag 2 Uhr. 

Liebe Marie. Dein Schreiben vom vorgeftrigen Tage habe 
ic) foeben erhalten und diefer Brief muß morgen Abend in Wrift 
ankommen. Du wirft ihn daher wohl Mittwoch früh, aljo jeden- 
falls vor Deiner Abreije erhalten. 

Heute ift eine Kälte, wo mir die Seele im Leibe friert, 
wenig Grad unter Null, aber Wind und Schneetreiben; es hilft 
nichts, als Hinauszugehen. Ich wärme mid an dem Gedanten, 
da, mollte man jonft, man in zwei Tagen die Alpen im Rüden 
haben könnte. Denke Dir jet den Col di Tenda in umgekehrter 
Richtung, wie vor drei Jahren, hinabzuſchliddern an das brandende 
Meeresufer von Nizza unter Palmen und Rojenblüten. 

Dak ſämmtliche 15 Propofitionen des Königs von den 
Kammern angenommen find, wirft Du jebt ſchon wiſſen. Das 
Minijterium bleibt alio. 

Adieu, liebes, gutes Herz, auf recht fröhliches Wiederjehen. 
Dein Helmuth. 


* 


An feine Schwefter Augufte Burt. 
Trouville sur mer, Dept. Galvados, 30.9. 50. 

Damit Ihr uns nicht für ganz verfchollen erklärt, liebe Gufte, 
will ih Dir nun von hier aus melden, daß es uns gut geht, 
und daß wir ſchon ein halb Dugend Seebäder mit gutem Erfolg 
genommen haben. 

Die legten Nahrihten hat Marie Div von Nehme aus ge— 
geben. Es war dort ſchon recht tminterlid geworden, als wir 
am 7. des Monats abreiften. Wir blieben ein paar Tage in 
dem lieben Koblenz, wo wir jo viele gute Freunde fanden, und 
empfanden recht den Unterjchied zwiſchen dieſem Aufenthalt und 
Magdeburg. Die jhöne Rheinfahrt brachte uns nad Frankfurt 
am Main, von wo wir auf der landjhaftlich jehr ſchönen Eijen- 
bahn durch die Pfalz nad Meb gingen, einer wunderbollen, alten 
deutihen Stadt mit einem pradtvollen gothiihen Dom und 
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franzöſiſchen Feſtungswerken. Von bier fängt das einförmige, 
franzöfiiche Kalkplateau an mit der langweiligen Champagne. Erft 
in Soiſſons wird die Gegend angenehm, und man fährt auf der 
Eifenbahn immer längs der Marne in wenig Stunden nad Paris. 

Wir blieben dort, fortwährend vom jchönften Wetter be— 
günftigt, acht Tage, um dieje gewaltige Hauptftadt nur einiger- 
maßen bejichtigen zu können. Unjer Hotel lag am Boulevard, 
in der interefjanteften Gegend der Stadt. Nach eingenommenem 
Kaffee ging es fort, und erft Abends ſpät fam man müde vom 
Vergnügen nah Haus. Der Bormittag war der Befihtigung 
der Stadt gewidmet, die Tuilerien, Champs Elyfees, Notre Dame, 
der Jardin des Plantes, die Muſeen und Paläfte, vor Allem die 
Boutiquen, welche, eine prachtvoller al3 die andere, durch alle 
Straßen das Erdgejhoß einnehmen. Man muß wirklich erftaunen, 
wa3 hier Alles ausgeboten wird, und wie gejhmadvoll nicht nur 
Seidenftoffe und Hauben und Hüte, fondern auch Eßwaren, Fiſche, 
Wild, Käſe und Obft aufgeftellt werden. Man wundert fich nur, 
wo die Käufer für alle diefe Herrlichkeiten herfommen, um fo 
mehr, da Alles recht jehr theuer ilt. 

Bei den großen Entfernungen fann man fih nicht darauf 
einlafjien, zu Haufe zu eſſen. Aber der Zijch ift überall gededt. 
Man jpeijet fat nur & la carte und ganz vortrefflich, aber die 
Preije find auch danad). 

Nahmittag ging e3 meiſt bei Ihönftem Wetter in die Um— 
gegend per Eiſenbahn nad Berfailles, St. Cloud, Meudon, 
St. Denis und jo weiter. Abends ſechs Uhr wird dinirt, und 
um acht Uhr geht man ins Theater. Wir befuchten die Variétés, 
wo man fünf Stüde nacheinander gab, Theätre Francais und 
die große Oper. 

Bei der vorgerüdten Jahreszeit war es num nöthig, ernftlich 
an die Seebäder zu denken. Bon Paris führt eine ganz pradt= 
volle Eifenbahn immer das ſchöne Seinethal entlang über Rouen 
nad Havre. Die großen Krümmen des Fluffes werden auf vielen 
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Höhe überjeßt. Gleich Hinter einem folhen Rieſenwerk ftürzt der 
Zug mit Pfeilesjhnelle gerade auf eine fteile Kalkgebirgswand los. 
Man denkt, Alles muß zerichellen, aber ein oft 2000 Schritte 
langer Zunnel durdjeßt den Berg, und wenn das Tageslicht 
wieder dämmert, jo fieht man fi plößlih in eine ganz neue 
Gegend verſetzt. 

Eine der jchönften Städte, die man jehen kann, ift Rouen, 
die alte Hauptjtadt der Normannen, diejer kühnen norwegischen 
Seeräuber, welde von hier aus England, Sizilien und Neapel 
eroberten und ihre Banner bis vor Jeruſalem trugen. Die 
Stathedrale, die Abtei St. Duen und der Juftizpalaft find die 
ihönften Bauwerfe, melde man ſich denken kann, und lafjen 
Notre Dame und St. Denis weit Hinter ji. 

Im Havre fanden wir die Seebäder jehr wenig einladend 
und fuhren per Dampfidiff über die etwa zwei Meilen breite 
Seinemündung hierher nad) Trouville, einem kleinen, allerliebften 
Städtchen, wo ein treffliher Badeltrand it. Zu beiden Seiten 
erheben fich die Kalkufer, welche überall die Hüfte der Normandie 
bilden, von ſchönen Waldungen bededt und mit herrlichen Schlöffern 
gefrönt. Ein Heiner Fluß mit breiten grünen Wieſen bildet den 
Hafen, aus weldem täglich die Auiternfiicher auslaufen und die 
trefflichſten Schollen, Steinbutten, große Plattfiſche mit langen 
Schwänzen und allerlei treiflihe Seeungeheuer heimbringen, deren 
deutihe Namen ich nicht weiß. Unjer Zimmer gewährt den 
Anblick de3 unbegrenzten Meeres, nur rechts erhebt id das 
Vorgebirge von Havre mit jeinen Leuchtthürmen. Große Dampf- 
ihiffe ziehen am Horizont entlang, und die Fiſcherkähne durch— 
jhneiden in allen Richtungen die Fluth, welche eben jegt mit ge— 
waltigem Braufen ihre Wogen, die ein friiher Nordweſtwind vor 
fih her treibt, an das Ufer rollt. Schnellziehende Wolfen ent— 
laden fih dann und wann in heftigen Güffen, und es gehört 
ein Heiner Entſchluß dazu, jein Bad zu nehmen, beſonders nad 
den warmen Wannen von Rehme Aber man fühlt fih auch 
ganz anders gejtärtt. Solange die Fluth es erlaubt, wird um 
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zehn Uhr gebadet. Um halb elf Uhr wird dejeunirt, das heißt, 
eine fomplette und ganz vortrefflihe Mahlzeit, der nur die Suppe 
fehlt, eingenommen. Wir haben Pferde gefunden, um Ausflüge ins 
Land zu machen. Um Halb ſechs Uhr ift die Stunde des Diners, eine 
ganze Reihe von Schüfjeln in verjchiedenen Gängen, einer Schöner 
wie der andere, umd dazu ein mujterhafter Appetit, um fie zu 
würdigen. Dabei ijt das Leben hier durchaus nicht theuer. Unter 
diefen Umftänden haben wir beſchloſſen, jolange die Witterung 
e3 irgend erlaubt, die Seebäder hier abzumachen, und dann über 
Dieppe, Boulogne, wo man immer nod badet, einen kurzen 
Ausflug nah England zu machen. 

Ich räume nun Marie das Feld, melde die Details nach» 
holen wird, und bitte, den übrigen Geſchwiſtern Nachricht von 
uns zu geben. Lenes Gejundheit Haben mir geitern in trefflichen 
Frontignac getrunfen. Mögte es Euch Allen gut geben. 

Helmuth. 
* 


Halle, den 2. Dezember 1850. 

Mein liebes, gutes Herz. Der erſte Tag der Trennung*) 
ift vorüber. Einſam, wie Du zurüdgeblieben, mag er Dir ſchwer 
genug geworden jein. Die Zeit wird lindern. Ich Hoffe, daß 
Du heute Abend bei Schellers**) biit und Dich ein wenig zer— 
ftreuft, Du liebes, gutes Herz. 

Morgen, wenn id irgendwie kann, reite id) mit, um das 
bier verjammelte Yandwehr-Favallerieregiment zu jehen. Ich 
hoffe überhaupt, daß wir Abends Bortrag haben und den Vor— 
mittag frei befommen, um zu reiten und Truppen zu jehen. 
Mir werden wahriheinlih den 6. nad Deſſau gehen, ich jchreib’ 
Dir nod. 





*) Am 6. November 1350 war die ganze Urmee mobil gemacht worden. 
**) Der jpätere Geheime Oberfinanzrath Scheller von der Serhandlung, 


ein treuer Freund und Rathgeber von Moltte, 
12” 
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Gott jegne Did, Du treues, liebes Weibchen. Herzlichſt 
der Deinige Helmuth. 


% 


Halle, den 3. Dezember 50, 

Klein gutes, liebes Weibchen. Heute wirft Du meinen 
Brief von gejtern erhalten haben. 

Um neun Uhr ritten wir eine Meile von hier, das 27. Land— 
wehr-Savallerieregiment zu ſehen. Es hatte geglatteijet und war 
hart. Das Regiment war fehr gut. Excellenz hielt eine jehr 
gute Anrede. Donnerndes Hoch auf den König. Ich ritt zurüd 
Iharf vorauf. Die Schhreiberei war nicht mehr jo arg. Wenn 
der Prinz von Preußen nicht noch anders befiehlt, geht's am 6. 
nad Deſſau, und Hoffe ih Dih dann wiederzufehen. Nur möchte 
ic) erſt das Quartier dort anjehen, ob ich Dich gut unterbringe, 
woran jedoch kaum zu zweifeln. 

Adieu, Herzlihft Dein Helmuth. — 9 Uhr Abends. 


* 
Halle, den 4. Dezember 1850. 

Lieb' Weib. Tauſend Dank für Dein Schreiben vom 3. 
des Monats. Wenn ich mir den Blumentiſch vor dem rechten 
Fenſter, den Schreibtiſch an der Spiegelwand und den langen 
Tiih vor dem Sofa denfe, jo ſehe ih Dein ganzes Stübchen 
bor mir. 

Ob wir nah Deijau gehen, iſt noch nicht jo gewiß. Der 
" General hat erſt angefragt, und wer viel fragt, kriegt viel ge— 
antwortet. Es ift aud Hier recht gut, und ih kann Did 
auch jehr wohl beherbergen. Die Gegend ift jehr hübſch, und 
die Nebel Hatten fich fo weit verzogen, daß ein bißchen blauer 
Himmel fihtbar war, was mir immer wohl thut. Morgen rüdt 
das Landwehrbatailloen Sangershaujen hier in Garnijon; das 
31. Landwehrregiment und das 8. Hufarenregiment (vom 7. Armee= 
korps) pajfiren durch, werden beſehen. Alſo was zu reiten. 
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Jetzt fommt noch die Kreuzzeitung und dann gute Nacht, 
Du liebes, gutes Herz. Dein Helmuth. 


Halle, den 6.12, 50. 

Liebe Marie! Ich habe Dir geftern nicht gefchrieben, weil 
ih Abends noch zu thun befam. Geftern Vormittag ſahen wir 
das Sangerhaufener Landwehrbataillon, welches jo ſchön ijt wie 
irgend ein Linienbataillon, dann das zweiunddreißigſte Landwehr— 
Kavallerieregiment und endlih das achte Hufarenregiment, welches 
in Hamburg geftanden, dann von Medflenburg nad) Düben ging 
und jebt zum fiebenten Armeekorps marſchirt. Mit den großen 
Prerden fuhr ih heute mit Bofe nad Krellwitz, ließ mid) dem 
Ihönen Giebichenftein gegenüber über die Saale jegen und fo 
zurüd. Die Pferde gehen ſchon eine jehr hübſche pace und fehen 
gut aus. 

Ih bin ſehr begierig, wie wir in dem vorgejchrittenen 
Ländchen unterlommen werden, und werde das Nähere von dort 
berichten. Wenn nun nichts Außergemwöhnliches paffirt, mein liebes 
gutes Herz, jo hoffe ih, dap Du mid in Deffau bejuchit, wo— 
hin Frau von Hedemann morgen abgeht. Adieu, Du liebes Herz. 
Dein Helmuth. 


Deflau, den 7.12. 50. 

Liebe Marie! Heute ift das Hauptquartier en petit comite 
mit 189 Berjonen und 201 Pferden hierher übergefiedelt. Das 
Dffizierperfonal ift im Palais des Erbprinzen untergebracht, wo 
id) zwei große Zimmer mit zwei Betten habe. Hier trafen 
wir um dreieinhalb Uhr ein, wurden durch Hofequipagen und 
gleich zu Hofmarjhall von Loen zum Diner abgeholt. Billiger 
mweife hätten mir ganz ohne Appetit jein müflen, aber es war 
jo vortrefflih, dak ich wenigitens consciencieusement gejpeift 
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habe. Ein gutes Theater verjpriht gute Abendunterhaltung. Ich 
fann Did gut unterbringen. Komme daher Montag mit dem 
durchgehenden Zuge, der von Magdeburg um elf Uhr abgeht. 
Adien, liebes Herz, auf Wiederjehen. Dein 

Helmuth. 


Deflau, den 21./12. 
Gutes, liebes Weibchen! Es war mir recht unheimlid, ala 
ih auf den langen Vortrag Halb acht Uhr ins Zimmer trat und 
Dein liebes Geficht nicht mehr jah; ih fand aber Arbeit genug, 
und jebt ift e& zehn Uhr dur. Vielleicht trifft diefer Brief 
Dih noch in Magdeburg. Nur herzliche Grüße und gute Reife 
und fröhliches Felt. Gute Nacht. Herzlihft Dein Helmuth. 


* 


Hauptquartier, Deſſau, 25.12. 50. 

Liebes, gutes Weibchen! Am Weihnachtsabend traf der 
Holzkorb mit ſchönen Stoffen und Deinem Begleitſchreiben hier 
ein. Ich packte Alles wohlgefällig aus: Strümpfe, Wein, Spid- 
ganz und Thee. Heute ging aud Dein Brief aus Wittenberge 
ein. Ih danke Dir Herzlih für Alles und daß Du mir troß 
der Müpdigfeit von dort noch gejchrieben Haft. Du haft wohl 
troß doppelter Pelzverhüllung etwas gefroren, bift aber hoffentlich 
nod dor Anzünden des Baumes bei Jeanette geweſen. 

Den Weihnahtsabend wollte ich die Herren einladen, aber 
Boje fam mir mit einer jehr menjchenfreundlichen Bowle zuvor. 
Mir ſaßen da bis Mitternacht, obwohl ich die Nacht zuvor bis 
zwei Uhr erpedirt hatte. 

Um 3. Januar gehen wir nah Merjeburg, immer ein guter 
Aufenthalt, aber Defjau werden wir jehr vermiffen. Ueber- 
morgen wird die Stavallerie zwei Meilen von hier befichtigt. 

Ganz Deſſau legt ſich übrigens Dir zu Füßen und klagt 
mich an, daß Du fort bit. Ach denfe mir, daß Du Hinten an 
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dem hübjchen Garten des Neumünfterichen Amthaufes bift, und 
hoffe bald von Dir zu hören, wie dort Weihnachten ausgefallen 
it. Laß Adolf doh nad Neumünfter entbieten. Gute Nacht, 
liebes, ſüßes Herz, ich bin recht müde, Du meißt, das paffirt 
mir zuweilen des Abends. Herzlichſt Dein Helmuth. 


Deſſau, den 28.112. 50. 

Liebe, gute, Marie! Daß ich noch gar feine Nachricht von 
Dir aus Holftein habe, macht mid) diesmal doc etwas beforgt, 
daß Du Dir auf der Reife etmas Erkältung geholt haft. Dein 
letter Brief war aus Wittenberge. Doch ich Hoffe, Du mirft 
Dich bald erholt haben, vielleicht Hat dort Weihnachten Dir auch 
nicht viel Zeit zum Schreiben gelaſſen. 

Hier geht Alles beim Alten, und nur ungern verlaffen mir 
den gaftlichen Ort, die jchönen warmen Zimmer und das nette 
Theater. Die Truppen jind meift heute ſchon abgerüdt. In 
Raguhn (Deffau) ift die ganze Bevöllerung mitgelaufen, und die 
Demokraten jelbit find entzüdt über die preußiſche Einquartierung. 
Geftern infpizirte der General das ſechsundzwanzigſte Landwehr: 
favalferie- und das ſechſte Ulanenregiment zwei Meilen von hier. 
Vorgeftern war ih mit Baumann nad) Wörlitz geritten. 

Heute gingen wir ins Hoffonzert. Es wurde die Duverture 
zu Oberon ganz wundervoll ausgeführt, fie ſtimmte mich fompfett 
um, denn ich mar jo verdrießlihd wie möglich durch allerlei 
Scherereien. In Merjeburg wird es nicht jo Hübjch fein mie 
bier, und ohnehin werden wir wohl bald in die Feſtung gejperrt. 

Nun, gutes, liebes Weibchen, laß mich bald von Dir hören; 
dauert es noch lange jo, fange ih an, mid um Dich zu be= 
unruhigen. Gute Naht, Du liebes Herz. Gott jhüte Did. 

Herzlichſt Dein Helmuth. 
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Hauptquartier Defiau, 30.12. 50. 


Sie hatte nicht gejchrieben, 
Ob fie gejund geblieben 
Und was fie jonft getrieben, 
But when thy letter trembling I unclose, 
Thy wellknown writing slackened all my woes. 


Ganz Deſſau will von mir wiffen, was Frau von Moltke 
madht, und ih muß immer noch jagen, daß meine Nachrichten 
nicht über die Wittenberger Brüde hinausgehen. — Id fing 
wirfih an, Anſtalt zu machen, um bejorgt zu fein, Gottlob, 
dak Du mit etwas Migräne und Schnupfen durdfamft, aber 
nimm Dich doch ein bischen in Acht damit, Herzen! Wie haft 
Du Did nur troß doppelter Pelzeinhüllung erfälten können? 

Wie furchtbar fi Alle gefreut haben mögen, da Du ganz 
unerwartet kamſt, kann ich mir denfen. 

Mas ſprichſt Du vom Lager bei Rendsburg? Die Leute 
können doch jegt nicht im Freien liegen? Oder haben fie Erd- 
hütten gebaut? Sieh dod das Ping mal an. Willijen it 
richtig, wie ich vermuthete, abgegangen, weil er einen neuen An» 
greift nicht hat unternehmen wollen. Er madt geltend, daß Die 
Dänen 10 000 Mann ftärker ſeien; hauptſächlich aber Hielt er 
die innere Güte der holfteinihen Truppen nicht für ausreichend, 
um eine Bürgſchaft für den Sieg zu geben. Die Schladt bei 
Idſtedt fcheint das (abgefehen von einer unjtreitig urjprünglic 
fehlerhaften Dispofition) allerdings zu bejtätigen, und jeitdem ift 
noch mander gute Offizier ausgejchieden, mander mittelmäkige 
geblieben. Daß jein Nachfolger jeit vier Moden doch auch 
nicht3 unternommen, jcheint jeine Anſicht von der Sade wohl 
zu beftätigen. 

Bon Politik willen wir hier nichts. Mögen fie in Dresden 
frei fonferiven! Es ift die Reaktion tout court. Meinetwegen! 

Am 3. Januar geht’3 nad) Merfeburg, und wir werden 
das freundlihe Deffau jehr vermiſſen. Es bleibt indeſſen von 
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unjeren Truppen bejett. Wenn wir dod wieder in das alte 
Magdeburg einrüden, jo wollen wir im Sommer einmal mit 
den Pferden auf acht Tage hierher gehen. Nun gute Nacht, 
liebes gutes Weibchen, gottlob, daß ich Nachricht Habe. Herzlichit 
Dein Helmuth. 


En 


Deffau, den 31. Dezember 50, Abends. 

Liebe Marie! Das Jahr Hat nur noch drei Stunden zu 
laufen, dann reiht es fich den verfloffenen Taufenden an. Ad) 
benutze jeine legten Züge, Dir zu jehreiben. Wenn ich jo zurüd 
denfe, jo fällt mir vor Allem auf, wie viel unnöthige Sorgen 
man ſich doch madt. Ich wenigftens kann mid) davon nicht 
frei jprechen, und doc hat uns Gott vor jedem großen Unglück 
gnädig bewahrt. Möge das nächſte Jahr nicht bloß uns, fondern 
auch im weiteren Kreiſe ein glüdliches werden. Meine herzlichiten 
Glückwünſche für Did und alle die Unſrigen zu morgen. 

Die Schreiberei nimmt immer zu und wird wahrhaft er- 
drüdend. Es find in den vier Wochen, ſeit wir Magdeburg 
verließen, an 1000 Briefe eingegangen, welche wohl 3000 Er- 
widerungen nöthig machten, die man alle im Gedächtniß behalten 
muß. Ihr mögt wohl heute Abend fröhlich beifammen fein und 
eine Bowle leeren. Es ift eine Bereinigung hier „Im goldenen 
Beutel“, aber ich zmeifle, ob ih noch Hingehe; um zehn Uhr 
fommt wieder ein Stoß Briefe, und die Verbindlichkeit, bis zwölf 
Uhr aufzubleiben, iſt mir ftet3 fatal. 

Uebermorgen giebt uns der Herzog ein Abjchiedsdiner, und 
dann geht es nad) Merjeburg. Bon dort werde ih Dir berichten, 
und wenn e3 längere Zeit dauert, jo mußt Du, wie der General ' 
vorichlug, den Salon halten. 

Mein liebes, gutes Herz, dispenfire mich heute, ich bin 
ganz matt. Die herzlidften Grüße und Glückwünſche, aufrichtig 
gemeint. Dein Helmuth. 


ai 
.. 
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Merjeburg, den 8. Januar 1851. 


— jo nun fchnell nod ein paar Worte an gutes, liebes 
Weibchen. 

Mit der Exekution iſt es Ernſt. Was werden die armen 
Holſteiner thun? Ich verdenke es Keinem von ihnen, wenn ſie 
anders urtheilen, aber will man gerecht ſein, ſo muß man ein— 
räumen, daß die Sache irgendwie zu Ende gebracht werden muß. 
Preußen hatte in ſeiner Politik ſeit dem unſeligen März gewiß 
eine falſche Richtung eingeſchlagen. Die Umkehr geſchieht nicht 
ohne große Opfer und ſchmerzliche Kränkungen, die wir hier 
Alle recht ſehr lebhaft empfinden. Daß die Holſteiner die Waffen 
niederlegen, it unabmweislih, daß aber dann Preußen und Oeſter— 
reih aud für fie die Waffen nöthigenfall® gebrauden, um ihr 
wirkliches Redt zu wahren, muß man annehmen. Die Be- 
dingungen vom September 1846, melde durchgejeßt werden 
jollen, wahren, ſoweit ich fie fenne, dem Herzog von Auguften- 
burg feine Succeffionsredhte, und mehr hat das berüchtigte 
Schreiben des Königs auch wohl nicht verheißen. Die admini« 
jtrative Union der Herzogthümer ſoll aufrecht erhalten werben; 
ind fie aber erit unter einem Fürften vereint, jo hindert ja 
nichts, daß fie dann auch die politifche Union ind Werk richten. 
Seht, wo der Mannesftanım der älteren Linie noch nicht erlojchen, 
geht das natürlih noch nicht an. 

General von Wuſſow wird die Exekution der preußifchen 
Truppen fommandiren. 

Mein Zimmer ift nun endlich durchheizt. Heute in der 
Stille des Abends ertönten wunderbare Klänge durch den weiten 
- Raum, jo leife, daß ich lange zmeifelte, ob ih Muſik hörte, oder 
mir e3 nur einbildete, und doch fo tief, daß das Gewölbe zu 
erzittern fchien. Aus meiner Sclafitube fonnte ich freilich deutlich 
vernehmen, daß e3 die Orgel war, welche mit feierlihen Tönen 
die Kirche durchbrauſte. Aber alle Fenfter waren dunkel. Gewiß 
war es der Biſchof Trotha, mweldher dem armen Edelfnaben jein 
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Unrecht abbat, deſſen Bild, unter meinem Fenſter in Stein ge- 
hauen, ohne Haupt die Hände gen Himmel erhebt, als ob er 
nod im Sterben feine Unſchuld betheuerte. Gute Nacht, liebes 
gute3 Herz. Grüß mir Ale, Papa, Mama und die Sinder. 
Herzlichft der Deinige. Helmuth. 

* 

12. Sonntag Abend. — Es muß Dir gut gehen in Holſtein, 
fieb’ Herz, denn Du biſt ziemlich ſchreibfaul. Es mar heute 
wunderboller Sonnenjcdein, und ich machte Nachmittags noch 
einen Nitt längs der Saale. Abends hörte ih den Ritter 
Trotha Orgel jpielen; e& war nämlich unfer Hausgenofje, der 
Herr Profeffor Ritter, Wohlgeboren, welcher letzt den Spuk ge 
macht hat. Als ih in die alterthümliche Kirche trat, glomm das 
Abendrotd mit verlöjhendem Strahl durch die runden Glas— 
ſcheibchen, und bald ſenkte ji ein Dämmerliht herab, welches 
die einzelnen Perjonen unfenntlid machte und Jedem das Gefühl 
der Einjamfeit gab. Denn nicht3 zerftreut mehr, al3 wenn man 
ih beobachtet glaubt. Ich fehte mid in einen alten Chorſtuhl, 
widelte mich behaglih in meinen Pelz und blidte auf das ver— 
fammelte Bubliftum, welches ebenſo regungslos daſaß wie die 
Heiligenbilder, Wappenſchilder, Apoiteljtatuen an den Wänden 
und Pfeilern. Ein Zon, fo tief, wie ihn das menschliche Ohr 
eben noch erkennen fann, jummte leije, aber gewaltig durch die 
Stiffe. Ihm ſchloß ſich ein zweiter, ein dritter an, und bald 
braufte es durch die hohen Gemwölbe, als wenn eine Schaar 
wilder Geijter in den mächtigen Pfeifen der viertgrößten Orgel 
der Welt gebannt geweſen mären, die, einmal befreit, unauf- 
haltſam dahinzubrauſen jchienen. Aber ein Wingerdrud des 
Yauber-Ritterd bannte fie in ihre langen Zinffutterale und gab 
den leijen, aus Rom wohlbelannten Tönen: „O sanctissima, 
mater amata, ora pro nobis, freien Raum. Es waren nidt 
Variationen, die mir verhaßt find, diejes fchönen Themas, aber 
e& wiederholte jich bald in leifem Piano, bald mit der donnernden 
Volltönigkeit dieſes Riefeninftrumentes in den wunderbarften fontra= 
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punktiſchen Wendungen und Verjhlingungen und machte in der 
feterlihen Umgebung und der Stille des Abends einen wirklich er— 
greifenden Eindrud. Ich Habe noch im Mondſchein einen ein- 
ſamen Gang rings um die Stadt gemad)t. 

Den 13./1. 51. — Eben fommt Dein Brief vom 11. F Mte., 
liebe Marie. Der General wünfcht jehr, in Merſeburg zu bleiben, 
und ijt im ſtande, Schritte dafür zu thun, aber ich glaube nicht, 
daß man darauf eingeht. Ich bin jehr ermüdet von einem 
Diner und langweiligen Slavierlonzert. Gute Nacht, Liebes, 
gutes Herz. Dein Helmuth. 


%* 


Merjeburg, den 23. Januar 1851. 

Liebes, gutes Weibchen. Dein leßter Brief vom 17., un- 
mittelbar vor Deiner Abreife nad) Neumünfter, ift eingegangen 
und feitdem auch ein jehr hübſches Schreiben von Mama, in 
welchem fie mir ein Bild Deines Bildes giebt, ſchwarzes Atlas: 
Heid, Lehnſtuhl, Velzpelerine, Alles! Ich Hoffe, daß es recht hübſch 
wird. Aber täglih mehrjtündige Sitzungen, das ift jchredlich 
langweilig. Ich Hoffe, daß die Kinder Dich dabei erheitern und 
Deinen Zügen Lebhaftigkeit verleihen. Henry müßte im Hinter: 
grund angebradht fein. Aber was joll der arme Junge in 
Eppendorf? Wie Haft Du nur miderftehen können, wenn er Dich 
bat, nad Magdeburg zu fommen. Ich finde, er hat ganz Ned. 
Schulen jind dort für jedes Alter, wilde Jungens genug, und 
das ift gut, aber ein Zu-Hauſe bei Verwandten gewiß beſſer als 
die Penſion, wo doch nie die Aufficht und Pflege jo ift und die 
Kinder immer jchlehtes Zeug lernen. Die Komödie unferes 
Feldzuges geht bald zu Ende, und zum Frühjahr find wir in 
Magdeburg, oder es müßte ganz was Bejonderes noch in der 
Politik paffiren. 

Der 18. Januar hat für die Armee nur eine Oberſten— 
beförderung gebradt. Man jpart wohl Alles auf, um der Armee 
die Demobilmahung zu verſüßen. — Ich freue mid), daß Adolph 
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doch aud der gemäßigten Anſicht ift und aud eine endlihe Er— 
fedigung der holſteinſchen Wirren Hoff. Ich kann von unferer 
Politik jo jhleht nicht denken, daß man die Holfteiner jet im 
Stich laſſen jollte, und werde in meiner guten Meinung von 
Manteuffel nicht irre, wie jehr aud die Kölnerin gegen ihn wüthet. 

In der Zeitung leje ich heute, daß der Zug, mit welchem 
Prinz Friedrih Wilhelm nad dem Rhein fuhr, ein Unglüd ge— 
habt, daS mehrere Menfchen das Leben gefoftet hat; der Prinz 
und fein Gefolge find unverjehtt. 

Heute jchreibt mir Broje aus Berlin, ih möchte ihm doch 
endlih das SKorrefturblatt der römischen Karte wieder jchiden, 
fonft müßte er andere Arbeit anfangen. Ich Habe gar feine 
Korrekfturblätter gekriegt und vermuthe, daß es am Ende bei 
Seiner Majeftät liegt. Humboldt jchrieb mir einmal in der Zeit 
der ſchlimmſten Kriegsausfichten, der König habe beim Empfang 
de3 Prinzen von Preußen emjig an dem wunderjhönen, römiſchen 
Plan ftudirt. Die Sache wird fih wohl aufklären, und ich bin 
begierig, den Stich zu jehen. Grüße an ai und Jeanette. 
Gute Nacht, Du gutes, liebes Herz. Gott jegne Did. Dein 

Helmuth. 


* 


Merſeburg, den 29. Januar 1851. 

Liebe, gute Marie! Ich trage Deinen letzten Brief aus Neu— 
münſter ſchon mehrere Tage in der Taſche herum, ohne ihn zu 
beantworten, weil ich von der hier epidemiſch graſſirenden Grippe 
eine kleine Anwandlung gehabt habe. Voigts, Drygalski und 
Graevenitz Haben ſich gelegt, Excellenz reiten mit Boſe ſpazieren, 
und ich ſtand nur auf, um die Geſchäfte abzumachen, ſpazieren 
zu gehen und mich dann wieder zu legen. Ich bekam das gewiſſe 
Froſtſchütleln beim Zubettegehen und habe nur drei Tage lang 
gefroren, bin aber heute Schon fpazieren geritten, habe den Reit 
des trefflihen Punjchertraftes heute Abend zu mir genommen 
und werde morgen wohl wieder ganz zu Gange fein. Baumann 
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tritt foeben mit jehr niedergefchlagenem Geficht herein und prä- 
jentirt die lebten Beftände. Für den. diesjährigen Feldzug wird 
e3 gerade außreihen. Man ſchickt ung nun wieder auf die 
Feftung Magdeburg und Mitte nächſten Monats ziehen mir 
glorreich wieder heim, vielleicht gar früher. 

Daß unjere ganze Politik eine jo verkehrte gemejen ift, daß 
wir jet mande Demüthigung hinnehmen müſſen, daß mir alles 
jeit drei Jahren Beanſpruchte und Verſuchte aufgeben, das bes 
greife ich; daß wir aber 500 000 Mann aufitellen, um in allen 
Dingen nadhzugeben, um die Oefterreiher am Geburtstage 
Friedrichs des Großen über die Elbe zu helfen, das ift ſchwer 
zu begreifen. Und bräden wir nun aud wirklich mit der Revo— 
intion und gäben allen Firlefanz auf! Aber da ijt der Eid! 
Welch Unheil Hat ein einziger Tag Über uns gebradt! 

Die Delterreiher werden die Holfteiner fürs Erfte nicht 
wieder los. Dennoch halte ich die Wendung der Dinge dort für 
fein Unglüd. Was zu erreichen ijt, wird vielleicht auf diefe Art 
am beiten erreiht. Aber unjer arme Preußen mag jeiner 
Diplomatie ein Denkmal jegen. 

Dem General Habe ih nah Magdeburg geichrieben, daß 
das Sriegäminifterium uns einladet, Hübjh wieder nah Haus 
zu gehen. Broje hat mir feitdem noch nicht geichrieben und den 
Abdrud nit geichidt. 

Das Oberfommando ift aufgelöft worden; Prinz von Preußen 
wurde Gouverneur don Meitfalen und Rheinland. Ich kann 
nicht mehr. Gute Nacht, liebes Herz. Dein Helmuth. 


* 


Magdeburg, den 4. Februar, Abends. 
Seit geftern, liebes Herz, biwakire id in meiner eigenen 
Rehaufung. Ih kam Halb neun Uhr an, fand die Wohnjtube 
erträglich geheizt und die gute Stadträthin jchidte mir Thee, vor— 
treffliche Butter und eine Elle Wurf. Ich fand einen enormen 
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Stoß Briefe, darunter die vollftändige Demobilmahung der 
Armee mit Ausnahme der eventuell gegen Dänemark beſtimmten 
vierten und fünften Divifion unter General von Grabow. In 
vierzehn Tagen werden 400 000 Mann verjchwunden jein. 
Nachdem ich gut geichlafen und es mit der Grippe heute beffer 
geht, Habe ich meine Meldungen Heute abgemadt und die Ge— 
ihäfte begonnen. Der General kommt Heute Abend und wird 
mich wohl noch citiren laſſen. 

Ich bin ſehr begierig auf Dein Bild, fällt es gut aus, ſo 
ſoll es auch den ſchönſten Rahmen erhalten und mag gern nach 
Berlin zur Ausſtellung gehen. Wenn meine neue Karte fertig 
iſt, ſo wollen wir auch einmal auf acht Tage nach Berlin gehen. 
Bis jetzt habe ih von dem Korrelturblatt nichts erfahren. 

So, liebe, gute Herzens-Marie, ic) bin ganz knocked up. 
Schreib mir bald. Herzlih Dein Helmuth. 


* 
Magdeburg, 22.12. 51. 

Ih freue mid) jeher darauf, daß Du nun endlih kommſt, 
e3 ift auch gar zu langweilig, hier jo allein zu fein. Sch 
bin jet nirgends Hingegangen, da id immer Deine Ankunft 
nahe glaubte. Der General war am fiebzehnten nad) Braun 
ſchweig und zwar ganz allein. Er hat den Braunſchweigſchen 
Hausorden und eine tüchtige Grippe mitgebradht, an welcher 
legteren er bis Heute zu Bette gelegen hat. Während er zu 
Bette lag, wurde der Prinz von Preußen angekündigt, welcher 
die Naht im Generallommando zubringen wollte. Ich empfing 
ihn daher am Bahnhof achteinviertel Uhr Abends und brachte 
ihn in jeine Wohnung. Im großen Saal war das Offizier 
forp3 verjammelt, und der Prinz wahrhaft erfreut, jeine Badener 
twiederzufehen. Die Muſikkorps beider Regimenter machten 
großen Zapfenftreih. Der Prinz befuchte den General an jeinem 
Bette, dann wurde joupirt, wobei Ihre Ercellenz erſchien. Am 
folgenden Tage dreiviertel elf verfammelten die Stabsoffiziere ſich 
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auf der Eifenbahn, und dann fuhr der Prinz, fichtlich zufrieden 
mit der Art feines Empfanges, nad Braunſchweig. Gegen mid 
war er jehr freundlid. Die Reife nah Olmütz hat er durch 
den Herzog don Coburg, die Demobilmadhung dur Prinz Earl 
erfahren. Es ift nod ein Troft, daß man ihn bei allen diejen 
Dingen jo wenig fragt. Bon Politik jchreibe id) nichts, wir 
jpielen eine zu ſcheußliche Figur in der Welt. Uebrigens glaube 
ih, daß die Welt untergeht, denn es find heute Nachmittag feine 
Briefe eingegangen. Richtig, da find fie! ch bin nur neu— 
gierig, wie Du Deine Wirthſchaft einrichten wirft, ob Du eine 
Köchin mitbringft oder ob wir von Manna leben werden. Das 
Wirthshauseſſen habe ich recht jatt, es befommt mir nicht. Adieu, 
liebes, gutes Weib. Herzlih Dein Helmuth. 


* 
Rehme, den 3. Juni 1852. 

Elf Uhr Bormittagd und ſchon zwei Bäder genommen. ch 
fam um halb vier Uhr in Minden an, wo man meinen Pa 
forderte, den ich nicht Hatte. Da ich unterwegs nichts genoflen, 
jo jchmedte mir ein junges Huhn in dem hübſchen Bahnhofsſaal 
jehr gut. Ich war übrigens in very low spirits. Ich nahm 
mir einen infpänner nad Rehme. Als mein Koffer auf 
dem Rüdfit vor mir ftand, duftete es äußerſt lieblich nad) 
Fuſel. Ih ſchloß auf und, indem ich meinen Riechorganen 
folgte, fand ih die Champagnerflafhe in hundert Stüde zer- 
trümmert. Die vielen Zeitungsblätter hatten den größten Theil 
des Fluidums aufgejogen, jo daß der Schaden an Wäſche zc. 
nicht jehr groß iſt. — Ih fuhr duch die jhöne Porta und fam 
um fieben Uhr hier an, ftieg im Gafthof ab und ins Bad hinein. 
Nachdem ich bis neun Uhr noch in der ſchönen Zuft und Voll- 
mondjchein promenirt, ließ ih mir Spargel und meltfäliichen 
Schinken reihen, die ganz gebliebene Flaſche entjtöpjeln, ſchenkte 
ein und ftürzte rajh ein Glas — Spiritus — glüdlicherweife 
nit hinunter. Frage: Was war in der Champagnerflaſche? 
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Doch wohl Wein gemwejen; dann muß der jtarfe Geruh aus 
dem Unterſatz der Majchine gelommen fein. Nachdem ich trefflich 
gefchlafen, ging ih dur den Park. Das neue Kurgebäude ift 
recht Hübih im Schmweizerftil erbaut und hat einen prächtigen 
Saal, hoch, hübſch gemalt, ohne Pracht wie Ems und Wies— 
baden, aber ſehr geihmadvoll. Der Garten ift ein wenig er- 
mweitert. Um fieben nahm ich das zweite Bad, zwanzig Minuten 
lang. Id dämmerte dann den hübſchen, jchattigen Weg nad dem 
Siehl und ftellte mich) um elf auf den Bahnhof. Ich ſchreibe Dir jebt 
aus meiner Wohnung im „Haus Weitfalen“, das beite Haus im 
ganzen Ort. Ich wohne allerdings im Giebelzimmer, zwei Treppen 
hoch, habe aber eine pradhtvolle Ausficht, nicht gerade nad) der 
Porta, aber nah Süd-Weſt von Bergkirchen nad) Herford das 
Mejerthal und die Berge dahinter. Das Zimmer ilt äußerit nett, 
mit gutem Sofa und Bette, fühl und luftig. Das ſchöne Weitfalen- 
fand mit jeinen hellgrünen Flähen und dunfelgrünen Bergen, 
Baumgruppen und Gehöften liegt vor mir ausgebreitet, die Luft 
iſt prächtig fühl und belebend. Für jetzt wünſchte ich nur zwei 
Saden, erjtens daß mein liebes Weibchen auch Hier wäre, 
zweitens noch einige Flaſchen Wein. 
Was macht unfer Fröhlicher Junge ?*) 
Tür Heute Adieu, liebes Herz. Dein Helmuth. 


* 


Rehme, den 4. Juni. 
Sente freundlid, o Baum, die jchattigen Zweige zur Erde. 
Jeden, der ſich dir naht, ſäuſ'le Kühlung herab; 
Gieb dem Zweifelnden Muth, dem Müden ruhige Stille, 
Und dem Liebenden gieb, dab ihm begegne jein Glück. 


Geftern Nachmittag um vier Uhr fuhr ich zur Porta. Ich 
ließ mic überjegen und ftieg langjam nad) dem MWittefindsthurm. 


*) Sie hatten den Bruder der Frau von Moltke, welcher zugleid der 
Neffe Molttes war, als elfjährigen Knaben zu ſich genommen. 
Graf von Moltte, Briefe. II. 13 
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Ah ſaß wohl eine Halbe Stunde auf der Warte, das fchöne 
Land überſchauend, was fi über die Buchenwipfel Hinaus gegen 
Süden durch das Bielefelder Gebirge begrenzt, im Norden un- 
abjehbar ji zur Ebene verflaht. Wie eine gewaltige Schlange, 
durh die Porta feitgehalten, windet fi die Wejer dur die 
grünen Saaten und an den ſchönen Dörfern vorüber. Bon der 
Mittefindsfapelle ftieg ih den Keinen, fteilen Fußpfad nad Wed- 
digenftein hinab, ging dann längs des Fluſſes einen Fußweg, 
der 1300 Schritt fürzer ift al3 die Chauffee, und war Abends 
halb neun Uhr zurüd. Nach den Bade ging ich heute nad 
dem Siehl. Jetzt werde ih, „da es jehr warm if“, den grau 
leinenen Anzug anlegen, diefen Brief nad der Poſt tragen und 
dann ſachte Herumdämmern. Morgen it eine Partie nach der 
Porta. Adieu, liebes, gutes Weibchen, grüße den Jungen. 
Helmuth. 
Pr 
Rehme, den 5. Juni. 

Heute Nachmittag, liebes gutes Herz, erfreute mich Dein 
Brief dom geftrigen Tage. Manchmal denfe ih, ob mohl 
die hazel eyes meines freundlien, Heinen Weibes aud aus 
dem Coupe jcheinen werden. Aber ih weiß aud nicht, wo Du 
den Jungen unterbringen jollft. Nehme ift allerdings jet wunder: 
ihön und die Jahreszeit jo viel angenehmer, als da wir das 
vorige Jahr hier waren. Der Blid aus meinem netten Stübchen 
iſt allerliebft. Ueber der ſchwarzen Silhouette der Buchen heben 
fi) die Berge und zeichnen ſich ſcharf auf dem goldenen 
Himmel ab. 

Nachmittag vier Uhr. — Ich komme eben aus Bielefeld, von 
wo ih Dir den beifolgenden Weſtfäliſchen mitbringe. Ich fuhr 
um acht Uhr früh Hin, flieg auf den Sparenberg und blieb da 
figen bis Mittag. Die Gegend ilt herrlih, und ich fand einen 
bequemen, jchattigen Sitz, auf dem ich ſelbſt einen Augenblid 
einſchlif. Dann dinirte ich bei Boucher. Yür heute Adieu, 
liebes Herz. r Helmuth. 
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Nehme, den 9. Juni. 


Liebe Marie! Deinen Brief vom 6. und 7. d. Mts. 
erhielt ih durch Frau von Wibleben*) ſchon in Minden. Dort 
it man jet jehr ſtrenge mit Päſſen, und ich febte richtig voraus, 
dat die Damen ohne dergleichen eintreffen würden. Ich brachte 
fie dann ohne Schwierigkeit duch, ſetzte fie in ihren Wagen und 
ging zu Fuß nad der Porta, wohin an diefem Tage eine Partie 
per Extrazug war, mit welchem ih nah Nehme zurüdfehrte. 
Der jegige Kurſaal, welcher jehr hübſch ift, bleibt als Reftauration, 
der neue joll dahin, wo jetzt die Buden ftehen. Ich fürchte aber, 
da Nehme den erwarteten Aufſchwung gar nicht nehmen wird. 
Es ijt lange nicht jo voll jetzt als in der vorgerüdten Jahreszeit, 
wo wir e& bejuchten. Ich lafje mich auf weite Fußtouren nicht 
ein, jondern dämmere fortwährend herum. Zu Haufe leje ich den 
Macaulay, den ich bald durch Habe. Ein Reitpferd hier zu 
haben, wäre ganz hübſch, aber möge doch die Umjtände und 
Koften nicht auf für kurze Zeit. 

Für heute gute Nacht. Gott erhalte Did, Du liebes gutes 
Herz. Grüße den Turner Henry. Dein Helmuth. 


* 


Magdeburg, den 9. Juli 52, 

Liebe Marie! Zroß der 240 Hitze muß ich nun doch wohl 
Deine beiden Briefe vom Montag aus Hamburg und Mittwoch) 
aus Itzehoe beantworten. 

Bielleiht findet Zeine Däniſche Majejtät jet Muße, über 
jeine deutjchen Beamten etwas zu bejtimmen. Diefe Schwebe 
iſt doch unerträglid und faſt peinigender als die ſchlimmſte Ge- 
wißheit. IH wünſche Cai und Jeanette herzlid eine günftige 
Entjdeidung. Brig ſchreibt mir, daß er zum Poftmeifter in 
Flensburg ernannt ift. — Die fürſtliche Bowle war ganz gut. Noch 
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munterer ging e3 am folgenden Zage her, wo die Deffauer 
Offiziere unſere Gäfte waren. Nachmittags gingen wir jchießen 
mit dem leichten Perkuffionsgewehr im Garten vor dem Suden- 
burger Thore. Die Muſik ipielte, und eine erneute Erdbeerbomle 
erihien. Ich ſchoß einmal Zentrum und beim Schießen nad 
Flatterſcheiben gleich die erite herunter (300 Schritt, 9 Zoll 
Durchmeſſer mit Kommißgewehr, gut genug). Es wird jegt alle 
Woche ein ſolches Offiziersſchießen Itattfinden, wa3 jehr amüſant 
it. Adieu, Tiebes gutes Weibchen. Dein Helmuth. 


: Magdeburg, den 16. Juli 1852. 

Liebe Marie! Ach freue mih, daß Du Adolf jo wohlauf 
gefunden Haft, und denke mir, wie ſchön e3 bei der furchtbaren 
Hitze in den ſchönen Yaubhallen in Rantau geweſen ift. Gott 
gebe doch, daß eine günftige Entiheidung für Adolf eintrifit. 

Nachdem die Kreuzzeitung drei Tage fonfiszirt, erffärt fie 
jet, vorläufig bis zur gerichtlichen Entideidung gar nicht mehr 
zu ericheinen. Ih Habe nun gar feine Zeitung, mas reiner 
Profit it. So lebt faßte ih den kurzen Entſchluß, fuhr 
nad Halberjtadt und wanderte gleih nad dem Huimwalde. In 
Möderhof wollte ih Fräulein C. aufſuchen; fie ift aber in 
Interlaten, und ich ließ meine Karte in dem baroden Schloß 
zurüd. Der Gafthof war jheußlih und ganz voll, jo daß 
fein lUnterfommen. Es mar zehn Uhr geworden, aber die 
Naht jo warn und ruhig, daß ich den fteilen, mit mäch— 
tigen Buchen dicht beftandenen Berg nad) der alten Huijeburg 
langſam nod) hinaufftieg. Bald leuchteten die weißen Thürme 
der Benediktinerabtei au3 den dunklen Zweigen. Ich hob den 
ichmweren Slopfer am Thor und der Schlag hallte weit hin von 
den Mauern des großen Stlofterhofes wider. Bald rafjelten die 
Schlöſſer und ftatt des ehrwürdigen Pater Pförtners trat ein 
ganz allerliebjtes Mädchen hervor, welcher ich erklärte, daß fie 
mi zu behauſen Habe, da fie nicht mitleidslos mich unter einem 
Baum biwaliren laſſen würde. Sie traf ein terme moyen, 
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beichaffte zahlloſe Federkiiien in einem Zimmer mit weiter Aus— 
fiht, zwiſchen denen ih dann die heiße Nacht über freilich wie 
eine Sardelle zwiſchen zwei Butterfchnitten lag. Ganz früh in 
der Kühle wanderte ich auf dem Gebirgsfamme bis zur Sorg- 
ftädter Warte, wo man einen prächtigen Blick nördlid über Wald 
und Ebene, jüdlih über den Harz hat. Um neun war id 
wieder in Halberitadt, 1!/, Meile, und um elf per Schnellzug 
hier. Ich Habe große Luft, einen ähnlichen kurzen Ausflug 
zwiſchen zwei Poſten nad der Vlechhütte bei Thale zu machen. 
Adieu, liebes, gutes Weibchen. Herzlichſt Dein 
Helmuth. 


Magdeburg, den 22./9. 52. 


Liebes, gutes Herz, ich freue mid, dar Du jo wohl und 
ichnell in IBehoe angefommen bit, und hoffe, daß der Kopf: 
ſchmerz vorüber iſt. Es ift mir nicht möglich gewejen, früher 
zu jchreiben. Seine Durchlaucht haben mir eine Arbeit gegeben, 
die mid zwei Tage an den Schreibtiſch feſſelt. Ich ſitze bis 
elf auf dem Sprunge, da Hier für die wahrjheinliche Ankunft 
des Königs allerlei anzuordnen ift. — Tags nad Deiner Ab- 
reife hatte ich Deinen jchönen Siegelting verloren. Sch merkte 
es Mittags, wie ih zum Efjen ging. Da ich bei den Pionier: 
arbeiten die Handſchuhe ausgezogen, jo wanderte ich troß Regen 
und Dunfelheit hinaus, fand aber den Ring Abends beim Aus: 
Heiden im Stiefel. Er muß beim Anziehen vom Finger geglitten 
fein und Hat ſich glüdlich innerhalb der Stiefelſchäfte hinabgejentt. 
— Borgeftern war id mit dem Fürften bei Renz. Er produzirte 
wunderſchöne Pferde, und gelacht habe ich, daß ich mid) jchämte, 
über die Quadrille mit den Papppferden. Der Clown madıte, 
wie ein Pferd vor einem Hut fcheut, ganz vortrefflic. 

Nur um Did nit ganz ohne Nachricht zu laffen, ſchicke 
ih diefen dummen Brief ab. Herzlide Grüße an Alle. Gute 
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Naht, liebes Herz, es ijt elf Uhr, und nun gehe ich zu Bette. 
Dein Helmuth. 


Magdeburg, den 27. September. 

Statt hier allein zu fiten, Tpräche ich gern ein Stündchen 
bei Euch ein, liebe Marie, und ſähe, wie Ihr am Theetiſch 
verfammelt jeid, die Lichter ſchon auf dem Klavier angezündet, 
die Kinder zu Bett gejchidt find, jo daß nun Ruhe ift, und 
Geſpräch und Mufif beginnen. Wie ſchade, daß Ludmig nicht 
mit den beiden älteften Elfen gefommen iſt. Säheſt Du fie nur, 
jo würdeſt Du Dich nicht von ihnen trennen können, jo lieblid) 
ind fie. Ich möchte fie jo gerne hier einmal haben. Der 
König, meldher Heut Mittag durchpaſſirte, fragte wieder nad) 
meiner Karte, von der ich noch immer nichts hörte. Ich Hoffe, 
daß Alles im Oftober fertig wird. 

Am vierundzwanzigſten war der König hier und wohnte dem 
Schluß der Belagerungsübung bei. Es wurde ein Baltion er= 
fürmt, was ein ſchönes Scaufpiel gewährte. Herzlichſt der 
Deinige. Helmuth. 

* 


Berlin, den 7. 

Nur mit genauer Noth bin ich heute fortgekommen, aber doch 
nun wirklich hier. Und Berlin intereſſirt mich jehr. Zwanzig 
Sahre meines Lebens habe ich hier zugebradt, aber jeit zehn 
Jahren iſt e& jo verändert, daß ich überall Neues jehe. Die 
Fahrt hierher ging jehr jchnell, um zehn Uhr fort, um einein- 
viertel Uhr hier. Ich wohne in Meinhards Hotel, parterre nad) 
der Charlottenftraße heraus. Das Haus foll voll Fremder jein. 
Nachdem ich mich umgelleidet, ging ich zum alten Friß, dann zu 
der dom Kladderadatſch illuftrirten Schlopbrüde und in das alte 
Mujeum. Es iſt doch ein prachtvoller Plab, und die ftolze 
Kuppel auf dem Schloß eine große Zierde. Um drei treffliches 
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Diner. Aber fein einziger Offizier am Tiih, viel Polen und Frans 
zojen. Um fünf Uhr dämmerte ich ſacht die Linden hinab und begaffte 
die Schaufenfter, dann in den Thiergarten. In der Stadt war es 
heute jehr ſchwül und drüdend; ſowie man aus dem Branden- 
burger Thor trat, köftlihe Kühle und Baumluft. Ich ging zu 
Kroll, wo im Königsſaal Theater war. Man gab ein franzö- 
ſiſches, überſetztes Stüd: „Sein Herr Schwiegerſohn“, ſehr 
unterhaltend. Dann mar Konzert im Freien. Ich fand aber 
feinen einzigen Belannten und mir fehlte mein liebes, gutes 
Meibchen. Yebt will ic zu Bett und morgen meine Meldungen 
machen. Ich Hoffe, daß Du meinen Brief erhalten haft. Gute 
Naht, Du liebes, liebes Herz. 

Wie Ihön ift doch der Thiergarten und ganz bejonders die 
prächtige Promenade längs des Schiffahrtfanald. Liebe, gute 
Marie, gute Nacht, ih kann nicht mehr vor Müdigkeit. 

Den 9. — Heute Vormittag jtudirte ich die Akten der lebten 
Uebungßreife, was mich jehr interejlirte. Prinz Friedrich Wilhelm 
und Friedrih Karl gehen dies Jahr mit. Von letzterem habe 
ich ganz gute Arbeiten gejehen. Er hat eine wahre Paſſion für 
die Sache und hat Reyher gejagt, daß er, ungeachtet er General 
fei, fi gern unter mein Kommando ftellen wolle. Ich joll die 
Reife leiten. Reyher macht die Kritif des Ganzen. Borläufig 
hat er mid) morgen zu Mittag gebeten. 

Um elf Uhr ging ich aufs Bureau des Generaltommandos 
des Gardeforps, fand Gliczinski aber nicht, dann blieb ich zwei 
Stunden im neuen Mufeum. Es iſt wirklich prachtvoll. Mid 
interejfiren vorzüglich die Kartons von Kaulbach, die mit ebenjo 
viel Geilt als Humor behandelt find. Die ganze geichichtliche 
Entwidlung des Menſchengeſchlechts it durch eine Reihe von 
Arabesfen von Kindern dargeftellt. Ein Knabe mit der Biſchofs— 
mübe balgt ſich mit einem andern mit der Slaijerfrone. Einer 
mit der Tonſur jtudirt Naturwilfenichaft und einer mit der 
Perücke und Kants unverfennbarem Geficht beleuchtet die Heilige 
Schrift mit der Kritif der reinen Vernunft. Dann find munder« 
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hübiche Freskogemälde, welche alle die Tempel darftellen, wie fie 
einft gemwejen find, von denen die Säulen und Bildwerfe vor 
Dir ftehen, unter anderen das Forum romanum, das Grab 
der Glaudier, von denen Du die Trümmer fennit. Es madt 
aber jchredlich müde. Abends mit Wilhelm und Eduard in das 
Friedrih-Wilhelmftädtiihe Sommertheater. Eine jehr hübſche 
Bühne im Freien, mit Springbrunnen a la Kroll. Schrecllich 
dummes Stüd. Kranzler, dann nad Haus. Die großen 
Manöver des fünften und ſechſten Korps find abbeftellt. Mit 
dem König geht es beſſer. Bis Sonnabend bleibe ich noch hier 
und werde Dir von Mittenwalde aus jchreiben, wo ein Brief 
von Dir aus Holjtein mid gewiß treffen kann. Adieu, Du 
liebes, trautes Herzblatt. Halte Dich gejund, genieße den Auf: 
enthalt und behalte mich lieb. Helmuth. 


Mittenwalde, den 16. Auguft 1354. 

Du gute, liebe, prächtige Heine Frau. Heute triffit Du 
nad meiner Rechnung in Rantzau ein und übermorgen, am 
Tauftage, wirft Du Diefe Zeilen haben. Bitte, jage Adolf 
meinen aufrihtigen Glückwunſch und bitte ihn, zu entjchuldigen, 
wenn ich fein fettes Schreiben mit der freundlihen Einladung 
noch nicht beanttwortet Habe. Es giebt aber auch hier entjeßlich 
viel zu jchreiben. Ich habe die Arbeiten von fiebzehn Offizieren 
durchzuſehen und zu beurtheilen, und dabei werden täglich mehrere 
Meilen geritten. Morgen früh rüden wir nah Baruth ab. 
Der Graf Solms hat von Teplig aus für unfern Empfang ge: 
forgt. Hier waren ganz leidlihe Quartiere. Am zwanzigſten 
und einundzwanzigften find wir in Zübbenau am Spreewald und 
am dreißigiten in Muskau. Mittags und Abends eſſen ſämmt— 
lihe Offiziere zufammen, die beiden Königlichen Prinzen mit. Im 
Ganzen ift es recht hübſch, ich bin aber mit meinem Magen 
nit jo vet in Ordnung. Nun erzähle mir aud, wie es Euch 
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denn noch in Nehme ergangen ijt, ob Exrneftine gute Wirkung 
verjpürt und mie Jhr die Reife zurüdgelegt habt. Grüße auch 
alle die lieben Gejchwilter und Verwandten, die in Rankau zu— 
fammentommen, aufs Herzlichſte von mir. 

Jeht muß gepadt werden, damit wir die Morgenkühle be- 
nußen. Adieu, Du liebes Herz, ic denfe ſchon mit Freuden 
daran, Dich wieder zu jehen. Mit taufend Grüßen Dein alter 

Helmuth. 


Golßen, den 19, Auguft. 


Liebes, gutes Weibchen! Heute Morgen, als ich eben auf- 
figen wollte, um von Baruth hierher zu reiten, kam der Brief: 
träger und erfreute mid mit Deinem Brief aus Nehme, welder 
mir bon Mittenmalde aus nachgeſchickt worden ift. Sch freue 
mid, daß es Euch jo gut gegangen ift, dab Ihr den freundlichen 
Ort mit Bedauern verlaßt. 

Ja, zu thun giebt e& tüchtig bei jo einer Reiſe, und die 
Arbeit will immer in fürzefter Friſt gemacht jein, denn ehe ich 
nicht fertig bin, können die anderen Offiziere nicht anfangen. 
Alles wartet alfo, die Pferde ſtehen gejattelt und jowie der Be: 
fehl erlaffen, jagt Alles fort. Dann kommen die Berichte, die 
jämmtlih genau durchzuſehen und zu fritifiren find. Zur Hülfe 
fann ih da Niemand heranziehen, außerdem muß ich das Terrain 
jelbft fehen. Tann kommen lange Beiprehungen beim Chef und 
in neuejter Zeit lange Diner3 und Thees, jo daß die Nacht zu 
Hülfe genommen werden muß. Ich bin daher auch etwas ab- 
geſpannt, aber die Sade ift ſehr intereifant, ſelbſt jehr aufregend, 
Das Zufammenleben mit den Kameraden erfriicht. — Germwin 
it ein jehr verftändiger Mann, er fommandirt unter mir das 
eine, Prinz Friedrich Karl das andere Korps. Lebterer hat eine 
wahre Paſſion für die Sache, was jeiner Einfiht alle Ehre 
macht. Seine Arbeiten find jehr gut. Ich glaube, er ift der 
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Mann, der einmal den alten Waffenruhm von Preußens Heer 
wieder herjtellen wird. Im Verkehr mit den Generalitabsoifizieren 
ift er in hohem Grade fameradihaftlih, jo wenig er fonft bei 
den Offizieren beliebt ift, welche er durch jeine ſtrenge Moralität 
und ein etwas ſchroffes Weſen abſtößt. Prinz Friedrich Wilhelm 
ift ein wahrhaft liebenswürdiger Menſch. 

Natürlih finden wir, wo wir hinfommen, Ebrenpforten, 
Laubgewinde, Illumination und jonjtige Zeichen offizieller Be— 
geifterung. Der König hat auch einen feiner Flügeladjutanten, 
den Major von Schlegel, geichidt, welcher an der Reife Theil 
nimmt. — In Baruth lagen wir zwei Tage vortrefflih auf 
dem Schloß. Der junge Graf fam von Golfen, um die Hon— 
neur3 für feinen Vater zu maden. Für heute herzlichft gute 
Nacht, liebe, gute Marie. 

Ludau, den 22., Abends. — Die vielen Diners Hatten mich 
jo angegriffen, daß ich geitern ganz melandoliih war. Bon 
dem trefflihen Quartier in Golfen fam ich hier in ein recht 
dürftiges. Ih Hatte den Tag gar nichts zu thun und gegen 
Abend jehnte ih mid ganz jchredlih nah Dir. Heute habe ich 
wieder jo viel auf einmal befommen, daß ich faum fertig werden 
fonnte. Herzlichſt auf immer der Deinige. Helmuth. 


* 


Muskau, den 31. Auguſt 1854. 

Liebe, gute Marie, zu meiner großen Freude erhielt ich heute 
Teinen lieben Brief vom 26. d. Mts. Zunädhft will id Dir 
Nachricht von dem Verlauf meiner Reife geben. 

An Lübbenau wurden wir vom Grafen Lynar vortrefflich 
aufgenommen. Ih wohnte im Schloß in einem reizenden Thurm— 
zimmer ſehr behaglid. Das Gebäude ift prachtvoll und groß, 
aber nicht jhön. Man Hat aber da3 alte Schloß abgetragen, 
weil zu jchredlihe Erinnerungen aus der Familiengeſchichte daran 
hafteten. Die Diners waren vortrefflih, und Abends unterhielt 
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man fih fehr qut. Prinz Friedrih Karl ging von Lübbenau 
zurüd nad) Potsdam. Er hatte Fieber, und ich rieth ihm auch 
jehr ab, die beabfichtigte Partie nad) dem Spreewald zu machen. 
Alles ſteht dort unter Waſſer, und ich begreife nit, wo bie 
Pferde dieſen Winter Heu Her befommen jollen, da jelbit die 
Nahmahd überall verloren ift. Es herrſchen in dortiger Gegend 
viel gaftriihe und nervöſe Fieber, und da ich jeit Ludau etwas 
unpäßlid war, jo wollte ih Anfangs aud nicht mit. Ein vor- 
trefflihes dejeuner dinatoire iſt aber eine prophylaktiſche Kur. 
Wir fuhren auf Kähnen etwa zwei Meilen in das eigenthümliche 
Land hinein, wenn man es ein Yand nennen kann. Denn jelbjt 
in den wenigen Dörfern kann man ohne Kahn faum von einem 
Haus zum andern fommen. Die vielen Arme der Spree ziehen 
unter hohen Erlen und Eichen bin, und nur ortäfundige Führer 
fönnen, ohne fih zu verirren, durchfinden. In einer Mühle 
mitten im Walde wurde Slaffee eingenommen. Die Einwohner 
ſprechen wendiſch und nur durh Schulen und die allgemeine 
Wehrpflicht hat die deutſche Sprade jetzt jo weit Eingang ges 
funden, daß Alle fie wenigſtens veritehen. Wie bei uns die 
Schuljungen jeder eine Riejentafel mitnehmen, jo fommt dort 
jeder mit einem Kahn zur Schule. Prinz Friedrih Wilhelm 
hat eine jehr hübſche Art, die verjammelten Bewohner anzu— 
iprechen. 

Bon Lübbenau ging es nad Vetſchau. Jh machte einen 
Ummeg von ein paar Meilen und ritt über Zinni zu Patow. 
Ich traf dort eine Gräfin Noſtiz-Jänkendorf, verwittwete Profefior 
Helfert, geborene des Granges, welche den Beinamen „die Königin 
von Saba” hat. Du erinnert Dich ihrer vielleiht aus der 
Hofgejellichaft, eine jehr Ichöne, aber etwas auffallende Erjcheinung. 
Helfert war von der engliihen Regierung zur Erforihung des 
Birmanen-Reiches abgejhidt, wurde ermordet und Hinterliek ihr 
200 000 Xcres wüſten Landes. Sie pflanzte eine halbe Million 
Kaffeebohnen, jtedte 180 000 Franken hinein und war dann 
fertig, ging nad) Europa, bot ihr Königreich Louis Philipp, der 
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engliihen Regierung und unjerm Könige an, der auch richtig 
darauf einging. Die Sade zerihlug ſich aber an Minifter 
Rother, der ſolche phantaftiihe Pläne nicht liebte. Jetzt Hat fie 
eine Herrihaft in Ungarn. Da fie den Euphrat mit der Ches- 
nayſchen Erpedition herabgefahren war, jo fanden mir intereflante 
Berührungspunfte zum Geſpräch. Nah dem Diner mußte ich 
aber fort. In Cottbus Hatte ich ein vortrefflihes Quartier bei 
einem Sommerzienrath Krüger. Die Stadt war ſehr hübſch illu- 
minirt. Ich ging in eine Kirche, wo wendiſch gepredigt wurde 
und die ganz voll hübjcher Mädchen mit jehr Heidfamer National: 
trat war. Natürlich blieb ih nur kurz. Gejtern ging es nad) 
Forſt, wohin ich mit der Poit fuhr, und heute zu Wagen hierher, 
two die Reiſe endet. 

Dies ift nun ein jchöner Endpunkt. Fürſt Püdler Hat 
Wunder geleiftet. Er fand zwar als Material ein jchönes altes 
Schloß mit Thürmen, einen SO Schritt breiten Strom, die Neiße, 
ein ſtark hügeliges Terrain und wundervolle alte Eichen vor. 
Er fügte einen jammetartigen Rajen Hinzu, grub Teiche und 
Flüſſe, verpflanzte fünfzig Jahr alte Bäume. Das Ganze fieht 
nit aus wie ein Park, jondern wie eine wunderſchöne Gegend, 
von wenig Wegen und jhönen Bächen durchzogen; nirgends 
diefe ohne Grund gejchlängelten Wege, Alles wie es die Natur 
und dad Bedürfniß erheiichen. 

Prinz Friedrich der Niederlande ift geitern eingetroffen. Er 
war immer bejonder3 freundlih zu mir. Ich wohne in jeinem 
Logirhaufe. Beim Eintreffen wurde mir ein vortreifliches De- 
jeuner ſervirt. Dann machte ih eine Promenade durch den 
Bart. Um vier Uhr war Vorltellung und Diner für das 
ganze Offizierforps. Um fieben machte id einen Gang durch 
den Part. Ein feiner Nebel bededte die Wiefen und gab 
der Landſchaft den bläulihen Anftrih, der in Italien jo ſchön 
it. Das erite Viertel des Mondes jchien durch die dunklen 
Blätterfronen der Eichen. Die Neiße braujete über die Hinein- 
geworfenen Granitblöde, und ih bin ganz entzüdt über dieſe 
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Anlage. Der Fürft Hat, jeit er Musfau verkauft, feinen Fuß 
in feine Schöpfung gejeßt. Er war nicht reich genug für old 
einen Park. Derjelbe Hat die Ausdehnung eines Witterguts 
und trägt nur einige Fuhren Heu ein. Der Prinz Friedrich 
fann das eher ertragen. — Wir merden bis zum dritten hier 
bleiben. Dann will ih über Görlig nah Dresden gehen, dort 
und in der fähliihen Echweiz drei oder vier Tage verweilen 
und mid dann zu den verjammelten Truppen und dem Yürften 
nah Eisleben und Sangerdhaufen begeben. Der Prinz hat den 
Fürften in Magdeburg gejehen. Ich fürchte jehr, liebe Marie, 
daß von einer Reife nah Holftein nicht die Rede jein wird, wie 
gerne ih es auch thäte. Den fiebzehnten werden wir wohl in 
Magdeburg eintreffen, und ich freue mich unbeſchreiblich, Dich 
dort wiederzufehen. Du gutes, liebes Herz, e& rührt mid, Dich 
jo dankbar äußern zu Hören, da Dir doc der größte Segen 
des Himmels, die Kinder, fehlen, Dir jo viel mehr fehlen als 
mir. Wir müffen uns darein finden und danfbar anerkennen, 
daß wir doch ſonſt jo qut zu einander paſſen, was jelbit bei 
bortrefflihen Menſchen jo jelten der Fall ift. Und das ift Dein 
Verdienſt. Bei meinem empfindlihen und verdrießlichen Charafter 
wäre ich mit taufend rauen jehr übel daran gewejen. Aber 
glaube mir, daß ich es auch wohl zu jchäten weiß. 

Den 3. September, Abends. — Wir Haben drei Tage ehr 
angenehm in Muskau verlebt. Wie oft man aud) den Part 
durchftreift, und er hat wohl zwei Meilen im Umfang, immer 
entdedt man neue Schönheiten. Morgen Halb jehs fahre ic) 
mit der Bolt nah Hansdorf und von dort nad Görlik. Ich 
will mich drei oder vier Tage herumtreiben und denfe, nad 
Zittau zu gehen, den Oybin zu befteigen, von da nad) ber 
ſächſiſchen Schweiz und über Dresden und Leipzig zurüd. Deinen 
Brief Habe ich in der Taſche, um ihn mit Muße nochmal durch— 
zuleſen. Immer der Deinige Helmuth. 
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Berlin, den 3. Juni 1855. 

Liebe Marie! Ich will Dir vom geftrigen Tage glei be- 
rihten: In Potsdam ging ih um zehn Uhr nah Sansjouci, wo 
Major von Loin den Dienft Hatte. Ich fagte ihm, ich wiſſe, 
dab der König Sonntags feine Meldung annehme, daß ich aber 
feinen andern Tag Ddisponibel Hätte, um noch vor Antritt der 
Reife Seiner Majeltät zu danken. Hierauf ging id in den 
Garten, wo ich Friedrich mit der Mühe nach der großen Fon— 
taine beftellt hatte, und wanderte in den Anlagen herum. Es 
ift wieder fehr viel Neues und Schönes gejhaffen, namentlich 
die Friedenstirhe in Verbindung mit Häuſern gejeßt, die mie 
ein großes Stlofter angelegt find, ein hoher Gampanile, ein 
Campo santo mit Säulengängen, ein tolofjaler Erzabguß des 
Thorwaldſenſchen Chriftus in der Frauenkirche, prächtige Fresko— 
gemälde, Alles mit vielem Gejhmad. In dem Hauptgebäude 
wohnen, ftatt der Mönde, die Sinder des Prinzen Albrecht. 
Auch die Stadt Potsdam hat vor dem Brandenburger Thore 
eine prächtige Vaſe mit Bronzefiguren aufitellen lajjen, aus 
welcher das Waſſer durch die Ninnjteine der Stadt fließt. Der 
ihöne blaue Himmel belebte mic) recht, da ich eigentlich unpäßlich 
abgereift war. Die Bäume find prädtig und ein unbejchreib- 
licher Reichthum an lieder fteht in Blüthe. Ich hätte recht ge- 
wünſcht, daß Du mit gewejen wäreſt. Um zwölf ftiegen Die 
großen Fontainen eine nad der andern und warfen mächtige 
Brillanten in die blaue Luft. Als ich bei dem Obelist aus dem 
Garten trat, begegnete ih dem Hoffourier, welcher aus dem 
Einfiedler zurüdtam, um zu beftellen, daß der König mich ſogleich 
ſprechen wollte. Er war jo freundlid, zu Fuß zurüdzugehen 
und mir den Wagen zu überlajien. Ih fuhr nun raſch nad 
dem Gafthof und ließ den Wagen halten, um mid) jchnell wieder 
in Staat zu werfen. Da war aber weder Friedrich noch 
Schlüſſel, noh Helm, noch Schärpe. Ich ſchickte Lohnbediente 
nach allen Richtungen ab, und Du kannſt denken, daß ich in 
feiner pfirſichblüthenen Laune war. Glücklicherweiſe ſah ich den 
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Lieutenant don Brauditih vom erften Garderegiment vorüber: 
gehen, der mir dann bald jeinen Helm und Schärpe ſchickte, 
erfteren zwar mit gelben Schuppen. — Der König empfing mich 
im Schlafgemah Friedrihs IL. Ein Alfoven mit roten Damajt- 
gardinen enthält das Bette; die Uhr, melde beim Sterben des 
großen Königs ftehen blieb, ftand auf einem Konſol an der 
Wand. Der König ſaß vor dem Arbeitstiſch am Fenſter, ziemlich 
zufammengebüdt in einem niedrigen Lehnſtuhl. Er ließ mich 
neben ſich niederfigen, er wolle ganz offen mit mir über die 
gegenwärtigen Berhältniffe ſprechen. Er jagte mir Saden, die 
mich ebenjo mit Dankbarkeit als mit Beihämung erfüllten, Er 
wünſche dringend, daß ich die erjte Adjutantenftelle bei jeinem 
Neffen annehmen möge, er jehe wohl ein, daß ich eine gute und 
wirkſame Stellung deshalb aufgeben müſſe, dab hierdurd Alles 
für mich etwas wankend werde, aud könne er noch nichts beſtimmt 
zujagen. So ſprach der König eine volle Viertelftunde mit großer 
Lebendigkeit, Mandes mit großer Offenheit berührend, bis id) er: 
widern fonnte, daß ich mich beiten bemühen werde, dem jungen 
Prinzen nützlich und bequem zu werden. ch folle dem König nad) 
Beendigung der Reife perfönlich Bericht abjtatten. Dann ging Seine 
Majeftät auf die Reije jelbit ein, die Eigenthümlichkeit von Königs— 
berg und Danzig führte auf Baulichkeiten in Rom und jo weiter, 
aud Stolzenfeld und Erdmannsdorf, wohin der König, um fein 
Tieber [08 zu werden, gehen will, aber noch nicht entjchieden ift, 
ob nach dem einen oder dem andern Orte. Es war gerade die 
Stunde, wo er den Anfall erwartete, der fich aber nicht einitellte. 
So ſaß ih über eine halbe Stunde, al3 der Herr mic entließ 
und mir die Hand reichte. Ich Hatte den linfen Handſchuh ab, 
in der rechten den Helm. „Nein, die rechte”, fagte der König 
freundlih, „und gehen Sie auch zu Elije; fie wird fich freuen, 
Sie zu ſehen.“ 

Die Königin, bei weldher eben der Prinz von Baden war, 
empfing mich gnädig wie immer. Sie trat auf die Terraſſe 
hinaus, von wo man einen prächtigen Blick auf die ſonnige 
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Landſchaft und die raujchenden Wailerfünfte hat. Mein Rückweg 
führte mich bei Tümpling vorbei, der mich jehr herzlich aufnahm 
und bei dem ih zu Mittag eſſen mußte. Sie bedauerten jo, 
daß Du nicht mit ſeieſt, und baten fehr, fie zu beſuchen. Weber 
alles dies war die Zeit verlaufen, in einer wahren Badofengluth 
ftürzte ih nah dem Bahnhof um fünf Uhr und traf ridtig um 
eine Minute zu jpät ein. Ich mußte num bis fieben Uhr warten. 
Ein gewaltige Gewitter zog herauf, aber auf dem jchönen, be= 
dedten Perron läßt es fich bei ftrömendem Regen ganz angenehm 
umherſchlendern. Halb Berlin fam mit einem Ertrazug aus dem 
Wildpark. Ich Hatte mich vorſichtig in die erſte Klaſſe retirirt, 
und bei untergehender Sonne breitete fi Berlin, das alte, gute 
Berlin, mit feinen Suppeln und Thürmen vor uns aus. An 
Droſchke war nicht zu denken. ch wanderte daher langjam zu 
Fuß und beitellte bei Herrn Franzen einen Ueberrock bis heute 
Abend. In Begleitung des Prinzen fann ich denjelben nicht 
entbehren. Weberrajchend jhön war der Leipziger Platz, die Frijche 
deö Raſens, die Ueppigfeit der Baum= und Fliedergruppen. Der 
Apfelbaum unter unferm Fenſter war jehr gewachſen, aber abgeblüht. 

Das Rejultat des geftrigen Tages ift im Ganzen ein fehr 
gute. Es mag aus der Sade überhaupt etwas werden oder 
nicht, jo habe ich den Beweis jo gnädiger Gefinnung des Königs 
über mid, dat ich davon wahrhaft erfreut bin; wir werden nun 
ſehen, was der heutige Tag bringt. — Sieben Uhr früh. 

Den 4. — Der Prinz hat mich freundlich empfangen. Mit 
Graf Dohna habe ih eine lange Unterredung gehabt. Er war 
jehr freundlich und bat mich, nachdem wir lange gejproden, um 
Mittheilung meiner politiihen Anſichten. Ich erwiderte nun, wie 
ih e3 für meine Schuldigfeit Halte, ihm auszuſprechen, daß ich 
nit auf dem Standpunkt der Kreuzzeitung ftehe, daß id) Bündnik 
aller deutihen Mächte, Neutralität für wünſchenswerth halte, um 
die Front jomohl gegen Oſten als Weiten maden zu fönnen. 
Er ſchien damit zufrieden. Adieu, liebes, gutes Herz. Dein 

— Helmuth. 
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ſtönigsberg, den 7. Juni 1855. 

Du wirſt hoffentlich meinen Brief aus Berlin, den ich am 
4. Abends abſchickte, richtig erhalten haben, liebe Marie. Ich 
will verſuchen, einige Reiſeerinnerungen in den wenigen Augen— 
bliden für Dich zu Papier zu bringen, welche mir dazu bleiben. 
Der Brinz ift nur von mir, Heinz und unferen drei Dienern be— 
gleitet. Er Hat ein Coupe für uns bei der Eifenbahnfahrt, 
einen Wagen und ein Yourgon für die Yandfahrt. Beim eriten 
Morgengrauen paflirten wir Stettin. Ich erinnere davon nur 
die Hohen Maſten der Seeſchiffe, welche fih vom blakrothen Hori— 
zonte abhoben. Bei Tagesanbruch pallirten wir die weite Nebe- 
niederung und langten um zehn Uhr in Derſchau an, wo der 
Brüdenbau über die Weichjel befihtigt wurde. Der Oberbaurath 
Lenze führte und herum, auch der Präfident von Blumenthal 
aus Danzig und mehrere Räthe hatten fich eingeftellt. Die Brüde 
wird außer den Uferpfeilern aus fünf Strompfeilern beitehen, 
die wohl 40 Fuß hoch und 75 Fuß lang find, jeder aljo von 
der Größe einer Dorfkirche. Es entjtehen jo fünf Zwiſchenräume 
von mehr als 400 Fuß Weite, welche durd ein 40 Fuß hohes, 
riejenhaftes Gitterwerf überjpannt werden. Die ganze Länge 
des Baues beträgt jonad eine Halbe Viertelmeile mit nur fünf 
Unterftüßungspuntten. Das Gitter und die eijerne Fahrbahn 
wurden gerade Über den beiden Mittelöffnungen aufgeitellt. Die 
Pfeiler find, joweit der Eisgang fie berührt, aus dem unverwüſt— 
lichen Gementftein, übrigens aus Borndolmer Granit erbaut 
und im Innern mit dem Stein der Porta Westfalica ausgefüllt. 
Das aufgeftellte Gitter mit dem Gerüft jah aus wie ein in die 
Luft gehobene Salinen-Dorndaus. Eine große, durch Dampf 
getriebene Majchinenfabrit war am Ufer errichtet, in der das 
zolldide Echmiedeeifen gebohrt, geichnitten, gehobelt wurde, wie 
weiches Holz. In zwei Jahren ſoll das ganze Werk vollendet 
ſein. Die Brüde iſt bedeutend länger als die Wittenberger. 
Die weitefte Spannung zwiſchen zwei Unterjftüßungen hat indeß 
die Freiburger in der Schweiz. 

Graf von Moltke, Briefe. IL. 14 
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Nah eingenommenem Tiner ging es über die Fähre per 
Extrapoſt weitr. Schon von Derihau aus erblidt man am 
Horizont die hohe Ordensburg, von einem ſchlanken Thurm über- 
ragt; das weite, fruchtbare Delta zwiſchen Weichſel und Nogat 
it leider infolge der Duchbrühe an der Montaner Spite, wo 
beide Flüſſe ji trennen, noch heute, nad) zwei Monaten, großen: 
theil3 unter Waſſer. Wir jchifften uns daher auf Segelbooten 
ein, als ob wir nad Venedig führen. Die ganze Niederung 
war, bis der Herrenmeifter Meinhardt von Querfurt fie 1300 
eindeichte, eine von der Weichjel jährlich überftrömte Wieſe mit 
den pracdtvolliten Eichenwaldungen. Diejer Wald iſt biß auf 
einige Refte an der Spiße verſchwunden und Alles mit Frucht: 
baren Aderfelvdern, ſchönen Dörfern und einzelnen Gehöften bededt. 
Die Ritter wollten mehr Wafler zur Bewäjlerung ihrer Gräben haben, 
machten ander Montaner Spiße einen Durchſtich, welcher die Weichjel 
theilweife in da damals ganz unbedeutende Flüßchen Nogat leitete. 
Bald bahnte fih eine gewaltige Waſſermaſſe den Weg bis in das 
friihe Haft, und die erihrodenen Ritter juchten vergebens, den 
Zauberbejen, der ihnen allzu viel Waller zuführte, wieder zu 
bannen. Die damalige Wafjerbaufunft vermochte dies nicht zu 
bewerfitelligen, und erſt jet ijt eine foftbare Coupirung zu diejem 
Zwed an der Spibe erbaut, welde die Hauptwaljermafje wieder 
in die Weichſel nah Danzig leiten fol. Der Strom hat ji 
aber in diefem Jahr nicht jo fügſam gezeigt, freilich bei einer 
Höhe von 5 Fuß über dem höchſten jeit Jahrhunderten ftattgehabten 
Waſſerſtand. 


Steinort, den 14. Juni 1855. 

Liebe, gute Marie. Ich Hatte die Abjiht, Dir unterwegs 
meinen Neijebericht aufzujegen, und fing wirklich in Königsberg 
damit an. Aber das ijt rein unmöglid, und id muß alle Reije- 
beſchreibung bis zu unferm Wiederjehen verjchieben. Damit Du 
nicht ohne alle Nachrichten bleibeft, benuge ich einen Augenblid 
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vor dem Frühſtück, um ſchnell ein paar Worte zu ſchreiben, die 
ich aber freilich erſt auf die Poſt geben kann, wenn wir wieder 
aus dieſer maſuriſchen Wildniß heraus ſind. 

Wenn ich nun aus der bisherigen Reiſe Einzelnes heraus— 
greifen ſoll, ſo will ich beſonders die Marienburg als zu dem 
Intereſſanten gehörend nennen. Theils die vorhandenen Bilder, 
theils die Sternbergſche Erzählung machten, daß ich mir das 
Schloß ziemlich genau jo vorgeſtellt habe, wie es wirklich iſt. 
Königsberg habe ich nicht ſo häßlich gefunden. Wir wohnten 
im Schloß, und ich hatte eine weite Ausſicht den Pregel hinauf 
aus meinen Yenftern. Wir gingen per Dampfidiff nah Pillau, 
begleitet vom Oberpräfidenten Eihmann. Gut hat mir Memel 
gefallen, welches zwar noch jeit dem großen Brande in Schutt 
liegt. Den Beſuch in Zrafehnen, Remontedepot Neuhof und 
Turgaitfhen muß ih Dir mündlich bejchreiben. In Injterburg 
jahen wir da3 dort verjammelte erjte Dragoner-Regiment. 

Bis dahin haben wir das wundervollſte Wetter gehabt, 
zwar etwas Hiße und Staub, im Ganzen aber prädtig. Das 
Land ift grün, oft mit ſchönem Wald, macht einen freundlichen 
Eindrud. Der Empfang ift wirklich ein herzliher von beiden 
Seiten. Die Tour it etwas angreifend, aber da ich endlich 
meine Erkältung los bin, jo Hab’ ich nicht zu Hagen und halte 
die Menge von Dejeuners, Dinerd, Gouterd? und Souperz 
leidlih aus. 


* 
Schlodien, den 15. Juni. 
Liebes, ſüßes Herz, ich komme doch nicht zum Schreiben, 
daher will ich dies nur abſchicken. Ich freue mich herzlich auf 
das Wiederſehen und ſchlage Dir vor, daß wir uns Dienstag 
den 26. d. Mis. in Berlin treffen. 


* 
Bromberg, den 21. Juni. 


Am 25. früh fahren wir nah Berlin, wo wir fpät ein- 
treffen. Ih werde am 26. gleih nad Potsdam müffen, um 
14* 
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mich beim König zu melden. Wahrſcheinlich bin ih zur Tafel 
befohlen, von fünf Uhr Nachmittags aber frei, und wir werden 
dann wohl einen Tag noch nad Berlin gehen können. Alles 
daher mündlid. Schreiben kann man bei diejem Treiben doch nicht. 
Gfeih fahren wir Hinaus, um das 21. Regiment zu jehen. 
Adieu, liebes, gutes Weibchen, auf frohes Wiederjehen. Herzlichſt 
der Deine Helmuth. 


*a 


Nordhauſen, den 10. Auguſt. 

Liebe, gute Marie. Zu meiner großen Freude erhielt ich 
heute Deinen Brief vom 8. d. Mts. Gottlob, da Du wohl biſt, 
und daß ich dasjelbe jagen fan. Mir war recht elend zu Muthe, 
am Montag legte ih mid in Halberftadt zu Bette. Dienstag 
ritt ih bei wunderjhönem Wetter in den Harz hinein. Der 
blaue Himmel, die dunklen Tannen und hellen Wieſen, ſowie 
der Trab der Stute thaten mir wohl, aber noch Mittags ſchlich 
ih jeher Hypochonder umher. Ich machte eine Tour nad dem 
ihönen Thal von NRübeland. Seit Mittwoch wurde es beffer. 
Es regnete zwar etwas, aber ih kam nad) einem ftarfen Marſch 
richtig um elf Uhr nah Eflrih, wo id) meine Offiziere vorfand. 
Geftern nad einem vier Meilen langen Ritt durchs Gebirge 
famen wir hier an. Das Eſſen jchmedte Schon wieder. Zu thun 
giebt es zwar viel, aber es iſt interejlant. 

Heute haben wir Ruhetag, mwenigitens die Pferde, ich nicht, 
denn ich habe feine Zeit, Dir dieſe Zeilen zu ſchicken. Doch will 
ih Dich nicht warten laſſen, da Du mich ziemlich mijerabel haft 
abreijen jehen. Ich adrejjire alfo nad Ratzeburg und bitte, die 
guten Ludwigs recht Herzlih zu grüßen. Aus Magdeburg habe 
ih noch nichts gehört. Auch ich Freue mich aufs Wiederjehen und dente 
mit treuer Liebe und Anhänalichkeit an Did. Dein Helmuth. 

* 
Am MWaldlater an der Roßtrappe, den 14. Auguft. 


Herzliebe, gute Marie. Ih grüße Did viel taujendmal 
aus dem jchönen Harz, den mir jetzt durchzogen haben. Das 
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Metter iſt im Allgemeinen jehr günftig, und es ift oft ein Ver: 
gnügen, unter den dunflen Tannen herumzureiten, oder über die 
weichen, hellen Wiejen und zwiſchen Buchenwäldern Hinzutraben. 
An Hiße leiden wir gar nicht, eher ift es ſchon etwas friſch. 
Die Pferde halten es ganz gut aus. Mir Hat die Bergluft 
außerordentlih wohl gethan, und ich glaube, daß die Reife allen 
meinen Offizieren Vergnügen macht. Wir blieben beijammen, 
einen Tag in Ellrih und zwei Tage in Nordhaujen am Südfuß 
des Harzes, zwei Tage in Stolberg, recht mitten drin, dann 
jegt drei Tage an der Roßtrappe, wo wir die beiden Waldkater 
und das Hubertusbad in Beſchlag genommen haben. Ich beab- 
fihtige nun, womöglich längs des Nordfußes des Harzes nad) 
Ilſenburg Hin zu manövriren. Daß ih hier auch des Teufels 
Tanzplatz erffettert, fannjt Du Dir denfen; 1100 Granitjtufen 
führen hinauf. 
Blankenburg, den 18. Auguft. 

Es giebt jo viel zu thun bei der Reife, daß ich nur dieſe 
Zeilen bis hierher mitgenommen habe. Ih hide fie jekt nad) 
Itzehde und bitte Did, mir direlt nad) Magdeburg zu jchreiben, 
wo ih den 23. d. Mis. eintreffe. ch werde die Pferde 
auch erft dorthin marjchiren laſſen, da es ungewiß ift, ob über- 
haupt Manöver jtattfinden. Man kann die Verantwortung nicht 
recht übernehmen, die Cholera durch die Magdeburger Garnijon 
vielleiht über die ganze Provinz zu verbreiten. Am 27. muß 
darüber Beihluß genommen werden. Geſtern ſahen wir das 
Schloß hier und gingen dann auf den Ziegenfopf, wo man eine 
prachtvolle Ausfiht in das Waldgebirge und nad) der andern 
Seite über das flache Land hat. Heute früh um acht Uhr geht's 
nah Wernigerode, und in Ilſeburg denke ich zu ſchließen. Das 
Metter ift immer ſehr ſchön, obgleid) e&3 dann und wann etwas 
regnet. Unten im Lande muß gutes Erntewetter fein. Adieu, 
Du liebes, gutes Weibchen. Herzlihit und mit treuer Anhäng- 
lichkeit Dein % Helmuth. 
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Magdeburg, den 24, Auguft 1855. 

Heute Vormittag erhielt id Deine beiden Briefe, liebe, qute 
Marie, vom 16. und 21. d. Mts. Der eritere war mir von 
Nordhaufen aus nachgeirrt, ohne mich zu treffen. Die Cholera 
ift entichieden im Abnehmen, und die Manöver werden jtattfinden, 
troß Proteft der Givilbehörde. Heute Abend paflirte der Fürft, 
aus Frankreih kommend, nad Berlin durch. Sonntag Nach— 
mittag fommt er hierher zurüd und geht wahrſcheinlich ſchon 
zum 1. £. Mts. zur Befihtigung der Savallerie ab. Ob wir 
dann Alle von hier aufbredhen, weiß ih noch nicht, wir hoffen es 
aber. Für die Truppen ift es ein Glüd, wenn fie herausfommen. 
Auch in Berlin hat die Cholera jet angefangen. 

Meine Reife war jehr intereffant und Hat mich recht ge- 
fräftigt. Die lekten drei Tage Habe ih ohne Gejchäfte in dem 
Ihönen Harzburg verlebt, wo ich täglich weite Nitte per Maul: 
thier in die Berge madte. Das Wetter jcheint ſchöner im Harz 
gewejen zu jein als im Lande. Wir find nicht ein einziges Mal 
naß geworden. Wir müſſen abwarten, was der prinzlide Hof 
in Berlin bejhliegen wird. Haben mir nicht St. Roche zujammen 
einmal angefangen? Unterwegs hatte ih Nigel3 Scidjale von 
Malter Scott mit, den Herodot und Müller und Schulze in Paris. 

Von Hier habe ih nichts weiter zu jchreiben, da ih noch 
wenige Menſchen geiprohen habe. Es geht auf zehn und ich 
ſchließe mit taufend herzlichen Grüßen. Herzlichſt Dein 

Helmuth. 
* 
Sonnabend, den 25. Auguſt. 

Soeben geht ein Brief ein von Heinz, in welchem er mich 
unter dem Siegel des Beichtgeheimniſſes benachrichtigt, daß der 
Prinz Friedrich Wilhelm, unter dem Vorwande einer Badereiſe 
nach Oſtende, ſich auf einige Wochen nach England begiebt, und 
daß in der Abſicht liegt, mich zu dieſer Reife zu kommandiren. 
Abreife in den eriten Tagen des September. Hiernach ift unjer 
MWiederjehen auf einige Wochen hinaus gerüdt, mein gutes Weibchen, 
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aber Du freuft Did wohl für mich auf die jhöne Reife. Eng» 
fand jo zu ſehen, iſt beneidenswerth. Ich brauche Dir nicht das 
itrengite Geheimniß anzuempfehlen und hoffe, dak mir die Reiſe 
aud noch einmal zufammen machen. Ich werde wohl auf einen 
Tag nad Berlin müffen, da mir fompletter Zivilanzug, pan- 
talon collant mit Schuh und Strümpfen nöthig it. Adieu, Du 
Herzblatt. Dein Helmuth. 
Magdeburg, den 1. September 1855. 

Gute, liebe Marie. Ich hoffte immer, ich wiirde Dir bald 
etwas Beftimmtes über die nächſte Zukunft fchreiben fünnen, aber 
bis jeßt iſt nichts da. Der König hat dem Fürften gejagt, zum 
1. Oftober wünſche er, daß ih zum Prinzen käme, und gefragt, 
ob ih wohl ſchon zum 14. September abfümmlich wäre. Der 
Fürſt hat natürlich erwidert, daß dies zu jeder Stunde der Fall 
jet. Daß die Reife nah England fich jo lange verzögern jollte, 
glaube ich nicht, denn gewiß wird der Prinz zu dem Felt am 
30. September wieder zurüd jein wollen, und vierzehn Tage 
find doch eine zu kurze Friſt; ich erwarte daher eigentlich ftünd- 
fi) den blauen Brief. Der Fürſt Hat allen Adjutanten erzählt, 
daß dor dem Manöver anderweit über mich disponirt erde, 
was mir gar nicht lieb it. Das Ziel der Reife ſoll natürlich 
durhaus geheim bleiben. Aus den Zeitungen jede ih, daß die 
Königin von England am 8. nad Schottland geht. 

Ta es ih um eine vollitändige Zivilgarderobe für mic 
handelt, jo bin ih auf einen Tag nad Berlin gemwejen. Leider 
traf ich Heinz nicht; er war mit dem Prinzen zum Manöver 
der Garde. Ich ermittelte aber feinen Schneider und beitellte 
bei dem dasjelbe wie er, wodurch ich ziemlich ſicher bin, zur 
rechten Zeit alles Nöthige zu haben. Die Garden fehren heute 
zurüd, und jo wird ſich Alles Hoffentlich bald entjcheiden. 

Geftern ift nun die Garnifon zum Manöver abgerüdt. Gebe 
Gott, dab die Truppen gejund bleiben. In Erfurt find nun 
auch beim Militär drei Erkrankungen vorgelommen, und beim 
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Wittenberger Bataillon, jobald fie in die Atmoſphäre gefommen 
find, obwohl fie nur Kalbe, nicht Magdeburg berührt haben. 
Hier nimmt die Seuche ab, aber es kommen doch täglid noch 
ſechs bis jieben Fälle und oft jehr bösartige vor. In Berlin 
icheint fie zuzunehmen. Der König hatte die Abjiht, am 
3. d. Mita. die Parade der 7. Divijion bei Halberjtadt zu jeden. 
Heute fam eine jehleunige Anfrage des Generalarjtes Grimm, 
ob dort Cholera oder Fieber. Beides iſt vorhanden, und fo wird 
aus diefem Beſuch wohl nichts werden. 

Die Pferde find ganz munter, und ich reite viel, jchon weil 
ih nicht3 zu thun Habe. Magdeburg ohne Garnifon c'est 
’Egypte moins le Nile, und es ift ſchrecklich langweilig bier. 

Den 3. — Geſtern las ih in der Zeitung die Beförderung 
des Prinzen Friedrich Wilhelm zum Oberjten. Noch immer iſt 
nichts Näheres über die Reife eingegangen, und ich habe eben 
an Heinz geihrieben und ihn um einige Mittheilung gebeten. 
Dieje Ungewißheit it recht läſtig, zumal ich Hier gar nichts zu 
thun Habe. Der Fürſt ift bereit3 zu den Truppen; ich werde 
eventuell exit zum 14. nah Nordhauſen gehen, müßte aber die 
Pferde ſechs Tage früher abſchicken, wenn ſich bis dahin nichts 
enticheidet. 

Abends. — Eben erfahre ich, daß der Prinz Friedrich Wilhelm 
gejtern Abend acht Uhr durch Magdeburg nah dem Rhein paſſirt 
it und zwar nad Ditende. — Ich will Tid nun nicht Länger 
ohne Nachricht laſſen. — IH Habe das Alleinfigen hier in 
Magdeburg herzlih ſatt. Allein jolange Alles jo ungewiß iſt, 
fannit Tu unmöglid fommen. Ohnehin dauert die leidige Seuche 
hier noch fort. Alſo abermals Geduld und Abwarten. Herzlich) 
gute Nacht. Dein Delmuth. 

* 
Ohne Datum. 

Ten 7. — „Ih habe den Oberſt Freiherrn von Moltke, Chef 
des Generalitabes IV. Armeeforps, unter Mggregirung bei dem 
Generalitabe der Armee zum erjten Adjutanten bei dem Prinzen 


1855. Ernennung zum erjten Wdjutanten bei Prinz Friedr. Wilhelm. 217 


Friedrich Wilhelm von Preußen, K. H., ernannt und made ihm 
dies in der zur Aushändigung beifolgenden Ordre befannt. 
Sansjouci, den 1. September 1855. 


ge. Friedrich Wilhelm. 


„Sch ernenne Sie Hierdurch, unter Wggregirung bei dem 
Generalftabe der Armee, zum erſten Adjutanten bei dem Prinzen 
Friedrih Wilhelm von Preußen, K. 9. 

Sansjouct, den 1. September 1855. 


gez. Friedrich Wilhelm. 


„Des Königs Majeſtät Haben pp. Mit Bezug hierauf tHeile 
ih dem Königlichen Generallommando ferner mit, wie es der 
Wille Seiner Majeftät it, daß p. v. Moltke den Uebungen des 
IV. Urmeeforps bis zu Ende beimohnen, demnächſt aber ſich zu 
des Prinzen von Preußen Königliher Hoheit begeben foll, um 
Höchſtdemſelben ſich vorzuitellen. Hierauf erjt würde v. Moltfe 
die Funktionen feiner neuen Stellung anzutreten haben. Der 
Prinz Friedrih Wilhelm ift von dieſer Allerhöchiten Intention 
in Kenntniß gejegt worden, und ftelle ih gehorfamit andeim, auch 
dem p. db. Moltfe betreffende Mittheilung machen zu wollen. 

Berlin, den 5. September 1855. 
ge. v. Schöler. 


„sh brauche nicht viele Worte zu madhen, um Sie deffen 
zu verjichern, wie jehr ich mich der Ihnen definitiv zu theil ge: 
wordenen Auszeichnung freue, wie jehr id) aber die Auflöjung 
unſres dienftlichen Berhältniifes entbehren werde, in dem Sie mein 
ganzes Vertrauen, meine aufrihtigite Hohadtung und Freund» 
Ihaft erworben Haben, indem ich hoffe, einen gleichen Vorzug 
bei Ihnen gewonnen zu haben. Machen Sie mir die Freude, 
jobald wie möglihd nah Mühlhauſen zu fommen, damit ich Sie 
noch jehen und jpreden fanı. pp. 

gez. Radziwil.“ 
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Dies, liebe Marie, die Schreiben, welche mir foeben, 7. Sep: 
tenıber früh, zugehen. Mit der Schönen Reife nad) England ift 
es num zwar nicht®, aber die Hauptſache ift dankbarſt anzuer- 
fennen. — Morgen jhide ih die Pferde zum Manöver und 
gehe felbit nah Mühldaufen, dann nad Nordhaujen vom 15. 
bis 19. d. Mts. und läßt Du mir dorthin wohl einige Nachricht 
zufommen. Nah dem Manöver habe ih mid zum Prinzen und 
auch wohl zur Prinzeß von Preußen zu begeben, wahrſcheinlich 
nah Koblenz. Vorausſichtlich werde ih wohl nod vor dem 
J. DOftober zurüd jein, und können wir und dann wohl in 
Berlin treffen, um vor Allem eine Wohnung zu juden und dann 
unjern Umzug zu bewerkjtelligen. Ich babe mich nun entjchloflen, 
heute Abend noch nach Potsdam zu fahren, mid morgen auf 
Sansjouci beim König zu bedanken, den Feldmarſchall zu Sprechen 
und womöglich nod nad Berlin zu gehen, um meine Zivil: 
garderobe anzupaffen und mitzunehmen. Möglich, obwohl nicht 
wahrſcheinlich, daß die engliihe Reife verjchoben ift, und ich die 
Saden noch braude. Ih will Eduard bitten, nad einem 
Quartier zu vigiliren. Sollte ich wider Erwarten zum 1. Oftober 
nicht nad) Magdeburg zurüd fönnen, dann wird es doch nöthig 
jein, das Du herfommit, um den Umzug und das Ginpaden zu 
leiten. Ich theile Dir aber jedenfall noch Nachricht mit. 

Adien, liebe, gute Marie, taujend Grüße. Dein 

Helmuth. 
Berlin, den 9. September 1855. 

Liebe, gute Marie. Borgeftern Abend fuhr ich nad Potsdam 
und meldete mich geitern bei Seiner Majeftät und beim Grafen 
Dohna. Ach wurde zur Tafel befohlen und fuhr Abends hierher, 
Hotel de France. 

So viel habe ich num mit Sicherheit erfahren, daß der Prinz, 
auf ausdrüdlihe Weranlaffung des Königs, den Winter in 
Berlin zubringt, um ſich millenjchaftlih auszubilden. Zum 
Sommer joll er dann Bataillon, Regiment und Brigade führen, 
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feßteres vielleicht in der Provinz. Von der Reife nad) England 
wußte Graf Dohna nichts, Schöler zweifelte daran, und doc) 
bin ich überzeugt, daß der Prinz jet drüben ift. Da dies nicht 
ohne Vorwiffen des Königs möglich, jo folgt daraus, daß Seine 
Majeftät dem Hausminifter, dem Militärkabinet und dem eriten 
Adjutanten ein Geheimnig daraus mad. 

Morgen gehe ih in einem Zug bis Gotha und vielleicht 
gleich bis Mühlhauſen, wenn eine Poft noch Abends geht. Der 
König wird am 18. und 19. den Manövern in der Gegend 
von Nordhaufen beimohnen und trifft dann mit der Königin in 
Gifenah zujammen. Bon dort gehen fie nad) Speyer, Trier, 
Saarlouis, Köln und vom 30. bis 5. bleiben die Majeftäten in 
Stolzenfeld. Der Prinz von Preußen mwird daher wohl feinen 
Aufenthalt in Oftende am 20. d. Mts. beenden, Wo ich ihn 
aufzujuchen habe, weiß ich noch nicht. Jedenfalls gehe ich am 
30. d. Mis. nad Koblenz zur Prinzeß von Preußen, wo ich 
dann meinen Deren treffe. 

Es wird fih wohl noch Alles zum Guten entwideln, wenn 
ih nur exit näher mit meinem jungen Prinzen bekannt werde. 
Sobald ich Näheres erfahre, ſchreibe ih Dir wieder, Bleibe mir 
gut, liebes Weibden, und laß uns froh wieder zufammentreffen 
und nicht öfter ums trennen, als durchaus nothwendig it. 

Gutes, liebes Herz, gute Naht. Dein für immer 

Helmuth. 


E 


Nordhaufen, den 16. September 1855. 

Liebe Marie. Es ift jehr angenehm, daß Du Did gleid 
jelbft muthig und umſichtig in Thätigfeit jegen will. Der 
Prinz von Preußen wird übermorgen hier bei uns erwartet, 
er it indeß vor einiger Zeit unpäßlich gemwejen; auch werde 
ih wohl jedenfall nah Koblenz; zur Prinzeß müſſen. So— 
bald ih dieſe Herrihaft und Prinz Friedrich Wilhelm jelbit 
gejehen, gebe ih Dir ſogleich Nachricht. In den Zeitungen habe 
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ih bis jetzt nicht gelejen, day er wirklich ſchon nad England 
gereiit wäre; jo iſt es möglich, daß es erjt nad) dem 30. d. Mis. 
geſchieht. 

Die Truppen ſind, gottlob, durch den Ausmarſch von der 
Seuche befreit, nur in den erſten Tagen kamen noch einige Fälle 
vor. Der Geſundheitszuſtand iſt vortrefflich. Der Herzog von 
Koburg führte einen Tag die 8. Diviſion bei Mühlhauſen, 
heute trifft er hier ein, und der Fürſt giebt heute Abend ſechs 
Uhr ein Diner zu 40 Gouvert3. Uebermorgen trifft Majeltät in 
‚ Willfingerode ein; er wohnt mitten unter den Biwals. Dorthin 
fommt eventuell auch der Prinz von Preußen. Am 19. geht 
es an den Rhein. 

Den 17. früh. — Gejtern ging ein Schreiben des Yeldmar: 
ihall3 Grafen Dohna an mich ein: 

„Seine Majeltät wünjchen, daß Euer pp. jobald als irgend 
thunlih dem Prinzen Friedrich Wilhelm nad) England folgen, 
zuvor aber fih bei Prinz und Prinzeß von Preußen melden. 
Zu dem Ende wollen Seine Majeität, daß Em. pp. am 19, 
fih nad beendigtem Manöver dem Gefolge Seiner Majeftät 
anſchließen und mit demjelben an diefem Tage bis Eiſenach und 
am 20. bis Mainz oder Speyer reifen, um fi beim Prinzen 
von Preußen zu melden, welcher an einem diejer beiden Buntte 
mit Seiner Majeftät zujammentreffen wird. Gleich nach diejer 
Meldung werden Sie nad dem Wunjche Seiner Majeſtät jogleich 
nach Koblenz reifen, um fi der Frau Prinzeß vorzuftellen, und 
jodann ohne Aufenthalt dem Prinzen Friedrich Wilhelm nad) 
England (eigentlih Schottland) folgen. Vom Manöverterrain 
bis Eifenah würden Sie mit dem Generalarzt Dr. Grimm 
fahren, dann per Eijenbahn. In Eifenah und Speyer iſt ein 
Nahtquartier für Sie bejorgt. General v. Schöler wird Ihnen 
einen Neijepaß mitbringen. Die vorftehenden Bejtimmungen Seiner 
Majejtät Habe ich joeben erſt erhalten, jonft würde ich jie Ihnen 
früher mitgetheilt haben.“ 

Es freut mich, daß der König doc Werth darauf legt, daß ich 
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den Prinzen begleite und daß ich a zlimpse of England catche. 
Am 30. wird der Prinz jedenfall® nad Koblenz zurüd fein 
wollen. Es jcheint, daß die Verlobung der Prinzeß vor fich 
gehen wird, wo dann auch der König zugegen jein würde. Ich 
werde wohl Zeit haben, von Köln ein paar Zeilen zu jchreiben, 
gutes Herz. Die nächſten Anordnungen mus ih nun Deiner 
verftändigen Ihätigkeit überlaſſen. Adieu, mit herzlicher Yiebe, 
Tein Helmuth. 
* 


Koblenz, im Rieſen, den 22. September. 

Hier kann ih nicht fein, ohne wenigſtens einige Worte an 
Dich zu richten, liebes, gutes Herz, wenn es zwar heute nicht 
viel werden wird. Ich ſitze mit der Ausficht nach dem jchönen 
Ehrenbreitenitein über dem grünen Rhein mit jeinem regen Leben 
und Treiben, und Alles erinnert mich an die ſchöne Zeit, die ich 
mit Dir hier zugebragt. Mit Wemuth ſchaute ich Heute von 
augen in die jchönen, Hohen Zimmer unfrer alten Wohnung, 
die jet ein Engländer inne hat. — Doch ich habe Dir von den 
legten Tagen zu beridten. Die Manöver gingen bei gutem 
Wetter zur vollen Zufriedenheit vor ih. Am Schluß des lebten 
fuhr ih mit Schöler ab. In Wülfingerode wohnte ich parterre 
in einem Zimmer, welches im Frühjahr unter Waller geitanden 
hat. Als wir Abend: um acht Uhr in Eijenady ankamen, war 
ih recht unwohl. Wie gerne Hätte ih mich gelegt, aber die 
Königin wurde erwartet. Ein langes Souper, welches ih nicht 
anrührte, dann noch das Eintreffen de3 Großherzogs. Tags 
darauf ging es nah Mainz, wo der Prinz von Preußen eintraf. 
Dann nad Speyer, um den wundervollen Dom zu jehen. Der 
Prinz jprad mit mir eine halbe Stunde lang jehr offen, und ich bin 
völlig befriedigt von ihm geſchieden und fuhr Abends, aber recht un: 
wohl, nad Mainz. Heute in Koblenz. Es war ein wundervoller Tag, 
und die herrliche Gegend erfreute mich, obwohl ich mich frank fühle. 
Es ift aber auch theils Erſchöpfung; Heute ijt die Fatigue gering, 
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und heute Nachmittag geht es beifer. Ich machte meine Bejuche 
am Hofe. Die Prinzer erzählte mir ungefähr dasjelbe wie der 
Prinz. Ih dinirte dort um vier Uhr und foll heute Abend zum 
Thee bei ihr jein. Morgen gehe ich hoffentlihd nah Köln, wo 
ih mit einiger Spannung erwarte, ob meine Zivilgarderobe ein- 
getroffen fein wird. Der Prinz wird, mie es jcheint, zum 30. 
doch noch nicht zurüdfehren, jonderh exit zum Geburtätag des 
Königs, wo die Armee ihm einen Degen überreicht zu feinem 
50jährigen Eintritt in die Armee. 

Sonntag. — Ic) habe mich ganz zurecht gejchlafen, und e2 
geht mir wieder wohl; der Thee bei der Prinzek dauerte zivar 
bis nad elf Uhr. Der Herzog Bernhard von Weimar war da. 
Ich gehe Heute Nachmittag nah Köln. Morgen Mittag von da 
nad) Gent, wo ich Abends neun Uhr eintreffe, Dienstag um neun 
Uhr weiter und bin Abends um fünf Uhr in Dover. So viel 
habe ich jhon bemerkt, dab das Terrain, auf dem ich künftig 
mich zu bewegen habe, ein jehr ſchwieriges ift. Die befte Politik 
wird fein, ganz gerade und offen zu verfahren, und wenn das 
nicht ausreicht, zurüdzutreten. Die junge Prinzeß ift ein Engel. 

Köln. Montag früh. — Die Saden find glücklich eingegangen, 
liebe Marie, der Reijekoffer it gepadt. Alles, was ich nicht mehr 
brauche, jchide ih in dem alten Koffer anbei zurüd. Tauſend 
herzliche Grüße und Gotte Segen. Dein H. 


* 


Edinburgh, den 28. September 1855. 

Gute, liebe Marie. Wie oft habe ich alle dieſe Tage ge— 
dacht, wenn Du doch mit wäreſt, um alles das auch zu ſehen. 
Ich habe mich wie ein Schwamm vollgeſogen, und muß nun 
nothwendig wieder etwas von mir geben. Meinen Brief aus dem 
Koblenzer Rieſen und den Koffer wirſt Du erhalten haben. Bei 
wundervollem, warmem Sonnenſchein glitten wir auf der Con— 
cordia an Andernach, Nonnenwerth und allen den ſchönen, Dir 
bekannten Orten hinab nach Köln. Ich ſtieg im Mainzer Hof 
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neben der Poſt, mitten in der garjtigen Stadt ab und war jehr 
erfreut, meine Zivilgarderobe glüdlich beifammen zu haben. Alles 
und ein fompletter Militäranzug ging in den neuen Koffer. 
Helmſchachtel und ein Manteljad für Friedrich bilden das ganze 
Handgepäd. Da id Montag erft um elf Uhr fort fonnte, fo 
mußte ich die Nacht in Gent bleiben, da man ſonſt um fieben 
Uhr früh abfährt und in 24 Stunden London erreicht. Eine an- 
dere Noth war immer, die rechten Wagen zu finden. In Mecheln 
ſaß Friedrich ſchon im unrehten und wäre ruhig nad) Paris ge- 
fahren. Der arme Kerl fann mit Niemand jpreden. Montag 
Mittag um drei Uhr kamen wir nad Calais. Ich dachte, der 
Ort wäre jo hübſch wie Boulogne, es ijt aber die garftigfte 
Stadt, die ih je geiehen Habe. Wegen niedrigen Waſſers konnte 
der Dampfer „Prinzeß Maud“ nicht über die Barre und mußte 
die Fluth bis Abends neun Uhr abwarten. Ich ging auf dem fait 
eine Viertelmeile langen Molo auf und ab. Man jah jehr deutlich 
die fieben Meilen entfernte engliſche Küfte und erkannte die Hügel 
mit dem Saftell von Dover mit bloßem Auge. Den Tag über 
hatte ein ſcharfer Oftwind gemweht, und das Meer war ziemlic) 
bewegt. Dad Schiff war nicht groß, aber mit enorm Hohen 
Rädern, zur Eilfahrt eingerichtet. Kein Rheindampfer Täuft 
ftromabwärt3 fo jchnell. Es war eine milde Vollmondnacht, und 
prächtig ſah es aus, wie die Hohen Wellen ſchäumend durd)- 
hhnitten wurden. Vorſorglich legte ih mich bald platt auf das 
jauber gewajchene Berded, denn alle Plätze waren bejett. Ein 
Matroje dedte mich freundlid mit feiner Theerjade zu. Das 
Schiff Hatte eine jtarfe Seitenbewegung, da die Wellen von der 
Seite famen. Ich merkte aber bald, daß es feine Noth Hatte, und 
ftand wieder auf. Die hohen Kreidefelfen, vom helliten Mond» 
licht beihienen, jahen jo nahe aus, daß man hätte wetten mögen, 
wir wären nur eine Viertelmeile entfernt, und doc fuhren wir 
noch eine halbe Stunde, alſo wohl zwei Meilen. Friedrich war 
regulär ſeekrank und iſt wohl geheilt von der Vorliebe für 
Nautik, die ihn auf der Gefion anmandelte, welche freilich till 
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auf der Nhede lag. Nach anderthalb Stunden Heberfahrt braufte 
der Tampfer in die Molen von Dover hinein. Nun ging’s in 
das custom-house, was über eine Stunde dauerte, da man mit 
der grökten Strenge alle Koffer unterfudht. Prinzeß hatte mir 
nicht nur Briefe, ſondern auch verfiegelte Badete mitgegeben, was 
mich recht in Verlegenheit jegen konnte. Die Uniformjadhen, die 
obenauf lagen, ſchützten mich aber, und man ließ meinen Sloffer 
undurchſucht. Das beſte Wirthshaus, welches ich je gefunden, ift 
Lord Wardens Hotel in Dover, ein wirkliher Palaſt aus Sand— 
ftein mit Säulen, Balfon, Spiegelfheiben, Teppichen, Himmel: 
betten, Damajtgardinen zc., unmittelbar am Meer. In dem 
fürſtlich ſchönen, blendend hellen parlour mit einem cheerful 
coal-fire ftand der Thee jervirt, den ih mir gut jchmeden lieh. 
Lange ging ih no in meinem Zimmer umber, hörte das Meer 
braufen und ſchaute in die warme Mondnadt hinaus. Die 
Seeluft hatte meine Nerven gejtärkt, und ich befand mic endlid) 
wieder wohl. 

Gern wäre ih am Mittwoch früh auf das Kaftell geftiegen, 
aber um adt Uhr ging der Zug ab. Es war wieder der 
ihönfte, milde Sonnenſchein. Rechts ragten die Shakeſpeare— 
flippen (König Lear), linls brandete das Meer. Tann ging's 
durch lange Tunnel nad) Folkeſtone, und nun wendete die Eijen- 
bahn ſich landeinwärts dur Kent, den Garten Englands. Das 
Sand erhält einen eigenthümlichen Charakter dadurh, daß die 
größte Hälfte nicht beadert ift, jondern für Viehzucht benußt 
wird. Die Koppeln erinnern ſehr an den öjtlihen, hügeligen 
Teil von Holftein. Alles it grün und mit Laubwald abwechſelnd. 
Die Häufer find mehr wie in Oſtfriesland gebaut, die euere 
effen an der Giebeljeite, jo daß der Kamin zwiſchen den Fenſtern 
liegt. Bin und wieder treten die Feljen zu Tage. In Syden- 
ham ftaunte ih im Borbeifahren den Glaspalait an. Das über- 
fteigt alle Begriffe. Jetzt erblidten wir Greenwich und Woolwid), 
aber nun war e& vorbei mit der Schönheit der Gegend. Alles 
war troß des heiteren Tages in einen dichten Nebel und Kohlen— 
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dunft gehüllt, über welhem nur die ungeheure Kuppel von 
St. Paul hervorragte. Die Eijenbahn führt über die Dächer 
der Häufer duch ganz Southwarf bis an Londonbridge, der 
legten, unterften Ihemfebrüde, von wo man den Tomer erblidt. 
Ich nahm Mittags Halb zwölf Uhr gleich ein Gab und fuhr quer 
duch die ganze Stadt nad) Kings Groß, von wo der nächte 
Zug um fünf Uhr Nachmittags abging, und deponirte zunächſt 
Ariedrih in einem Speijehaus, wo ich jein Diner für ihn be= 
ftellte und mit a pint of porter würzte. Dann überließ ich ihn 
feinem Schickſal und irrte nun umher durch Temple Bar nad 
St. James Park in die Weltminfterabtei, eine prächtige, alte, 
gothiſche Kirche. Von den vielen Denkmälern zog mid) eigent- 
ih nur William Shafejpeare an. Dann ſah ich den neuen 
Parlamentspalaft; das ift wirklich eine Pracht. Solche altgothiſche 
Hallen und Gänge habe ich bis jeßt nur in Zeichnungen gejehen. 
Bei den ungeheuren Dimenfionen überraſchte mich ſchließlich die 
Kleinheit des eigentlihen Sitzungsſaales de3 House of Com- 
mons. Ein boijirtes Gemad, jehr einfach, in welchem 600 Mit: 
glieder fißen. Aber um die Redner zu verjtehen, ift e3 eben 
wünjchenswerth, daß es nicht zu groß fei. Der Speafer, der 
nie Spricht, aber an den alle Reden mit der Anrede Eir gehalten 
werden, jißt auf einer Art Thron. Die Pairskammer oder viel 
mehr House of Lords mit dem föniglihen Thron, dem Moll: 
jad, in reiher Bergoldung war leider nicht geöffnet. Leber 
Weſtminſter, Waterloobridge und Strand nad St. Pauls. Hübſch 
iſt, wie die kleinen Dampfſchiffe, eine Art Waſſeromnibus, auf 
und ab eilen. Die Straßen ſind voll cabs, flys und Omnibus, 
Die Pracht der Läden iſt jehr groß. St. Pauls erinnert lebhaft 
an die Peterslirche. Die Kuppel ift ziemlich ebenſo Hoch, 400°, 
und nächſt der Pyramide des Cheops eines der höchſten Baumerfe 
der Welt. Die Spannung des Gewölbes 100°, alſo 30° weniger 
als St. Peter. Die Höhe bis an die Kuppel it enorm. Die 
ganze Anordnung, die Laterne in der Kuppel, die vierechgen 
Pfeiler, die Länge des Schiffes find gerade wie in St, Meter. 
Graf von Moltfe, Briefe. III. 15 
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Nur ift die Kuppel jehr häßlich gemalt. Aber es fehlt durchaus 
das Leben, welches zu allen Zeiten die römische Baſilika erfüllt, 
die Stapellen, die Ultäre, die Beichtitühle, melde die Gläubigen 
in allen ZTheilen des großen Baues verfammeln. Die Wände 
find in St. Paul fahl, die Heiligen verbannt, und die Bildnerei 
beſchränkt fih auf die Apoftel, welche fih in befremdlicher 
Gemeinſchaft mit einigen Staatsmännern und Sriegähelden der 
engliihen Nation befinden. Es war gerade Gottesdienft und 
zu meiner Ueberrafhung hörte ich einen ergreifend ſchönen Chor— 
gefang von Männern und Knaben in ſchwarzem Talar mit 
weißen Chorhemden, eine Fuge mit Orgelbegleitung, vortrefflich 
ausgeführt. Alles war indeß im hohen Chor verfammelt, und 
der ganze weite Raum der Stiche bildete eine trofilofe Leere. 
Proteſtantiſche Kirchen follten nie groß fein. Gepredigt Tann 
nur für Hunderte, die Meſſe fann für Taufende gelejen werden. 
Quite knocked up fam ih nad) Kings Groß zurüd. Ich Hatte 
in einem Oyster-shop gefrühltüdt. Solange id in England 
bin, Habe ih noch feinen Wein getrunfen. Der Sherry koſtet 
6 Sh. oder 2 Thlr. die Flaſche, Moſelwein 11 Sh. = 3 Thlr. 20, 
Rheinwein 14—21, aljo über eine Guinee die Flaſche. Das 
Bier ift jo vortrefflih, daß ich mir diefe Ausgabe nicht maden 
mag. Yür Friedrihs Kaffee zahlte ich des Morgens 11/, Sh. 
oder 15 Sgr. Da id die Expreßtrains benußen muß, jo kann 
nur die zweite Klaſſe für ihm gelöft werden. Die erſte, in 
welcher ich fahre, ift übrigens nicht jo gut wie bei und die 
zweite. Da der arme Sterl, wie Papageno, feit dem Rhein ein 
Schloß vor dem Munde hat, jo habe ih nur Koften und Mühe 
von feiner Begleitung, da ich überall Noth habe, daß er mir nicht 
rettungslos abhanden kommt. Die Mitnahme war aber uner= 
läßlich. Die englifhen Züge fahren faum viel jchneller als bei 
uns, aber die Erpreßtrains halten nur ſehr jelten und dann nur 
cine bis drei Minuten an. Dadurh wird außerordentlih an 
Zeit gewonnen. Nah Vorl find über 200 miles und vor 
elf Uhr Abends waren wir da. 
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In York Hatte ih Donnerstag früh nur fo viel Zeit, daß 
ih die berühmte Kathedrale ſah. Sie hat eine ganz überrajchende 
Aehnlichkeit mit dem Kölner Dom, nur nicht dejjen ungeheure 
Dimenfionen, namentlid der Höhe. Ih bin eritaunt gemwejen, 
was in Köln wieder fertig geworden ift. Das ganze Südportal 
fteht in voller Pracht fertig. Die Rippen der Gewölbe unter 
dem Nothdach find auch ſchon fertig. Sobald der nördliche Thurm 
jo hoch ilt, daß er die nöthige Widerlage bildet, kann das ganze 
Mittelſchiff überwölbt werden, und dann fällt die Mauer im 
Innern, welche bis jett daS hohe Chor abſchließt, das Nothdach 
wird abgenommen, und erjt dann befommt man einen richtigen 
Begriff von diejer unbedingt ſchönſten aller Kirchen der Chriſten— 
beit. Die Kathedrale von York, obwohl in diefem Jahrhundert 
zweimal abgebrannt, hat indek vor ihrer rheinishen Schweiter 
den Vorzug, daß fie fertig ijt. 

Bon York ging es um neun Uhr ab, durch eine ziemlich) 
uninterefjante Gegend nad Newcaſtle upon Tyne, der Metropole 
aller Kohlenſchachte. Diefer Ort Liegt ſehr ſchön. Wir hielten 
neben der wunderlihen, alten, hohen Burg des Robert Courthofe, 
eines Sohnes des Eroberers, an. Sein älterer Bruder hie William 
Zongmantle. Ein hoher Viadukt führt über den ſchiffbaren Fluß, 
und dad Meer tritt nahe heran. Aber ganz Northumberland 
und Durham jind in einen Rauch gehüllt, der alle Gege.w ver= 
dirbt. Das Meer fieht aus wie ein grauer Brei. Dennod bilden 
die hohen Felſenklippen am Gejtade, durch weldes von jekt an 
die Eifenbahn zieht, viele überrajchende Anfihten. Das Land 
ift ziemlich flach, und jehr auffällig erjheinen die hohen Bafalt- 
fegel, jobald man bei Berwid auf ſchottiſches Gebiet tritt. Um 
halb vier Uhr hatten wir 250 miles oder 50 deutſche Meilen 
zurüdgelegt und fuhren dur lange Tunnel in Edinburgh ein. 

Das Hotel Royal, in welchem ich hier wohne, ift lange 
nicht jo ſchön und komfortabel wie die engliiden Gajthöfe, aber 
doc recht gut. Es war dichter Nebel, und ih jah die gewal— 
tigen Häujermafjen nur als Silhouette auf dem grauen Himmel. 

15 * 
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Abends ging id) auf der prachtvollen Princes street umher und 
ſah mir die glänzend erleuchteten Läden an. Ich Taufte vor 
Allem einen Hut und bejtellte Bifitenfarten. 

Heute, Freitag, bin ih von acht big vier Uhr ununterbrodhen 
herumgegangen, um Edinburgh anzufehen. Ih nahm Friedrich) 
mit. Es it wahr, daß die jhottiihe Hauptitadt unbedingt an 
Schönheit mit Neapel wetteifern kann; eine ſolche Mannigfaltig- 
feit von Meer und Yand, Bergen und Thälern bietet die Um— 
gegend dar. Aber wie ſchön aud die Erde, es fehlt der Himmel 
des Südens, die Klare, durchfichtige Luft, die warme Beleuchtung 
und mit ihr die Poejie der Landſchaft. Es war Sonnenjdein 
und dod Alles grau. Ich breche Hier meinen Bericht ab, denn 
joeben, halb elf Uhr Abends, geht ein immediate telegraphic 
despatch ein, mit Bleiltift gejchrieben: „The queen and 
prince wish you to come on to Balmoral immediately. 
Colonel Phepps.* Morgen früh acht Uhr reife ich ab, 150 miles 
to Aberdeen, dann posthorses 28 miles to Balmoral. Gute 
Nacht, Du liebes, gutes Herz. 

* 
Balmoral, den 30. 

Sonntag. — Beim jhönften Sonnenjdein und durd die 
herrlihe Gegend fuhr ich geitern mit der Eifenbahn meiter. 
Ganz bejonders ſchön wird das Land bei Stirling, bis wohin 
der Firth of Forth einjchneidet. Hinter demjelben erheben ſich 
hoch die Berge des Grampian, und der Allanfluß bildet mit 
feinen waldigen Ufern einen Abjchnitt, der in den Kriegen der 
Grenze eine wichtige Rolle jpielte. Das wohl erhaltene, wunder« 
ihöne Kaftell von Stirling, in welchem die unglüdlihe Königin 
Marie jo lange gefangen ſaß, liegt überaus malerifh. Die 
Eifenbahn jteigt num recht teil durch das prächtige Thal des 
Allan auf die Höhe hinauf, wo fih die Scene gänzlid ändert. 
Die Wegetation wird immer dürftiger, und der Wald Hört auf. 
Es wählt nur noch Roggen, dann Hafer, Gerfte und turnips. 
Der Hafer Steht zum Theil no auf dem Halm. Weite Haide- 
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ftreden mit zahllojen Granittrümmern und Hin und wieder eine 
Hütte mit Strohdach und engen Fenjtern erinnern an die Walter 
Scoottihen Beichreibungen. Doch kommen oftmal3 auch wieder 
ihöne Schlöjler und Waldpartien vor. Schließlich tritt die 
Eiſenbahn bei Aberdeen wieder an das Meeresufer heran, wo 
jih höchſt malerische Klippen und tiefe Felseinjchnitte zeigen, in 
welche die Wogen hineinihäumen, und in die man ein Schmuggler- 
ihiff fi Hineindenten fann. Von Aberdeen, 100 deutjche Meilen 
nördlih London, lenkt die Bahn wieder ganz weſtlich Tandein- 
wärt3, immer dem Laufe de3 jchönen Dee river folgend. Es 
war ſchon fieben Uhr Abends, als ich mit Extrapoſt von Aboyne 
abfuhr, und bei hellem Mondſchein, aber bitterlicher Kälte traf 
ih Abends elf Uhr hier ein. 

Es iſt jehr überrajchend, daß die königliche Gewalt von 
England ſich im diefem menjchenleeren, fahlen, falten Gebirgs» 
rüden befinden joll, und fajt unglaublid, daß die mächtigſte 
Monardie allen Hofitaat jo abjtreifen kann. Es ijt ein reines 
Familienleben hier, zwei Sfavaliere, zwei Damen und freilich nur 
ſechs Kinder, die älteſten. Nur ein Minifter ift ſtets anmejend, 
jeßt der Herzog von Argyle, ein ganz junger Mann, ein echter 
Schotte mit rothen Haaren. Sein Portier, fein Heer von Lakaien, 
nicht ein Mann Wache war zu jehen. Ich fuhr unmittelbar vor 
der Thür Ihrer Majeftät vor, und als ih in die mit Hirſch— 
geweihen gejhmüdte Halle trat, jchallten mir die Töne eines 
Dudeljads entgegen. Man tanzte in einem anderen Saal nad) 
den nationalen Klängen der bag-pipe. 

Das Schloß von Balmoral, in welhem die Königin wohnt, 
it neu und nicht einmal fertig, ganz aus ſchönem Granit erbaut. 
Für mid ſind Zimmer in dem dicht daneben liegenden, alten 
Schloß eingeridtet. Der gute Roth, Garderobier des Prinzen, 
injtallirte mic), ein cheerful fire wurde bald im Kamin ange» 
zündet, eine turtle Suppe, Coteletts ıc. und a pint of cherry 
wuchſen an, und bald erjchien Heinz mit der Aufforderung, mid) 
vorerſt auszuruhen. Heute halb neun Uhr Habe ih mich dann 
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endlich beim Prinzen gemeldet, welcher mich ſehr freundlich und 
herzlich empfing. Dann ging es zum Frühftüd, die Föniglichen 
Herrſchaften unter fih, das ganze Gefolge für fih. Dabei 
herrichte die völligſte Zwangloſigkeit; ich bin im braunen Reije- 
rot und fchwarzer Binde, aud bleibt man fo zum luncheon 
zwei Uhr, und erjt Abends acht Uhr zum Diner wird der ſchwarze 
rad, pantalon collant, Schuhe und Strümpfe angelegt. Ob 
für mid) früher ſchon eine Präjentation ftattfinden wird, weiß 
ih nit. Um zwölf Uhr iſt Kirche und zwar eine Meile von 
hier, nady dem ſtrengſten John Knorxſchen Ritus, jehr lang. Ich 
werde mich davon dispenfiren und mit Heinz etwas m der Gegend um— 
herftreifen. Nach dem Frühftüd fahre ich mit dem Prinzen zur Herzogin 
von Kent, für die ich ein Padet Habe. Ach kann mir denten, dat das 
Leben, ein rechtes Familienleben, hier höchſt angenehm fein muß, und 
bedaure, daß wir morgen Vormittag jchon wieder abreiien. Doch 
ift e8 mir lieb, auch nur einen Blid hineinzuthun. Sehr geipannt 
bin ih auf die Belanntichaft der Allerhöchſten Perjönlichkeiten. 
Die Gegend iſt rau, aber fehr romantiih. Zunächſt um 
das im Stil der Elifabetbzeit erbaute Schloß etwas Wald und 
grüner Raſen, dahinter aber glei kahle Hügel, melde in ihrer 
Form und mit Steintrimmern bededt an den oberen Broden 
erinnern. Der Tee in einem jteinigen, breiten Bette bildet das 
Thal und rauſcht unter einer ſchönen Drahtbrüde fort. Charak— 
teriftiich ijt aber, tie gejagt, die tiefe Ruhe. Sein Getümmel 
von Dienerihaft oder Fremden, feine Equipagen, und Niemand 
fann ahnen, daß bier der Hof eines der mädhtigjten Staaten 
rejidirt, und daß aus diejen Bergen die Weltichidjale weſentlich 
mitbeltimmt werden. Am Anberge nahe Hinter dem Schloß ftehen 
mitten im Haidelraut ſolche Hütten, wie Sir Walter fie bejchreibt. 
Ich murde beim Frühftüd einer Dame vorgeftellt von großer 
Schönheit, aber nicht mehr jung. Wegen ihres einfachen, bejchei= 
denen Weſens hielt ich fie für eine Erzieherin der Königlichen 
Kinder. Nachher erfuhr ih, daß es die Herzogin von Wellington 
fei. Mir fiel ein, wie viel erflufiver in der Regel unjre Damen 
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auftreten, die doc) feine peeresses, aljo wirkliche Reihsfürftinnen, 
find. Die andere Dame ift Miß Byng; der equerry in wai- 
ting ift General Gray, der master of the house des Prinzen 
Albert Colonel Phepps. 

Die Kichfahrt gefhah in zwei zmweifpännigen Wagen mit 
einem outrider, alle Livreen ſchwarz, bloß mit Kokarde am 
Hut. Die Pferde derbe Graufhimmel. Die Lakaien im Schloß 
in Scharlad). 

Abende. — Ich fange ſchon jetzt an, zu bedauern, daß es 
morgen fortgeht. Was find das für prächtige Menſchen. Nach 
dem luncheon murde ein walk bejchlofien. An der Deebrüde 
war das Rendezvous mit den Damen der Herzogin von Sent, 
deren Palais eine Biertelmeile entfernt liegt. Denke Dir die 
jungen Damen mit diden Nägelfehuhen, braunen Strümpfen, 
hochaufgeſchürztem Bauernrod und runden Hüten, einen derben 
Stod in der Hand. So ging es über Heden und Mauern mit 
kräftiger Unterſtützung der Herren, die vor und Hinterher blieben, 
dann einen fteilen Berg hinauf mit großen Steinblöden. Lady 
Bruce, die etwas ſtark iſt, konnte nicht folgen; ich brachte fie 
unten um den Berg und ftieß erft nad einer halben Stunde 
wieder zur übrigen Gejellihaft. Mit Lady Seymour froh ic) 
in eine Erdhütte, aus der Rauch durchs Dad drang. Sie wollte 
nit glauben, daß Menſchen drin wären. Da war fein Tiich, 
fein Stuhl, fein Fenſter, fein Rauchfang, wohl aber drei Weiber, 
eins blind, eins krank. Ich gab einen Sh., und al wir ein 
Stüd fort waren, jagte meine ſchöne Begleiterin: „I should 
like, to have a shilling from you“, und ging zurüd, um ihn 
zu geben. Dann wateten wir duch einen Bach, Eletterten über 
eine Mauer und holten die Anderen ein. Un der Brüde trennte 
man fich mit einem sbake-hands, der bon den Damen ausging. 
Ziererei ift hier nicht Mode. Sie laden über ihr jchauderhaftes 
Franzöſiſch. „Ce serait une impertinance de vous parler 
Anglais.“ „Do, never mind!* „You know nobody?“ „No, 
but I do not feel a stranger here.“ 
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Montag früh. — Meine BVorftellung geftern ging ſehr einfad) 
von jtatten. Der Hof war im Drawing-room verjammelt, und 
um halb neun Uhr erjchien die königliche Yamilie. Prinz Fried— 
rich Wilhelm führte die Königin, melde ein weißes Spitzenkleid 
und Brillanten trug, dann folgte Prinz Albert mit der Herzogin 
von Stent und die Prinzeß Royal. Der Royal husband mar 
in hochſchottiſcher Tracht, einer ſchwarzen Jade, den Gordon des 
Schwarzen Adlerordens über die weiße Wefte, den Kilt und die 
Gamaſchen, die Beine nit etwa in Tricot, jondern ganz forreft 
bloß. Die Präfentation erfolgte durh den Prinzen im Worüber: 
gehen. Ih war angemiejen, die Herzogin von Wellington in 
den Speijefaal zu führen, fie dort ihrem Schidjale zu überlaffen 
und mich neben der Herzogin von sent zu jegen, gegenüber der 
Königin. Die Konverjation mit den königlichen Herrſchaften er— 
folgte auf deutſch, was Alle fließend ſprechen. Nur die Herzogin 
bon Kent ſprach mit ihrer Tochter engliih. Mit den Uebrigen 
half man ſich mit engliih und franzöfiih. Das Diner war jehr 
gut, die Speijen wurden ebenjo angekündigt, wie bei uns die 
feinen Weine. Bon lebteren gab es erſt Sherry und Madeira, 
dann glei” Champagne doux ou froid (non mousseux), zum 
Deffert Claret und Bordeaur. Dann erhob fi die Königin und 
zog fi mit den Damen ins Drawing-room zurüd. Die Herren 
jegten ich wieder, aber eigentlich nur der Sitte wegen und auf 
furze Zeit, es wurde alter Sherry gereicht, aber jehr bald auf- 
geitanden. Dann gingen die Prinzen zu den Damen, während 
der Hof den Kaffee im Speifezimmer nahm, und ſchließlich eben- 
fall3 fih im Drawing-room etablirte. Cine andere Etikette ift, 
daß man ohne Hut und Handſchuh erſcheint. Man fpielte Do- 
mino, ſah Bilder; Thee wurde gar nicht jervirt, und um elf Uhr 
zogen die Herrſchaften ſich zurüd. 

Die Prinzeß Royal ift etwas flein, hat ein rundes, freund- 
liches Geficht, ſehr ſchöne, kluge Augen und einen gutmüthia 
jreundlihen Ausdrud. Sie jpricht fließend deutſch und ſoll ihren 
Pony mit großer Kedheit reiten. Den Prinzen von Wales, der 
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noch nicht bei Tafel ericheint, Hoffe ih Heute zu jehen. Wir 
fuhren um zehn Uhr auf einem Gebirgswege nad) Perth und 
werden die Nacht in Edinburgh bleiben. 

Edinburgh, Abends. — Wir haben einen ſchönen Weg durch 
Gebirge bis Perth gemacht, von da per Eijenbahn und trafen 
Halb zehn Uhr hier ein. Dann wurde dinirt, und ich will nun 
noch diejen Brief abjchließen und morgen früh abjenden. Morgen 
wollen wir Warwid Gaftle ſehen. 

Der Prinz will einen Tag in London und zwei Tage m 
Brüffel bleiben, dann nad Koblenz gehen und zu Königs Ges 
burtötag in Berlin jein. Ich bitte Did, liebes, gutes Weibchen, 
mir daher eiwa zum 8. n. Mis. poste restante nad Koblenz 
jehreiben zu wollen, und hoffe zu Gott, gute Nachricht von Dir 
zu erhalten. Möchteft Du nur gefund geblieben fein. Wir wollen 
und freuen, wenn mir wieder beiſammen find, Mit Herzlicher 
Liebe Dein , Helmuth. 

Sondon, den 4. Dltober 1855, Abends. 

Liebe, gute, Heine Frau. Du wirft Hoffentlih heute ſchon 
meinen drei Bogen langen Brief aus Balmoral erhalten haben, 
den ich vorgeſtern früh aus Edinburgh abſchickte. Ich habe 
ſeitdem Die drei ſchönſten Schlöffer in England gejehen, Senil- 
worth, eine Ruine, Warwid, den Sitz der Earls, und Windjor, 
die Refidenz der britiihen Majeftät. Alle drei waren ſchon zur 
ſächſiſchen Herrichaft feite Pläte, aber die Bauten, die man jeßt 
jieht, ftammen aus der Eroberung duch Wilhelm, wo e3 darauf 
anfam, die häßlich mihvergnügte Bevölkerung des Landes im 
Zaum zu halten. Obwohl daher diefe Bauten 800 Jahre allen 
Wetter getrogt haben, ſind fie doch über alle Erwartung wohl 
erhalten, jo jorgfältig wurden fie aus dem beiten Material 
aufgeführt. 

Kenilworth it ganz unbemwohnt, und doc find felbft die 
äußert ſchönen Verzierungen der hohen Bogenfeniter des Bantet- 
ſaals nod erhalten. Da ih gerade Walter Scott3 Roman 
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fürzlich gelefen, jo fonnte ich mich leicht orientiren und mir dei 
Einzug der Maiden Queen vorftellen. Nichts Romantifcheres giebt 
es als das Schloß Warwid. Durd einen Felseinſchnitt von 
einigen 100 Schritt Länge und dicht überwölbt von hohen Bäumen 
gelangt man an den prädtigen Thorzwinger mit zwei hoben 
Thürmen, einer hinter dem andern, Ueber das Fallgitter fort 
tritt man in den Schloßhof, rechts der gewaltige Cavarsthurm, 
(int3 der Thurm des Riefen Guy. An diejen ftößt das zweiſtöckige 
Schloß. Der übrige Theil des Hofes ift mit hohen Mauern um- 
geben, die don den pradtvolliten Bäumen im Innern überragt 
find. Eine fürftlihe Pracht empfängt den Eintretenden in der 
Bankethalle, an melde eine Reihe von Prachtgemächern ſtößt. 
Der Blit aus den Fenstern ift unbejchreiblih jhön. Der Avon 
fließt 100 Fuß tief unter den Mauern, und auf dem ſchmalen Raum 
zwifchen dem Strom und Schloß ftehen zwei oder drei Gruppen 
von Gedern, die jede ebenjo groß find als die im Jardin des 
plantes in Paris, die und Beiden jo jehr imponirte. Jenſeits 
dehnt fih der Park mit grünem Raſen und prächtigen Bäumen 
aus. — Vom größten Intereſſe waren mir die gejdhichtlichen 
Bilder, melde das Schloß enthält. Da waren der ftolje Dudley, 
Graf von Leicefter, der um die falte, harte Elifabeth freite und 
feine arme Amy Nobjart umflommen lief. Er muß wohl in 
jpäterer Zeit gemalt worden fein. Er fieht jehr finiter au und 
nicht wie der galante Kavalier, welcher der Tochter Heinrih& VII. 
gefährlich werden fonnte. Von dieſem Tyrannen hing ebenfalls 
ein Bild da, und nicht weit da3 der Anna Boleyn. An einer 
Wand befanden fi Elifabeth und Maria Etuart. Die Elifabeth 
ift doch jehr ſchön geweſen. Die Maria jcheint kurz vor ihrem 
Tode gemalt zu fein. Das feine Geficht iſt blaß und abgemagert, 
aber von tadellofer Schönheit; e3 drüdt die edle Seele aus, die 
ſich nad den Verirrungen der Jugend jelbjt wiedergefunden hat. 
Ein ſchönes Bild Karls I. und viele andere berühmte Männer 
feffeln die Aufmerkjamfeit, aber man müßte Zeit Haben, fie zu 
ftudiren und ihre Geſchichte nachzuſchlagen. 
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Windſor ift viel weniger romantiſch, aber weit größer und 
prachtvoller. Es ijt die eigentliche, offizielle Refidenz, denn St. 
James und Budingham Palace verdienen faum den Namen von 
königlichen Schlöſſern. Hier finden fi noch viel mehr und 
Ihönere Porträts dom höchſten Interefje. Ueber alle Bejchreibung 
pradtvoll ift die St. Georgefapelle. Im Hohen Chor hängen 
die Wappen und Fahnen aller Ritter des Hofenbands, aljo auch 
unjeres Königs. Der Blid von der Terrafje nah dem Park und 
auf Eaton college ift unvergleichlich. 

Endlich Haben wir heute noch ein Schloß gefehen, welches 
älter und geſchichtlich merkwürdiger ift als alle übrigen, nämlich 
den Tomer, deſſen Keep wirklich von den Römern herrührt, der 
fange die Refidenz der engliichen Könige war, und wo unter 
Andern der unglüdlihe Heinrih VI. im Kerker ſchmachtete, wäh— 
rend Eduard IV. über ihm banfettirte, bis Warmwid, der king- 
maker, ihn abſetzte. Man zeigte ung den blutigen Thurm, wo 
Richard III. die Kinder Eduard ermorden ließ, und den Kerker, 
in welchem die Infehriften der Gefangenen no an den Wänden 
zu leſen find. Wir befichtigten die Krone und SKronjumelen, 
unter andern den Kohi-noor oder Lichtberg, den größten eriftiren- 
den Diamanten. Dann führte man uns in eine Halle, wo ſämmt— 
liche engliichen Könige zu Pferde in ihren wirklichen Rüftungen 
halten. Auch Elifabeth fitt auf ihrem Schimmel, von einem 
Pagen geführt. Ich habe alfo viel, aber freilih nur im Fluge 
gejehen. 

Mir trafen geftern Abend acht Uhr ein und mwurden, da 
Graf Bernftorff in Ems, durch Graf Brandenburg empfangen. 
Mir fuhren durch die ungeheure Stadt von zweieinhalb Millionen 
Einwohnern nad Howards Hotel, wo das Diner eingenommen 
wurde. Heute früh ging's nah Windjor. Abends liefen wir 
in den Läden umher. Ich befichtigte eine Abbildung in relief 
bon der Belagerung von Sewaftopol und einen Erdglobus von 
100 Fuß im Durchmeffer, den man vom Mittelpunft aus betrachtet. 
Ehen komme ih vom Thee herauf. und will morgen früh nad 
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Sydenham in den Kryſtallpalaſt. Um vier Uhr Nachmittags 
wird der luncheon in Richmond bei unjerm Konſul eingenommen, 
und Abends geht’3 über Dover nad) DBrüfjel, wo der Prinz am 
6. bleibt. Am 7. oder 8. will er nad Koblenz. Dort Hoffe 
ih Nadhriht von Dir zu finden. Ich werde Dir viel zu er- 
zählen haben. Mein Prinz ift äußerft liebenswürdig und freund» 
lid, und das ijt die Hauptjade. 

Schloß Brühl. — Geftern Nachmittag trafen wir hier ein, 
und der Prinz wurde von König und Königin ſowie feinen Eltern 
freundlichft empfangen. Ich erhielt Deinen lieben Brief vom 
30. dv. Mts., geihlofjen am 4. d. Mts. durch Graf Püdler. 
Du biſt wirklich eine Soldatenfrau und weißt Dir zu helfen. 
Wie verftändig Du Alles angeftellt Haft. Es ijt wahrlich eine 
große Annehmlichkeit für mid, wenn id nad Berlin komme, 
gleich eine vollſtändig eingerichtete Wirthſchaft zu finden. Ach 
freue mich herzlih auf das Wiederjehen. Und lauter gute Nach— 
richten, die Du bringſt. Du mußt aber jchrediih viel Mühe 
und Arbeit gehabt haben. Die Lage unjrer Wohnung *) kenne ich 
genau; ich mochte nicht hineingehen, weil die Familie Bernuth 
no darin war. Den ganzen Freitag bradte ih im Kryſtall— 
palaft von Sydenham zu. Der Hauptjaal ijt über 1000 Fu 
lang und 100 Fuß hoch, ganz aus Eifen und Glas erbaut. Er 
enthält im Allgemeinen Sehenswürdigfeiten. Um zum Beijpiel 
einen Begriff don der Entwidlung der Baufunft zu geben, bat 
man in ihren wirklichen Dimenfionen aufgeftellt: einen ägyptifchen 
Tempel, ein pompejaniides Haus, einen griechiſchen Hof, eine 
byzantiniſche Halle, gothiſche Säulenhalle, die Alhambra, einen 
Saal im NRenaifjanceftil und jo weiter. Alles aufs Treueſte 
nachgebildet und in wirkliher Größe. Zwei fiende Bildjäulen 
des Ramſes, die in Aethiopien aufgefunden find, 65 Fuß hoch. 
Außerdem jind wohl 1000 berühmte Statuen, antife und mo— 
derne, darunter Reiterſtatuen von 40 Fuß Höhe, aufgeitellt. Ein 
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Teich in der Mitte ift bededt mit Lotos und Biltoria regia in 
Blüthe, längs allen Wänden ftehen jeltene Bäume von der Zeder 
und Orange bis zur Fichte. Unter ihren Laube jchreien und 
fingen die Papageien und Nachtigallen. Ausgeſtopfte Kameele, 
Löwen und Giraffen werden don Indern und Mohren gezeigt, 
Alle in ihrer wirklichen Tracht. Bor dem Palaft find die Waffer- 
fünfte von Verſailles im Bau begriffen. Ein prachtvolles Orcheſter 
füllt die ungeheuren Räume mit der ſchönſten Muſik. Ein föft 
licher Park umgiebt das Ganze. Aus einem Teich Friechen die 
40 Fuß langen Achthyojauren, die Mammuth und die riejenhaften 
Fledermäuſe der vorfintfluthlihen Welt, in Zink gegoffen und jo 
weiter. 

Der fhönfte Punkt bei London iſt Rihmond. Bon der 
Terrafje hat man wirklich eine entziidende Ausſicht. 

Abends neun Uhr fuhren wir aus London ab. Um Halb 
zwölf ſchoß der Dampfer aus dem Hafen. Der Hafenkapitän 
hatte jhon gemeint, daß e3 ein jchweres Wetter jei. ch kroch 
unter das Langboot, welches auf dem Verdecke ſtand, aber ein 
paar Sturzwellen überſchwemmten das ganze Ded und ich flüchtete 
in das Boot. Die Fahrt dauerte über ſechs Stunden. Abgeſehen 
von dem Unbehagen und dem Froft, blieb ich gejund. Aber 
ihlafen fonnte ih nicht. Sehr unerfreulid waren die eriten 
Morgenitunden im Hotel d'Allemagne nächſt der Eifenbahn. 
Es war heller Tag, und um Halb act ging es nah Brüffel, 
Hotel de Flandres. König Leopold fam aus Laefen fogleich zur 
Stadt, wir famen ihm am Schloß zuvor. Dann unmittelbar 
erwiderte Seine Majeftät den Beſuch in Gala mit zwei rothen 
Vorreitern und ſechs Pferden. Hierauf Beſuch bei den Prinzen 
in Laefen, die unterdeß zum Prinzen gefahren waren. Abends 
großes Diner in Laeken. Die Erzherzogin, Herzogin von Brabant, 
ist jehr ſchön. Der Herzog umd fein Bruder fhredlih lang auf- 
geſchoſſen, aber Beide jehr freundliche, aufgemwedte Herren mit 
klugen Geſichtern. Der Hof unbeſchreiblich fteif und traurig, 
aber von größter Zuvorkommenheit. 
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Heute geht nun der König nad) Berlin, wir mit der ganzen 
Hamilie nah Mainz, wo der Prinz von Preußen das Gouver— 
nement übernimmt. Ich vermuthe, daß mir ſehr bald nad 
Berlin fommen, jedenfall3 bis zum 14. d. Mts. Bis dahin 
aljo adieu, liebes Herz. Dein D. 


* 


Aachen, Dienstag Morgens den 20. Mai 1856. 

Liebe Marie. Diefe Naht jchrieb ih Dir in aller Haft, 
welhe unangenehme Verwirrung die wiederholte und doc) ver- 
fehrte Beltellung des Kammerdienerd Maas angerichtet hat. Der 
Prinz hat nun beftellen laffen, daß er feinen Uniformsrock mit- 
nimmt. Nun, Du wirft Alle mit gewohnter Umſicht bejorgen. 
Der Prinz nimmt nur einen Adjutanten nah Osbornhouſe, der 
ganze Schwarm geht nad) London, wo ebenfall3 ein Theil nur 
in Hampton Court, der Reſt in Garltonhoufe untergebracht wird. 
Ich werde daher das jchöne Might nit, jondern nur London 
zu jehen befommen. Die Rüdfehr wird ſich bis zum 25. k. Mts. 
verzögern, ein Tag wird in Brüffel, einer in Hannover zuges 
bracht. Liebes Herz, ich Hoffe, daß Dein Unwohlſein vorüber 
it, und würde mid) freuen, gute Nachricht von Dir zu erhalten. 
Bis jetzt kann ih Dir von der Reife wenig Intereflantes melden. 
Die Tour nah Köln war hübſch, Alles ſchon grün, das Wetter 
friih und mwindig. Die Vegetation war gegen Berlin eher zurüd. 
General Schredenftein war im Holländiſchen Hof bereits ange- 
fommen. Wir fuhren gejtern mit dein liebenswürdigen alten Herrn 
hierher und ftiegen in dem Dir befannten Grand Monarque bei 
Dremmel ab, wo mir an der Table d’höte ein vortreffliches Diner 
einnahmen. Abends acht Uhr kamen Prinzeß von Preußen, Prin- 
zeß Luife, Prinz Friedrih Wilhelm, Heinz und Boje. Die junge 
Prinzeß logirt für die Zeit ihrer Kur beim NRegierungspräfidenten 
Kühlwetter. Dort war Vorftellung der Sommitäten von Aachen, 
dann Thee bei Prinzeß. 

Ih bejah den Dom, da wunderbarjte Bauwerk, bejtehend 
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aus einer NRotunde aus dem neunten, einem Chor aus dem 
vierzehnten Jahrhundert und verjdhiedenen Thürmen, aber gar 
feinem Langſchiff. In dem Bau Karls des Großen, zu wel- 
hem er die Säulen aus Ravenna hergejhafft, war er jelbit 
beigeſetzt. Kaiſer Otto III. ließ das Gewölbe öffnen und 
fand den erften Deutichen Kaiſer auf einem jteinernen Stuhl 
fitend, die Krone auf dem Haupt, den Reichsapfel in der 
Hand. Er ließ ihn dem Bolfe zeigen, bei der Berührung mit 
der Luft zerfiel der Leihnam in Staub. Die. Gebeine wurden 
in einen filbernen Schrein gethan, der noch vorgezeigt wird, der 
Stuhl auf den erjten Umgang der Rotunde geitellt und auf 
demjelben nahmals ſechzehn Kaijer gekrönt. Da fteht er noch heute, 
Das Chor ift ganz neu fonftruirt und mit außerordentlich Schöner, 
neuer Glasmalerei geſchmückt. 

Prächtig wiederhergeſtellt wird auch jetzt der Banketſaal 
Karls des Großen im Rathhaus. Große Freskogemälde an den 
Wänden zeigen die Taufe MWittefinds, des Sachſenherzogs, die 
Zerftörung der Irmenjäule im Teutoburger Walde, die Schlacht 
gegen die Araber in Spanien, endlid wie Otto III. den Kaiſer 
im Grabgewölbe gejehen. Die ganze Halle ift gewölbt, ganz 
Heine Kapelle am Ende. In einigen Tagen, liebe Marie, hoffe 
ih Dir aus old England gute Nachricht geben zu fünnen. 
Leb wohl. Gott behüte Euch. Dein Helmuth. 


* 


Dienstag, den 20. Mai 1856. 

Mittags verliefen wir Aachen mit dem Aurierzuge. Es 
mußten ſämmtliche fieben Diener erjter Klaſſe fahren, da feine 
Wagen zweiter Klaſſe gegeben werden. E3 kann ſich daher wohl 
fügen, daß man in einem Kurierzuge in Belgien für höhere 
Bezahlung mit lauter Domeftifen zu fiten kommt. Ich fuhr mit 
Prinz Friedrich Wilhelm, General Schredenftein und Fürft Löwen— 
ftein- Wertheim, der auch nah England, aber über Calais geht. Die 
Gegend im friiheften Grün, die zierlichen, reinlihen Wohnungen, 
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da3 Vieh auf den Weiden nahmen fich Hübih aus. Um jechs Uhr 
Abends langten wir in Oftende an und ſchifften ung auf einem Hahn 
zum Dampfſchiff ein, welches wegen der Ebbe in ziemlich meiter 
Entfernung vor Anker ſchaukelte. Ich Hatte abjichtlih, und weil mir 
nicht recht wohl war, den ganzen Tag nur den Kaffee und ein 
paar Schnitten Butterbrot zu mir genommen, an Bord nur eine 
Taſſe Thee. Da es jehr kalt war, legte ih mich in der dumpfigen 
Kajüte chlafen. Die Bewegung des Fahrzeuges war fehr gering. 
Gegen elf Uhr wachte ih auf und ging auf Ded, wo die 
übrigen bimalirten. Es war jehr milde geworden, die See ruhig. 
Das Schiff Tief zwölf engliide Meilen in der Stunde. Links 
jah man die Leuchtfeuer von Calais und Grisnez, rechts die der 
engliichen Küfte. Bald erfannte man die fteilen weißen Kalk— 
feljen im Vollmondſchein. Nah faum fünfftündiger Fahrt liefen 
wir in den engen Hafen von Dover ein. Colonel Seymour, in 
der Krim verwundet, war abgejhidt, den Prinzen zu empfangen. 
Ein mädtige® Souper ftand in Ship Hotel jervirt, aber ich) 
mogte doc meinem Magen nad) Mitternacht feine Hummer, Wild» 
pafteten und dergleihen bieten, um fo mehr, als er doch über 
die eben beitandene Seereiſe etwas bejtürzt jchien. So war dies 
ein rechter Falttag für mich geworden. 

Schon um fieben Uhr früh einundzwanzig Kanonenſchüſſe 
aus ungewöhnliher Nähe, dann Ehrenwache mit ſchlechter Hornmuſik 
unter den Fenſtern. Seltjam genug, dab gerade der Prinz hier 
die englische Fremdenlegion jehen mußte, in der gar mander 
Ausreißer des fiebenten und achten Armeekorps fteden mochte. 
Sie wurden indeß cenfirt, Schweizer zu fein. Der Prinz be— 
gnügte fih, einmal die Reihen entlang zu gehen. Der Prinz 
allein mit Schredenftein nah Osborne. Wir machten in zmei 
Magen, vom Sattel durch Kutſcher in roten Naden gefahren, 
eine hübſche Ausfahrt nah den neuen Befejtigungen. Dover 
liegt zwiſchen zwei Kalkſtein-Höhenrücken, die Beide ſenkrecht etwa 
zwei bis breihundert Fuß zum Meer abjtürzen. Auf dem öſt— 
lihen liegt die mittelalterlihe Burg, ein Schönes, altes Schloß. 
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Schon die Römer fingen an, daran zu bauen und die jächlischen 
Könige, jowie die normanniſchen jegten den Bau fort. Nach der 
Seefeite hat man Galerien mit Schiekfcharten Hinter der ſenk— 
rechten Felswand fortgeführt wie bei Gibraltar. Aus der Höhe 
von etwa Hundert Fuß fann man natürlich mit ſchwerem Kaliber 
herannahende Schiffe in jehr großer Entfernung ſchon erreichen. 
Der meitlihe Höhenzug it duch zwei Werke gekrönt, die 
durch ein Glacis verbunden find. Das Hauptwerk liegt nädhit 
der Küfte, hat jchönen Hohlbau, bombenfichere Kajerne, gemauerte 
Iraverfen. Einige Terrainfalten mangelhaft oder gar nicht ein— 
gejehen. Dieje Höhe würde ſehr jchwer zu erjteigen fein, it 
aber nicht jturmfrei. 

SH ging dann mit Heinz und Schredenftein, dem Sohn, 
nad) dem prächtigen Lord Wardens Hotel am Meere. Es war eine 
föftliche, Friihe Seeluft dort, die wir in London entbehren werden. 
Wir bejuchten den Bau der neuen Yettee (Damm). Er erftredt 
fi bereit iiber zweihundert Schritt ins Meer und joll nun links 
weiter geführt werden, um einen neuen geräumigen Hafen zu 
bilden. Dieſer Danım wird aufgeführt durch lauter ganz gleich 
große Quadern, etwa ſechs Fuß lang, vier Fuß breit, drei Fuß 
hoch; nad) der Seefeite Granit, nad) der Hafenfeite Kalkſtein, 
im Innern ein fünftliher Stein aus Gement und Kies, der 
volltommen fteinhart if. Die Meerestiefe an der Stelle, two 
jet gebaut wird, beträgt etwa ſechsunddreißig Fuß. Um das 
Fundament zu legen, arbeiten zehn Mann, je zwei in einer 
Tauderglode, am Meeresboden. Diele Gloden find von Eijen, 
jehr Schwer, damit die Strömung fie nicht fortreißt, oben mit 
Klumpglas verjehen, um jehen zu fünnen. Eine Dampfmaſchine 
treibt duch Spritzenſchläuche friſche Luft Hinein. Die Yeute 
bleiben jeh3 Stunden unter dem Waſſer und werden dann abgelöft. 

Um zwölf Uhr fuhren wir mit Graf Bernftorff nad) London. 
Ein langer Tunnel führt unter der berühmten Shafejpeareflippe 
hindurch, dem fteil zum Meer abfallenden Felſen, von welchem 
der blinde König Lear ins Meer hinabzujpringen glaubt und 
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betäubt zu Boden fällt. Noch ein zweiter Tunnel, und man ift 
in Folfeftone, dem hübjchen Leberfahrtsort nah Boulogne. Dann 
geht es durch die freundliche Grafſchaft Kent und die englifchen 
Meinberge, nämlich Yelder mit zahllojen Pfählen, an melden 
der Hopfen gezogen wird. Alle Häufer Haben ſpitze, tleine 
Thürmchen, in welchen die Hopfenftangen des Winters aufbewahrt 
werden. Das Wetter muß in England das Jahr jehr jchlecht 
gewejen fein, denn die Vegetation ijt außerordentlich weit zurüd. 
Die Eichen haben eben erjt die erjten Blätter, die Apfelbäume 
ſtehen nod in Blüthe. 

Beim Herabfahren von Croydon fieht man die dide Rauch— 
und Dampfwolte über der Themſe lagern und nimmt Abjchied 
von der Sonne. Nachdem man lints den ungeheuren Kryitall- 
palaft pajlirt, zeigt ſich rechts Greenwid, dann der Tower mit 
jeinen vier Edthürmen, die Hohe Säule, welche an den großen 
Brand von London erinnert, ein Wald von Majten und ganz 
dunfel im Nebel die gewaltige Kuppel von St. Pauls. Die 
Eijenbahn führt nun in gewölbten Bogen über die ganze Vor- 
ftadt Southwarf fort. Man fährt über die Dächer der freilich 
meift niedrigen und unanjehnliden Häujer mit ihren zahllojen 
Raudfängen fort bis nahe an London Bridge. 

In Dover waren wir die Gäjte der Königin (doc gab 
der Prinz für die eine Nacht 10 Liv. Trinkgeld). Equipagen 
wurden geitellt, das Coupe auf der Eijenbahn war genommen. 
Auf dem Bahnhof erwarteten uns zwei föniglihe Equipagen 
(ſchwarze Livree) und zivei Fourgons, welde uns nah Budinghanı 
Palace fuhren. Dort war nicht3 von unferer Ankunft befannt. 
Sch lieg nad Howards Hotel fahren, fand es bejeßt, von da 
nad Regent3-Street Nr. 1, wo wir drei bedrooms und einen 
saloon erhielten. (Der Doktor wohnt beim Gejandten.) Bald 
darauf fam ein dider Gentleman vom Hofmarjhallamt, er hatte 
eine telegraphiihe Depeſche aus Osborne, jollte für Alles ſorgen 
und jo weiter. Wir find aljo ausgemiethet. 

Das Wetter war für London ſchön, wir machten einen 
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Gang durch die faſhionable Regent3-Street, Pallmall und jo weiter. 
Man wird ganz ſchwindelig von diefem Gedränge. Nach Tiſche 
um fieben Uhr fuhren wir nah Hyde Park, um die Menge der 
zu Pferde und zu Wagen paljirenden Spazierenden zu muftern. 
Sehr viel Damen ritten ganz unabhängig, nur von einem Groom 
gefolgt. Man jah gute Pferde, doch nichts Außerordentliches. 
Die Pferde werden ganz anders wie bei uns geritten, lang 
weg, auf den Blättern, bohren gegen die Zügel. Seiner wäre 
im Stande gewejen, eine furze Bolte zu machen. Hyde Park 
ift eigentlid eine große grüne Hutung mit einzeln ftehenden, 
zum Zeil jehr ſchönen Eichen, rings umgeben von hohen Häufern, 
darunter mehrere jhöne, wie man fie jonit in London ſehr felten 
findet. Mitten unter den eleganten Equipagen und Reitern, Die 
fih jedoh wie auf eingezäunten Wegen bewegen, grajen friedlich 
die Kühe und Schafe. Da es anfing, zu regnen, fo fuhren wir 
heim, ließen ein cheerful fire im Kamin anzünden und tranfen 
unfern Thee. In meinem acht Fuß breiten Bette habe ich vor: 
trefflih gejhlafen. Heute, den zweiundzwanzigſten, iſt es jo trübe, 
dak man Licht anfteden möchte, es regnet, und nachdem der 
Kaffee mit Eiern, Toaſts und Muffins verzehrt, rauche ich bei 
verriegelter Thür und zwiſchen offenem Fenfter und Kamin im 
bed-room die verpönte Gigarre, ungewiß, was man an einem 
jolhen Tage in London anfängt. 

Als die Normannen England eroberten, fanden fie etwa 
eine Million Einwohner. Jetzt enthält London 2 200 000 Menfchen, 
weit mehr als die Hönigreihe Sachſen, Hannover oder Dänemarf. 
Ale Woche fterben hier mehr als 1000 Menjchen. In der 
großen Feueröbrunft 1666 (Karl II.) brannten 13 000 Lehm— 
häufer ab. Man baute dann exit aus Ziegel. Die lette Peſt, 
ein Jahr früher, 1665, hatte 68 000 Menjchen mweggerafft. — 
Orford-Street it über eine halbe Meile lang. — Zur Zeit 
Jakobs I. hatte London 150 000 Einwohner, jeßt ftehen ungefähr 
jo viel Menſchen unter polizeiliher Aufficht. 

Bei dichtem Regen nah Buckingham Palace, nicht gro, 
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aber jehr Ihön, dann nad St. James, dem einzigen Schloffe 
der Königin in London von Wilhelm III. (wo Whitehall ab- 
brannte) bis in neuelter Zeit, wo Budingham Houfe für Königin 
Viktoria eingerichtet wurde. 

St. James iſt wohl das unanjehnlidite Schloß in der 
Welt, eine langes, unregelmäßiges, zmweiftödiges Haus, ungefähr 
wie Monbijou, aber aus roten Ziegeln, mit Zinnen und einigen 
Thürmen und Höfen. 

Colonel Seymour aus Osborne bringt die Einladung, dort= 
bin zu kommen. 

23. Mai. — The South Eastern Railroad führt von 
Waterloo Bridge eine Station weit über die Dächer der Häufer 
fort, und noch innerhalb der Stadt liegt der zweite Halteplat 
Vauxhall. Wir hielten aber nur an zwei Orten bis Southampton 
an. Die Sonne jhien, aber die Gegend ift nicht jehr interejlant; 
e3 tommen Haideltreden vor, dann aber auch jehr hübſche Punkte, 
namentlich Glaremont, der Sit der vertriebenen Orleans. Höchſt 
unanjehnlih it Southampton, aber die gewaltigen Dampfer, 
die nah Wejtindien laufen, geben dem Hafen ein Anſehen. 
Wir wurden um halb drei Uhr dur ein äußerſt Kleines und 
leichtes Dampfihiff der Königin abgeholt. Es war ſtürmiſch, 
aber das Waſſer doch in der Bucht wenig bewegt. Bei ftarfeın 
Regen näherten wir ung Osborne. Neben diejen Befigthum liegt 
Norris Gaftle, ein prachtvolles Schloß, ganz und gar von Epheu 
überkleidet, prächtige Bäume, grüne Grashänge bis zur Mauer am 
See. Die Hofequipagen führten und nad) Osborne. Das Schloß 
befteht aus einem Pavillon, den die Herrichaften bewohnen, und aus 
einem Gebäude für den Hof, Alles im Renaiffanceftil, der für die 
freundliche Gegend gut pakt, wie der Baujtil der Elifabeth für 
die ernjte Umgebung von Balmoral. Durch ein Wiejenthal auf 
beiden Seiten von Bäumen eingefaßt, hat man den Blid aufs 
Meer, und im Hintergennd erkennt man Portsmouth und die 
Hügel von Portsdown. Ein Theil der Flotte liegt im Angeficht 
von Däborne vor Anker. Leider Haben wir noch feinen flaren 
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Himmel gehabt, um die Schönheit diejes DBlides zu würdigen. 
Meine Yenfter gehen nach der Südjeite auf den Parf, eine weite 
grüme Fläche mit einzeln ftehenden ſchönen Eichen und jeltenen 
Bäumen, unter anderen einem Baar jchöner Zedern. Hinter 
dem Park erheben jih in der Entfernung von etwa einer Meile 
die kahlen, Tanggeftredten Hügel, welche diefe Inſel in zwei 
Hälften theilen. Ich fchlenderte allein nah Comes, dem eine 
Viertelmeile entfernten Hafenplag, und auf einem jehr hübjchen 
Mege über Elm-Gottage zurüd. 

Die Königin, lila Kleid mit gelbem Beſatz ohne Brillanten. 
Prinz Albert, ſchwarzer rad, Gordon des ſchwarzen Adler— 
Ordens unter der Welte, goldene Vlies um den Hals, den 
garter ums nie. Prinz von Leiningen links der Königin. 
Prinzeß Noyal erihien Heute nit. Nah dem Diner ladies 
retire. Bald darauf folgten die Prinzen, nad dem Kaffee der 
Hof. Jetzt erſt macht die Königin Konverſation. Thee. Die 
Heinen Prinzen haben ein Feuerwerk, welches draußen abgebrannt 
wird. Um elf Uhr Alles zur Rube. 

Den 24. Regenwetter, nad dem Yrühltüd wurde es jchön. 
Ih traf mit dem Doktor und Schredenjtein am Strande zu— 
ſammen, wo wir uns außerhalb der precincts of the park 
auf einen Baumftamm jeßten und eine Gigarre raudten. Die 
Herrichaften kamen desjelben Weges und wir geriethen zwijchen 
die Fluth und das Hohe, felfige Ufer. Zum luncheon nahm id) 
nur föftlihe Trauben und Ananas. Dann mit Gaptain du 
Pat an Bord der prachtvollen Dampf-Jacht Victoria and Albert. 
Das Schiff ift 237 Fuß lang, aljo nod länger als das größte 
Linienſchiff. Die Räume unter dem Ded find jo hoch und heil, 
dab man gar nicht glaubt, auf einem Schiff zu jein. Die Königin 
hat außer Schlafzimmer und Kabinet einen großen Salon mit 
Spiegelfenftern auf dem Ded und einen unter demjelben. Captain 
Duman und Gaptain Chriſtby waren in fünf Tagen nad 
Madeira gedampft. Wir wurden herüber gerufen, die Gefchente 
zu jehen. Ein Diaden und Shmud in Gold und Perlen von 
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Prinz Albert, eine Broſche vom Prinzen, ein Fächer, den die 
Prinzeg Royal gemalt, Zeichnungen von den Kindern und jo 
weiter. Gratulation eine bloße Berbeugung. Promenade nad 
Weit: ComeR. 

Zum Diner ſaß ich zwiſchen Prinzeh Royal und Mit Sey- 
mour. Das wäre bei uns unmöglich, wo die königlichen Prin— 
zejlinnen jtetS duch Hofdamen eingefabt werden. Die Prinzeß 
iſt höchſt liebenswürdig. Sie ſpricht deutih ohne allen Accent, 
iſt Schlicht, Freundlih und ſehr geſcheit. Mit der Prinzek Luiſe 
ichreibt fie ſich fait täglich. 

Nah dem Diner Ball, das Heißt mit Aushülfe einiger 
Damen und Kavaliere, die Familie unter ih. Die Königin tanzte 
alle Tänze mit, ebenjo Prinz Albert. Zu Tiihe waren ſchon Prinz 
Arthur und Leopold, die jüngften, ausnahmsmeife, aber nur als 
Zuſchauer zugelaflen. Sie liefen zwiichen den Yafaien herum und 
amüſirten fih köſtlich. Dann murden fie zu Bette gebradt. 
Die übrigen Kinder tanzten mit. Der Prinz von Wales it ein 
(ebhafter und hübſcher Knabe, aber wie mir jcheint, dem kleinen 
Matrojenbilde gar nicht mehr ähnlid. Prädtig find Prinz 
Alfred und Prinz Arthur, Beide in jchottiicher Tracht. Prinzeß 
Royal in Weiß mit roſa Bändern. Reizend ift die feine Prinzeß 
Quile; fie nahm das Tanzen au serieux, begleitete die Mufit 
mit Heinen Taftbewegungen, paßte genau auf und half nad, wo 
Einer vergaß. Um zwölf Uhr zu Ende. 

Den 25., Sonntag. — Um elf Uhr nad) Comes mit Doktor 
Beder. Wagen genommen nad) Newport und von da nad) dem 
alten Schloß Garisbroofe, in welchem Karl I. gefangen ge= 
halten wurde und feine Tochter, Lady Elifabetd Stuart, ftarb. 
Sehr maleriihe Ruine einer Burg, umgeben von neueren, aber 
ebenfall3 verfallenen Befeitigungsanlagen. Schönes IThorhaus 
mit flanfirenden Thürmen und Machiculis. Bei prächtigem 
Sonnenſchein und auf quten Straßen nad) den Undercliff3 und 
in Sandrod:Gottage gefrühltüdt, mutton and lobsters. Sehr 
jchöne Vegetation, aber außerordentlih zurüd. An vielen Stellen 
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find die Bäume fajt noch ganz fahl. Der Sandftein weicht und 
ftürzt ind Meer hinab. An mehreren Stellen neue Bergjchlüpfe. 
Der Ihöne Teih von Bondurd, Schluht in Shanglay. Zum 
Tiner zurück nah Osborne. Die Uniformjahen glüdlih an- 
gelommen. 

Den 26. — Nach dem luncheon Abreiſe auf dem Schrauben- 
dampfer Fairy nad Portsmouth. Prinz Alfred erklärte mir den 
Mechanismus jehr verftändig. Die Flotte jalutirte, die Mannſchaft 
auf den Naaen. Befihtigung von zwei Kavallerieregimentern 
ohne Pferde. Sie find eben aus der Krim angelommen. Die 
Königin geht die Front entlang durch beide Glieder. Zum Teil 
jehr Schöne Leute, aber auch viele Refruten, jehr wenig militärijche 
Haltung, abgerifjen, meist ohne Halsbinde, zum heil ohne 
Säbel. Um ſechs Uhr Vauxhall, Station in Zondon, wo acht 
töniglihe Equipagen uns nad Budingham Palace bringen. Acht 
light dragoons vor und ebenjo viel Hinter dem königlichen 
Magen, im jcharfen Trab, mit aufgenommenem Slarabiner. 
Eine ziemlih große Menjchenmenge empfängt die Königin auf 
dem weiten Wege mit cheers. 

Ich habe ein ziemlich Heines, aber gutes Zimmer im eriten 
Stod, der Diener abzuflingeln. Marſchallstafel für Gentlemen 
und Hofdamen. Mik Carr, Lord Summer; Abends mit der 
Königin ins Olympia-Theater, welches faum größer als bei uns 
das Königſtädtiſche in der Blumenftraße. Seitenloge für acht 
Perfonen. Zwei franzöſiſche Luftipiele, jehr gut gegeben. Um 
zwölf Uhr nad) Haus. 

Den 27. — Nach dem Kaffee ging ih durch St. James 
Part, Ballmall, Strand, Haymarfet, Piccadilly. Um zwölf Uhr 
hatte der türkiiche Botſchafter Muſſuris jeine Audienz und wurde 
durh Graf Bernftorff eingeführt. Der Prinzregent von Baden, 
und Baron Gemmingen angefoınmen. Nah dem Frühftüd Vifiten 
gefahren, bei den Herzogen von Kent, Glouceiter, Sambridge, Welt 
moreland, Prinz von Weimar und fo weiter. Um fünf Uhr a 
ride nah Hydepark: Prinz Albert, Prinz Friedrid) Wilhelm und 
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der Negent, du Pat, Gemmingen und id. Die Königin mit 
der Prinzeß Royal und ihren Damen im vierjpännigen Wagen und 
zwei outriders. Es waren allein an Damen wohl über taujend, 
einige mit, andere ohne Herren, niedriger, breitfrämpiger Hut mit 
herabhängender Feder und Ihwarzem Schleier, Schwarze Pantalons, 
ohne alle Unterkleider, kurze Stiefel, Alles nicht fihtbar, but a 
notice about it. Sehr jhöne Equipagen. Herzog von Wel— 
lington. Schönes, warmes Wetter, aber zum Schluß, halb 
fieben Uhr, dod etwas Regen. Die Pferde alle jchledht geritten, 
faum daß jie im Galopp anipringen, von Verfammeln, Kopf: 
ftellung, kurz, Reiterei feine Rede, aber lang weg im Trabe hat 
man das Gefühl, daß man wohl zehn Meilen fo fortreiten 
würde. Auch die Pferde des Brinzen Albert find jehr groß, 
fräftig, aber ſchwer. Ein alter Trafehner Schimmel war nod 
das elegantefte Thier. 

Nah dem Diner (household dinner, das heilt Marſchalls— 
tafel) war großer Ball beim türkiſchen Botſchafter. Eine Menge 
Menschen empfing die Königin mit cheers beim Wegfahren 
und Ausfteigen. Sehr enge Treppe und jehr beſchränkter Raum, 
obwohl zwei neue Salons angebaut waren. Bald wurde es 
eine furdhtbare Hibe; wenn ein Feuer ausbrach, konnte rovalty, 
peerage und gentry von England geröftet werden. Sehr viel 
ihöne Damen, viel Brillanten, ſonſt aber in den Stoffen viel 
Einfachheit, weit weniger Luxus al3 in Berlin. Die Königin, 
weißes Atlastleid mit Scharlachüberkleid und pradtvollem 
Brillantdiadem, Brofhe und dem blauen Band, tanzte den 
eriten Gontretanz mit dem Botjchafter, der gewiß nicht ganz in 
jeinem Element war, Prinz Albert in der jehr Kleidjamen, 
ihwarzen Uniform jeines SKavallerieregimentes mit der Heinen, 
diden Botichafterin (geborene Boyorives, Yürjtin von Samos), 
Prinz Friedrich Wilhelm mit Madame de Perfigny, bejonders 
einfah und geihmadvoll angezogen, weißes Stleid mit gelben 
Bändern und Schwarzen Verzierungen, gelbe Rojen mit Ihwarzen 
Blättern im Haar, Diamantencollier, Prinz von Baden mit Prinzeß 
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Mary von Cambridge, die jehr ſtark, aber außerordentlich ſchön ift. 
Die Herzogin don Wellington ift immer noch eine der jchönften 
Erſcheinungen. Die Königin tanzte drei oder vier Tänze, dann 
machte fie einen Durchzug durch die übrigen Zimmer unter „God 
save the Queen“, endlih in den reich und geihmadvoll arran- 
girten Saal, wo ein Souper aufgeltellt war, welches ich jedoch 
nur aus der Ferne anjah. Als der Hof fortging, ſtand ich 
ganz Hinten, hoffnungslos, durchzukommen, denn Korridor, Treppe, 
Flur, Alles Stand Kopf an Kopf. Ih fahte mir ein Herz: 
„Beg a thousand pardons!“ „Oh, this gentleman wants 
to part with Her majestv!“ „Lady Elizabeth, give way!“ 
— jo wurde id) von einer Tame der andern überwiefen und 
under taufend excuses handed down the stairs, bis ein Dußend 
Kardinäle mich aufnahm Nämlih da es regnete, hatten alle 
footmen ſcharlachrothe, bis an die Knöchel reichende Ueberzieher 
an, jo daß nur der rothe Hut noch fehlte Es war ein Uhr, 
der Reit der Gejellihaft ging dann erit in das banquetting 
room und wird wohl gegen Morgen nah Haus gefommen fein. 
Unter den Diplomaten nahm fih ein Schwarzer feltfam aus, 
im geftidten Rod, die Waden unter den Sinieen. Es war der 
Gefandte von Hayti; ich glaubte erſt, es wäre Kaiſer Fauftin 
oder Soulouque jelber. Die Herren, welche feine Uniform trugen, 
erichienen in habit habille, jeidegeltidtem Rod, Haarbeutel und 
Stahldegen. Alle Dienerfhaft der Königin it gepudert. 

Den 28. — Um Halb zwölf Uhr in drei vierfpännigen Lan— 
daulet3, zwei Fahrer vom Sattel, zwei Diener hinten auf, nad 
Epjom, drei Meilen von London. 

Die Rennen von Epjom finden auf einer Haide Statt, und 
an der Bahn find mehrere Gerüfte für Zujchauer errichtet, davon 
eins ein großes, gemauertes, hohes Gebäude. Entree eine Guinea 
a Verjon. Die Bahn ift geichidt jo an dem Rand einer janften 
Thalſenkung Herumgeführt, das man die Pferde vom Nbrennen 
bis zur Ankunft bejtändig im Auge behält. Man Hat dabei 
einen weiten Blid über die grüne, baumreiche Gegend und das 
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ſchöne Ihal der Themſe. Alfe zehn Minuten gehen Züge auf 
der Eijenbahn nah Epjom, dennoch bededten die Straße zahl— 
reihe Flys, Hanjoms, Cabs und Gurricle®, namentlich aber 
Omnibus, welche innen und außen mit Baflagieren bededt waren. 
Etwa 50000 Menſchen mochten auf der Haide verfammelt fein 
und überſchwemmten die ganze Rennbahn. Als aber um zmei 
Uhr das Signal zum erften Nennen gegeben war, ordnete fidh 
Alles von jelbit und mit völliger Ruhe, ohne Schugmänner und 
Gendarmen. Es ging um da3 Epsom town plate, 50 sove- 
reigns @injaß, und nur acht Pferde liefen. 

Um drei Uhr aber folgte das berühmte Derby-Rennen, das 
größte in ganz England. Wir jtärkten und dazu durch ein vor— 
treffliches Gabelfrühftüd im Salon der Schaubühne und traten 
dann wieder auf unfern Balkon. Neben demjelben befanden ſich 
Lord Palmerfton, Gardignan, Wejtmoreland und jo weiter. 
Prinz Albert bezeichnete mir eine Dame, wenn ich nicht irre, 
Lady Chefterfield,; der größte Theil ihres Vermögens jtand bei 
dem Rennen auf dem Spiel. Der Einſatz beträgt 50 Guineas. 
Der Sieger erhält 5975 Guineas, aljo über 40 000 Thaler. 
Er zahlt der Bahn 100, dem judge 50. Aber dies ijt eine 
Kleinigkeit gegen die Wetten, die lange vorher jhon, noch beim 
Abreiten und jelbjt während des Rennens gemacht werden. 
Diefe Wetten gehen in die Hunderttaufende und wohl Millionen. 

Das Signal mit der Glode wurde gegeben, das Abreiten 
war aber unregelmäßig und mußte wiederholt werden. Die all 
gemeine Meinung war für Nr. 1, Lord Derbys braunen Hengft 
Tazzoletto von Orlando. Wirklich nahm auch Mifter Platman, 
ihwarz mit weißer Kappe, die Spite. Die meiften Wetten 
waren für ihn; es erregte daher die unbejchreiblichite Aufregung, 
al3 bei der eriten Wendung der Bahn ein ganz dunfelbrauner 
Hengit, Nr. 12, Ellingtoen vom Flying Duthman, Admiral 
Hartcourt gehörig, geritten von Aldercroft, grau mit rother Klappe, 
vorn erſchien. Nicht bloß die zahllofen Zuſchauer auf beiden 
Seiten, jondern Gentlemen und Ladies auf der Tribiine ließen 
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die febhafteiten Ausrufungen vernehmen. Zwei oder drei Pferde 
waren ganz ausdiltanzirt, alle übrigen ritten geichloffen, wie eine 
Schmwadron, nur der Ellington immer eine halbe Pferdelänge 
voraus im riejigen, langen Sprung, während nun alle übrigen 
die jhärfiten Hülfen gaben. Es waren jechzehn gegen eins gegen 
ihn gewettet, er fiegte unbeftritten. Natürlid war eine Tele- 
graphenitation angebracht, aber dieje konnte nur nad) den Haupt- 
orten Englands und etwa Paris und Neapel melden. In raſchem 
Fluge ſtieg jehr bald eine Taube, dann eine zweite, und jo wohl 
neun oder zehn auf, welche die wichtige Kunde, für die nobility 
und gentry meijt eine Niederlage, nad) den verjchiedenen manors 
und parks in England, Schottland und Jrland trugen: 
Latest betting 2 to 1 against Wintworth. 


— —— Camebotil, 
: R 16 31: 2 Ellington. 
— — Prince. 


— 50.5.3 -% Astrologue etc. 

Menn alio einer 100 Liv. gegen Ellington gejeßt Hatte, jo 
hat er über 100 000 Thaler verjpielt. 

Mir fuhren nun nad Hampton Court. Es regnete ftark, 
und wir jahen weder den ſchönen Garten, noch das ftolze Schloß 
des gewaltigen Kardinals Wolſey, jondern nur die Yohlen des 
Prinzen Albert. Er Hat feine eigenen Hengite, jondern miethet 
für den Preis von 350 Liv. pro Stüd und Jahr diejenigen, 
deren ofispring in den Rennen geliegt Haben. Allerdings zwei 
prachtvolle Hengite, aber nicht Schöner al3 die Hauptbejchäler in 
Trafehnen. 

Den 29. — Um zehn Uhr Parade vor der Slaferne der horse- 
guard, dem alten Palaſt Whitehall, von welchem jedoch nur 
daS banquetting house nod) fteht, aus deſſen Fenjter Karl L 
aufs Schafott ſchritt. Je weiter wir ritten, je mehr Menſchen 
und je lauter die cheers. Dieje wurden meinem Gaul fehr 
unheimlich, er ftellte fih in die Quere, wollte umdrehen — 
glüdlicherweile war er bei den Truppen ruhiger. Es war nur 
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eine Wacdtparade: ein Zug horseguards und ſechs Kompagnien 
footguards. Erftere jind prächtig, alle auf Rappen, die In— 
fanterie mit Bärenmüßen und rothen Warfenröden. Große Ruhe, 
iehr viel Zeremonien, Vorbeimarſch im allerlangjamften Schritt, 
was aber gut ausfieht. Die Muſik von drei Negimentern voraus, 
die Negimentstambourd, mit ihren langen Stäben ſich jtüßend, 
ſchwarze Kappen, lange, ganz mit Gold überdedte Herold3mäntel 
und Stulpftiefel. Dahinter die bagpipers des jchottiihen Ba- 
taillons in rothen, gemwürfelten Mänteln, kilts, den Dudeljad 
unter dem Arm (au bei Tafel geitern ging der Dudeljaf um 
den Tiih); die ganze Parade ſprach für die Vorliebe der Eng: 
länder für pageantry und hatte etwas Mittelalterlihes. Sie 
dauerte troß der Heinen Truppenzahl über eine Stunde. Beim 
Zuhaufereiten großer Zudrang von Menjchen, cheers, aber Alles 
in quter Ordnung. Ich lavirte mit dem fremden Gaul glüdlich durd). 

Um zwei Uhr drawing-room at St. James in größter 
Gala. Rothe Livreen mit Gold bevedt. Spalier der horse- 
suards von Budingham bis St. James. Die Königin im 
zweilpännigen Wagen mit zwei ilabellefarbenen Pferden, deren 
Mähnen mit Kornblumen eingeflodhten waren. Wir fanden im 
Threonjaale ſchon die spiritual peers, ſämmtliche Biſchöfe, ver- 
jammelt, welche der Königin in ihren privy rooms zum Ge— 
burtstage Glüd wünſchen und dann verſchwinden. An ihrer 
Spitze der Erzbiſchof von Ganterbury, nächſt den Herzogen von 
königlichem Geblüt der vornehmjte Pair des Reiches und der 
Feind der Mufit am Sonntag in den Parks. Dann waren 
außer den Hofchargen die ſämmtlichen Minifter verfammelt, Lord 
Glarendon, ein bejonderz fein und Klug ausjehender alter Herr. 
Merkwürdig fieht der Yord Ghancellor aus, in einer großen 
Perücke, ſchwarzem, goldgeitidten Mantel und mit einem großen, 
geitidten bag in der Hand, wie mein Reiſeſack, mit dem Siegel 
des Reichs darin, ähnlich der Lord Speaker, dann der Alderman 
von London, ein Jude, in rothem Mantel mit Zobel bejegt, ein 
ihöner Mann. 
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Die jänmtlihen Hofdamen ftellten fih vor den Thron, dann 
die Königin mit Prinz Albert vor ihnen, links die Herzogin 
von Kent, Gloucefter, Prinz-Regent von Baden, Prinz Friedrich 
Wilhelm, Herzog von Cambridge. Ich Hatte einen vortrefilichen 
ab zwiſchen einem oftindiihen Halbjouverain, einem ſchönen 
Mann, Hein, jehr braun, ganz mit Perlen und Jumelen bededt, 
namentlid jehr große Smaragd-Ohrringe, und auf der andern 
Seite Mr. Perſigny. Alles mußte dicht an mir vorüber. 

Die Levers find mehr für die Herren, die drawing-rooms 
für die Damen, doch kamen heute aud viele Herren vorbei. 
Zuerſt die Herzoginnen, dann die Übrigen peeresses und die 
Damen, welde der Königin vorgeftellt find oder werden. Jede 
giebt bei Eintritt in den Thronjaal ihre Karte ab, welche der 
Zeremonienmeijter, Major-General Sir Edward Cuſt, der Königin 
vorlieft, wenn fie heranfommt. Die Damen in großer Toilette 
mit Roben treten vor die Königin, machen ihre Berneigung, dann 
diejelbe twiederholend jeitwärts, endlih ein Stüd rüdmwärts, und 
damit jind fie fertig. Die Königin giebt einigen die Hand, 
andere grüßt fie nur, ebenfo Prinz Albert und jo meiter. Es 
it dieſe Zeremonie gar nicht feicht für die Damen. Die Kammer: 
herren, der Königin gegenüber, reichen fi einer dem andern die 
Schleppe der eben defilirenden Dame und händigen fie ihr am 
Ende jedes Manövers wieder aus. Es famen jehr ſchöne, jehr 
graziöfe Erjcheinungen vor (feine übertraf Yady Somers), aber 
auch unglaublihe Ungeihidlichfeit und Geihmadlofigfeit im An— 
zuge. Violettes Kleid mit grüner Robe und rothem Kopfpuß. 
Tie Lady Weftminiter hatte Diamanten, wie man ſie von Kryſtall 
an Kronleudhtern Sieht. Es waren viele, jehr Schöne Geſichter 
und meiſt jehr reiche Anzüge. Im Ganzen find gewiß zwei— bis 
dreitaufend Perfonen auf diefe Art vorbei gefommen, was un— 
gefähr zwei Stunden dauerte. 

Ih ging noch nad MWeitminiter, Waterloo Bridge und 
Zuspenfion Bridge, den Strand und zurüd durch St. James 
Park. Dort ftanden viele taujend Menſchen, die auf das Teuer: 
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werk warteten, welches um Halb zehn Uhr hier in Hyde Park 
und Victoria Park abgebrannt werden joll. Der Mob vertrieb 
ſich die Zeit damit, einzelne, ungewöhnlid große Hüte aufs Korn 
zu nehmen. Exit traf ein Najenftüd den Verfolgten, dann zehn, 
zwanzig, und bald war der Hut vom Kopf, der Mann in voller 
Flucht verfolgt — bis ein Anderer die Aufmerkſamkeit auf fi) 
zog und gleihes Schidjal theilte. Ich zog es doch vor, nad) 
Budingham Palace zurüdzugehen. Um halb acht Uhr household 
dinner, aljo in langen Pantalons, doch aber ſtets im Yrad mit 
weißer Binde. 

Das Feuerwerk auf vier verjchiedenen Pläten von London, 
um die Menge von mehreren 100000 zu theilen, war großartig; 
10 000 Liv. find dazu bewilligt, aber es war auf die Dauer von 
zwei Stunden berechnet. Nur die Girandole von 10 000 Raketen 
machte Eindrud. Die von der Engelöburg, welde man freilich 
aus der Nähe fieht, ſchien mir gewaltiger. Zum Schluß nod 
Thee bei Ihrer Majeität. Vorſtellung. Belanntjchaft mit dem 
Maharadja Djulebſingh. | Helmuth. 


* 


Budinghbam Palace, Mat 29. 1856. 

Liebe, gute Marie! Ich ſchicke Dir beifolgend die eriten 
Blätter meines Tagebuches, welches ich fortzuführen gedenfe, um 
die ganze intereffante Reife befjer im Gedächtniß zu behalten, 
Du ſiehſt daraus, daß ih nod nad Wight gewejen bin und die 
ganze Inſel gejehen Habe. Sie ift ungemein lieblih, aber wenn 
man ſchon viel Schönes gejehen hat, jo macht fie doch feinen 
überrajchenden Eindrud. Allerdings iſt die Vegetation wie in 
ganz England, jo aud dort ungemein verjpätet. Eine eigentliche 
Reife, bloß um Wight zu jehen, würde ich Niemand vorjchlagen. 
Osborne allerdings ift jehr merkwürdig, der Gegend entiprechend 
in einem heiteren Nenailjanceltil erbaut, wie Alle®, was Prinz 
Albert unternimmt, jehr zwedmäßig und komfortabel, ohne raffi— 
nirte Pracht und Schauftellung, aber reih, wohlhäbig und bes 
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quem, ein folider Lurus. Das Leben in der Familie it fait 
ebenfo ungezwungen wie auf Balmoral, aber doch ſchon ein 
größerer Hof. 

Hier in London natürlich ift Alles im großen Maßjtabe. 
Budingham Palaft, oft getadelt, ſcheint mir doch ein jehr pracht- 
volles Schloß. Die marblehall mit den weiten, von oben er: 
leuchteten Veſtibüls und Korridors ift wahrhaft föniglih. Zwar 
ift Alles nur Stuffatur, aber jo vortrefflih ausgeführt, dag man 
faum glauben fann, etwas Anderes zu jehen als den ſchönſten 
Marmor. Ein großer Lurus mit Spiegeln, alle Thüren find 
damit bekleidet. Zahlreihe Porträt aus der königlichen Familie 
in allen Zimmern. Dod das fannit Du Dir denfen. 

Bor Allem herzlihen Dank für die vortrefflihe Bejorgung 
aller Militärfahen. Dein Brief traf ſchon am 24. und die 
Saden Tags darauf in Osborne ein. Geftern zum Ball bei dem 
türkischen Botſchafter Habe ih Militärfahen angehabt und alles 
Nöthige gefunden. Auch die Vilitenfarten find nicht vergefjen, in 
Osborne mußte ih mich mit gejchriebenen behelfen. 

Da dieſer Brief jehr did wird, jo Ichide ich ihn mit dem 
nächſten Kurier, der, glaube ich, diefer Tage abgeht. — Ber: 
gi mich nicht und behalte mich lieb. Dein Helmuth. 

Den 30. — Um ein Uhr Tournee in föniglihen Wagen, 
ſämmtliche Vifiten abgemacht. Um drei Uhr in Garltonhoufe ſämmt— 
liche Diplomaten einzeln dem Prinzen durch Graf Bernftorff 
vorgeftellt, wa drei Stunden dauerte. Household dinner, dann 
halb zehn Uhr Sonzert in dem runden Saal, der. Bildergalerie 
und den angrenzenden Gemädern. Nur eben 600 Berjonen 
von der höchſten Gejellihaft. Herzog von Wellington, Lady 
Somers, Miß Barrington, Graf Bernftoff, Muſſurus, Großvezier 
At Paſcha, Lord Aberdeen, Feldmarſchall Viscount Hardinge, 
Prinz von Weimar, M. Berfigny zc. — Der Gefang zum Piano 
Jenny Lind, Biardot, Novelle, Gurdoni, Formes ꝛc. Unter 
Anderem aud) das Ständen und die Forelle von Schubert. Pracht— 
volles Buffet. Mir nicht möglich, etwas zu genießen. Ende ein Uhr. 
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Den 31. — Regen. Um zwölf Uhr in drei vierfpännigen 
Magen auf dem Landmwege nah Sydenham. Der Prinz bleibt 
zurüd, um mo möglich jeine Braut zu jehen. — Wenn man 
erſt aus der endlojen Stadt heraus ift, jo ift die Gegend doch 
außerordentlih jhön. Man fieht gar feine Kornfelder, jondern 
nur grüne, eingeloppelte Wiefen, janfte, grüne Hügel, Alles mit 
prädtigen, einzeln ftehenden Bäumen, meijt Ulmen, bededt, zier— 
lihe Landhäufer mit Rojenipalier, Zedern ꝛc. 

Von dem hHochgelegenen Glaspalaft, der jelbft 174 Fuß 
hoch ift, Hat man einen weiten Blid über Kent, Surrey und das 
Ihemjethal. Man konnte aber leider nur ein paar Hundert Schritt 
weit jehen wegen des Nebel!. Am Sonnabend beträgt das 
Entree ftatt einen Sc. fünf; dennodh waren wohl an 2000 Men- 
ſchen dort. Doppelfonzert. Die Waller jprangen um zwei Uhr in 
den drei nächſten Baſſins vor dem Palait, nicht in einem Strahl 
wie bei Sansſouci, fondern in bielen von verjchiedener Höhe, 
was ſehr gut ausfieht. Um da3 eine Baſſin war eine fürmlidhe 
Hede von niedrigen Waflerfprüngen und in der Mitte ein großes 
Bosfet. Die mittlere Halle iſt 1600 Fuß lang und durch— 
Ihnittlih 300 Fuß breit, in der Mitte Baſſins mit Waſſerkünſten. 
Victoria regia und Lotos blühen auf der Oberfläde. Unter den 
aufgeftellten Majchinen arbeitete eine Zuderrohr-Preife. Das 
Rohr kam troden wie Stroh Heraus. Sie foftet 350 Lin. Auf 
dem Rückweg befuchten wir Dullwich College, ein reizendes Ge— 
bäude im Elijabethftil unter mächtigen Bäumen. Es enthält 
eine Galerie der merthvolliten Bilder, einen prächtigen Bettel= 
jungen bon Murilfo, ein Porträt Philipps von Spanien von 
Velasquez, mehrere van Dyds ꝛc. 

Nah dem Diner ins Lyceum-Theater, italieniihe Oper: 
Rigoletto von Verdi. Hübjches fleine® Haus und jehr gut 
gejungen. 

Ten 1. Juni. — Regen und Kälte, Kaminfeuer. Um elf Uhr 
Gottesdienft in Ihrer Majeftät Hausfapelle. Die Kavaliere ver— 
jammeln ſich in der Bildergalerie (Arad, ſchwarze Binde) und 
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fchreiten der Königin voran, die Prinzen und die Hofdamen 
folgen. Die Kapelle ift jehr einfah. Der Geiftlihe, Mr. Wel- 
lesley, in ſchwarzem Gewand, meißem Ueberwurf, ſchwarzen 
Handfhuhen. Zwei Chorfnaben in Weiß. Die Gebete machen 
einen Haupttheil des Gottesdienftes aus. Sie dauern über eine 
Stunde, die Gemeinde dabei meift auf den Snieen; die zehn 
Gebote hergefagt, Borlefung aus dem alten Teſtament. Dann 
furzer Gefang, der ſehr hübſch war. Die Predigt vom Geiftlihen 
in ſchwarzem Talar abgelejen. Alles recht ſchwer zu verftehen, 
weil die Engländer wohl von allen Nationen am undeutlidhiten 
artituliren. Außer dem Hof in der geräumigen mit rothem Sam— 
met gepolfterten Qoge unten nur Hofgefinde. Die ganze Gemeinde 
Ipricht die Reſponſen. — Nun bin ich neugierig, was man am 
Sonntag außer Eſſen und Zrinfen vornimmt. Daß es fehr 
ichlechtes Wetter, ift ein Glüd für die policemen: man erwartet 
in den Parks Demonftrationen wegen der aufgehobenen Erlaub- 
nis, die Mufifbanden dort fpielen zu laffen. Nachmittag wurde 
es ſchönes Wetter und Sonnenjdein. General Schredenftein, 
Heinz und ih fuhren nad Regents Park, um den zoologifchen 
Garten zu jehen. Der Garten ift überaus ſchön, und die Thiere, 
über 1000 an der Zahl, find im beiten Zuftand. Die Löwen, 
Tiger und Eisbären wurden gefüttert; am merkwürdigſten war 
der Hippopotam, rielige Geihöpfe, die in großen Waflerbeden 
herumtauchten. 6 jchöne Giraffen, deren 2 in England geboren. 

Abends Diner bei der Königin. Lord und Lady Granpille. 
Erfterer geht zur Krönung nad) Moskau. 

2. Juni. — Sonnenidein, aber doch immer trübe Luft. Um 
zwölf Uhr in 9 Hofequipagen, Begleitung von light dragoons 
nad Vaurhall Station. Dann 30 miles nah Sandhurſt, mo 
der Grundftein zu dem neuen Wellington-College gelegt werden 
fol. Tribünen für Zufhauer à 1 guinea die Perjon. Lord 
Derby las eine ſehr hübſche Anrede an die Königin ab, melde 
ebenjo die Antwort deutlih und feſt ablas. Der Erzbiihof von 
Ganterbury hielt eine kurze, aber unverftändliche Rede. Es wur— 
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den einige Schriftftüde und Münzen in eine Flaſche gethan, und 
dieſe in den bereitjtehenden, ausgehöhlten Grundftein von polirtem 
Granit niedergelegt. Hierauf ergriff Ihre Majeität die Stelle, 
und arbeitete etwas in dem bereitS aufgetragenen Mörtel herum, 
worauf der ſchon jchwebende Stein, ebenfall3 polirter Granit, 
langſam herabgelafjen wurde. Großes luncheon in einem Zelt. 
Ich ſaß zunächſt Prinz Alfred. Die drei Knaben, in fehottifcher 
Tracht, jahen reizend aus. Auch die Heinen Prinzeffinnen waren 
anmwefend, eine Menge Lords und Pairs. Nach dem Frühftüd 
Parade. Es waren 12000 Mann in Linie aufgeftellt, 5000 
Garde und Linie, der Reſt Militia, der dann morgen entlaffen 
wird. Die riflemen in ſchwarzer Uniform famen im Trabe vorbei, 
hatten gleih 1 Todten und 2 Kranke, die auf dem Plage liegen 
blieben. Der Vorbeimarſch der übrigen Truppen war nad) unjerem 
Mapftabe jehr mangelhaft, bei meiten das befte das deutjche 
Bataillon. Vor dem Militia Bataillon aus Wales marſchirte 
mit dem Tambour eine weiße Ziege. Diejelbe ijt national. 
Schließlich Aufmarfh in Linie und Chargirung. Das Ganze 
war mehr ein Feuerwerk al3 ein Manöver. 

Rüdfahrt, Promenade zu Fuß nah Hyde Park. Großes 
Diner bei der Königin, Ali Paſcha, der Großvezier, Muſſurus, 
Lord Landsdowne, Sir Edmund Lyon. Nach der Tafel Konzert 
in der Galerie. Sehr gut amüfirt. 


* 


London, den 2. Juni 1856. 

Liebe, gute Marie. Es ſind jetzt ſchon 14 Tage, ſeit ich 
Dich verließ, und obgleich es mir ſehr gut geht, jo denke ich oft 
an Di und freue mid ſchon jebt auf unjer Wiederfehen. 

Ueber unſre Rückkehr fteht noch nichts feit; der Prinzregent 
bleibt nur nod 8 Tage, dann gehen wir nad Windfor, um den 
Rennen von Ascot beizumohnen. Einen Tag will der Prinz in 
Brüffel, einen in Hannover zubringen. 

Wenn Did) mein Tagebud intereifirt, jo hide ih Dir die 
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nächſten Blätter. Mit meinem Befinden geht es gut, nur ißt 
und trinft man zu viel; obgleich nicht den zehnten Theil von 
dem, was angeboten wird. Die größte Entbehrung ift, daß man 
ſchon um neun Uhr zum Kaffee zufammenfommt und dieſen 
nit auf feinem Zimmer erhält. Rauchen ijt ſtreng verpönt, ich 
habe in London noch feine Zigarre geraudt und gewöhne e3 
mir vielleicht ab. Eine wohlthätige Einrichtung ift dagegen, daß 
am Schluffe des Dinerd ladies having retired, eine große von 
Royal George aus Holz geſchnitzte Doje herum präfentirt mird. 
Adieu, liebe, gute Marie. Herzlichſt der Deinige 
Helmuth. 


Den 3. — Mit dem Prinzen nad Britifd Mujeum: Elgin 
marbles. Vor Allem interefjant die aſſyriſchen Denkmäler, fie 
find aus dem Jahre 650 dv. Ehr., alſo älter als alle griechiſche, 
Kunf. — Löwenjagd. Euphrat-Uebergang auf Schläuden, 
Darftellung eine Tempel3 mit Pilaſtern und ioniſchen Säulen. 

Nah dem Frühltüd allein nah Hungerford Bridge, mit 
dem Dampfihiff für 6 Sh. nad) Greenwid. Koloſſales Dampf: 
ihiff auf der Werft, das größte in der Welt. Greenwich, wo 
Königin Elifabeth rejidirte, iſt ein prachtvolles Gebäude von 
weißem Portlandftein, eigentlich zwei jchöne Flügel eines nicht 
vorhandenen Sclofjes. Ueber 2000 invalide Seeleute aufs Befte 
untergebradt. Schöner Bart, prädtige Ulmen, echte Kaftanien, 
Fichten, Yeigenbäume, zwiſchen den Schafen meideten Rehe. 
Vom Objervatorium jchöne, weite Ausficht, aber e8 war fo trübe, 
dag man jelbft St. Pauls nur als ſchwachen Schatten erkannte. 
Zurüd mit der Eifenbahn nah Xondonbridge und oben auf 
dem Dache eines Omnibus durch die city, maskirt durch eine 
blaue Brille, um die Stadt beffer zu jehen. St. Pauls in einer 
Art Nenaiffanceitil und in ungeheuren Dimenfionen erbaut, 400 
Fuß hoch. Die Kuppel mit 32 Säulen, die Lanterne vieredig. 
Der Stein ijt oben weiß, unten vollftändig kohlſchwarz vom 
Raud. Die Läden jehr brillant. Das Erdgeſchoß aller Häuſer 
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ift durch) Läden angefüllt und zeigt faſt nur große Spiegeljcheiben. 
Eiſen, die oberen Stodwerfe Ziegel, glatt und ohne Verzierung, 
holländiſche Schiebefenfter, jehr viele Heine Schornfteine. Die 
neueren Theile der Stadt haben gerade Straßen, und beffere 
Bauart, aber ohne Geijhmad. Oft fieht man 20 Balkons dicht 
nebeneinander, ganz nad derjelben Schablone, es find aber 
20 Häufer mit 2 oder 3 Fenjter Front. Die Squares find 
mit [hönen Bäumen bepflanzt. Abends Adelphi-Theater. Strand, 
ein Fenſter Front. Gute Komiker. „Guten Morgen, Herr 
Fiſcher.“ 

4. Juni. — Das war ein ſehr intereſſanter Tag. Um halb 
neun Uhr nad Orford, prachtvolle Station der Great MWeftern- 
Gijenbahn, Alles mit Glas überdedt. Hotel einer der ſchönſten 
Paläfte mit großen Spiegeljheiben. Breite Geleife, daher fehr 
geräumige Wagen. Es mar Föftliches Wetter und leidlich Har, 
wie bei uns, wenn Höhenraud ift. Die Gegend ganz wundervoll, 
die prachtvollſten Bäume, zierlihe Häufer und cottages, Alles 
im fricheften Grün. Hier fangen jebt erft die Kaſtanienbäume 
an zu blühen. Bejonders ſchön Hinter Reading, wo man längs 
der Themje fährt und das üppige Thal duch Buchen und Federn 
erblidt. Dann tritt man auf ein freieres Plateau, bis die vielen 
ſchönen Thürme von Oxford aus den mächtigen Baumgipfeln 
hervortreten. 

Drford, 24 000 Einwohner, ift eine der ſchönſten Städte, 
die ich je geſehen Habe, durch ihre alterthümlichen Bauten. Sie 
hat 20 verſchiedene Colleges, jedes in altengliihem Stil, jedes 
mit feiner chapel und einer gewaltigen Halle. Wir fanden Hof» 
equipagen auf dem Bahnhof und fuhren zum BVicechancellor. 
Reizender Hof mit Wohnungen der Studenten. 

Prinz Friedrih Wilhelm, Prinz don Baden, Mufjurus, der 
türliſche Botichafter, Graf Bernftorff, Sir Edw. Lyons, Lord 
Glarendon und Lord Abercourt waren zu Doktoren vorgeſchlagen; 
fie wurden mit rothen Mänteln bekleidet, und nun fuhr man zum 
fogenannten Theater, einer großen Aula im Senatgebäude. 
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Auf der Galerie befanden fih an 2000 Studenten, unten war 
eine Tribüne für die ladies. Der übrige Raum für Zufchauer. 
Die Prinzen, dur Acclamation gewählt, nehmen ihre Pläße 
hinter dem Chancellor, Lord Derby (Führer der Tory-Partei), 
ein, der im ſchwarzen, goldgeftidten Talar in ſchwarzer, vierediger 
Mütze mit Goldquaft auf dem Präfidentenftuhl jaß. Dann mwur- 
den die übrigen Doktoren einzeln aufgeführt und in Iateinifcher 
Rede mit engliſcher Ausſprache ihre Verdienfte erwähnt. Die 
Studenten hatten volle Freiheit zu cheers, groans, lauten, Iuftigen 
Bemerkungen, Gelächter und Lärm. Natürlih wurden fchließlich 
Alle erwählt. Der Chancellor erhob fih, entblößte das Haupt 
und erflärte, kraft ſeines Amtes, die Bezeichneten zu Doktoren 
honores juris civilis, worauf der Gewählte feinen Stuhl ein- 
nimmt. Die noblemen, melde die Schule bejucht, find doctores 
by birth und faßen neben den Prinzen. Ich ftand Hinter Prinz 
Albert, der den erſten Plaß ebenfalls in Doktortracht einnahm. 
Jetzt folgten einige englijche und lateiniſche Reden von der 
Nednerbühne zu beiden Eeiten durch die jungen Leute, welche 
die Preisaufgaben gewonnen. Einer wurde ſchrecklich mitge- 
nommen. Genug, rief man ihm zu, go and be hanged. Sein 
Pathos wurde nachgemacht, getrommelt und gepfiffen, andere 
wurden applaudirt. — Nach dem luncheon wurden die einzelnen 
Colleges beſucht, wobei die doctors troß der großen Hitze in 
rothen Mänteln blieben. Biele Zufhauer und hübſche Damen. 
Am ſchönſten ift Chrift College, dur Kardinal Woljey gegrün- 
det, mit einer wahrhaft prachtvollen Halle. Die Dede aus Stein 
mit herabgefenkten Verzierungen, wundervoll mit Wappenfdildern 
gearbeitet. Die Bilder aller derer, welche, im College erzogen, 
jpäter große Männer geworden jind, hängen an den Wänden. 
Sehr viel älter iſt die Kathedrale aus Edward III. Zeit, im 
älteften Rundbogenftil. Der Hof durch üppigen Raſen ausge 
füllt, wunderfhöner Part, Alleen von riefenhaften Ulmen. — 
Mufeum mit Handzeihnungen von Raphael, Michel Angelo, 
Statuen. Jedes College it ein Prachtſtück alten Baues. 
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Um jehs Uhr zurüd, 15 deutihe Meilen, ohne anzuhalten, 
in einer Stunde und fünf Minuten, alfo fait eine engliihe Meile 
in der Minute. Großes Diner bei der Königin, Lady Claren— 
don und Lady Woodhouſe vorgeitellt. Lord Woodhoufe geht 
nah Moskau. Den Ball bei der Mardionek Breadalbane 
ſchenkte ich mir. 

Den 5. — Um zehn Uhr die Königin, Prinz Albert, Prinzeß 
royal, Prinz von Wales, Prinz Friedrich Wilhelm, Miß Bultheel, 
de Roß, Stallmeifter Meyer und id Ritt dur Kenfington Gar- 
den über den prädtigen Rajen und unter gewaltigen Ulmen. 
Das Schloß, wo die Sönigin erzogen, fehr garſtig. Mein 
Schimmel ging nie Galopp, und jo Hart im Maul, dab ich ganz 
müde bin. Mittags drei Uhr empfing die Königin eine Adrefie 
der Univerfität. - Man konnte glauben, im Mittelalter zu leben. 
Die Halle war angefüllt mit Hellebardieren, auf der Treppe die 
gentlemen at arms. Ueber den Hof ging ein Zug von meh- 
teren hundert Mann in langen, ſchwarzen, rothen und weißen 
Mänteln. — United service club, Waterloo Place, Admiral 
Eourtenay. Ih fand bei Murray die Ueberſetzung meines Feld— 
zuge von 1838—39. In der Borrede war gejagt, daß dieſe 
Darftellung von Major Moltte fei, who now is dead. Nach 
Hydepark, Kenfington Garden; nad dem Eſſen in das Theater 
von Haymarket. Xoge dicht an der Bühne. Spanijche Tänzer. 
Sehr guter Komiker, Baditone. 

Den 6. — Wanderung auf eigene Hand. Im Halb zwölf 
Uhr mit der Eijenbahn nad) Hampton Court, vom mächtigen 
Kardinal Woljey zu Heinrichs VIII. Zeiten erbaut, Liegt jehr 
ihön an der Themſe unter prächtigen Bäumen. Bejonders die 
Borhöfe ſchön. Das Gebäude aus rothen Ziegeln und weißem 
Sandftein. Da es Freitag, konnten die Bilder nicht bejehen 
werden. Ich jchlenderte durch Buſhy Park, Twickenham nad) Rich— 
mond, eine reizende Tour. Die Zedern ftaunte ih an. Rich— 
mond Terrace mit köſtlicher Ausfiht. Ueber Kew zurüd, um 
halb jieben Uhr Abends zu Haus, 
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Um ein viertel elf Uhr Fancy Ball in einem Saal in 
Hannover Square. Der Hof jah fi die Sade aus einer Loge 
an und ging nur eine Zeit lang in das furdhtbare Gedränge 
hinunter. Biel Diamanten und Puder und jchöne Gefichter. 
Um ein Uhr nah Haus. 

Den 7. — Mit dem Prinzen die Kaſerne des 2. Bataillon 
Scottiih Fuſeliers beſehen. Der Mann hat wöchentlich 8 Sh. 
2P., aljo monatlid) etwa 13 Thlr., ftatt daß unfere Leute 3 Thlr. 
erhalten. Abzug für Menage täglih circa 5 Sgr. Dafür früh 
Kaffee, Mmittags dreiviertel Pfund Fleiſch, Nachmittags fünf Uhr 
Thee, eineinhalb Pfund Brot. — Mit General Schredenftein nad 
united service club. Bekanntſchaft des Lord Lucans. Die 
Ueberjegung des Feldzuges iſt vom Goudernement allen Generalen 
zugejhidt worden. Spazierfahrt auf der Themje. Abends Hay- 
marfet, the evil spirit. Mr. Baditone. 

Den 8. — Zmeiltündiger Gottesdienft in der Schloßfapelle. 
Die common prayers dauern über eine Stunde, meift auf den 
Knieen, die Gemeinde immer abwechſelnd mit dem Geiftlichen. 

Nah dem Frühftüd mit Dr. Beder und Schredenftein, dein 
Sohn, Zandpartie nad) Hampftead. Man fährt volle 5 miles 
durh die Stadt, die dann in nördlicher Richtung wirklid ein 
Ende hat, während fie öftli und weſtlich nirgends abſchließt. 
Die Gegend ift dann gleich ganz wunderſchön. Kornfelder fieht 
man nirgends, aber lauter grüne Koppeln, Wald, Cottages und 
pradtvolle Bäume. Bon Parliaments Hill prädtige Ausficht 
auf London, Sydenham und die Bergzüge von Kent und 
Surrey. Highgate ebenfalls wunderſchön. Abends Diner bei der 
Königin, aber, weil Sonntag, ohne Mufif. Lady Macdonald. 
General Gray. 

Den 9. — Um neun Uhr mit Prinz Albert, Friedrich Wilhelm, 
General Schredenitein nah Woolwich. Vier Stunden lang die 
Artilleriedepots und MWerfftätten befehen. Alles durch Dampf 
bejorgt, das Holz und die Metalle zerjchnitten, zerfägt und ge- 
bohrt, die fertigen Stüde durch Dampfkraft weiter befördert, mit 
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Dampfkrahnen in Dampfſchiffe geladen. Mafchine, welche Naben, 
Felgen und Speichen zufammenfaßt und ein Rad daraus madht, 
dur hydrauliſche Preſſe. Dampfmafdine, welche ihre Schienen 
jelbft legt und wieder mitnimmt. Nachmittags Promenade nad) 
St. James Park, in den munderhübjhen botanischen Garten. 
Unter großen Zeltvädern war eine Ausftellung von Rhodo— 
dendron in allen möglichen Yarben, eine unbeſchreibliche Pradt. 
Das Auge wird förmlich geblendet von diefem Anblid, es giebt 
8—10 Fuß hohe Stämme ganz mit Blüthen überdedt, jo daß man 
fein Blatt fieht. Abend: nad Princess theatre: A winter’s 
tale von Shafejpeare mit großer Pracht in Scene gejett. 


* 


MWindfor Eaftle, den 11. Juni 1856. 

Liebe, gute Marie! Wie oft habe ich Heute ſchon an Did) 
gedacht und gewünſcht, daß Du alle dieje ſchönen Gegenden fehen 
fönnteft. Leider ift noch immer feine Nachricht von Dir ein- 
gegangen. Gewiß hat die Dienerjhaft eine Konfufion gemadt. 
Der Koffer war jo ſchnell und pünktlich gekommen und ſeitdem 
gar fein Brief mehr. Ich Hoffe indeß, daß Ihr Alle wohlauf 
jeid, und daß doch nun bald eine Nachricht eingehen muß. 

Windſor ift das ſchönſte Stüd England, welches ich kenne. 
Seit acht Jahrhunderten ift nicht London, jondern Windfor der 
eigentlihe Si der royalty in England. Schon Wilhelm der 
Eroberer gründete bier feine Burg, die Tudors bauten fie um, 
und ſeitdem haben fait alle Herrjcher dieſer jchönen Inſel etwas 
hinzugefügt. Ein ijolirter Kalffelfen erhebt ſich am rechten 
Themfeufer, fünf Meilen oberhalb London aus der janft ge- 
wölbten Fläche, er ift von der Ummallung des Schloſſes gekrönt. 
In der Mitte auf einem Hügel überragt der gewaltige Sleep den 
ganzen Bau. Die Mauern diejes ungeheuren, runden Thurmes 
mögen unten wohl zwanzig Yuß did jein. Er trennt den äußeren 
bon dem inneren Hof, the quadrangle, welder auf drei Seiten 
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von dem eigentlihen Schlofje umgeben it. Am Ende des unteren 
Hofes fteht die prachtvolle St. Georges Chapel. 

Man kann fi nichts Reizenderes denten al3 mein Zimmer 
hier. Es Hat eine ganz unregelmäßige Form und zerfällt in 
zwei Hälften. Das bedroom mit einem vortrefjlihen Himmel- 
bett, Toilette, Waſchtiſch und jo weiter und das sitting-room, 
ein paar Stufen Höher in einen Eckthurm hinein gebaut, mit 
Schreibtiſch, Marmorfamin, Fauteuil und jo weiter. Der Fuß— 
boden mit ſchönem Parket belegt. Es ift nach Norden gewendet, 
tief unter mir liegt die Terraſſe, von da fällt es ſenkrecht zur 
Themſe ab. Die Felswand ift mit blühendem Weiß- und Roth- 
dorn, mit echten Saftanien und Buchen bevedt. Jenſeits des 
Fluſſes liegt das Städtchen und das pradtvolle Eaton college, 
recht3 der Park mit riefenhaften Ulmen und Eichen, dahinter 
fanfte Hügel mit Wald und Weide. Ein Aderfeld ift auf 
meilenmweite Entfernung nicht zu entdeden. Dabei ijt das Wetter 
pradhtvoll und die Luft, wenn aud nicht klar, jo doch auf weite 
Entfernung durchſichtig. 

Wir langten gejtern mit der Great Weſtern um zwei uhr 
an. Ueberall Menſchen, um die Königin zu ſehen. She looks 
well, God save her! Ehrenwade mit God save the queen. 
Auffahrt zum Schloß vom nahen Bahnhof. Luncheon. Gang 
durch die Halle, Säle. Abends ein breijtündiger Ritt durch den 
unbejhreiblih jhönen Park: die Königin, Prinz Albert, Prinz 
Friedrich Wilhelm, Prinz von Wales, Prinz Alfred, General 
Schredenftein, Lady Macdonad, Mit Bultheel, Lord Fitzroy, 
de Roß und ih. Nah Lord Lionards, Cumberlandhouſe und 
Dueen’3 Lodge. Hunderte von Hirihen und Rehen lagen im 
Schatten der gewaltigen Bäume oder liefen um uns herum. Es 
ging meilt über meidhen Rafen. Eine große Allee war aus 
zwanzig Fuß hohen Rhododendron (vom Himalaya) in volliter 
Blüthe. Da mein Pferd ziemlich jchwierig war, fam ich ganz 
müde nah Haus. Allein und auf weiten Zouren muß mein 
Pferd prächtig gehen. Im Gefolge arbeitet man jih die Arme 
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ab. Abends Halb neun Uhr Diner im fleinen Banfetjaal bei 
der Königin. Dufe Wellington, Lady Southerland, Carl Bread— 
albane, Lord Spencer, Waterparf, Abercorn und Andere mehr. 
Schöne Tafelmufif. Abends nah Tiſche Konzert der Fönig- 
lien Kapelle und einiger Sänger, aud Gebrüder Gans, jehr 
angenehnt. 

Heute nah dem Frühftüd Promenade nad) Frogmore, dem 
Sitz der Herzogin von Kent, mit prächtigen Bäumen, Rajen und 
Blumen, dann nad der Farm, dem kennel oder Hundezwinger 
und dem pleasant ground. — Heute Abend mird Banket in 
der großen St. George Halle fein. Abends Spaziergang 
allein nad Eaton College. — Große Gala-Tafel von achtzig 
Couverts in St. Gerorges Hall. Die Wappen aller Hojenband- 
Ritter an den Wänden. Louis Philipp vis-A-vis Napoleon II. 
Pradtvolle cup-boards. Das Pathengejchent des Königs an 
Prinz of Wales, ein prächtiges Schild mit der Geſchichte Chriſti. 
In der Mitte ein großer Tempel von Silber und Gold mit Pferden. 
Ich führte Miß Grey. Der Engländer wird mit jeinem künftigen 
Rang, oder doh dem Anſpruch darauf, gleich geboren. Der 
Staatsdienft, Aemter und jo weiter fünnen nichts hinzuthun. 
Der Premier Palmerfton ſitzt als Viscount unter irgend einem 
ganz jungen Earl of Abercorn oder Dufe of Buccleagh. Die 
Gemahlin des Gen.-Lieut. Gray iſt Miftrep. 

Nach der Tafel Ball im Waterloo-Saal, der nit mehr fo 
genannt werden darf. Ich mußte mit der Gräfin Bernftorff 
Gontredanje tanzen; gegenüber Gr. Perfigny und Herzogin von 
Montrofe. Die Königin tanzt alle Tänze, aucd Scottish reel 
nah einem einzigen Dudeljad. Carl of Breadalbane, Miſtreß 
Gleeve, Lady de Roß, Counteß Clarendon, dem Kenilworth ge= 
hört. Das Felt dauerte bis ein Uhr, dann reiches Buffet. 

Den 12. — Um zwölf Uhr zu dem Rennen von Ascot, ein» 
einhaldb Meile von Windfor. In zwölf vierjpännigen Wagen, 
jeder mit jeinem Outrider, rothe Livree. Der lange Zug ſah 
prädtig aus, wie er unter den hohen Ulmen und über grüne 
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Rafen fortging. Eine große Menge Menſchen, um die Königin 
zu fehen. Das Wetter war trübe, kalt und etwas regneriſch, 
nicht jo viele Menſchen wie bei Epjom, aber mehr gentry und 
mehr Pferde. Um fünf Uhr nad Haufe. Abends großes Bantet 
in St. Georges Hall, achtzig Gedede. Die nobility und gentry 
aus der Umgegend. Dann Ball, 250 Perſonen. Gontredanfe 
mit Lady Mac Donald, gegenüber der Herzogin von Wellington. 
Adien, liebe Marie, Herzlihe Grüße. Gott beſchütze Euch. 
Dein Helmuth. 


x 


Buckingham Palace, den 15. Yunt 1856. 

Ich eile, Dir zu jchreiben, liebe, gute Marie, daß ich Deinen 
Brief vom vierten diefes Monats gejtern Abend erhalten Habe; 
er war alſo zehn Tage alt. Gottlob, daß Alles gut fteht, ich fing an, 
recht beunruhigt zu werden. — Ich leide infolge des Nachtleben 
und der vielen Mahlzeiten, troß aller Enthaltfamfeit, an Appetit= 
Iofigteit, jonft geht es recht qut. Ich bin an fo einfache Lebens— 
weiſe gewöhnt, dab dies Treiben auf die Dauer mir nicht wohl 
thut. Bor dem jehsundzmwanzigiten dieſes Monats werden wir 
von hier nicht abreifen. Dann find wir aber aud bald in 
Berlin, und ich werde wenigſtens den Nuli dort oder in Potsdam 
mit Dir zubringen. Ih fuhr mit General Schredenftein nad) 
der Kaferne der Life horse guards und nad Eaton College, 
bradte dann eine ganze Stunde allein und ungeftört in den 
Prachtſälen des Schloſſes zu, wo ih mir mit Muße die 
Ihönen gejhichtlihen Porträt® von van Dyd, Rubens und 
jo weiter beſah. Abends Härte es fih etwas auf, und mir 
machten mit der Königin einen hübſchen Ritt von zwei Stunden 
durh den Park. Rehe und Rothwild fjtanden zu Hunderten 
auf den Grasfeldern. Nah der Tafel war Borftellung im 
Zimmer durch Herrn Levallor. Geftern ging’& nah London 
zurüd. Ich ging durch die große Hauptftraße Orforditreet, drei— 
viertel Meilen lang, High Holborn nah St. Pauls in der City 
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und dann auf dem Themje-Dampfer über Weltminfter zurüd. 
Nah dem Diner in die Oper, wo Mario im Troubadour fang. 
Um Halb zwölf Uhr ging’s noch in eine rout zu Bernflorffs, 
bon wo mir nad ein Uhr zurüd kamen. Heute Sonntag if 
Ruhe, und ih muß glei in die Schlopfapelle. Der Stallmeifter 
des Prinzen Albert will durchaus meinen Rappen für die Königin 
faufen. Rappen find jehr ſchwer in England zu ſchaffen. Der 
Preis kann beliebig geftellt werden, darauf kommt e3 gar nicht 
an. Ich habe gejagt, dab er jedenfalls das Pferd erft felbft 
reiten muß, er fommt wahrjdeinlid nad) Berlin. 

Der Prinz von Baden wird nad dem großen Weit bei der 
Königin am achtzehnten dieſes Monats abreijen, aber noch eine 
Tour durchs Land maden. Er hat Major Neubronn dazu 
nachkommen lafjen, der aber nicht bei Hof erjcheint. 

Prinz Friedrich Wilhelm ift jeher wohl und fcheint ſehr 
glücklich. Er Hat fih Heute nah Dir erkundigt. Die junge 
Braut ift wirklih ganz allerliebit, fo einfah, freundlih und 
veritändig. 

Adieu, liebes Herz, ich freue mich Herzlich auf das Wieder- 
ſehen. Bleib gefund und guten Muthes. Gott erhalte und be— 
ihüße Did. Dein Helmuth. 


* 


Buckingham Palace, den 18. Juni 1856. 

Mein liebes, gutes Herz! Soeben erhalte ich Deinen Brief 
vom dreizehnten dieſes Monats mit lauter guten Nachrichten von 
Dir und den Unſrigen. Gottlob, daß es Euch wohl geht. Prinz 
und Prinzeß von Preußen werden wir nicht abwarten, aber frei— 
lich bis zum achtundzwanzigſten dieſes Monats hier bleiben, und 
ſonach wohl erſt mit Ablauf des Monats zurückkommen. 

Heute kamen wir aus Alderſhot zurück, wohin wir geſtern 
früh abgingen. Es iſt dies ein neu entſtehendes Militär— 
Etabliſſement für 20 000 Mann auf einer Haide von 1000 Acres, 
die à 10 Liv. pro Morgen erſtanden ſind. Einſtweilen hat man 
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dort hölzerne Baraden erbaut, e& werden aber gewaltige, fteinerne 
Gebäude errichtet, unter anderen Stallungen für 2000 Pferde. 
Jede Barade für jehzehn Mann koſtet 800 Thaler. Wir fuhren 
mit der Eijenbahn hinaus und fliegen zu Pferde, um alle Ein- 
tihtungen genau zu bejehen. Da man in England nicht ohne 
Weiteres Soldaten beim Bürger ins Quartier legen kann, anderer- 
ſeits doch der letzte Krieg und die neuen Berwidlungen mit 
Amerifa die Heberzeugung begründet haben, daß das Land nit 
ganz ohne eine gewiſſe Militärmacht fein fan, jo ift das eine 
Art Militärkolonie, die ganz zweckmäßig eingerichtet wird. Das 
Terrain ift gut gewählt, es geftattet größere Uebungen, die fonft 
wegen de3 großen Anbaues fait ganz unmöglid find. Eifenbahn 
und Kanal führen bis zur Stelle. Nachdem die militia eben 
entlaffen ift, waren für den Augenblid nur wenig Truppen an— 
weſend. Wir befudhten die Baraden, die Speijeftube der Leute, 
der Sorporale, die Offiziergmohnungen, die Küche, Vorrathsſpeicher 
und das Theater. Dann ritten wir nad) the Queen’s pavillion, 
welcher für 12000 Liv. nebenher auf einer Anhöhe erbaut ift. 
Nah dem Lundeon ritten wir zum Scheibenſchießen. Es wurde 
mit Miniegewehren auf 500 und 700 Schritt geſchoſſen, und 
mehr als die Hälfte der Kugeln traf die ſechs Fuß Hohe und 
ebenjo breite Scheibe. Dann titten wir auf einen Berg, the 
Roman camp, von wo mir bei dem ungewöhnlich Haren Tage 
eine weite Ausficht Hatten. Um fünf Uhr Nachmittags fehte 
Ihre Majeftät fih zu Pferde. Sie trug eine rothe Uniform, 
goldene Schärpe, blaues Band und einen Hut mit rothen und 
weißen Federn. Die Parade beitand aus etwa 6000 Mann 
und 1200 Pferden. Es war ein Regiment Garde-dragoons 
(rot mit Helmen, jeher ſchöne, bärtige Leute, alle Pferde in der 
Krim geweſen, 250 auf einem Dampfſchiff in 13 Tagen trans- 
portirt), zwei Negimenter Hufaren mit 400 Pferden (blau), die 
Mannſchaft alle Deutihe. Von der Infanterie war ein Bataillon 
militia, ein Schweizer, zwei englifche und fünf deutjche Regimenter. 
Die deutſche Legion ift 5000 Mann ftark und fteht unter Befehl 
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eines General Stutterheim, eines jehr artigen und gebildeten 
Dffizierd, den Gufte aus Itzehoe kennt. Er hat die Feldzüge in 
Holitein mitgemadt. Die Königin ritt mit glänzendem Gefolge 
die Front entlang. Lady Mac Donald adjutantirte und fam ganz 
braun von der Sonne zurüd. Die Prinzeß Royal war ebenfalls 
zu Bferde, die jüngeren Prinzejfinnen im Wagen folgten mit 
Miß Bultheet und Miß Hilgard. Das dann folgende Manöver 
war allerdings höchſt wunderbar, e3 ließ ſich gar fein militärischer 
Gedanke hinein bringen. Ich ritt drei verjchiedene Pferde, die 
Ale fehr gut gingen. So ein engliſches Pferd ift prädhtig, wenn 
man e3 über die unebene Haide in langen Eprüngen laufen 
laſſen kann. Um adt Uhr Diner im Pavillon. Wir logirten 
in einer Barade dicht bei. Es war ein etwas ermübdender, aber 
jehr intereffanter Tag geweſen. 

Den 18. — Früh um bald neun Uhr ging es ſchon wieder 
zum Manöver. Die Königin kam etwas fpäter im Wagen nad. 
General Knowles fommandirte. Das Manöver war jedenfalls 
beſſer als geftern, aber darin find fie weit zurüd. Vortrefflich 
bejpannt waren zwei Batterien & ſechs Gejhüße und hundert— 
undzwanzig Pferde. 

Um zehn Uhr mit der Eiſenbahn nad) London. Ih ſchlug 
das Lundeon über, jchlief erſt aus und machte dann eine Tour 
nad der City und dem Temple Yard. Abends großer Ball mit 
zweitaufend Einladungen. Ehrenwache im Hof, die Yeomen of 
the Guard in der Treppenhalle. Die ſchöne Treppe mit Blumen 
befeßt. Die Galerie, mit Glas überdadt, war von außen her 
durh Gas erleuchtet, ähnlich) die großen Säle zu beiden Seiten. 
Der eigentlihe, erſt neu erbaute Banketjaal ift von ungeheurer 
Größe und jehr hoch. Seltjam iſt eine mächtige Orgel mit ver— 
goldeten Pfeifen am Ende. Zwei Spiegel, vierzehn Fuß breit 
und vierundzwanzig Fuß hoch aus einem Stück. Es brannten 
über taufend Kerzen und zwanzig Kryftallfronleuchter. Außerdem 
waren die Feniter von außen her mit Gas erhellt, überhaupt 
brennt im Innern des Palaltes nirgends Gad. Um zehn Uhr 
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traten wir mit der Königin den Zug an durch die prachtvollen 
Galerien und Säle und ftellten uns Hinter ihr auf einer erhöhten 
Eftrade auf, von wo wir Alles gemächlich überfahen. Die Königin 
trug ein weißes Kleid von indiihem Muffelin mit Gold durch— 
wirkt, große Bouquet3 don Kaktusblüthen, die Blätter mit Dia- 
manten bejeßt, der Kopfpuß ebenjo, reihen Brillantſchmuck und 
da3 blaue Band; Prinzeg Royal weißes Seid über hellblau 
glace, jehr einfah. Alles war in Uniform. Sontretänze und 
Walzer folgten, aud der reel nad einem einzigen Dubeljad 
wurde zweimal getanzt. Doch nahm die Königin nicht Theil. 
Prinzeß Royal tanzte den reel mit dem Herzog von Buccleugh 
jehr hübſch. Lady Mac Donald ift durch Lady Codrington abgelöft. 
Prachtvolles Buffet. Ende halb drei Uhr. 

19. Juni. — Heute Morgen erhielt ic Dein Schreiben vom 
jechzehnten. Jetzt ilt die Korrefpondenz alfo in Ordnung. Zu 
den Tagebuch werden die mündlichen Mittheilungen die Ergänzung 
bilden müſſen, es fällt jehr mager aus. 

Den 19. — Vormittags mit dem Prinzen in die Gemälde» 
ausftellung. ine Anzahl Beſitzer haben höchſt werthvolle, alte 
Bilder dazu hergegeben. Dann in die Augftellung von Aquarellen, 
in welder Kunſt die Engländer ſehr Ausgezeichnete leiſten. 
Abends in die Situng des Unterhaujes. Diner bei der Königin. 
Lady Abercorn zu Tiſch. Konzert. 

Den 20. — In die Bibliothef des Prinzen. Sehr ſchöne 
Sammlung von Photographien, Diner bei der Königin. 

Den 21. — Sonniger Morgen. Spaziergang jhon um halb 
acht Uhr dur St. James Park, Green Park, Kenfington Garden. 
Nah dem Frühftüd Nitt mit der Königin. Dann mit dem 
Prinzen nad der Kaſerne der Horjeguards in Knights Bridge. 
Nah dem Lundeon Inveſtitur von vierzehn Bath-Rittern, dar— 
unter General Williams, Ehrenwache mit Muſik im Scloßhof, 
gentlemen at arms auf den Treppen. Die Königin im Thron- 
jaal auf einem Seſſel vor dem Thron, trug den karmoiſinrothen 
Mantel von Atlas, weiß gefüttert, und einen tellergroßen Stern. 
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Alle Bath-Ritter in demjelben Koftüme zu beiden Seiten. Der 
Hof Hinter der Königin. Die zu ernennenden Ritter werden von zwei 
Herolden einzeln vorgeführt und der Königin genannt. Sie laſſen fi 
auf einem Sammetfifjen vor der Königin aufs Knie. Die, melde das 
Großkreuz erhalten, werden, wenn fie noch nicht knight waren, 
vorher zum Ritter gejchlagen. Unter Beiftand des Prinzen 
Albert hängt ihnen die Königin das Band um und reicht ihnen 
die Hand zum Kuß. Dann rückwärts zum Thronfaal hinaus, 
was bei den langen Mänteln jeine Schwierigkeit hat. Captain 
Gordon R. N. mit einem Bein fonnte nicht fnieen. Die Königin 
erhob fih, um da3 Band umzuhängen, und befahl ihm, fi um— 
zudrehen und jo hinauszuſtelzen. Anreden find feine, Nach 
Beendigung der eier werden die Ritter, weldhe als Zeugen an— 
weſend, einzeln verlefen und treten vor, um dann rüdmwärts ab» 
zugehen. Das ganze Kapitel dauerte eine halbe Stunde. — Um 
vier Uhr mit Schredenftein Spazierritt von drei Meilen durch 
Regents Part nah Hampjtead und Highgate, mo die Gegend 
ganz wunderſchön ift. Es fing aber wieder an zu regnen. 
CS harfer Trab durch die ganze Stadt. Abend: household 
dinner, dann nad Lyceum Theater. Der Troubadour bon 
Mario und der Grifi trefflich gefungen. Die Königin unterhielt 
fih freundlid mit mir. 

Den 22. Sonntag. — In die Kirche. Bibliothek. Es regnete 
den ganzen Tag. Viſiten gefahren. Bei Gräfin Pauline Neal, 
Lady Mac Donald. Abends der hellſte Tag, den wir noch ge= 
habt. Mit Schredenftein die Themje bis Black Friars und 
zurüd. Diner bei der Königin. Prinz Oslar von Schweden 
mit fünf Mdjutanten zur Tafel. Seine Erſcheinung ift jehr 
bornehm, groß, ſchwarzes Haar, ſchönen Anſtand, etwas ver— 
legen und fehr mager, bejonders im Vergleih mit Prinzeß Mary 
von Gumberland. Lord und Lady Clarendon. Graf Hochſchild 
und Gemahlin, Lady Dowſen und Miß Mac Donald meine 
Nachbarn bei Tiſch. 

Den 23. — Um zehn Uhr Ritt mit der Königin, Prinzeß 
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Royal, dem Prinzen, Fitzroy im High Park, Senfington nad) 
Paddington, Queenftreet, dem neuen Mujeum, Belgrave Square. 
Mitten durd alle Wagen und Omnibus durch die Straßen der 
Stadt. Diejer neue Theil derjelben ift jehr jchön gebaut. Die 
Häufer ftehen einzeln, von Gärten umgeben, ſchöne Architektur, 
Alles mit großen Kryſtallſcheiben. Nah dem zweiten Frühſtück 
in das Britiid Mujeum am Waterloo Plat. Nicht jehr viele, 
aber zum Theil jehr werthvolle Sachen. Die beiden ſchönſten 
Ganaletto3, die id bis jeßt gejehen, ſpaniſche Bauernfnaben von 
Murillo, jugendliche Chriftus und Johannes von Guido, treffliche 
Porträts von Rembrandt, van Dyd, Seejtüde von van der Velde; 
Abends um ſechs Uhr mit den beiden Prinzen noch einen Ritt. 
Wir kamen zur Stadt hinaus, wo e3 wunderſchön ift, nun aber 
wurde es zu jpät, und wir fehrten in einen fortgejegten Trab, 
alfo gewiß drei bis vier miles, nad Buckingham zurüd. Alle 
Straßen find chauſſirt. Nach dem Diner großes Konzert in 
Hannover Houfe. Paradies und die Peri von Robert Schumann. 
Jenny Lind mit ganz verbliener Stimme fingt mit peinlicher 
Anftrengung. Furchtbarer Zugwind. Prinz Oskar. Buffet in 
Budingham. Die Leute waren nad) Vauxhall geſchickt. 

Den 24. — Liebe Marie. Geftern erhielt ih Dein Schreiben 
vom zwanzigiten diefes Monats mit guten Nachrichten. Someit 
bis jetzt feitgeftellt, reifen wir Freitag Abend ab, bleiben wahr- 
icheinlih Sonnabend in Aachen, wo Prinzeß Luife noch badet, 
und gehen in der Nacht weiter. Ich vermuthe, daß wir Sonntag 
früh in Potsdam eintreffen und daß ih noch an diefem Tage 
nad Berlin fommen fann. 

Die Damen in Berlin werden Reitſtunde nehmen müffen, 
wenn die künftige Königin fommt. Sie reitet mit Paſſion, fehr 
dreift und gut. Man trägt hier allgemein einen niedrigen Stroh— 
oder Filzhut mit einer Straußenfeder und breitem Schirm. 

Ich jchliege für Heute, Tiebe Marie, und freue mid) wahr: 
haft, Dich endlich wieder zu jehen. Mein mageres Tagebuch werde 
ih mündlid ergänzen. Bon Herzen der Deinige Helmuth. 

Graf von Moltte, Briefe. II, 18 
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Den 24. — Vilite bei Colonel Seymour St. James, Gräfin 
Bernſtorff. Beſuch der Nationalgalerie. Trafalgar Square. 
Nachmittags Ritt mit General Schredenftein nad) Dulwich College, 
Sydenham, und durch Norwood zurüd. Abends Lyceumtheater, 
jehr mittelmäßige Vorftellung von Like and Unlike. — Prinzeß 
Royal Hat ſich beim Siegeln eines Briefes den Uermel in Brand 
geftedt und erheblich verlegt. Der Prinz und General Schreden- 
ftein waren nad) Glaremont. 

Den 25. — Vormittags Spaziergang nad) Drury Lane und 
Covent Garden. Lever der Königin, zu welchem nur Herren 
erſcheinen. Die, melde noch nicht vorgeftellt oder feitdem eine 
Gnade empfangen haben, fnieen, um der Königin die Hand zu 
füffen. Vorne lauter Krüppel aus der Krim. Der amerifa« 
niſche Geſandte Dallas in ſchwarzer Binde und Stiefeln abge- 
wieſen. Abends: Spazierritt im Schritt durd) Hydeparf mit dem 
Prinzen. Großes Diner bei der Königin, Prinz von Schweden, 
Herzoge von Kent und Cambridge mit Prinzeg Mary. Herzog 
und Herzogin Somerjet. Nach der Tafel, bei welcher der Dudel- 
fat wieder herumging, Konzert, Frl. Wagner und Ney jangen 
unter Anderen das Duett von Mendelsjohn: Ich wollt’, meine Lieb’. 

Den 26. — Nah dem Tower mit General Schredenftein und 
Sohn, wo wir den Prinzen von Schweden fanden und vier 
Stunden zubradten. Lord de Roß hatte die Garnifon ausrüden 
laffen und gab ein luncheon mit Damen. Höchſt interefjante 
Maffenfammlung, die ganze Rüftung Hiftoriicher Perjonen. Der 
blutige Thurm, the traitors gate, der Thurm, in welchem Cla— 
rence in Malvoifirwein ertränft wurde, das Gefängnik Anna 
Boleyns, Jane Grays, welche auf Tomer Hill hingerichtet wurden, 
Maulbeerbaum, unter welhem Richard III. die Kinder Edwards 
verſcharren ließ, Gefängniß Henry VI., jehredlihe Zelle Walter 
Raleighs, in den Stein der Spruch eingerigt: „Sei getreu bis in 
den Tod“, der Blod und das Richtbeil, die Folter zc. Höchſt inter- 
effante Manufkripte. Der Prinz von Schweden ift Sehr liebenswürdig 
und unterrichtet. Abends Ball bei dem Herzoge von Weftminfter. 
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Liebe Marie, ich eile, Dir zu fchreiben, daß nun doch wieder 
eine Aenderung eingetreten ift. Wir reifen nicht morgen, jondern 
übermorgen, Sonnabend Abend, den 28., und treffen muthmaßlid) 
erſt am 1. Juli früh in Potsdam ein. Wber ob fih das nicht 
nochmals ändert, iſt nicht mit Sicherheit zu willen, und etwas 
Beltimmtes fann ih Tir nicht ſchreiben. Behalte recht lieb Deinen 

Helmuth. 
* 
Potsdam, den 9. Auguft 1856. 

Liebe Marie. Ich bin außer ftande, zu überjehen, ob ich 
morgen nad Berlin fommen fann, da Heinz heute noch nicht 
zurüdgefehrt ift. Jedenfalls muß ich General Schredenftein hier 
abwarten, um zu erfahren, wann wir definitiv abreijen. 

Die Kaiferin geht nicht zu Lande, fondern Dienstag früh 
über Stettin zur See. Der Prinz wird von Heinz begleitet, 
und ich gehe zu Lande. 

Soeben trifft der blaue Brief ein: 

„Ich befördere Sie hierdurch zum Generalmajor, vorläufig 
ohne Patent, mit der Beitimmung, daß Sie in Ihrem Berhältnig 
al3 erſter Adjutant Seiner Königlihen Hoheit des Prinzen Fried: 
ih Wilhelm verbleiben. 

Sansſouci, den 9. Auguſt 1856. 

gez. Friedrich Wilhelm.“ 
Gute Nacht, Tiebes, gutes Herz, taujend Grüße. Dein 
Helmuth. 
* 
Peterhof, Montag, den 18. Auguſt 1856, Abends. 

Soeben, liebe, gute Marie, erhalte ich Deinen Brief mit 
der traurigen Nachricht von dem Tode Deines guten, alten 
Papa.*) Wie hart, daß er ſo kurz vor dem Wiederſehen, auf 


*) Nachdem Burt ſeine Angelegenheiten in Weſtindien geordnet und die 
Rückreiſe angetreten hatte, ſtarb er unterwegs auf dem Schiffe, und ſeine 
Leiche wurde ins Meer verſenkt. Statt feiner langte die Nachricht feines 
Todes in Berlin bei feiner dort verfammelten Familie an. 

18* 
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welches er ſich gewiß jo jehr gefreut Hatte, dahinjcheiden mußte! 
Ih Hätte ihn auch jo gerne wiedergejehen. Denn troß jo mander 
Tehler, für die ihm Gott ein milder Richter fein möge, Hatte 
er jo viel herzlihe Gemüthlichkeit, daß man ihn doch lieb Haben 
mußte. Friede jeinem Andenken. Bei uns ſoll er im guter 
Erinnerung bleiben. Sage der armen Manta, wie Herzlichen 
Antheil ih an ihrem Unglüd nehme. Gut, daß jie jeßt bei Die 
it und wenigjtens theilnehmende Herzen findet. — Ich bedaure, 
daß ih nicht zur Stelle bin, Du wirft Mama daher alle unan- 
genehmen Berhandlungen einftweilen abnehmen müſſen. 

Wenn Gufte das Quartier in Altona nod nicht Hat, jo iſt 
es recht gut, fie kann ruhig bei uns bleiben, bis fie ihre Lage 
erjt überfieht. Gewiß joll fie eine Stüße an uns finden — 
Gott erhalte Euch nur gefund. Thue, was Du fannft, um alle 
die Deinigen zu erheitern, und halte Dih nur jelbit aufredt. 
Gott weiß am beiten, warum e3 jo und nicht anders hat fommen 
müſſen. 

Der arme Papa! Er wäre gewiß gleich nach Berlin ge— 
fommen, und wie hätten wir uns darüber gefreut. Wie traurig, 
jo allein zu enden, da er Hoffen fonnte, in wenig Tagen alle 
die Seinigen twiederzujehen. Wahrſcheinlich ift es aber eine 
bigige Krankheit gemejen, die ihn wenig zur Belinnung hat 
fommen laflen. 

Adieu, liebes, gutes Herz, mit herzlichiter Liebe und taujend 
Grüßen Dein Helmuth. 


Mittwoch, den 27. Auguſt 1856. 
Liebe, gute Marie. Heute famen Briefe aus Berlin vom 
21. d. Mts., aber feiner von Dir. Sie find vorigen Donners- 
tag aus dem Palais des Prinzen abgefertigt. Du mußt nad) 
meiner Nehnung Mittwoh den 20. meinen erſten Brief aus 
Peterhof umd Heute zwei andere aus Petersburg erhalten Haben. 
Morgen, glaube id, gebt ein Kurier, mit welchem ich Diele 
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Sendung abſchicke. Du fannit Dir denken, daß ich ſehnſüchtig 
auf Nachricht warte, wie es Euch geht nad dem traurigen 
Berluft, der Euch betroffen hat, ob nähere Nachricht über den 
armen Papa eingelaufen it, ob Gai Broddorff gefommen und 
Henry abgereijet iſt. Ich hoffe dann auf das nächſte Dampf: 
ichiff. Gebe Gott, das Du wohl bift und die arme Mama und 
Erneſtine tröften fannit. Heute bin ih nun ſchon über vierzehn 
Tage fort und fange ſchon an, mid auf die Rückkehr zu freuen. 
Schenle ung Gott ein frohes Wiederfehen. Sorge nur recht für 
Deine Gejundheit, Du warft gar nicht jo recht, wie ich Dich 
verließ. Du armes, fleines Weibchen wirft wieder die ganze 
Zaft des neuen Umzuges*) haben. 


Donnerstag Abend, den 27. August 1856, 
Heute Nahmittag, als ich don der Revue zurüdtam, erhielt 
ih Deinen lieben Brief vom 21. d. Mts., gute Marie, und 
danfe Dir herzlicd dafür. Gottlob, daß Ihr körperlich wenigitens 
wohl feid. Gott tröfte Euren Schmerz. Daß Jeanette da war, 
freut mich jehr. Von den Vergnügungen Berlins wird fie dies— 
mal nichts gehabt haben, aber der Austaufch der Gefühle wird 
gegenfeitig wohlgethan Haben. Burt3 Tod jcheint doch jehr 
fanft gewejen zu fein. Gewiß wollen wir dafür jorgen, dal 
Mama in feiner Weile in Berlegenheit fommt. Vielleicht wählt 
fie jeßt einen ganz anderen Aufenthalt als Altona. Den nächſten 
Winter kann fie ja gern bei uns zubringen und jich jpäter erit 
definitiv enticheiden. Henry ift aljo fort, was Mama aud jchwer 
geworden fein wird. Im Ganzen ilt der ſchwere Werluft doch 
weniger empfindlih für die Kinder, nachdem der Papa volle 
zwei Jahre abwesend ift. Gott weis am beiten, wie e3 fein muß. 

Auf glüdlihes Wiederjehen. Dein Helmuth. 





*) Sie zogen nad) der Linkſtraße 44. 


0 
** 
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Koblenz, den 26. Dezember 1856. 

Gute, liebe Marie, Du Haft mich jehr erfreut dur Dein 
Schreiben vom 20. d. Mts. und deffen Anlagen, welche ich bei 
meinem Eintreffen hier vorfand. Wir begleiten Prinz und Prin— 
zeß Montag nah Köln, wo die Herrihaften einem Ball bei 
Präfident Möller beimohnen, und fahren Dienstag, den 30. d. Mts. 
früh nah Berlin, wo wir um zehneinviertel Abends eintreffen. 
Die Herrſchaften beablichtigen einen längeren Aufenthalt in Berlin. 
Der Prinz Friedrih Wilhelm denkt den 5. nad) Breslau zu gehen, 
wird aber zum Ordensfeſt wieder nad) Berlin fommen. Bei 
allem Herumreifen erfenne ic) immer mehr: „Ou est-on mieux, 
qu’au sein de sa famille?“ 

Wir fuhren am 23. früh fünf Uhr vierzig von Karlsruhe 
ab. Die junge Großherzogin war allerliebft und jehr herzlich. 
Mir pußten einen großen Chriftbaum mit Aepfeln, Nüffen und 
Zigarren für die Wahtmannjhaft auf. Da der Eijenbahnzug 
ih in Frankfurt verjpätete, jo erreichten wir nur zur Noth das 
Dampfſchiff nah Mainz. E3 jchneite und regnete, doch hielt ich 
mich meilt auf dem Verdeck auf. Um fünf Uhr trafen wir hier 
ein und jegten uns gleich im Reijekleid zu Tiſche. Um neun Uhr 
war die Chriſtbeſcheerung. Ich erhielt vom Prinzen eine Bronze- 
oder Zinkfigur, welche einen Zuaven vorftellt, und von den Eltern 
eine Schreibmappe und einen Glaspapierprefier. Dann wurde 
aud bier der Baum für die Wachtmannſchaft aufgepußt. Heute 
it das Wetter ſchön. Der Ehrenbreititein und der glatte, grüne 
Rheinftrom vor meinen Yenftern im Schloß jind von einem 
matten Sonnenſchein beleuchtet, Schnee nirgends zu jehen. 

Für den Fall einer Mobilmahung werde ich Koch ſowohl 
al3 Karl als Trainjoldaten einftellen können. Die Saden find 
arg verfahren, und fein Menſch kann wiſſen, was daraus 
werden wird. Die Pferde darf ich jebt auf feinen Fall ver— 
faufen; es wird viel Geld koſten, ein drittes zu beſchaffen. 

Adieu, liebe, gute Marie, behalte lieb Deinen Helmuth. 


se 
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Breslau, den 21. Januar 1857. 


Liebe Marie. Heute ritt ih den Rappen in der großen, pracht- 
vollen Reitbahn. Das Muſikkorps des erften Küraſſierregiments fpielte 
bon zwölf bi3 zwei Uhr. Er ging vortrefflid und machte viel Glück. 
Es waren wohl vierzig Pferde zu Gange. Der Prinz ritt den 
Darling und den Nordftedter Fuchs. Ach glaube, daß es für 
den Rappen eine jehr gute Schule fein wird, namentlih im 
Trab. Er Hält genau Takt und ift dadurch genöthigt, in lang» 
jamer, aber ausgreifender Aktion zu gehen, gerade das, was ich 
hineinzubringen wünſche, er buddelt ſonſt leiht. Seine Gewandt- 
heit wurde anerfannt. Da viele Damen reiten, jo wurde faft 
nur Galopp und ausſchließlich auf der rechten Hand geritten. 
Ih konnte aber im Kontregalopp und namentlih im Trab 
zwiſchen Allen hindurch. Das Theater, welches wirklich jehr gut 
it, befuchen wir eigentlich alle Abend. Morgen ijt großer Ball 
bei Graf Burghaus, den 24. im Theaterjaal, 27. auf der Börfe, 
31. wieder Ball. Breslau ift in einer großen Bewunderung für 
den Prinzen. — Mein Zimmer iſt warm und behaglih. Morgens 
arbeite ih an dem Bortrag, den ich dem Prinzen zu halten 
haben werde über Kriegsgeſchichte. Ich bin daher jehr zufrieden 
hier. Wenn ih nur ein beſſeres Gedächtniß für Perjonen hätte. 
63 kommen gar zuviel auf einmal. Ich Habe jetzt zweiund— 
vierzig Viſiten perfönlih gemadt. Adieu, lieb Weibchen, herz- 
lihe Grüße an die Unjrigen. Dein Helmuth. 


Breslau, den 31. Januar 1857. 
Liebe Marie. Hier drängen ſich die Feſte und Luftbarfeiten, alle 
Tage ift etwas los. Vorigen Montag war große Treibjagd bei 
Major Mutius am Fuße des Zobtenberges, dreieinhalb Meilen von 
hier. Wir fuhren bei Schneetreiben ab, hatten ein Relais von eigenen 
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Pferden, um neun Uhr Jagdfrühftüd und dann Jagd bis fünf 
Uhr Abends; ich ſchoß zwei Hafen. Abends Yagddiner in der 
Stadt beim Jagdgeber. Dienstag Diner beim Prinzen, Abends 
großes Felt, welches die Stadt im Theater gab. Du wirit davon 
in der Zeitung gelejen haben, e3 war jehr gelungen. Das Haus 
it an Sich ſehr hübſch, war pradtvoll deforirt und mit Gas 
ſtrahlend erleuchtet, die Damentoiletten höchſt elegant, das Buffet 
unübertrefflih. Als Dekoration mar aufgeltellt Osbornehoufe 
und das Palais unter den Linden, wie es werden foll. Die 
Gejellihaft aus allen Ständen in bejter Haltung. — Mitt: 
woch Reiterei in der Bahn, vierzig Pferde nah der Muſik 
des erjten Küraſſierregiments. Diner beim Prinzen, Abends 
Theater, dann Soiree bei Yindheims, Donnerstag großer Ball 
bei Graf Hendel in deſſen pradhtvollem Palais bei jtrahlender 
Erleuchtung. Geftern ſchon um fünf Uhr Heraus, aljo jehr wenig 
Nachtruhe. Per Eijenbahn nad Laajan zur Jagd auf Nehe, 
Faſanen, Hafen. Die Gegend iſt jehr hübſch. Die Sonne fam 
duch. Ih ſchoß drei Hafen. Abend: Jagddiner bei Graf 
Burghaus. Heute Diner beim Prinzen, morgen Leſethee bei 
Lindheims, die feine große Aſſemblée geben wegen Trauer. 
Montag Diner beim Fürftbiihof und Abends Hoffentlich) Abreife 
nah Berlin. Die Geſellſchaft it hier immer jehr angenehm und 
macht mir Vergnügen. Adieu, liebe Marie, auf Wiederjehen und 
herzlichſt Dein Helmuth. 


se 


Breslau, den 31. Ianuar 1857, 


Wir fommen foeben von einem Felt, welches die Kauf— 
mannſchaft in dem prachtvollen Lokal der Börje gegeben hat. 
E3 war entjeglih Heiß, und der jehr große Saal durch ſechs— 
hundert Gäfte doch jehr voll. Das Burfet war vortrefflih, aber 
für mid ungenießbar wegen vorher eingenommenen Diners. 
Schildkröte mit Trüffeln, angeblih in Aspik von Bogelneftern 
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und dergleichen, konnte mich nicht in Berfuhung führen. Es ift 
Mitternadt, und Du liegſt Hoffentlih in gefundem Schlaf. So 
will ih Dih nicht weden und aud zu Bette gehen. Herzlichſt 
adieu. Helmuth. 


Breslau, den 15. Februar 1857. 


Gutes, liebes Weibchen. Jh habe hier let Schlittſchuh ge— 
laufen, aber jetzt ift es damit vorbei, da ſehr jtarfes Thaumetter 
eingetreten ift. Hier gebt e3 in lauter Helfen fort. Dienstag gehen 
wir auf drei Tage nah Pleß zur Jagd auf Hoch- und Schmwarz- 
wild. Dann iſt bis Aſchermittwoch jeder Tag bejeht. Am 22. 
Mastenball. Am 20. findet hier ein Mastenball bei Herrn von 
Tſchirski ftatt. Der Prinz hat ein ſehr ſchönes ſpaniſches Koftüm, 
welches er in Rom hatte machen laffen. Ach werde wohl aud 
maskirt eriheinen müfen, mödte mid aber auf den Domino 
beichränfen. 

Im März glaube ih wohl, daß ih ablommen werde. Im 
April tritt der Prinz eine intereflante Rundreiſe durd die Pro— 
vinz an, die ich gerne mitmachen möchte. Herzlihe Grüße an 
Guſte und Erneftine. Geht mir fleißig an die friſche Luft und 
laßt es Euch wohl ergehen. Herzlichſt der Deinige. 

Helmuth. 


PBreslau, den 16. Februar 1857. 


Liebe, gute Marie, welche große Freude Halt Du mir durd) 
Deine Photographie gemadt. Sie ift unübertrefflih gelungen; 
jo ein ganz ähnliches Bild iſt doch ein rechter Schab. Gewöhn— 
ih ftellt man ſich zum Porträtiven mit einiger Befangenbeit, 
man weiß fi beobadtet und will eine beitimmte Miene anneh- 
men, dadurd) geht der eigentlihe Ausdrud verloren. Dies Bild 
blidt jo fed und mit gutem Gewiſſen in die Welt, als ob id) 
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Did vor mir ſehe. Mit der Qupe angefehen, gewinnt e3 noch 
mehr. Auch der Prinz findet e3 ganz deliciös. Ich war kürzlich 
mit ihm bei einem hieſigen Photographen, mit deſſen Leiftungen 
er nicht zufrieden war. Er nimmt aber eine NRepräfentations- 
miene an, und alle jeine Photographien haben einen Ernſt 
und eine Strenge, die er im gewöhnlichen Leben gar nicht hat. 
Karl war wohl im Geheimniß, er bradte die Kiſte gleich mit 
ftrahlendem Gefiht. Was ift das für ein hübjches leid, was 
Du anhalt, ich erinnere es gar nidt. Sonderbar, daß alle 
blauen Farben völlig weiß mwerden, jo Dein emaillirtes Arm- 
band. 

Den 20. Februar. — Ich wurde unterbrochen, ehe ich mein 
Schreiben beenden fonnte, und e3 war mir unmöglid, es noch 
vor der Jagdreife zur Poſt zu befommen, wie ich wünſchte. Du 
wirſt mich daher für jehr undankbar halten, daß ich auf Dein 
ihönes .Geichent gar nicht antworte. Jetzt will ich raſch noch 
über unjeren lebten Ausflug berichten. 

Mir fuhren Dienstag Mittag zwei Uhr mit der Eijenbahn 
nah Gleiwitz, zwanzig Meilen. Es mar prädtige3 Wetter. 
Die warme Sonne hatte jchon allen Schnee weggeſchmolzen, 
zur Rechten vagte der Zobtenberg und die Kette der Subdeten. 
Um fieben Uhr Abends fanden wir in Gleiwiß den vierjpännigen 
offenen Wagen des Fürften Pleß, der uns im järfiten Trab 
ohne Nelais die jechseinhalb Meilen nah Pleß bradte, wo um 
elf Uhr Abends dinirt wurde. 

Oberſchleſien iſt kein Gebirgs-, jondern ein 800 Fuß Hohes 
Tafelland. Dieſe Erhebung macht im Klima ſchon einen ſo 
großen Unterſchied, daß Pleß die Iſotherme von Stockholm 
hat. Es war eine friſche, belebende Kälte und alles Land mit 
hohem Schnee bedeckt. Das Fürſtenthum war illuminirt. Auf 
der Grenzmark brannten mächtige Scheiterhaufen, die Städtchen, 
Dörfer und Schlagbäume prangten mit bunten Zampen und der 
Himmel darüber mit funkelnden Sternen. Jupiter und Venus 
waren für diefen Zwed in ein enges Komitee zujanımengetreten, 
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am hellſten aber leuchteten die hohen Fenſter des alten Schloffes 
mit fabelhaft dien Mauern und ſchönen flachen Gemwölben durch 
alle Stodwerfe. Der junge Fürft iſt feit einigen Wochen mit 
feiner jehr ſchönen Goufine, einer v. Stleift, vermählt. Er Hat 
ein Beſitzthum von mehreren Quadratmeilen und 96000 Morgen 
eingehegten Forit, daher einen prachtvollen Wildftand, außerdem 
200000 Thlr. jährlihd. Die Jagdgeſellſchaft beftand nur aus 
dem Prinzen, des Fürften Schwager, Baron v. d. Deden, dem 
jüngften Prinzen Reuß, dem Oberamtmann dv. Rother, Oberft 
Wingigerrod und mir. Der Fürft ſchoß aus Artigfeit nicht mit. 
Schon bei guter Zeit Morgens jchallten die Hörner, die Schlitten 
fuhren vor, und die prächtigen Pferde mit filbernem Geläute 
jagten über weite Schneeflähen und durch dunkle Tannenmälder 
wohl drei Meilen nah dem großen Wildpark. Dort paradirte 
das ganze Jagdperjonal, wohl an vierzig Förſter. Die Treiben 
waren zum Theil eingejtellt, daS heiht, eine große Waldfläche von 
mehreren hundert Morgen wird von zwei Seiten durch Leinen 
eingefaßt, von welchen Lappen herabhängen, an der dritten Seite 
jtehen die Schüßen, Hinter Ständen von Tannenzmweigen möglichft 
verdedt aufgeftellt; von der vierten Seite ſetzen ſich die Treiber, 
wohl Hundert an Zahl, in Bewegung auf die Schügen zu. Das 
Wild geht eher durch die Kette der Treiber al3 durch die Lappen. 
Es durfte nur Rothe und Schwarzwild geſchoſſen werden, aber 
davon weder ein Altthier no eine Bade. ch wäre damit nie 
fertig geworden, hätte ih nicht einen Förſter mit zwei Doppel- 
büchfen Hinter mir gehabt, welder mir ſoufflirte. In den vier 
erſten Treiben fiel fein Schuß, und doch war man in bejtändiger 
Spannung. Da famen ganze Rudel von Reben; jowie fie die 
Mitterung der Schützen befamen, ftußten fie, ſahen ſich zweifel— 
haft um, fehrten zurüd in den Wald oder jehten in vier bis 
fünf Fuß hohen Sprüngen über den Graben, zwiſchen den 
Schützen durch, was wunderhübſch ausjieht. Sie waren ficher, 
dat ihnen Niemand etwas zu Leide that. Zumeilen zeigte ſich 
ein Haje, machte Männerchen, oder der Fuchs ſchlich herbei, dem 
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aud) hier fein Pardon gegeben wird; aber die Heinfte Bewegung 
ſchredte ihn jogleih zurüd. Dann fam ein Trupp Hirſchkälber 
und Hirſchkühe, zwei oder drei hocdhgeweihte Hirihe voraus. 
Zwei blieben auf hundert Schritt dor mir ftehen, aber an einer 
Stelle, wo der Stangenwald jo diht war, dab mein Mentor 
mir nicht erlaubte, zu ſchießen. Sie kehrten dann um. Endlich 
fam ein ganzes Rudel Hirſche, denen ſich wohl zwanzig Sauen 
angeſchloſſen. Aber der Wind ſtand auf fie zu, und jobald fie 
Witterung befamen, jagte die ganze gemiſchte Gejellichaft mitten 
durch die Treiber. Ih ſchoß nah einem Nehbod und fehlte, 
Die nächſten Treiben waren glüdlicher, e3 wurden mehrere Stüde 
erlegt. Gegen Abend brachte man den Prinzen auf die Körnung, 
das heißt, einen Ort, wo die Sauen gefüttert werden. Dort 
mußte er zu Schuſſe kommen. Wir kehrten zu einem lebten 
Treiben zurüd. Unterwegs jahen wir eine Bade mit zwei Friſch— 
lingen. Der Schlitten flößte ihnen feine Bejorgnig ein; ich 
ſprang hinunter, fie jtanden unbeweglich, ich feuerte mit beiden 
Läufen und beide verfagten. Da fand fih denn, daß im über: 
großen Eifer die Sicherung nicht entfernt war, Noch hielten die 
Schweine, und ich ſchoß, etwas unruhig geworden, doch jo, daß 
ih gewiß glaubte, richtig abgefommen zu fein. Auch der Förſter 
war der Meinung, dab ich getroffen, aber da3 Schwein war 
davon. Es mar der einzige Schuß auf Schwarzwild, der an 
diefem Tage gefallen war, und da man am folgenden Morgen 
ein angeſchoſſenes Schwein fand, jo wurde mir dieſes angerechnet. 
Erſt bei Dunkelheit fehrten wir zu unferem Diner zurüd. Der 
Prinz hatte einen Seiler exlegt. 

Co elf Stunden im Freien, bei jehs bis fieben Grad Kälte 
zugebradht, machen müde. Doch wurde es Mitternacht, ehe man 
zu Bette fam. Mit Tagesanbruch ging e3 in einen anderen 
Forſt. In einem der lebten Treiben kam eine Bache mit fünf 
oder jehs Jungen und ging zwiſchen mir und meinem Nachbar 
durch; ich lag ſchon rückwärts im Anſchlage, al3 mein Förfter 
mich feithielt und rief: „Die Hirſche fommen!“ Wirklich, ein 
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ganzes Rudel, einer ftußte vor mir. Ich fonnte zwiſchen zwei 
dichtitehenden Baumftämmen gerade Kopf und Bruft jehen. 
„Haben’3 die Gnade, gerade darauf zu halten.” Paff! da lag 
der Hirſch. Mein Mentor war ganz außer ji) vor Freude. „Jeſus, 
Jeſus, er Liegt!“ rief er einmal über das andere und jchlug 
mich dabei, aller Etifette vergeljend, mit der Hand auf den 
Rüden. Der Hirſch lag wirklich über zwei Minuten; aber als 
die Treiber herankamen, raffte er fih auf und jchleppte ſich in 
den Wald. Er hatte Haare gelaffen, ſtark geſchweißt und mar 
jo frant, daß er nochmals ftürzte. Die Entfernung war zwei— 
undfiebenzig Schritt. Die Stelle wurde gebrucht, das heikt, mit 
Tannenzweigen bededt, um fie wieder zu finden. Wenn man 
nun den Schweißhund auf diefe Spur bringt, jo folgt er dem 
Wild und findet e3 auf. Geſchieht das gleich, jo fann der krank 
geſchoſſene Hirſch oft noch Meilen weit gehen. Man läßt ihm 
daher Zeit, zu verenden, und ſpürt erſt am folgenden Morgen. 
Wenn e5 nicht unglüdlicherweife ſtark ſchneit, jo findet der 
Schweißhund die Spur auch dann noch. So ift denn aud 
mein Hirſch gefunden worden, und ich kann mit meiner Jagd 
jehr zufrieden fein. Im Ganzen find, ich glaube, ſechsundzwanzig 
Stück geihoflen, davon hat der Prinz, dem man natürlich den 
beften Anlauf gab, zwölf getödtet, und davon einige jo, daß fie 
gleich liegen blieben, was nicht leicht ift. 

Heute, Shon um drei Uhr früh, traten wir die Rückreiſe 
an, und heute Abend iſt die Masferade. Ach bin neugierig, mie 
der Prinz fein Inkognito dabei bewahren wird. Er fährt allein 
in der Drofchfe zu Ball. Ich werde Dir morgen berichten. 

Den 21. — Ich war einer der eriten auf dem Ball; der 
Wirth und Anweſende zerbrachen ſich die Köpfe, wer ich fei, bis 
die Gräfin Schweinik mid) an den Steinen erlannte und heraus» 
plagte. Ich fagte, daß der Prinz nicht vor zehn Uhr kommen 
fünnte, jo daß er, als er bald nadher im jehwarzen Domino 
und Kapuze eintrat, ziemlich lange unerkannt blieb. Man er: 
fannte ihn aber dann dod bald an jeinen Armbewegungen, und 
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er fegte den Domino ab. Darunter trug er den Anzug des 
Raoul aus den Hugenotten, ganz violett in Seide und Sammet 
mit einer jchönen goldenen Kette und Dold. Er jah jehr gut 
aus. Es waren viel hübſche Masten, bejonders eine Quadrille, 
die Damen rolofo und gepudert, die Herren als erfte Kürajfiere 
vor Hundert Jahren. Die Schotten fielen dagegen durch. Ich 
war dod) recht müde, auch drüdte mich der verwünjchte ladirte 
Schuh. Der Ball dauerte bis zwei Uhr. (Heute Mittag Diner 
bei Graf Howerden, Abends Ball bei Herrn v. Löbbeke.) Hübſch 
war die Ueberrafhung der jungen Gräfin Styrum, eine der 
Ichönften Damen. hr Vater war, ohne daß fie es wußte, aus 
Berlin gelommen. ine jehr elegante Maske in vother Uniform 
der Mousquetaires redet fie an, jagt ihr die interejjanteften 
Dinge, wird aber bald jo angelegentlih, daß fie nad und nad) 
auf die Mutter retirirt, zum Erjtaunen Aller aber dem Fremden 
um den Hals fällt, als diefer die Larve lüftet. 
Immer der Deinige Helmuth. 


*x 


Breslau, Dienstag, den 24. Februar 1857, 

Du bift doch ein gutes, liebes Weibchen, daß Du gar nicht 
böje geworden bift, weil ich Dir bis Sonnabend noch nicht auf 
die Sendung der Photographie geantwortet Hatte. Ich jchide 
Dir nun beifolgend aud meine Photographie, jo gut fie hier her— 
zuftellen if. So jehr id es habe vermeiden wollen, liegt, wie 
mir ſcheint, doch etwas Manierirtes in dem Bilde. Vielleicht 
fann ich einmal in Berlin ein beſſeres machen laſſen, einftweilen 
mag es Dir al3 Andenken dienen. 

Den 24. Geftern Abend am Schluß eines Balles bei 
Graf Burghaus wurde beliebt, daß Heute Korſo fein folle. Das 
Longchamp von Breslau iſt eine troſt- und baumloje Chauſſee 
in flaher Ebene. Die Sonne, welche uns fo lange freundlich 
geſchienen, war Hinter dichten, eifig falten Nebeln verftedt, und 
das ferne Gebirg gar nicht zu ſehen. Es erſchien eine Menge 
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jehr eleganter Equipagen, zum Theil vieripännig, und eine große 
Anzahl Reiter. Man warf ſich mit Blumen, Bouquets und 
Bonbons. Der Prinz feuerte aus feiner ruſſiſchen Droſchke jogar 
mit confetti. Einmal und bei gutem Wetter wäre das recht 
gut gewejen, aber die Witterung war zu ungünſtig. Ich ritt 
den Rappen, der die freie, ungewohnte Luft mit allerlei Bod- 
jprüngen begrüßte. Heute Abend jchließt nun der Karneval mit 
einem letzten Balle. Ich made in der Regel eine Partie. 

In den nächſten Tagen fangen wir des Morgens die kriegs— 
geihichtlihen Vorträge an, und ich Hoffe, im der zweiten Hälfte 
des März fertig zu werden. Das freut mid ja jehr, daß Du 
Hortfhritte im Sclittihuhlaufen machſt. E3 wird Dir gewiß 
recht gefund fein. Erneſtine läuft wohl ſchon ganz vortrefflich? 

Obwohl alle Abend um zwölf Uhr ein großes, prächtiges 
Souper genommen, felten vor ein oder zwei Uhr zur Ruhe ges 
gangen wird, halte ih mich doch gut. Ich bin nun hinein trainirt, 
doch ift es mir lieb, daß die ununterbrochenen Feſte jet mit 
den Falten aufhören. 

Nah Oftern, wenn es grün wird, will der Prinz eine 
Reife dur die Provinz von etwa vierzehn Tagen maden. Ich 
babe ihm Heute den Entwurf zu einer jolden gemadt, auf der 
er viel Anterellantes und Schönes jehen wird. Im Juni ift 
bier Wollmarkt und Pferderennen. Der ganze Adel der Provinz 
fommt dann hier zujammen, und der Prinz muß dann ein großes 


Feſt geben. 


Aſchermittwoch. — Heute wurde nah Mufit in der Bahn 
geritten. Der Rappe ging wundervoll. Ih muß jchliegen, da 
heute Nachmittag ſchon meine Vorträge anfangen. Abends gehen 
wir in die Waije von Lowood und dann in eine Heine Soirée. 

Adieu, Tiebes, gutes Herz. Herdihit Dein 

Helmuth, 
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Breslau, Sonnabend, den 28, Februar 1857. 

Guten Morgen, lieb Weibchen — wie haft Du gefchlafen? 
Dein letter Brief Hat mid jehr erfreut und enthält nur gute 
Nachrichten. 

Ich fand meine Photographie auch ziemlich ſcheußlich. Viel— 
leicht nehme ich in Berlin bei Deinem Photographen ein anderes, 
welches Dich anſieht. Man iſt dort auch in dieſer Kunſt weiter. 
Dein Bild iſt ganz unübertrefflich. Der Prinz findet es auch 
viel beſſer als die ſeiner Braut. Dann will ich das Haar auch 
ſorgſamer kämmen. Der Rod iſt ein ſehr gut und knapp ſitzen— 
der Waffenrock, aber der Hohlſpiegel vergrößert die mittleren 
Gegenſtände des Bildes, daher immer plumpe Hände und dicke 
Taillen. 

Die Vorträge nehmen das bißchen Zeit, was der beſtändige 
Trubel übrig läßt, in Anſpruch. Ich werde, da ſie täglich 
ſtattfinden, ſehr bald damit fertig ſein, und vielleicht zu früh 
alle Patronen verſchoſſen haben. Ob ich zum Sommer mit nach 
London komme, weiß ich noch nicht, möchte es aber wohl 
glauben. Adieu, liebes Herz. Dein Helmuth. 

Ohne Datum. 

Guten Tag, lieb Weibchen, ich hoffe, daß Du alle meine 
Sendungen erhalten halt. Am 18. k. Mts. geht der Prinz nad) 
Koblenz, und es it darauf zu rechnen, daß er Heinz dahin mit— 
nimmt. Der Prinz bleibt bis Ende März am Rhein und 
will zu Oſtern in Berlin fommuniziren, was wir zujammen 
dann auch wohl thun können. Meine Vorträge haben ange- 
fangen, und id) werde big zum 18. fertig, jo daß ich die Aus— 
ficht habe, einige Wochen ruhig in Berlin zu bleiben. Wohl 
erſt zur ſchleſiſchen Rundreiſe gehe ich Hierher zurüd, alfo Ende 
April oder im Mai. Zu Deinem Geburtstage bin ich aljo in 
Berlin, wo mir mit Mama, Erneftine und Louis recht vergnügt 
jein wollen. Adieu, Du liebes Herz, auf frohes Wiederjehen. 

Dein * Helmuth. 
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Ohne Datum. 


Liebe Marie. Immer noch kann ic Dir über meine Ankunft 
in Berlin nicht3 mittheilen. Du weißt, man erfährt das des 
Abends vorher. Der Prinz iſt Sonntag zur Taufe bei feinem 
Better Friedrih Karl geladen, aber er ift noch nicht entjdjieden, 
ob er jelbit erjcheinen mwird. Bisher wollte er den 18. reifen. 
Seine Hochzeit ift nun definitiv auf den 18. Januar 1858 an 
gejebt, der Aufenthalt in Breslau aber endet mit dem Oktober 
d. 38. Nah England wird er wohl erit im Juli gehen, und 
dann erſt wieder zur Hochzeit. Ich Hoffe, daß ih bis nad 
Oſtern in Berlin bleibe. Dann kommen einige Reifen in der 
Provinz Schleſien. Im Juni iſt hier Wollmarft, Pferderennen ꝛc., 
wozu der ganze Adel fich verfammelt. Der Prinz wird dann 
hier ım Schloß ein großes Feſt geben. Während des Winters 
war das unmöglich, weil die großen, jehr jchönen Räume nicht 
zu erheizen und zu erleuchten jind. Yu der Zeit mußt Du her- 
fommen. Frau von Binde rechnet darauf, daß Du fie in Olben- 
dorf in der jchönen Grottfauer Gegend beſuchſt. Das wäre 
wirklich ein föftliher Einfall gewejen, wenn Du zur Masferade 
gelommen wäreſt; da mir der Gedanke gar nicht eingefallen mar, 
jo Hätte ich Dich nimmer erkannt, wenn Du gepudert im Rofofo- 
anzug erjchienen wäreſt. 

Fiſchers Tod hat mir und aud dem Prinzen jehr leid gethan. 
Er war Tags vorher bei dem Abjchiedsdiner, welches man Schwarz 
gab. Als er Tags darauf um fieben von einem Ritt zurücdfehrte, 
fröftelte ihn und fühlte er jih unmohl. Der Arzt wurde gerufen 
und ließ ihm zur Ader. Nichtödeitomeniger trat der Schlagfluß ein, 
der ihn jogleich tödtete. Prinzeß von Preußen hat die Leiche noch 
denjelben Abend gejehen, fie joll ganz unentitellt gewejen fein. 
Seltjam genug, daß jekt die beiden Direktoren des Allgemeinen 
Kriegsdepartement3 und des Militäröfonomiedepartements vom 
Jahre 1848, Griesheim und Fiiher, auf dem jchönen Koblenzer 
Kirchhof ruhen. Die Feſte gehen hier nod immer fort. 

Graf von Moltle, Briefe. II. 19 
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Neuefte Nahricht, daß der Prinz Freitag, übermorgen Nacht, 
nad Berlin will. Ob e3 aber dabei bleibt, ift noch nicht ganz 
fiher. Wahrſcheinlich treffe ih alfo Sonnabend früh bei Dir 
ein. Laß mir den Kaffee zurecht jtellen. Adieu, liebes, gutes 
Weibchen, auf Wiederjehen. Dein Helmuth. 


* 
Sonnabend, den 25. April. 

Guten Abend, lieb Weibchen, und vielen Dank für Dein 
Schreiben von Mittwoch. Der Prinz mwird im nädften Monat 
feine größere Reife, jondern mehrere kurze Ausflüge in der Provinz 
madhen. Auf die englische Reiſe hat das feinen Einfluß. Er 
ift übrigens ſehr freundlih gegen mid. Sobald erit feititeht, 
twer mitgeht, werde ih Dir jchreiben und das Nähere verab- 
reden. 

Montag Mittag. — Heute erhielt id Deinen Brief. Alſo 
Adolf ift nad Kopenhagen berufen; ohne Zweifel joll er an 
Scheels Stelle Minifter für Holitein werden. Eine ſchwere Auf- 
gabe. Gott gebe nur, daß feine Gejundgeit herhält. Es iſt 
Ihon recht ſchlimm, dab er, augenblidiih unpäßlid, in der 
ſcharfen Kälte und bei Nordojtwind Hat reifen müflen. Sein 
Eintritt iſt nur dur einen völligen Syſtemwechſel möglich, ſonſt 
fann er die Stelle gar nicht annehmen. Jedenfalls wird er ji 
jeine Rantzauer Stelle für den Fall des Rücktritts rejerviren; es 
ift immer jehr ehrenvoll für ihn. Aber mit der däniſchen und 
demofratifhen Partei wird es harte Kämpfe jeßen. 

Mir fuhren Halb drei Uhr nad Spbillenort, drei Meilen 
von hier, um diefen Armidenpalaft des Herzogs von Braunjchtveig 
zu jehen. 

Adieu, gutes, liebes Herz. Dein Bild fteht immer auf meinem 
Schreibtiſch vor mir, und ich freue mich täglih daran. Mit 
berzlichiter Liebe Dein Helmuth. 
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Breslau, Freitag, den 1. Mai 1857. 

Liebe Marie. Was Deine Reife nah Holftein betrifft, fo 
fannft Du das ganz nach Deinem Ermeilen maden. Ich glaube 
eigentlich, daß es Dir recht gut fein wird, einmal herauszufom- 
men, um jo mehr, al3 Du alleine bleiben würdeft, wenn Mama 
jetzt nad Altona ziehen will. 

Gebe Gott, daß Adolf gejund in Kopenhagen angelommen 
it. Das Minifterium für Holjtein kann er wohl nur annehmen, 
wenn man dort zu einem fürmlihen Syftemmwechjel entichlofjen 
ift, und das jcheint nicht wahrjcheinlih. Jedenfalls muß er feine 
Stelle in Rankau reſerviren. Der Herzog Karl von Glüdsburg, 
der geftern hier war, jagte mir, daß Karl Pleffen das Portefeuille 
abgelehnt habe; e3 it jehr zu wünſchen, daß Adolf dasſelbe thue, 
wenn man in der alten Weile fortwirtdichaften will. Seine Ge- 
jundheit wird ihm ohnehin nicht lange eine jo aufregende Thätig- 
feit erlauben. 

Solltet Ihr doch jhon Dienstag abreijen, jo erhalte ich 
wohl nod ein paar Zeilen von Dir vorher. Herzlihft adieu. 


Dein Helmuth. 
* 


Breslau, Mittwoch, den 6. Mai 1857, 

Dein Schreiben vom Sonntag und Montag ijt mir erft 
heute eingegangen, liebe Marie. Ich erjehe daraus, daß es bei 
der Reife nad Holjtein bleibt, aber Du jchreibjt mir nit, an 
welden Zage Ahr wirklich abgeht. Ich denke, es mürde 
Dir doch eine Aufheiterung jein, die Gejchwilter alle wieder zu 
jehen. Auf Nachrichten von Adolf bin ich jehr geipannt. Die 
Zeitungen jagen, daß er Bülow (?) Bedingungen geftellt habe, 
auf die man faum eingehen merde. Eine andere Zeitung glaubt, 
dat Neventlow Farve Minijter wird, noch andere |predhen von der 
Abdankfung des Königs. 

Es jcheint, daß der Prinz Napoleon wirklich nad) Berlin 
fommt, und der Prinz it nicht ohne Beſorgniß, daß er zum 

19* 
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Empfang diejes Gajtes nach Berlin berufen wird. Ich wünschte 
nur, daß es Dir in Holftein jo lange gefallen möge. 

IH glaube, dak der Prinz von Preußen uns hier nächſtens 
überrajchen wird. Am 28. kommt Vater Wrangel, die Küraſ— 
fiere zu injpiziren. Er hat uns zu einem „einfachen Reitermahle” 
eingeladen. 

But, daß ich Deine vortrefflihe Photographie hier habe, 
lieb’ Weibhen. Wenn Du herfommft, möchte ih Did mohl 
malen laſſen. Der Maler Hammadher macht Damenporträts 
ganz ausgezeichnet. 

Für heute ſchließe ich, liebe, gute, Heine Marie. Ich Hoffe, 
recht bald von Dir zu hören, wo Du eigentlich bift. Herzlichit 
der Deine, A Helmuth. 

Breslau, Sonntag, den 10. Mai 1857. 

Liebe Marie. Dein Schreiben vom Donnerstag den 7. 
aus Itzehoe ift mir geftern Abend zugegangen. Zum 16. geht 
der Prinz nicht nad Berlin, da fein Papa im vierten Korps— 
bezirk infpizirt. Ich kann mir denken, daß Ihr recht ermüdet an- 
gefommen jeid. Wenn Adolf weiß, dat Du in Itzehoe bift, fo 
fommt er gewiß bald einmal Hin. 

Den 10. — Die Verhandlungen mit den Männern, in welche 
das Land (Schleswig-Holjtein) Vertrauen jegt, Haben ſich ja 
zerichlagen. Irgend ein Unbefannter, der unter jeder Bedingung 
Minifter werden will, wird ji wohl finden; aber den deutjchen 
Großmächten gegenüber wird man doch jehr in Werlegenheit 
fommen und fchlieglich eben wieder auf jene Männer refurriren 
müſſen. — Man jpridt von der Abdankung des Königs von 
Dänemark. Jedenfalls ift das Kopenhagener Kabinet in einer 
argen Klemme zwiſchen den deutjchen Forderungen und der herr= 
ichenden eider-däniſchen, ſtandinaviſchen Partei. 

Adieu, liebes, gutes Herzensweibden. Amüfire Did gut 
und laß Dir nichts abgehen. Herzlichſt Dein Helmuth. 


* 
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Berlin, den 21. Mat 1857. 
Liebe Marie. Dein letztes Schreiben aus Ibehoe erhielt 
ih geitern Abend. Vorgeſtern, Dienstag, machten wir eine ſehr 
gelungene Partie nah einem prachtvollen Buchenwald bei Trebnit 
im jogenannten Saßengebirge, drei Meilen von Breslau. Das 
Wetter war herrlich und der föftlihe Wald prangte im frijcheiten 
Grün. Es war ein Pidnid, und ich kontribuirte eine Flaſche 
Anijette. Die Bevölkerung von Trebnitz folgte uns in unglaub- 
liche Ferne. Von einem Hügel wurden Orangen unter die 
Jugend hinabgerollt. Bei der Rückkehr, ſchon im Halbduntel, 
fuhr ih noch mit dem Prinzen nah dem pradtvollen, alten 
Urfuliner-Klofter in der Stadt; wir befuchten die Schöne Kirche, 
in welcher die heilige Hedwig (Herzogin von Liegnitz) begraben 
liegt und Nachts einen Schein von fi giebt. Es war eben 
eine firchliche Feier, und der Gejang in der dunklen Kirche gar 
feierlich. Gejtern früh machte ich mit dem Prinzen einen jcharfen 
Ritt nad) Ohlau, dreieinviertel Meilen. Der Rappe ging vortreft- 
lih und fiel nicht einmal in Galopp. Als er die Hufaren auf: 
marſchirt jah, wurde er zwar wieder etwas lebhaft, machte fi 
aber prächtig. Wir fuhren zurüd, der Reitknecht nahm die 
Pferde an die Hand, und vor ein Uhr waren fie wieder im 
Stall. Die Naht fuhren wir dann hierher. Da es milde, jchöne 
Luft war, ſchlief ich ununterbroden bis Köpenid. Hier im Haufe 
fand ih Alles in guter Ordnung. — Heinz geht, ſoweit ich 
weiß, nit mit nad) England. Die Rückkehr von dort wird 
wohl erjt gegen Mitte Juli ftattfinden. Aus den Zeitungen er— 
fahre ih, dat die Königin den 10. Juli nad) Windfor geht; 

das iſt mir viel lieber al& der Kerker von Budingham. 
Viele Grüße an Mama und Erneitine. Herzlichſt Dein 
Helmuth. 
* 

Breslau, den 3. Juni 1857. 
Liebe Marie, Dein Schreiben aus Flensburg vom 28. v. Mts. 
erhielt ich in Ottmachau (Otto mach' auf), als ich in dieſer 


294 Briefe an die Frau. 


alten, bijchöflihen Burg mit dem Prinzen, den Humboldts ꝛc. 
beim Kaffee ſaß. Leider war das Wetter zu diejer ſchönen Tour 
nicht recht günftig, doch Hatten wir dann und wann einen Bid 
auf das prächtige Gebirge und das üppige Neißethal, welches 
ganz an die Gegend von Windfor erinnert, weite, breite Wiejen 
mit mächtigen Eichen. Eine große Heerde ungarischer Ochſen, 
grau, mit gewaltigen Hörnern, beinahe wie die römischen. Auf 
dem ganzen Wege Ehrenpforten, die Bevölferung auf den Beinen. 
Ich Habe überichlagen, daß der Prinz an einen Tage mit mehr 
als Fünfhundert Perfonen geſprochen hat. Große, beiderjeitige 
Freude, wie ein Mann vom erjten Garderegiment da war; einer 
von der ſechſten Kompagnie (des Prinzen). Er ließ ihn zu fich 
fommen, plauderte wohl ein Viertelſtündchen und jchenkte ihm 
zwei Friedrihsd’or. In Reichenftein wurde während unjerer An— 
wejenheit eine Goldjpange gegoſſen. Sehr hübſch ijt, wenn das 
mweißglühende Metall in wenig Augenbliden in die goldgelbe 
Farbe übergeht. Es it hier das einzige preußiſche Gold (aus 
Arjenit gewonnen). Die Trauringe follen daraus gefertigt 
werden. — Auf dem jchönen Schloß Piſchkowitz in der Graf- 
ſchaft Glatz waren die Zedlitze verjammelt. 
Auch die oberjchlefiihe Neife war jehr intereffant. Wir 
jtiegen in einen 600 Fuß tiefen Kohlenſchacht, jahen die Galmei- 
gruben, aus denen das Zink geihmolzen wird, die riejenhaften 
Maſchinen, Gebläje und Hodhöfen. Gemaltige Stüde wurden 
im Dunfel der Nacht gegofien, Eiſenbahnſchienen gewalzt und jo 
weiter. Bon den vielen Dejeunerd, Diners und Feſten ſchweige 
ih. Das glänzendjte hatten die Stände in Neiße gegeben, wo 
das Schauſpielhaus jehr gejhmadvoll hergerichtet war. Sehr 
intereſſant war hier die Eröffnung der Induſtrieausſtellung durd) 
den Prinzen. Es ift unter Anderem ein in Schmiedeberg gefer- 
tigter Teppich ausgeitellt, der don den beiten Smyrnaer oder 
Brüffeler Teppichen nicht zu unterjcheiden iſt. 

Morgen früh trifft der Prinz von Preußen hier zum Beſuche 
ein. Er bleibt den 4. und 5. Am 5. geben wir einen Ball 
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im Schloß von fünfhundert Perfonen. Wie ſchade, daß Du 

nicht hier bift. Am 6. Abends nach Berlin, den 7. Sterbetag 

des Königs. Abends über Frankfurt, Koblenz und Galais. 
Herzlidjit der Deine Helmuth. 


* 


Berlin, den 7. Juni 1857, Morgens. 
Lieb' Weibchen. Geſtern Nachmittag ſchon trafen wir hier ein, 
da plötzlich beſchloſſen war, mit dem Prinzen von Preußen zuſammen 
bei Tage zu reiſen. Ich fand hier Alles in guter Ordnung. 
Unſer Reiſeplan iſt auch geändert. Weimar und Gotha ſind 
leer. Prinzeß von Preußen hält einige Tage in Münſter Hof, 
wohin der Prinz von Preußen morgen auch geht. Wir reiſen 
daher heute Nacht nach Münſter, bleiben morgen da und gehen 
dann über Köln nach Calais und ſind den 10. früh in Windſor. 
Mitte Juli, wo auch die Kaiſerin nach Sansſouci kommt, treffen 
wir jedenfalls hier ein, und dann hoffe ich, Dich hier zu ſehen. 
In Breslau beſuchte der Prinz von Preußen die Induſtrie— 
halle, welche wirklich recht prachtvoll iſt. Der Ball war brillant. 
Die Empfangsräume des Sclofjes find jehr vormehm und waren 
mit Zuhülfenahme von Sandelabern gut erleuchtet. Es waren 
wohl fünfhundert Perſonen aus allen Theilen der Provinz, welche 
der Wollmarkt zufammengeführt, zwei Buffets, an welchen der 
Champagner floß. Exit um halb vier fam ih zu Beite, um 
jieben Uhr ging’ jchon wieder fort. 
Herzlihft Dein Helmut). 


* 


Windfor Eaftle, den 10. Juni 1857, Domerstag. 
Meinen Brief aus Berlin, liebe Marie, Haft Du hoffentlich 
vor Deiner Abreife nod erhalten. Abends fieben Uhr reijeten 
wir mit dem Prinzen von Preußen und Boyen ab. Es war 
eine jhöne Vollmondnacht, aber heiß und jtaubig; erit al3 wir 
uns dem Gebirge bei Minden näherten, fühlte man, daß die 
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Luft feucht und warn war. Montag früh begleiteten mir den 
Prinzen von Preußen bei der Befichtigung des eriten und 
zweiten Bataillons fünfzehnten Regiments in Minden, des Fü— 
filierbataillong in Bielefeld und dinirten dort. Ich ging mit 
dem Prinzen Friedrich Wilhelm noch einen Augenblick auf den 
Sparenberg und erfreute mi an der weiten Ausfiht, die Du 
gewiß aud erinnerft. Die Hellrothen Dächer und die großen 
Leinwandsbleichen auf den grünen Wiejen, die vielen mit dunflen 
Eichen umgebenen Bauernhöfe, das Ganze eingefaßt von den 
wallartigen Höhen de3 Teutoburger Waldes. Es iſt doch em 
jehr eigenthümliches Land. Der Landrath von Ditfurth erzählte 
mir, die höchſte Steuer in jeinem Kreiſe, 10000 Thlr., zahlt 
ein Bauer, dann folgt der Graf Fürftenberg- Stammheim, dann 
vierzehn Bauern, und dann erjt die größeren Nittergutsbefißer. 
Solchen Bauernftand fann man fi gefallen laſſen. 

Sn Hamm ermwarteten wir die Prinzeß von Preußen und 
trafen in der Dunkelheit in Münfter ein, welches feſtlich erleuch- 
tet war. Es ging duch die ganze Stadt nad) dem Schloß, in 
welhem nicht nur der fommandirende General und der Ober: 
präfident wohnen, jondern auch noch die Prachtzimmer für fünig- 
lihe Herrſchaften rejervirt find. Es ift auffallend, daß die geift- 
lihen Fürften ihre Prachtbauten zu einer Zeit ausführten, wo 
ihre meltlihe Macht jhon im Zujammenbreden begriffen war. 
Clemens Wenzeslaus (von Bayern) hat feinen Palaft in Koblenz, 
Clemens Auguft (von Sadjen) den in Münjter kaum bezogen, 
al3 die franzöfiihe Revolution ausbrach, in deren Folge ihre 
Fürſtenthümer mediatifirt und jäfularifirt wurden. Seltjam, dat 
die Mugen, geiftlihen Herren ihre Zeit nicht erkannten. Das 
Schloß in Münfter erinnert jehr an das neue Palais in Pots- 
dam, doch fehlt die Kuppel. Es iſt aus rothen Ziegeln und 
gelbem Sandftein erbaut, was jehr gut ausfieht, jonft etwas im 
Zopfſtil jener Zeit. 

Sch wünſche, daß der Biihof von Münfter in feinem Palais 
je jo vortrefflich geichlafen haben mag, wie ich in der Nacht zum 
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Dienstag. Morgens fuhren wir nad) Zoddener Haide und ftiegen 
dort auf Küraffierpferde, um die zwei Bataillone dreizehnten 
Regimentes zu imfpiziren. Prachtvolle, große, ſchöne Leute. Das 
vierte ſchwere Reiterregiment war erit jeit zwei Tagen zur Uebung 
verfammelt; mir fiel der franzöfiiche General ein, welcher jagte: 
„Je ne m’etonne pas que Vos gens fassent tout cela, mais 
je m’etonne de l’esprit militaire encore de Vos chevaux.“ 
Um ein Uhr war große Cour im Schloß angejagt. Ich benußte 
den Augenblid vorher noh, die Stadt anzufehen. Der Dom 
ift eine ganze Geſchichte der Architektur. Das Mittelſchiff mit 
Rundbögen und glatten Mauern ohne Strebepfeiler it aus dem 
zehnten Jahrhundert. Die jeltiamen Radfenfter ſaraceniſchen 
Urſprungs kommen erjt im elften vor. Thürme und Tranſept 
zeigen den Uebergang der Runde in die Spikbogen, und Die 
Seitenportale erinnern ganz an den Kölner Prachtbau. Sie 
find aus der vollen Kunftblüthe des vierzehnten Jahrhundert?. Ein 
Ihöner SKlofterhof mit Säulengängen jtößt an den ſchönen, ehr: 
würdigen Dom, der rings umher von hohen Buchen umitanden 
it. Intereſſant it das Rathaus, der Ballon, von welchem 
Sohann von Leyden das Volk ald Prophet anredete, der freilich 
dem Einfturz nahe Yambertusthurm mit den an feiner Spitze 
hängenden Käfigen, in welchen die gerichteten Wiedertäufer ein- 
gejperrt wurden. Auch giebt es reizende, alte Privatwohnungen, 
die jo jelten geworden find. Nicht bloß die Höfe des Adels 
entre cour et jardin, jondern auch Bürgerhäujer. Eins war 
ganz einzig, im Nenaifjanceftil mit einzeln ftehenden Säulen und 
Figuren aus Sanditein, 1650 renovirt, alfo wohl 300 Jahre 
alt. Ich hätte es gerne gezeichnet, aber ſchon hielten die Galen, 
Meftphalen, Schmiefing, Fürſtenberg, Korff, Yandsberg, Bentheim, 
furz, alle Häupter diejes jo abgejchlofienen, erzfatholiichen und 
reihen münfterländiichen Adels ihre Auffahrt, welcher durch jo 
viele Jahrhunderte die Mitra und den Krummſtab in diefem Lande 
getragen hat. Um vier Uhr war Galatafel von vierzig bis fünfzig 
Gededen und um fünf Uhr reiite ich mit Prinz Friedrih Wilhelm ab. 
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Wir famen Abends zehn Uhr nad Köln, verichliefen Nahen 
und Lüttih und wachten in Meceln auf, frühftüdten auf fran- 
zöſiſchem Grund und Boden in Lille und trafen, da der Barijer 
Zug ſich verjpätete, erit um halb fünf Uhr in Calais ein. Dort 
ging es gleih an Bord des Poſtdampfſchiffes Prinzeg Maud. 
Es Hatte Tags zubor und auch Heute ftarf geweht, und wir 
madten uns auf alle Yeiden gefaßt. Jh nahm mit dem Prinzen 
Pofto auf einer Bank am Feuerheerd und erwartete mit Neugier, 
wie das Schiff tanzen werde, jobald wir die wohl 1500 Schritt 
lange Mole verlafjen haben würden, es ging aber jehr an, und 
war es nicht einmal nöthig, ſich zu legen. Wir blieben ruhig 
fiten. Wenn die See nicht bewegter ift, jo ijt die Ueberfahrt 
ein wahres Vergnügen. Erſt verweilte das Auge gern auf der 
Dir befannten hohen Streideküfte Frankreichs, dann tritt das Gap 
Grisnez hervor. Raſch braufete die Maud vorwärts und über- 
holte alle die vielen Mafrelenfiicher, die mit vollen Segeln einher 
zogen. Immer deutlicher hebt fih dann die hohe, ſenkrechte 
Klippe, ih glaube South-Foreland, und das uralte Schloß von 
Dover aus der blauen Fluth empor. Dieje Citadelle oder etwas 
Aehnlihes hat man wohl auf alten Tapeten oder Bildern ge 
jehen, aber ihr in Wirklichkeit zu begegnen, Hat mich jedesmal 
überraſcht. 

In Dover empfing uns General Wylde im Auftrage der 
Königin. Diner in dem prächtigen Hotel Lord Warden. Doch 
eilten wir, um mit dem bereitſtehenden Spezialtrain weiter zu 
können. Dieſe Fahrt war ganz reizend, es war einmal in 
England wirklich ſchönes Wetter. Nur am Horizont des atlan— 
tiſchen Meeres waren prachtvolle Wolken aufgethürmt. Dabei 
ſenkte ſich die Sonne zum Untergehen, was immer eine beſon— 
ders ſchöne Beleuchtung giebt. Köſtliches Land das Suffer und 
Kent, Alles grün und friih, das Vieh auf der Weide, große, 
zottige Schafe und Kühe von eigenthümlicher, Teuchtender, rot: 
brauner Farbe. Getreidefelder fieht man jelten und nirgends 
die fieben Fuß Hohen, mogenden Halme des Münfterlandes, da= 
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gegen viel fentijche Weinberge, nämlih Hopfenfelder, prachtvofle, 
dunkle Eichen, einzeln und in Wäldchen vereint, jehr Heine, aber 
zierlihe Wohnhäufer. Sobald man über Sydenham hinaus ins 
Thal der Themje hinabjteigt, bededen alte, finitere Nebel die 
ganze Gegend. Am Bahnhof in London Bridge warteten fünig- 
fihe Equipagen, die uns jchnell durch Southwark nad) dem 
Bahnhof der Windjorbahn führten, und um zehneinviertel er= 
blidten wir diejen ftolzen Sit des britiihen Königthums. Ein 
Meer von Licht brad durch alle Yenjter. Die Königin ſaß noch 
in St. George Hall beim Banket. Jetzt galt es, raſch von Kopf 
zu Fuß ſich umkleiden, Schuhe, Strümpfe, enge Beinfleider, 
weiße Binde, Ordensband über der Weſte und jchwarzen Frad. 
Konzert und Thee waren um elf Uhr beendet, und nad einer 
Tour don über hundert Meilen in vierundzwanzig Stunden that 
die Nachtruhe gut. 

Heute Mittag ging es in elf vierfpännigen Equipagen durd) 
den Park zu den Ascot Runs. Es iſt immer diefelbe langweilige 
Geſchichte. Ih habe Dir früher davon gejchrieben und bin frod, 
daß es zu Ende ill. Das Beite war die Hin- und Herfahrt 
über grüne Rajen und unter Eichen, die ſchon William den Er: 
oberer unter ihrem Schatten aufgenommen haben. Rudel von 
mehreren hundert Rehen und Rothwild ftanden und trabten um— 
her. Ausnahmsweiſe regnete es nicht, aber es war troß Sonnen 
hein falt und windig, jo daß der Paletot jehr nöthig war. 

In Windſor übt die Königin immer eine großartige Gaft- 
freiheit, die Eingeladenen wohnen dann im Schloſſe. Meine 
prächtige Heine Wohnung vom vorigen Jahre war bejeßt, und 
man hat mi in den keep geitedt, den angeblih vom Eroberer 
erbauten, ältejten Rieſenthurm auf einem fünjtlihen Erdaufmurf. 
Mit unjäglider Mühe Hat man Fenſter in jeine diden Mauern 
gebrochen. Mein Zimmer ift ein unregelmäßiges Vieleck, nur 
etwa acht Schritt weit. Die Fenſterniſche bildet ein Viertel des 
ganzen Raumes, und dort habe ih mic) mit meinem Schreibtijc) 
etablitt. Das Zimmer bildet eine Art engen Gefängniffes, 
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fitted up mit dem Mobiliar eines Salons: Marmorkamiır, 
Boulfchranf, Himmelbette, Trumeau, Stehipiegel, Waſchtiſch, Lehn— 
ftühle und jo weiter, jo daß man fi faum rühren fann. Pracht— 
voll aber it die Ausficht, linf3 der Park mit dem great walk, 
gerade unter mir die Stadt Windfor, rechts Eaton College, 
dahinter das Themfethal und ein mit Waldgruppen bededter 
Höhenzug. 

Als Gäfte Haben wir: Herzogin von Gambridge mit Prinzek 
Marie, Herzog von Cambridge, Prinz Eduard von Sadjien- 
Meimar, Erbprinz don Meiningen, der Wittwer Fürſt Yeiningen, 
Lord Palmerſton, der die heutige Partie troß feiner fiebzig 
Jahre zu Pferde machte, Lord Glarendon, M. Perſigny, Fould, 
Graf Bernftorft und Frau, Lord Granville und andere Sommi— 
täten. 

Tauſend freundliche Grüße und von ganzem Herzen, Du 
liebes, gutes Weib. Dein Helmuth. 


London, den 14. Juni 1857. 

Fin Sonntag in London ijt feine jehr heitere Ausſicht, 
indeß da die Welt nicht zur rechten Zeit untergegangen, jo muß 
er durchgemacht werden. 

Ih denfe, daß Du jetzt wohl jchon wieder nad Itzehoe 
zurüd bift, liebe Marie, und dak Du heute meinen Brief erhältit, 
in weldem ich Dir unjer Eintreffen in Windjor meldete. 

Die vielen Gäfte der Königin reilten alle am Freitag ab, 
und wir blieben allein zurüd. Ich machte Vormittags einen einjamen 
Spaziergang dur die Schönen Umgebungen von Windjor, Der 
längs der ganzen Südküſte von England vorherrichende Kalk- und 
Streidefel3 verjchwindet im Innern und ijt von jpäteren Gebirgs— 
formationen überlagert. Irgend eine vulfaniide Erſchütterung 
hat indeß am rechten Ufer der Themſe, vier Meilen oberhalb 
London, einen vereinzelten Kalkfelfen durch die Erddede empor— 
gehoben. Auf und aus diefem Feljen it das gewaltige Schloß 
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erbaut, welches denn auch jeine ganze Ausdehnung bededt. Er 
mag in feiner größten Länge wohl gegen 1000 Schritt, in der 
Breite 2 -300 Schritt haben, wird durch den riefenhaften keep 
auf fünftlihem Erdaufwurf in zwei große Höfe getheilt und erhebt 
jich etwa 100 Fuß über die Felder und Wälder der Umgegend. 
Nah drei Seiten fällt der Berg ſteil ab, befonders gegen Oſten 
zur Themſe. Man darf fih Windjor nit als ein einziges, 
großes Gebäude vorjtellen, es find eine ganze Menge einzelner, 
meiſt thurmartiger Bauten, rings umjchlolfen von hohen, krene— 
Iirten Mauern. Nur nad der von Süden her vollflommen zus 
gänglichen Seite, einer prächtigen, grünen Raſenfläche mit ein« 
zelnen, rieſigen Eichen, find diefe Ihürme durch ſymmetriſche 
Zwiſchenbauten zu einer eigentlihen Palaftfront verbunden. Bor 
denjelben liegt die fogenannte große Terraffe von Windfor. Die 
Verjchiedenheit der einzelnen Theile erklärt fih jhon aus den 
Zeiträumen von Jahrhunderten, die zwiſchen ihrer Erbauung 
liegen. An den überaus zierlihen, aber nicht jehr großen Bau 
Edward III. von 1356 lehnt fi der Georges III., der fait 
500 Jahre fpäter das Ganze vollendete. Glücklicherweiſe Hat 
man aber dur alle Zeitalter denjelben urſprünglichen Stil bei— 
behalten und jo ein harmoniſches Ganzes geichaffen. Selbit die 
jehr rohe Außenfeite ift geblieben. Das nur grob behauene 
Geftein ift von grauer Farbe und nirgends übertündt. Die 
Fugen find durd einen Kalk verbunden, dem man durch eine 
Beimiſchung von Kohle eine ſchwarze Farbe gegeben, und in 
welden durchwegs jchwarze Feuerjteine eingeflebt find. Es ift 
nicht zu leugnen, daß zum Beijpiel die Hauptfront durch Abputz 
ein außerordentlid” viel reicheres und pradtvolleres Ausſehen ge= 
winnen würde. Das Ganze blidt ungemein finfter im unjer 
zierliches Zeitalter. Die Yenfter nah außen find Hein und 
fhartenartig; nur wo es darauf anfam, ein entjprechendes Licht 
in die Brachträume zu bringen, traten dann jene großen balton- 
artigen Fenfter hervor, zwiſchen deren ſchöngeſchnitzten, jteinernen 
Pfoften große Kryſtallſcheiben angebradt find. Um das burgartige 
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Anjehen zu bewahren, müßten zum Beijpiel die zwölf großen 
und meiten Spibfenfter von St. Georges Hall fih nad dem 
inneren Schloßhof öffnen. 

In dem unteren Schlokhof wird die ganze Oſtſeite einges 
nommen durch die prächtige St. George-Kapelle, in welcher jeit 
Edward III. die Banner aller Ritter des Hojenbandordens auf— 
gehangen find. Die Gemächer der königlichen Herrfchaften liegen 
jämmtlid im oberen Theil nach der Parkieite und gewähren einen 
prachtvollen Blid über die weite, grüne Gegend. Nach dem Hof 
zu läuft fortgejeßt ein Korridor, in welchem die Marmorbüjten 
bedeutender Männer aller Nationen aufgeftellt find. Engliſche 
Staat3männer und Redner, Ganning und Pitt neben Ludwig XIV. 
und Papſt Pius, Newton und Gonfalvi, Prinz Albert und Sheri- 
dan. Andere bedeutende Männer find in ihren Porträts vertreten, 
auch viele geihichtlihe Momente find dargeltellt, beionders aus 
dem Leben der Königin Victoria, ihre Krönung, VBermählung, 
Taufe (do nur die des Prinzen von Wales, e3 wäre ſonſt zu 
viel Raum nöthig), ein Beſuch Ludwig Philipps und dergleichen, 
dann kunſtvolle alte Schränke, Bronzen, Bajen ꝛc. So oft man 
dur dieſen Korridor geht, hat man Gelegenheit, noch wieder 
etwas Antereflantes zu bewundern. Noch anziehender war es 
für mich, die köftlihen Porträts van Dycks zu ftudiren. Da alle 
Prachtzimmer offen ftehen, fo kann man ſich dort jtundenlang 
ganz allein hinſetzen und völlig ungeftört beichauen. Man findet 
nah und nah alle Könige von den Stuart3 an beijammen. 
Der Sohn der Marie Stuart, James J. jieht in jeinem ſchwarz— 
jeidenen jpaniihen Wamms doch beſſer aus, als man nad) der 
Schilderung Walter Scott3 glauben follte. Ueberaus zahlreich 
jind die Abbildungen feines Sohnes und Nadfolgers, Karl 1., 
von dan Dyds Meifterhand, ein edles, ſchwermüthiges Geficht, 
in welchem man die grundfäßliche Treuloſigkeit nicht leſen kann, 
die es unmögli machte, mit ihm zu verhandeln, und jo dahin 
führte, daß die Parteien nur in feinem Tode die eigene Sicher: 
heit zu finden mußten. Behufs Anfertigung einer Büfte Hat 
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dan Dyd ihn in demfelben Rahmen dreimal gemalt: en face, 
demi face und profil. Mehrfah vorhanden iſt au die un- 
glüdlihe Henriette de France, jeine Gemahlin, ein feines, gutes, 
echt bourboniſches Geliht. Ein ſehr intereflantes Bild ftellt die 
drei Kinder dar, den Prinzen von Wales, nahmaligen Karl II., 
jeinen Bruder, den Herzog von Work, nahmaligen Jakob IL, 
und Mary von Dranien. Ein anderes Bild zeigt die beiden 
Brüder als Knaben, und man kann hier die Entwidelung der 
Züge verfolgen, wie fie fi zu dem Heranbilden, was die Por— 
trät3 der beiden, jehr verjchiedenen Könige zeigen. Karl, der 
leihtfinnige, liebenswürdige Weltmann, ift nicht$ weniger als 
ihön gemejen. Eine jehr ftarfe Naſe, breiter Mund, große 
Augen und dunkles Haar; Jakob, der Bigotte, Rachſüchtige, Hals» 
ftarrige, Unliebenswürdige, fieht weit beijer aus, er it blond, 
bat ein feines Profil und vornehme Haltung. 

Am Nahmittag machte ich einen wunderſchönen Ritt; das 
Pferd, der Sherif, ift aus Berlin angelauft und eins der beiten 
im Stall. Ein jchönere® Terrain zum Reiten fann es nicht 
geben al3 hier auf den janften Rafenhügeln. Unter den Schatten 
der Baumgruppen lagen oft Rudel von fünfzig, ſechzig Hirjchen 
oder Hunderte von Reben, welche jih faum nur die Mühe gaben, 
aufzuftehen und dem Reiter ein paar Schritte aus dem Wege 
zu traben. Fajanen, Hafen und Saninden trifft man überall. 
Mein groom führte die Schlüffel zu allen fences, jo daß ich 
in jeder Richtung fort konnte. Der Ritt ging drei Stunden 
lang durch lauter reizende Gegenden, erft nad) den Virginia 
waters, einem hübjchen, recht bedeutenden Seejpiegel, der fi 
zwiſchen Waldhügeln hinzieht und ſchließlich einen artigen Waſſer— 
fall bildet, dann nach Cumberland Lodge, wo ich einen Baum 
ſah, der ſeine Zweige 136 Fuß weit ausbreitet. Es iſt nämlich 
eine einzige Weinrebe, die, unter dem Glasdach gezogen, ein 
ganzes Treibhaus in der genannten Ausdehnung überzogen hat 
und Tauſende von Trauben trägt. In anderen Treibhäuſern 
hängen die köſtlichſten Muskateller und blaue ungariſche Trauben 
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zu Hunderten und volllommen reif, an den Geländern darunter 
reife Erdbeeren, Bohnen, Erbſen und Ananas; in anderen Glas- 
häujern reite Pflaumen, Kirchen, Pfirfiche. Ueber Queen Anne’s 
ride und den great walk ging e3 dann nad Windjor zurüd. 
Abends bei Tafel fam ich zwiſchen der Herzogin von Athol und 
der Königin zu fißen, mit welcher ich mich viel und angenehm 
unterhalten Habe. Es ijt jo angenehm, daß fie deutſch ſpricht. 
Am Sonnabend fuhren wir Alle nah London. Die Königin 
wurde hier wie immer durch eine Ehrenwache empfangen, welche 
God save the Queen jpielt, und eine Abtheilung light dragoons 
begleitet den Wagen. Cine Menge Leute drängt jidh ſtets 
heran, um Her Majesty zu jehen. Die Königin fährt nicht 
eher ab, als bis ihr ganzes Gefolge eingejtiegen it. Da das 
oft ſechs bis acht Wagen find, jo Hält fie mehrere Minuten, 
dann bleibt aber auch Alles ordentlich beiſammen. 

Abends wurde in Prinzeß Theatre Richard II. von Shafejpeare 
gegeben. Intereſſant waren die Rüftungen und Koſtüme, welche durch- 
aus Hiftoriich treu und nad) alten Bildern entnommen jein jollen. 

Der Gottesdienit am heutigen Sonntag hat mich jehr wenig 
erquidt. Ueber eine Stunde dauern die pravers, bei melden 
itet3 abwechjelnd der Geiftliche und die Gemeinde ſprechen. Davon 
bringt man mindeitens die halbe Zeit auf den Knieen zu, was ſich 
mit einem guten Sammetliffen und einem Fauteuil im Rüden wohl 
leiten läßt, aber jonjt eine wirkliche Kafteiung it. Dann wurde 
ein Kapitel aus dem alten Teftament vorgelejen, wie Gideon 
die fünf amoritiihen Könige jchlägt, in eine Höhle jperrt, an 
Bäumen aufhängt, wie viel Städte er zerftört, alle Bewohner 
bis auf die lebte Seele vertilgt und dergleihen wirklich nicht 
jehr erbaulide Saden. Die Predigt iſt Ichlieglih ganz Neben 
ſache, eine rhetoriihe Hebung. 

London, den 16., Dienstag, Abend. 

Lieber als no einmal zu Mittag eſſen, ſetze ih mich an 
mein qutes Kaminfeuer. Es iſt household dinner, und da kann 
ich Fortbleiben. Mir befommt das fortwährende Eſſen und Trinken 
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ganz ſchlecht, und ich will Faften, bis ich wieder in Ordnung bin. Wir 
haben heute um ein Uhr die Heine Prinzeß Beatrice Victoria Maria 
Herzogin von Sadjen getauft. Eine Ehrenwache war im Schloßhof 
aufgeftellt, die Bande jpielte auf. Die Yeomen of the Guard ftanden 
in der großen Borhalle, die Gentlemen at arms lined the ap- 
proaches to the chapel. Die Gejandten, Minifter und Groß— 
mürdenträger hatten dort ihre Pläße bereits eingenommen, als 
der Hof ſich in feierlihem Zug in Bewegung ſetzte unter Vortritt 
der kings of arms, melde ein für alle Male Glarenceur und 
Norron heiken, obwohl die beiden, ganz von dem Reichswappen 
bededten Gentlemen ſich Mr. Putman und Laurice jchreiben. 
Dann folgten die beiden Equerries in waiting und der clerk 
Marshal, der keeper of the privy-purse, der gentlemen- 
usher, die grooms of the bed-chamber, lord in waiting, lord 
steward, lord chamberlain. Hierauf erjchien die Königin mit 
Prinz Arthur an der Hand und der Erzherzog Marimilian, 
Prinz Albert leeding, Prinz Leopold und die Herzogin von 
Cambridge, dann die Prinzen von Wales und Alfred, Prinzeß 
Alice, Helene und Louifa, Herzog von Cambridge, Prinzeß Marie 
von Gambridge, Erbprinz don Sadjen-Meiningen und Prinz 
Eduard von Sadhjen-Weimar. Es ſchloſſen der master of the 
horses und Mistress of the robes (Herzogin von Southerland), 
die maids of honour, der goldstick in waiting (General Vis— 
count Gough) und der master of the buck hounds (Oberjäger- 
meilter Earl of Besborough). Das Gefolge des Erzherzogs be= 
fteht au dem grand maitre de la cour, Graf Zichy, Graf 
Hardet und nod vier Herren, das des Erbprinzen von Mei- 
ningen aus Rochus Liliencrohn, der einmal jein geheimer Kabi— 
netärath werden wird. Vor diefer ganzen Brozejfion gingen aber 
unter Vortritt der Heralds of Lancaſter und Cheſter die Sponsors, 
nämlid die Prinzeß Royal, die Ducheß of Kent und Prinz 
Friedrich Wilhelm mit ihren Gefolgen, Biscounteg Chemton, 
Lady Augufta Bruce, Colonel Cowper, Bar und id. Alles 
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Minifter blau mit jehr reicher Goldftiderei, der Lord High Chan- 
cellor (Cranworth) mit der Allongeperüde, einem ſchwarzen, gold- 
geftidten Talar und das große Portefeuille mit dem Reihsmappen 
wie einen Stridbeutel vor fi) tragend, der Lord High Almoner 
in violettem Frack mit fchwarzjeidener Schärpe, die Usher mit 
der Blakrod, die Biſchöfe ſchwarz mit weißen Chorhemden. Die 
Damen hatten die Trauer für heute abgelegt und trugen Weiß, 
die Königin ein weiße Spitzenkleid und einen jehr reichen 
Diamantihmud. Die Heinen Prinzeffinnen weiß mit grünen 
Blättern, Prinzeß Royal, die jehr gut ausſah, einen Haarſchmuck 
von Diamanten und grünen und filbernen Grashalmen, Prinz 
von Wales, Alfred und Arthur die ſchottiſche Tracht, ſchwarze 
ade mit filbernen Bafjepoil3 und den kilt in den Royal Stuarts 
Farben. Nur der kleine Leopold hatte einen weißen Kaſimir— 
Polrock mit Diamantknöpfen und filberner Schärpe. 

Nahdem ein jehr jchöner Ehor gejungen und einige Male 
niedergefniet war (was bei den weiten Strinolinen und dem engen 
Raum nicht leicht), the infant princess was ushered in, car- 
ried by the head-nurse und durch Lady Caroline Barrington 
dem Erzbifhof von Canterbury übergeben, welcher die Taufe 
vollaog. The baby behaved admirably und geruhte nur, gegen 
das Ende der Handlung etwas zu jchreien, was eine gute Vor— 
bedeutung ijt. Nach der Segenertheilung wurde in derjelben Ordnung 
der Rückweg nad) dem Thronjaal angetreten, und bald darauf in dem 
großen Ballfaal (welcher übrigens mit einer Orgel verjehen ift) eine 
collation with Her Majesty and the Royal family eingenommen. 
Ih war angenehm zwifchen Lord Folley und Graf Zihy placirt. 

Heute Abend wurde ein Ritt durh Hyde Park, Kenfington 
Garden und einen Theil der neuen Stadt gemadt: Prinz Albert, 
Erzherzog, der Prinz und der Erbprinz don Meiningen, Zichy, 
Colonel Seymour und id. 

Den Herzog von Wellington hat der Herr in jeinem Zorn 
zum master of the horses gemadt, er verjteht von the horses 
nichts. Da bat er eine Beſtie angeſchafft, die bei den lebten 
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Rennen gejiegt hat, ich habe nie ein unangenehmeres geritten ; 
wahrjcheinlih haben bis jet nur Jockeys darauf geſeſſen, denn 
mein leichter kurzer Ueberrod figelte ihn jo auf dem Rüden, 
daß er fortwährend bodte, dabei in die Zügel bohrte, den Kopf 
bis auf die Erde, jo daß man alle Ausficht hatte, entweder ab» 
geworfen zu werden oder zu ftürzen. Außerdem mar er boden- 
ſcheu, und fo ging es cantering durch das dichte Gewühl der 
Promenaden und der Straßen. Zum Ueberfluß riß mir eine 
Hofenftrippe. Ich mußte mit der äußerten VBorfiht mandvriren und 
bin froh, leidlich davongekommen zu fein. Ich bin neugierig, wie 
fi) die Andern aus der Affaire ziehen werden, die dieſen Rader reiten. 

Der Erzherzog gefällt jehr. Er ift durchaus nicht von vor— 
theilhaftem Aeußern. Die habsburgiſche Lippe bei gänzlichem 
Mangel an Kinn, aber gejcheit, Höflih und beſcheiden. 

Gegen zehn Uhr find wir nah Haymarket gefahren, wozu 
ich wieder große Toilette machen mußte. Die Jtaliener gaben Don 
Giovanni und zwar ganz vortreiflih. Die Piccolomini als Zerline 
war reizend. Das Haus ift ſchön und groß, aber im alten Stil. 
Sch3 Reihen Logen übereinander. Yebt ift es faſt zwölf Uhr, 
und ich eile, zu Bett zu fommen. Morgen iſt Monftrefonzert von 
1500 Stimmen und Jnftrumenten im Glaspalaft von Sydenham. 

Mittwoch. — Das Konzert ift gewejen. Der Hof fuhr um 
zwölf Uhr in neun vierjpännigen Wagen mit Kavallerie-Eskorte 
hinaus, und zwar auf dem jhönen Landwege etwa zwei Meilen 
mweit. Das Entree fojtete auf dem erſten Platz bloß zwei Guineas. 
Ich zählte die Zahl der Leute auf einer Bank und die Zahl der 
Bänte und fand, daß in dem über 200 Fuß langen, 100 Fuß 
breiten und 150 Fuß hohen, mittleren Tranfept circa 6000 Ber- 
jonen ſaßen, madt allein 12000 Liv. Sterling. Im Ganzen 
mögen 15—16 000 Menſchen da geweſen jein, die dad Gebäude 
aber nur zu einem Drittel ausfüllten. Das Orcheiter beftand aus 
150 erften Biolinen, 50 Kontrabäſſen, einer gewaltigen Orgel 
und 2000 Sängern und Sängerinnen, melde in 80 Reihen 
aufiteigend placirt waren. Als die Königin eintrat, erhob ſich 
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Alles, und das God save the Queen twurde angeftimmt, der 
erite Vers von einer einzigen Stimme und der Riefenorgel. 
Clara Novello jang und füllte den ganzen ungeheuren Raum 
dergeitalt, daß man jedes Wort verjtand, dann wurde der ziveite 
Vers durch drei Männerftimmen mit Inftrumentalbegleitung ge- 
jungen (darunter Yormes), endlich der dritte vom ganzen Chor. 
Endlofe taujenditimmige Cheers. Die Königin verneigte fich 
wiederholt und tief, dann erit traten der Prinz Albert, Erzherzog 
und Prinz Friedrich Wilhelm heran. Jetzt ging der, aufrichtig 
gejagt, recht langmeilige Malkabäus los. Die Lihipunfte waren 
da3 jehr gute luncheon nad) dem eriten und der prachtvolle 
Mari im dritten Alte: „See, there comes the conquering 
hero.* Die Melodie ilt faft jo national wie das God save 
the Queen und wurde gejpielt, jo oft der Iron Duke in einen 
Balljaal trat. Das Oratorium dauerte bis fünf Uhr, dann 
jprangen die Waller im Garten, welde die von Berfailles an 
Neihthum noch übertreffen. Das Wetter war jchön und flar, der 
Garten ift reizend und die weite Ausficht prachtvoll. Die Prinzen und 
ihr Gefolge im ſchwarzen rad, aber den Cordon über der Weſte 
und daher kenntlich, gingen durch die dichte Menjchenmenge und 
wurden überall mit Cheers begrüßt. Auch unjere Zeute waren dort. 
Taufend Grüße. Herzlichjt der Deinige. Helmuth. 


Zondon, den 22. Juni 1857. 

Am Donnerstag den 18. war Lever in St. James. Es 
pafjirten über 2000 Perſonen an der Königin im Thronfaal 
vorüber, was zweieinhalb Stunden dauerte; 600 davon, welde 
durch den Lord Chamberlain erjt vorgeitellt wurden, ließen fich 
auf ein Knie nieder, um Ihrer Majeftät die Hand zu küſſen, 
zwei davon wurden knighted, wobei die Königin das Reichs— 
ſchwert handhabte. Mit Ausnahme einiger habits habilles war 
Alles in Uniform. Da die Leute aber hier die Uniform alle 
Jahr nur ein paar Dale anziehen, jo find dieje bei allem Reich— 
thum an Gold und Stidereien oft jehr ſchäbig und garſtig. Da— 
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bei herrſcht die größte Willfürlichkeit. Nicht zwei Uniformen 
find glei), man fieht fie in allen Schattirungen und nad dem 
verjchiedenjten Zujchnitt. Der Eine trägt die dunfelrothe Schärpe 
(die ohnehin auf dem Scharlachrock jehr ſchlecht ausfieht) eine 
Handbreit unter den Taillenfnöpfen, der Andere hat ein Bouquet 
im Knopfloch, der Dritte ein Schnupftuch heraushängen, Alle aber 
fühlen jih unbehaglih, und man kann nichts Ungraziöferes jehen 
als die Komplimente, welche freilich im Seitwärtögehen gemacht und 
im Rückwärtsgehen beſchloſſen werden follen. Entjchieden ein Vor— 
theil, wenn man jeine Nationaltracht beibehalten fonnte, jo die 
Schotten und die Hindus. 

Abends wohnten wir einer Sitzung der Lords bei, dann war Tafel 
bei der Königin und um elf Uhr noch Ball, auf welchem Ihre Maje- 
ftät, ungeachtet Alles, was vorangegangen, ununterbrochen tanzte. 

Freitag, den 19., fuhren wir zu Yande nad) Glaremont. 
Der Weg ift ſehr ſchön, nur ftaubte e8 bei der anhaltenden 
Dürre jehr, welche anfängt, ſelbſt dem engliihen Raſen nadhtheilig 
zu werden. Wllerliebit find die Kleinen, aber zierlihen lodges 
mit Rojenjpalieren, Blumengärten und Heinen Graspläßen. Auf 
den großen Grundſtücken ftehen dann prächtige Bäume und be= 
jonders pradtvolle Zedern. Sehr merkwürdig ericheint mir, daß 
man bier in England, two jedes Beſitzthum jo hohen Werth hat, 
dennoch jelbft in der Nähe von London jehr ausgedehnte Streden 
Landes findet, die nur mit Haidekraut und Geftrüpp bededt find 
und nie fultivirt werden. Dies find die jogenannten Commons. 
Sie find jelbjt zur Hutung für Schafe faum brauchbar, aber e3 
it ein freier Naum, und die Gemeinden haben ein Recht, diefen 
Raum frei zu erhalten. Wären nicht die großen Grundbefißer, 
jo würde bald Alles bebaut und eingefriedigt fein, nur die Yand» 
ftraße bleibt noch frei. Aber die Entwidelung nimmt die ent= 
gegengejegte Richtung in England. Die Zahl der free-holders 
oder Heinen Beliger nimmt fortwährend ab, und bald wird der 
ganze Grund und Boden diejes njellandes im Beſitze einiger 
Hundert großer Eigenthümer fein, welche die Landwirthſchaft fabrif- 
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mäßig betreiben. Die Engländer halten unfere maſſiven Wirth- 
ihaftsgebäude, Scheunen, Schafpaläfte für eine Thorheit, die 
Zinjen des Anlagelapital3 verzehren die Nevenuen des Gutes, 
Das Getreide wird in Miethen auf dem Felde aufbewahrt und 
mit Strohdädern geſchützt. Auf feine Schafzuht giebt man gar 
nichts, bejonders jet, wo man aus grober Wolle feines Tuch 
zu machen verfteht oder doch Stoffe wie die modernen gemür- 
felten und andere, die einmal Mode geworden find. Das grob- 
wollige Schaf, mweldes übrigens vom Kohlendampf faft ganz 
ſchwarz gefärbt iſt, kann den ganzen Winter im freien bleiben, 
liefert mehr Wolle und befjeres Fleiſch als das veredelte, koſtet 
weniger und iſt den Seuden nicht jo leicht unterworfen. Da- 
gegen erfordern die Anlagen zur Erzielung des möglichſt hohen 
Ertrages, die Drainirungen, ein jehr großer Biehitand, hohe 
Tagelöhne ꝛc. jo bedeutende Betriebsfapitalien, daß der Heine 
Befiger nicht darin konkurriren kann. 

Glaremont ift ein jehöner Park mit prachtvollen Bäumen 
und einem hübſchen Schloß und gehört König Leopold. Hier 
lebt ein Theil der unglüdlichen, vertriebenen Königsfamilie von 
Frankreich. Madame la Comteſſe de Neuilly, die Königin Adelaide, 
ift eine ehrwürdige, jehr vornehm ausjehende alte Dame, fehr 
verbindlih und von angenehmen Formen. Bei ihr befindet ſich 
der Herzog von Nemours und jeine Gemahlin (Koburg-Cohary) 
und deren halberwachſene Kinder, ferner der Prinz Joinville, 
welcher aber am Fuße leidet und nicht erſchien. Der Herzog 
von Aumale lebt nicht weit von hier in Twidenham. Die Kon— 
verjation mit diefen Herrſchaften mag recht ſchwierig jein, man 
muß in allen Richtungen fürchten, irgend einen wunden Fleck zu 
berühren. Abends nad) dem Diner war Konzert bei der Königin, 
leider in einem jo Heinen Saal, daß nur die Hälfte der Zuhörer 
hinein konnte. Ich habe nicht viel gehört. Um ein Uhr nad 
Mitternadt, in dem Augenblid, wo die zahlreihen Karoſſen vor- 
fahren jollten, brach ein furcdhtbares Gewitter aus, und der lang 
erfehnte Regen floß im reihlichjten Maße auf die Staatslivreen 
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herab. Ich öffnete mein Fenſter nad) dem privy garden, mo 
die Baumgruppen wie durch bengaliiche Flammen erleuchtet ftanden. 
Unter diefen ganz bejonderen Ausnahmeverhältniffen geftattete ich 
mir, zwar mit ſchlechtem Gewiſſen, den Genuß einer Cigarre. 

Sonnabend, den 20. fuhr ih Mittags mit der Eifenbahn 
nad) Twidenham und loitered von da nah Rihmond. Ich mar 
allein. Das engliihde Klima trägt nit dazu bei, verftimmte 
Nerven aufzuheitern, und ich zählte die Tage, die wir hier zu— 
gebraht und mohl noch hier zubringen möchten. Wären wir 
nur an der See, daß man Bäder nehmen könnte. — Abends 
der gewöhnliche Ritt im Hyde Park. Nah dem Diner fuhr der 
Hof nah Kenſington, um die dort eingerichtete Künftlerfchule in 
Augenschein zu nehmen. Was würde man bei uns benfen, wenn 
die Schüler und Schülerinnen der Bauafademie Abends um elf 
Uhr beftellt würden, um ihre Arbeiten borzuzeigen. 

Sonntag, den 21. Gottesdienit in der Schloßkapelle. Das 
nächſte Mal will id doch nah Weltminfter Abbey gehen, wo 
menigftens die Liturgie gefungen wird. Das Kapitel aus dem 
alten Teftament, welches man uns vorla3, handelte von einer 
abſcheulichen Perſon, ich Habe ihren Namen vergefjen, in deren 
Zelt ein ammonitifher König auf der Flucht Gaftfreundfhaft 
ſucht, ſie überreiht ihm Milh zu trinfen, übernimmt eg, am 
Eingang des Zeltes Wache zu ftehen, und klopft ihrem Gaft, 
als derjelbe jchläft, einen Nagel in den Kopf. Das verfauerte 
Gemüth der Buritaner fand in dem alten Tejtament die Recht: 
fertigung jeder Yeindfeligfeit und Grauſamkeit gegen die, melde 
ihre Unduldſamkeit Feinde Gottes nannte. Die jebige Hochkirche 
Englands ift ein Kompromiß aller Religionsparteien, daher die 
an die römifch-fatholifche Kirche erinnernden Yormen, Trachten, 
Kniebeugungen neben der Nüchternheit und der Vorliebe für 
das alte Teftament, die Heiligen im Lande. Die common- 
prayers find die Haupte, die Predigt reine Nebenfahe. — Nach 
dem luncheon fuhr id mit unferem gefälligen Doktor Beder 
die Themje hinab nah Greenwich. London ift am Sonntag 
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so dull a place, daß Alles daraus entfliehft. Cine ununter- 
brodene Folge von Dampfbooten vermittelt den Heinen Berfehr 
auf dem Strom aufwärts nah Kew, Hampton Court und Rid)- 
mond, abwärts? nad Woolwich, Chatham und Gravesend. Man 
geht an irgend eine Yandebrüde und iſt ficher, nicht länger als 
fünf bis zehn Minuten zu warten, bis eines der Hunderte von 
Dampfſchiffen in der gewunjchten Richtung anläuft. Alle waren 
jo bejegt, daß auf dem Det Mann an Mann ftand. Und mie 
viele Taujende Schaffen nun außerdem die Eifenbahnen, Omni- 
bus und Flies fort. Zum erften Male bejuchte ih den Tunnel, 
ein pradhtvolles, gänzlich verfehltes Baumwerf, abwärt3 von London— 
bridge und Tower gelegen, wo die Schifffahrt die Anlage einer 
Brüde nicht mehr geftattet. Die Paſſage foftet nur einen Penny, 
fie it aber zu umftändlihd. Auf einer nicht allzu bequemen 
Treppe fteigt man in einem in die Erde gejenkten runden Thurm 
etwa fünfzig Fuß tief hinab und tritt dann in den etwa ſechs— 
Hundert Schritte langen, mit Gas erleuchteten Tunnel ſelbſt. Es 
liegen zwei folder vermauerten Röhren nebeneinander, aber da 
ſchon eine derjelben mehr als ausreiht, um den ſchwachen Ver: 
fehr zu vermitteln, jo ift die andere in Yäden verwandelt. Man 
jagt, daß in den chinefiihen Städten die Menjhen auf den 
Flüſſen wohnen, bier wohnen mwenigftens ſiebzig shop-keepers 
unter dem Fluß. Die Kälte des Winters und die Hitze des 
Sommers reihen nicht bis in diefe Räume, man fennt nicht 
Donner, Blif oder Regen. Dampfichiffe und Dreimafter ziehen über 
den Häuptern diejer Troglodyten Hin, welche den Wechjel der Tages» 
zeit nur an der Uhr erfennen und deren Sonne eine Gasflamme ift. 

Bon dem berühmten Objervatorium in Greenwich im jchönen 
Park hat man eine meite Ausfiht auf London. Wirklich ſah 
man St. Pauls und Weftminfter, aber dod Alles nur Grau in 
Grau, was mehr al3 ein paar hundert Schritte entfernt if. Es 
mußte uns dabei zur Genugthuung dienen, daß unjere geo— 
graphiſche Poſition aufs Allergenaueite beftimmt mar. 

Nicht weit don Greenwich liegt am Ufer der Themfe und 
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parallel mit ihrem Lauf das größte Schiff der Welt, der mit 
Majten, Rädern und Schrauben ausgerüjtete Great Eaftern. Er 
ift faft doppelt jo lang wie das größte Linienſchiff und ragt 
vom Stapel hoch über die umgebenden Gebäude empor. Dies 
eijerne Schiff joll zmweitaufend Baflagiere und den Kohlenvorraih 
für die ganze Reife nad) Auftralien fallen. Für eine kürzere 
Tour fann er zehntaufend Mann Militär aufnehmen. Ganz 
leer geht er fiebenundzwanzig Fuß tief. Eine merkwürdige Ope- 
ration wird e3 noch jein, ihn ins Waller zu bringen, was nur 
durch die unmiderftehliche Kraft der hydrauliſchen Preſſe bewirkt 
werden kann. Hätte man das Ungeheuer wie andere Schiffe 
auf einem Stapel jenfreht auf das Flußufer geftellt, jo würde 
man es zwar leicht herablafien. Da es aber beinahe jo lang, 
wie die Themje Hier breit it, jo würde es am jenfeitigen Ufer 
binauflaufen und Greenwich aufjpiegen. Es muß alfo ganz 
leije ſeitwärts herabfomplimentirt werden. 

Ein nicht minder intereffantes Schiff ift in diefem Augen— 
lid der Agamenmon, früher das Flaggenſchiff Sir Charles 
Napiers, jebt beftimmt, den Telegraphendraht aufzunehmen, 
welcher die beiden Hemiſphären unjerer Erde, die alte und die 
neue Welt, verbinden wird. Der Metalldraht ift nicht viel ftärker 
al3 ein dider Bindfaden, eingewidelt in eine Guttaperchahülle. 
Damit dieje Iſolirung des Draht3 nicht von Seethieren angenagt 
wird, ift die Öuttaperha mit Werg umjponnen und diejes wieder 
mit Eijendraht diht ummidelt, und endlih, um die Orydation 
des Eijendrahts zu verhindern, das Ganze übertheert. So bildet 
diejes ein Thau von etwa dreiviertel Zoll Stärke. Der Agamemnon, 
welcher jeine Kanonen zu Haufe läßt, ift ſeit Wochen bejchäftigt, 
diefen Strid zu verjpeijen. Er Hat ein hübſches Endchen bereits 
aufgenommen, welches jeinen unteren Raum ausfüllt und mit 
großer Sorgfalt jo gelegt wird, daß es jpäter ohne Störung fid) 
jelbit abwideln kann. Der Reft liegt noch in der Fabrik. Diefe 
it vom Schiffe nur wenige Hundert Schritte entfernt. Der 
größeren Schnelligkeit wegen forrejpondirt man aber aus beiden 
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Punkten auf dem Ummeg von 2500 Meilen, nämlid die Länge 
der ganzen Tour. Sobald der Agamemnon ganz gejättigt fein 
wird, geht er nad Irland und von dort in möglichft gerader 
Rihtung nah Neufundland. Der Strid jenkt jih dann von 
jelbft auf den Meeresgrund hinab. Bei plöglihen Abgründen 
in der Tiefe ſchießt er mit furdhtbarer Schnelligkeit nieder. Da 
man durh Strömung und Sturm von der geraden Richtung 
abgedrängt werben kann, aud auf jehr bedeutende Meerestiefen 
rechnen muß, jo führt man ein paar Hundert miles mehr mit ſich, 
als die eigentlihe Entfernung beträgt. Während der ganzen 
Dperation wird man in London in jeder Sekunde willen können, 
was auf dem Agamemnon vorgeht. Auf die Frage, was aber 
geihieht, wenn troß aller Borfiht das Tau doch reiht, antwortet 
man: Dann legen wir ein neues und benußen die gemachten Er- 
fahrungen. Das Auffiſchen des alten würde mehr foften, und 
das Unternehmen wird auch die Zinfen von mehr als einem Tau 
abwerfen, wenngleid jo ein Strid wohl ein paar Millionen foften 
mag. — Zwiſchen Korſika und Bona liegt befanntlih ſchon ein 
Telegraphendraht verloren. Durh Stürme verjchlagen und bei 
unerwarteten Meerestiefen hatte fich gezeigt, dag man nicht genug 
Refervedraht mitgenommen habe. Schon war man der afrifa= 
nifhen Küſte nahe, aber auch der Vorrath zu Ende. Dies Ende 
anzufnüpfen, fehlte es an einer hinlänglich ftarfen und tragfähigen 
Anterboje. Auf ergangene Mittheilung erfolgte binnen menigen 
Minuten die Antwort der Admiralität in London, daß binnen 
drei Tagen die Boje zur Stelle fein würde. Man fonnte fie 
per Bahn nah Mearfeille jhiden und von da per Dampfidift. 
Das Fahrzeug lag mittlerweile im Heftigiten Sturm vor Anter 
an jeinem Zelegraphendrabt, und ehe die Hülfe fam, gab's einen 
gewaltigen Rud, und das Tau entjhlüpfte für immer. 

Um nad London zurüdzufehren, fuhren wir die Themje 
nod weiter abwärts nad Bladwall am linten Ufer, mo die ge= 
waltigen India docks die größten Fahrzeuge aufnehmen. Bon 
hier führt eine Eijenbahn dreiviertel deutjche Meile weit mitten 


1857. Das häßliche London. Die engliichen Wohnhäufer. 315 


in die city hinein; nahe bei der Brüde von London Bridge fteigt 
man aus. Die größere Hälfte diefer Strede fährt man auf 
gemauerten Bogen durchſchnittlich in der Höhe des dritten Stod- 
werks, vielfadh aber aud über die Dächer der Häufer fort. Nicht 
daß dies beſonders hoch wäre, denn die Häufer jelbit find nur 
niedrig, aber das Terrain, durch welches dieje und noch zivei 
andere Eifenbahnen geführt werden mußten, iſt nicht Feld oder 
Garten, jondern dichte Stadt und Strafe. Man blidt fort- 
während in die inneren Höfe, in die oberen Stodwerfe, in die 
Schornfteine der Häufer hinein, welche dicht gedrängt nebenein- 
ander ftehen. Viele Hundert von diejen Heinen Wohnungen haben 
theilweife oder ganz weggeriffen werden müflen, um den Pfeilern 
Raum zu Schaffen, auf welche die Bogen gewölbt find. Welche 
Summen mag e3 gefoftet haben, ehe die Verhandlungen mit 
mehreren Hundert von Hausbefigern nur aus den Händen eng- 
licher Juriften heraus zu befommen waren, welde Summe dann 
für Grundentfhädigung und endlih für den Bau ſelbſt! Und 
do hat die Größe des Verkehrs bereit3 genöthigt, ein zweites 
Geleife zu legen, was nicht anders möglih war, als durch Er- 
meiterung de Planums, für melde der Raum abermals auf 
demjelben Wege gewonnen werden mußte. 

Uebrigens ſieht man bon dieſer Eijenbahn aus erft recht, 
wie häßlich London iſt. Nur die Affociation ift reich genug, um 
auf einen Grund und Boden zu bauen, der nad neunundneunzig 
Jahren mit Allem, was darauf fteht, dem Grundheren ohne alle 
Entihädigung mieder anfällt. Die ſchönſten Gebäude jelbft im 
fashionable Westend find die Bahnhöfe und die Klubs. Der 
conservative united Service Reform und andere Klubs find 
ohne Bergleih pradtvoller als St. Jamespalaft. Sie zeigen 
breite Fronten, Granitjäulen, Fenſter aus einer Kryſtallſcheibe, 
Ihöne Treppen und eine Enfilade von Zimmern. Unftreitig giebt 
es aud außerdem einige Paläfte der Großen in ähnlihen Stit, 
jo die der Lords Ellesmere, Southerland, Wellington, Gros» 
venor 20. Aber in der Regel wohnt die nobility und gentry 


316 Briefe an die Frau. 


auf den Lande. Dort Hat fie ihre manors und lodges, in 
London aber nur Abfteigequartiere für die season, Nun kann fi 
der Engländer durchaus nicht damit befreunden, mit einer andern 
Familie unter demjelben Dad zu wohnen. An Englishman’s 
house is his castle, zwei unabhängige Garnijonen in derſelben 
Feftung geht nicht. igentlih iſt das wohl rein imaginär. 
Denn ob meine Hausthür auf die Straße oder auf ein gemein- 
james Treppenhaus mündet, ijt doch ziemlich gleichgiltig. Ich 
wohne in Berlin mit acht Familien in demjelben Haufe, aber in 
völlig abgejchloffener Wohnung. Nur die unvermeidlichen Klavier— 
ftudien durchbrechen jede Schranfe, aber gewiß nicht minder hier 
bei den leichten Mauern, al3 bei und in den mafliven Häufern. 
Der ganze Unterichied it, daß die Caſtles bei den Engländern 
dicht nebeneinander, bei uns dicht übereinander liegen, die Yolge 
davon aber, dak wir unjere Zimmer neben=, fie die ihrigen über— 
einander liegen haben. Man kann dreift behaupten, daß die bei 
weiten übertmiegende Zahl aller Häufer in Yondon zwei, höchſtens 
drei enter Front haben. Man wohnt im mittleren, ſpeiſet im 
unteren, jchläft im oberen Stod. Daher der gänzlihe Mangel 
an Gefellichaiträumen. Ladet Jemand den Hof zum Ball ein, 
jo muß ein proviforiiher Saal im Hofraum erbaut werden, um 
zu foupiren, ein anderer, wohin die Königin ſich zurüdzieht; die 
Erfriihungen werden unten bverabreiht, wenn es gelingt, Die 
enge Treppe hinab zu kommen. Ueberall Gedränge, Unmöglich— 
feit der Girkulation, furz, rout. 

Manchmal glaubt man in London PBalaftfronten zu jehen 
von ſchlechtem Geihmad, aber ungeheurer Ausdehnung. Die 
ganze Seite eined Square oder einer Straße bildet ein einziges 
Gebäude, durchweg derjelbe til, diejelben Farben. Dreifig, 
vierzig Balkons, auf derjelben Säulenordnung ruhend, treten her— 
bor, aber freilih find auch ebenſo viele Hausthüren da. Ein 
Bauunternehmer kalkulirt die mwohlfeilite Form eines Palajtes von 
zwei Fenftern Front und vier Etagen Höhe aus, welcher noth= 
wendig feinen Portifus und Balfon haben muß. Nach diejer 
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Schablone baut er zunädft ein Dutzend; findet er Miether, jo 
rüftert er noch ein Dubend folder Paläjte an und fährt fort, 
bis die Straße alle wird. Troſtloſe Monotonie! Manchmal 
läuft auch im italienischen Stil ein fortgejegter Balkon längs 
der ganzen Front einer ſolchen Straßenfeite, was weder zum 
Klima, noch zu den klausneriſchen Sitten des Landes paßt. Ein 
jolher Balkon ift dann alle fünfzehn Schritte dur ein Gitter 
verjperrt, welches dem trespasser die angenehmften Spiten in 
Hafen» und Fußangelform aufs Verbindlichfte entgegenhält. 

Bollends nun in den Stadttheilen, wo die Arbeiterbevölferung 
wohnt. Da ftehen Hunderte von Häufern in Reihen, al3 ob fie 
aus der Schadtel einer Nürnberger Spieljtadt genommen wären. 
Da hat jedes Haus genau glei viele Scheiben und Schornfteine, 
jedes jein Gärthen, jo groß wie eine halbe Stube und doch 
mit einer Mauer umgeben. Denn ifolirt will man fein. Setzt 
man jih doch in der Taverne in Bretterverichläge, wie die 
Kaftenftände unjrer Pferde, um die Nachbarn nicht zu fehen. 
Man könnte ja von ihnen angeredet werden, und trinkt daher 
feinen pot of ale lieber mit dem Brett vor dem Kopf. 

In der ganzen city, in den Hauptadern des Verkehrs, Strand, 
Pallmall, Piccadilly, Oxford, St. James, Bondftreet zc., ift die 
untere Etage prachtvoll. Es find nur Läden, in denen der Luxus 
fih Hinter Spiegeljheiben vom Gaslicht bejcheinen läßt. Man 
fann jagen, daß ein großer Theil des Erdgefchofles von London 
aus Kryitall erbaut ift. Darüber aber erblidt man durchweg nur 
die ſchmuckloſe, ſchwarz geräucherte Ziegelmauer mit Schiebefenfter. 
Ein einftödiger PBalaft wie Hotel Clugny in Paris mit einer arifto- 
fratiihen Flucht großer Zimmer, gelegen zwijchen court et jardin, 
würde freifih in London eine Million für Grund und Boden koften. 

Den 24. — Der heutige Tag ijt immer ein jchwerer für 
mich gewejen, vor achtzehn Jahren die Schlacht bei Nifib, Heute 
ein Monftreball. Nicht weniger als 1800 Einladungen. Der 
ungeheure Saal ijt dicht angefüll. Wir befinden uns jehr im 
Bortheil auf einer Eftrade Hinter Ihrer Majeftät, wo man nicht 
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gedrängt wird, Alles überfieht, und wo es, danf einem tüchtigen 
Zugmwind, jogar ganz kühl it. Da ich nicht dinirt habe, jo Hatte 
ih dringende Bedürfniß nad einer Taſſe Thee, und da das 
Buffet nahe an der Ausgangsthür, jo fite ih nun Hier in voller 
Uniform und jchreibe an Did. Es it gleih Mitternaht, und 
wir haben wohl noch zwei Stunden Vergnügen auszjuftehen. 
Der Saal ift wirklich pradtvoll. Ein helles Gaslicht ftrömt 
bon außen dur die Tyeniter ein. Außerdem brennen immer 
nur Wachskerzen. Die Trauer ift Heute abgelegt. Der Hof ift ganz 
weiß und ohne Brillanten. Die Gelellihaft aber in allen Farben. 
Die größte Pracht war aber geſtern auf dem Drawing room 
in St. Jamespalaft entfaltet. Jh ging Mittags nah Piccadilly 
und traf dort ſchon eine lange Reihe Wagen. Die reichen 
Schleppen pauſchten aus der Wagenthüre heraus, und die ge= 
pußten Herren und Damen hielten unbeweglich im heißen Sonnen 
ichein, denn erft um ein Uhr wird der Palajt geöffnet und um 
zwei erjcheint die Königin. Viel Mühe, Zeit und Koften, um 
Ihrer Majeftät einen Sinir zu maden und dann zu verichwinden, 
Abends bejuchten wir eine ganze Galerie von Porträts der Königin 
Maria Stuart. Jemand hat den guten Gedanfen gehabt, alle 
Beliger von ſolchen Bildern aufzufordern, fie zu einer exhibition 
herzugeben, und da die Königin mit ihrem Beifpiel voranging, fo 
hat die Sache den beiten Erfolg gehabt. E3 find Bilder aus allen 
Epochen der ſchönen, unglüdlihen Fürſtin; man fieht fie al$ jugend» 
liche Braut des Dauphins von Franfreih, als die Gemahlin des 
ihönen Darnley, als die Gefangene von Fotheringhay, als Büßerin 
und endlich ihre Todtenmaske. Der Roſenkranz und der Schleier, die 
lie bei der Hinrichtung trug, der von Elifabeth ſelbſt unterjchriebene 
warrant und viele Kleinodien, die ihr gehört haben, jind gleichfalls 
ausgeſtellt. — Nad dem Theater war noch rout bei Bernftorfts, 
und ic fam erft nach zwei Uhr nad Haufe. Heute befudhte ih das 
Britiſh Mufeum, Abends Ritt durch den Hhdeparf, und nun 
muß ich wieder nad) oben, da gewiß gleich der feierliche Umzug der 
Königin zum Buffet ftattfindet. Gute Nacht, liebes Herz. 
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Den 25. — Abends ritten wir nad) dem neuen Park, Batterjea 
Park. London, welches ſchon jett die Bevölkerung eines deutjchen 
Königreiches umfaßt, dehnt fi immer weiter aus, und es ift 
eigentlih gar fein Ende davon abzujehen. Es iſt daher jehr 
dankenswerth, daß man ſchon jeßt weite Räume aufbewahrt, auf 
welchen feine Häufer gebaut werden dürfen, und in denen künftige 
Generationen Luft ſchöpfen Tönnen, wenn dieſe Räume mitten 
im ſtädtiſchen Gedränge liegen werden. Ich befomme alle Tage 
ein anderes Pferd zu reiten, mie mir jcheint, immer die, mit 
melden die Anderen nicht gut fertig werden. Heute hatte ich die 
Lady Gough, ein wunderſchönes Thier, welches aber nur rechts 
Galopp geht und dabei jo vehement ift, daß man immer be- 
forgen muß, die borreitenden Prinzlichkeiten umzurennen. Im 
Getümmel der Straße, auf Steinpflafter und friſch bejchütteter 
Chauſſee ift das nicht angenehm. Ich fehne mich ordentlich da= 
nad, einmal wieder ein gerittenes Pferd zu reiten, was den 
Willen feines Reiters thut. Der Engländer überläßt fih ganz 
feinem Pferde, und da die Thiere vortreffli, jo können fie das, 
ohne alle Augenblide den Hals zu brechen. Nichts angenehmer, 
als für fih jo fort zu canter. Soll man aber im Gefolge 
reiten, jo bleibt man in einem Kämpfen. Ich bin nur neu— 
gierig, was fie mir morgen zu der großen militärifchen Schau- 
ftellung für eine Beftie geben werden. Es ift nah Mitternacht, 
und ich jchließe für heute. 

Den 26. — Um zehn Uhr jegte fih der Zug der Königin 
in Bewegung. Ihre Majeftät trug die rothe Generalsuniform 
mit Gold, die goldene Schärpe und das blaue Band des Garter 
über der Schulter, blaues leid, Hut mit rother und meißer 
Feder, ritt einen jehr ruhigen Rothſchimmel und ſah jehr gut 
aus. Rechts von ihr Prinz Friedrih Wilhelm, links der Royal 
Conſort. Es folgten Lady Churchhill und Lady Godrington in 
ſchwarzen Reitanzügen, Beide jehr gute Reiterinnen, dann der 
Lord in waiting Alfred Paget, der Kriegs- und der Marine- 
minifter Lord Panmure (vor ein paar Jahren Kavallerieoffizier) 
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und Sir Charles Wood (der nie ein Schiff gejehen hat), dann 
Prinz von Wales und Prinz Alfred, Beide in jchottiicher Tracht 
mit gewürfelter Hoje und Adlerfedern, der Equerry in waiting 
und id. Man hatte für den Prinzen und mid) zwei General- 
ihabraden und Zäumung aus Berlin verjchrieben. Diesmal hatte 
ih ein ganz ruhiges Pferd. Zahlreihe grooms und rothe Röde 
ihloffen. Das Auffigen gejchieht in palace garden. Darauf ſetzte 
fi die Generalität und Adjutantur an die Spite, jo daß der 
Herzog von Cambridge zunädjt vor der Königin ritt. Im Zuge 
befand fi unter Anderem ein Staatshandpferd, nicht um je 
beitiegen zu werden, jondern um die überaus reiche caparison 
zu zeigen. Der Gaul bodte abſcheulich unter der ſchweren Golddede. 

Der Zug ging nun längs des Greenparks nad) Hydepark. 
Bon den 8000 policemen mochte wohl die Hälfte auf diejent Wege 
aufgejtellt jein, aber ohne Warten oder Stäbe. Ueberall herrſchte 
die mufterhaftelte Ordnung in den ungeheuren Menjchenmaflen, 
welche die Königin mit Cheers begrüßten, und doch aud viel 
Intereſſe für den ftattlihen Prinzen zeigten. 

Im Hydepark war ein großes Viereck freigehalten. Auf 
der einen Seite ftanden die Truppen in Parade aufmarfcirt, 
auf den Andern waren Tribünen mit 8000 Siken erbaut. Davor 
ftanden die Waijenfnaben und die alten Krieger aus Cheljea, 
die Matrofen aus Greenwih und etwa ſechzig Militärs aus 
Armee und Flotte, Offiziere, Gemeine und Zipiliften, melde 
wegen ganz bejonderer Ihaten im Krimfeldzuge mit einem von 
der Königin für diefen Zweck bejonders geftifteten Bronzefreuz 
belohnt werden jollten. — Es waren vierzehn Schwadronen zu 
fünfzig Pferden und ſechs Regimenter à fünfgundert Dann, zus 
jammen nur etwa viertaufend Mann mit achtzehn Geſchützen. 
Das Material ift vortrefilich, ſchöne, große Leute, bejonders bei der 
Kavallerie. Die beiden life guards Kegimenter rot) mit Helmen, 
Küraffiere weiße Hojen und Hohe Stulpitiefel, die Ennis Killen 
(Irländer) und zwei Regimenter Huſaren. Bei der Infanterie 
war ein Regiment Schotten ohne Hojen, den Dudelſack vorauf 
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Ein gälifhes Regiment riflemen führte den Ziegenbod mit ſich. 
Der Vorbeimarſch im langjamen Schritt, jehsundfiebzig in der 
Minute, dauerte ſehr lange. Das Gewehr noch nad unjerer 
alten Art im linken Arm getragen. — Nahmittags fuhren wir 
mit Prinz Wlbert und den beiden äftelten Prinzeffinnen die 
Themſe hinauf bi3 Hammerjmith, eine jehr hübſche Tour. 

Den 27. Nachmittags fuhren wir mit der Königin zu 
Lande nad Richmond, wo die Gräfin von Neuilly eine aller- 
liebſte Billa gemiethet hat. Der Herzog don Montpenfier und 
feine jpanifhe Gemahlin waren angefommen, dann nad Tiwiden- 
ham zum Herzog Aumale. Seine Gemahlin liegt in Wochen, 
aber ihre Mutter, die Herzogin von Salern, geborene Erzherzogin 
von Defterreih, erihien. Aumale ift von allen diefen Prinzen 
der angenehmfte. Ganz reizend it der Aufenthalt, den er fich 
gewählt Hat, in einem Föftlihen Park an der Themje mit pracht— 
vollem Rajen, Zedern und anderen ſchönen Bäumen. 

Sonntag, den 28., wohnte ich dem Gottesdienft in Weit 
minfter Abbey bei. Er dauerte zweieinviertel Stunden. Prächtige 
Orgel, recht ſchöner Gejang und eine Predigt, die ich vollitändig 
verftehen fonnte, weil ich nahe bei der Kanzel ftand und der 
Mann deutlih ſprach. 

Am 3. kommt König Leopold von Belgien, am 6. giebt 
Graf Bernftorff der Königin einen Ball, und dann, Hoffe ich, 
reifen wir bald ab. Der Prinz wird nod auf ein paar Tage zu 
feiner Schwefter nad Baden gehen, was jehr angenehm fein 
wird; wenn aber die Staijerin am 13. in Potsdam, jo muß er 
jedenfalls zu dieſer Zeit aud) da fein, und wir jehen uns endlich 
wieder. Dann wollen wir weiter verabreden. 

Adieu für Heute, Du liebes Herz. Herzlichſt der Deine 
Helmuth. 

* 
London, Freitag, den 3. Juli 1857. 

Liebe Marie! Wir Haben den jehr intereffanten Ausflug 
nah Mancheſter gemadt. Montag Nachmittag vier Uhr ging’s 
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mit dem gewöhnlichen Gortege nad) dem Bahnhof der North 
Meftern Railway. Ein ziemlich langer Tunnel führt unter einem 
Theil der Stadt fort, dann glei in eine überaus hübſche, grüne 
Gegend. Sobald man nur London ein paar miles hinter ſich 
bat, wird die Luft auch leichter und durchſichtiger. Da bier fait 
gar fein Korn gebaut wird, jo hat man aud) überall die jchönen, 
alten Bäume ftehen laſſen. Wälder find felten, aber da3 ganze Land 
it mit Bäumen bededt. In ihren Schatten drängen fi) die Schaf— 
heerden zujfammen, während die Kühe bi an den Baud im hohen 
Graje jtehen. Die Wohnungen find jehr Klein, aber überaus reinlich 
und zierlih. Dazwiſchen einzelne Villen, cottages und lodges, von 
Epheu und Rojenjpalieren überrantt, Alles auf dem. grünen Gras- 
teppich. Hin und wieder erblidt man aud ein prachtvolles manor 
im Stil der Elifabeth mit ſchönen Terraſſen, Treibhäujern und Blu— 
menparterres, und beſonders Hübjch jind die Kirchen. Sie find meift 
Hein, im ſchönſten Spibogenftil mit großen, hellen Yenftern, die 
Thürme enden gewöhnlich mit Zinnen, ohne Spigendad) und erheben 
fih wenig über die mächtigen Eichen, die fie umftehen. Auf der 
Spibe eines Hügels fieht man zuweilen nod die keeps einer 
verfallenen Burg (fo bei Stafford) oder einen Grabhügel, für 
deſſen Alter die mächtigen Bäume jpreden, die darauf mwurzeln. 

In Tamworth wurde angehalten, um zu lunch, dann 
ging es nahe an Lichfield vorüber, deijen jchöne Kathedrale ihre 
lofty spires über der Stadt erhebt; wahrjcheinlih fuhren mir 
dicht an Golton*) vorüber. Doch war das Haus nicht fihtbar. 
Hier einen Grundbeſitz zu Haben, iſt dod eine jchöne Sache. 

Gleich Hinter Lichfield fängt freilich die leidige Induſtrie 
wieder an, die coalpits, cotton mills und raudenden Schorn— 
fteine, welche die ganze Gegend verderben. 

Das Wetter war jhön und die ganze Tour hübſch. Ueber— 
all ftand die Bevölferung längs der Bahn, to cheer the Queen. 
E3 wurde elf Uhr Abends, bevor wir das Nachtquartier in der 


*) Golton war damals noch im Bei der Burtichen Familie. 
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Dunkelheit in Worley Hall erreichten. Es eriltirt ein Roman 
diejes Namens, den Ihr, glaube ih, in Berlin gelefen habt, 
und welcher in der Zeit der vertriebenen Stuart3 jpielt. Es 
thut mir leid, jagen zu miüffen, daß das prächtige Schloß erft 
bor wenigen Jahren erbaut ift, jedoch liegt nahebei ein altes 
Gebäude, in welchem fi die Begebenheiten zugetragen haben 
mögen. Der Wirth, dem die Königin diefen zahlreihen Beſuch 
zugedadht hatte, war Francis Egerton, Earl of Ellesmere, 
Viscount Brackley of Brackley, Lord Lieutenant and Custos 
Rolutorum of the County, Palatine of Lancaster, Comman- 
der of the Duke of Lancaster’s (Prince of Wales) Own 
Yeomanry Hussars, Rector of Kings College Aberdeen etc. 
Die übrigen Titel will ih fortlaffen. Vermählt mit Lady Camp- 
bell, Tochter Lord Cowdens. Er ift ein junger, äußert kränk— 
liher Mann, der von all feiner Herrlichkeit wenig Freude zu 
haben jcheint. Seine Schweiter, Lady Alice, vermählt mit Mt. 
Bynz, Lady Blandhe Egerton, ein Bruder, Viscount Bradley, 
jeine Schwägerin Lady Balfour, und viele andere Verwandte 
waren ſchon da; Hinzu famen, außer der Königin, Prinz Albert, 
Prinz Friedrich Wilhelm, Prinz Alfred, Prinzeß Royal, Prinzeß 
Alice, Sir George Gray, Minifter des Home Departments, 
Earl of Breadalbane als Lord Chamberlain, General Gray, 
Golonel Philipps, Colonel Seymour, Captain Cowell zc. und 
zahlreihe Dienerichaft, die jämmtlih in den weiten Räumen des 
Schloſſes untergebracht wurden. 

Daſſelbe liegt am Abhang eines Hügels, hat eine pracht— 
volle Terraſſe und weite Ausſicht, nur daß man ſie nicht ſehen 
kann. Britannien iſt eine ſtets verſchleierte Schönheit. Fern— 
ſichten giebt es hier nicht. Das dreiſtöckige Gebäude mit gothiſchen 
Fenſtern, Thüren und Vorſprüngen macht einen impoſanten Ein— 
druck. Das große königliche Banner wehte vom Hauptthurm. 

Am Dienstag hielt die Königin ihren offiziellen Einzug in 
Mancheſter. Zehn oder zwölf Equipagen und ſechzig bis achtzig 
Pferde waren per Extrazug hergeſchafft. Die Königin, Prinz 
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Albert, Prinz Friedrich Wilhelm und Prinzeß Royal fuhren im 
legten Wagen. Die Yeomanry tritt auf prächtigen Pferden 
borauf. Es mochten wohl eine halbe Million Menjchen zu bei- 
den Seiten de3 anderthalb Meilen weiten Weges bis zur ex- 
hibition ftehen. "Aber fie ftanden, und eine ftehende Menge ift 
in Ordnung zu halten. Die Hauptjadhe ift, daß man den Leuten 
nicht erlaubt, mit den Wagen zu laufen. Uebrigens hört man 
immer den Ruf: „Order, order!“ Die Menge hält ſich felbit 
im Zaum. Sie ift in der Kultur jo weit fortgeichritten, daß fie 
begreift, daß die Ordnung ihr felbit nüßt. Man fieht, das Volt 
ift feit Jahrhunderten gewöhnt, ſich jelbit zu regieren. Damit 
ſoll nicht gejagt fein, daß dies ohne Unterftüßung der Polizei 
geihehe. Ih glaube, es waren wohl fünf oder ſechstauſend 
policemen auf den Beinen, jeder mit der furzen Keule in der 
Hand, mit welcher den transgressors ein jehr deutlicher Wint 
gegeben werden kann. Aber feine Polizei vermag ſolchen Maffen 
zu jteuern, wenn fie es micht jelbit tdun. Je näher der Stadt, 
defto dichter itand Kopf an Kopf. Innerhalb waren große Tri- 
bünen errichtet für viele Taufende, der Stand für durdjchnitt- 
lih one shilling. Xeider fing es an zu regnen, aber es wurde 
gejagt, daß die Manchester men nicht zufrieden find, wenn es 
nicht menigitens etwas regnet; aud war es nicht jo ftark, day 
nicht die Landauer niedergejchlagen bleiben fonnten, damit das 
Bolt die Infibenden jähe. Flaggen und Fahnen waren zu 
Hunderttaujenden vorhanden, nicht bloß jedes Haus, nein, jeder 
Daum Hatte feine, dazu Triumphbogen und Inſchriften. Ein 
ungeheures Fabrifgebäude Hatte in jedem Fenſter eine Yahne, 
die immer abwechſelnd blau, roth und weiß waren, darüber eine 
folofjale Inſchrift: „The twelvehundred working people of 
this factory welcome their Queen.“ Auch „Long life and 
health to the Princess Victoria and the prince of Prussia.‘ 

E3 giebt in England einen ungemeinen Reihthum an Kunft- 
Ihäßen, die aber an Hunderten von Orten, meiſt auf den großen 
Landſitzen, über da3 ganze Reich vertheilt find. Um dieſe Schätze 
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den Beſchauer zugänglid zu machen, Hat man den Gedanken 
einer treasures of art exhibition gehabt und unter patronage 
des Prinzen Albert wirklih zu jtande gebradt. Obwohl die 
Austellung nur wenige Wochen dauert, jo hat man für diefen 
Zweck nicht gejcheut, ein gewaltig großes, maſſives Gebäude mit 
Kryſtalldach zu errichten. Für diefen Tag Hatte nur eine jehr 
gewählte Geſellſchaft, wahrjcheinlich zu enormen Preifen, Zutritt, 
welche auf die mittlere Halle bejchränft blieb. Im Tranſept war 
eine Tribüne mit Sefjeln für die föniglihen Herrſchaften er— 
richtet, dahinter ein zahlreiches Orcheſter mit einer Riejenorgel. 
Als die Königin eintrat, wurde da3 God save the Queen 
(Klara Novello) aufgeführt. Damit Alles jehen konnte, blieben 
die Damen in der vorderften Reihe ſitzen. Ungeheure Cheers 
von allen Seiten, als die Prozeſſion nah den Sitzen ſich vor— 
bewegte. Dann trat der Mayor Mr. Whalls vor in Purpur— 
mantel, Berüde, jchiverer goldener Kette und las die Adreſſe der 
Stadt vor. Der Minifter des Innern, Sir George, empfing 
diefen speech, auf Pergament mit vergoldeter und reich aus— 
gemalter Frakturjhrift, in Sammet gemwidelt und in einer rothen 
Maroquinrolle aufbewahrt, und überreichte demnächſt die Antwort, 
welche ihre Majeftät ſitzend ablas. Mit dem erſten beiten Säbel 
eine3 anweſenden Offizier jchlug fie demnächſt den fnieenden 
Bürgermeilter zum Ritter, worüber Lady Whale: oder Waljh 
ihre große Freude gehabt Haben wird. Hiernächſt wurden die 
jämmtlihen angrenzenden Säle und die dort aufgeltellten Kunſt— 
werke befihtigt, aber ausjchließlih von the Queen’s part, der 
fih nur Lord und Lady Palmerſton und Graf und Gräfin Bern- 
ſtorff anfchliegen durften. Alles Uebrige blieb in der Mittelhalle 
während drei Stunden und durfte fih an dem Stonzert unter- 
halten. Schlieglihd wurde ein luncheon eingenommen, und 
dann ging die Fahrt zurüd. Es Hatte furchtbar gegoſſen, aber 
die Menjchenmenge did not mind it. Man fuhr von dem einen 
God save in das andere; die Gloden, die Hier wie in Nom 
bejtimmte Accorde anjchlagen, erfüllten die Luft und übertönten 
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faum die Cheers, und Alles war in perfect good humor. 
Abend: acht Uhr wurde dann in Worsley dinirt, und um elf 
Uhr konnte man fi zurüdziehen. 

Merfwürdig gute Betten Hat man bier in England, ſehr 
breit, nicht3 don den fatalen Eprungfedern, die ſich immer fchief 
liegen, aber drei bis vier Rophaarmatragen übereinander, dar— 
über noch eine wollene Dede und dann erſt die Leintücher, 

Am Mittwoch) wurde der Beſuch „privatim“ wiederholt. 
Der Unterfchied bejtand freilih nur darin, daß die Livree ſchwarz 
war und die Königin vorauf fuhr. Es regnete natürlich, aber 
der Grund, weshalb lange nicht jo viele Menſchen auf den 
Beinen waren, war hauptjähli, daß der Ausfall von zwei Ar— 
beitötagen für die Arbeiterflafje ein unerſchwinglicher Luxus ift. 
Weshalb man überhaupt diefe Ausftellung nad Mancheſter gerade 
verlegt hat, begreife ih nit. Belanntlih laſſen ſich alle In— 
terefjen diejer Stadt in dem einzigen Namen „Kalico“ zuſammen— 
faſſen. 

Diesmal war das ganze Gebäude dem Publikum verſchloſſen, 
und man konnte nun auch ungeſtört die Mittelhalle beſehen, wo 
gerade die hiſtoriſchen Porträts aufgeſtellt ſind, welche mich am 
meiſten intereſſiren. Da waren nun von den beiten Meiſtern 
ihrer Zeit alle die engliiden Könige und Staatsmänner, Feld— 
herren, Schriftiteller und Frauen nad) ihrer Zeitfolge geordnet. 
Lauter Bekannte aus der Geſchichte. Da jap der ſchwache Richard IL., 
. ver jih von Lancaſter entthronen ließ, da ftand der jcheußliche 
Rihard III. Da Hat Hans Holbein den achten Heinrich ver— 
ewigt, der ausfieht, wie ein gemüthlicher, dider Bierbrauer und 
einer der furchtbariten Tyrannen war. Dicht daneben das Porträt 
der unglüdlihen Johanna Grey, der Anna Boleyn, der Lady 
Seymour. Dann folgt die ſpaniſche Maria, feine ältelte Tochter 
mit der Prinzeß von Arragon und ihr Gemahl Philipp IL. (der 
erite Royal consort). Dann Elijabeth in vielen Abbildungen, 
als junges Mädchen, wo fie ſehr hübſch ift, dann im fabeldaftejten 
fancy dress, al3 alte Frau jehr Häplih, daneben Robert Dudley, 
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Lord Leicefter, und der unglüdlihe Eifer, ihre beiden Liebhaber. 
Nad dem unföniglihen Sohn der Maria Stuart folgt der un- 
olüdlihe Karl I. in einer ganzen Reihe von Bildern aus van 
Dycks Meifterhand zu Fuß und zu Pferde mit Henriette de France, 
der Schweiter Heinrichs IV., und ihren Kindern. Nah Dliver 
Cromwell Karl II. Er ift umgeben von allen feinen Geliebten, 
von Nell Gwyn, der Scaufpielerin, von melder die Herzoge 
von St. Albans abftammen, der wunderfhönen Mile, de Que— 
rouaifles, der Stammmutter der Herzoge von Portland, und 
allen den übrigen. Nach dem finftern James II. die dide, ge— 
mütlihe Queen Anne und daneben der wunderſchöne Churchill, 
Herzog don Marlborough, dann die zweite Maria; mit Wilhelm 
von Oranien im rothen, goldbetreiten Rod, gepuderter Perücde 
und Zwidelittümpfen tritt hier eine neue Zeit auf. Doch genug! 
In den Seitenhallen finden fi ganz alte und ganz neue Gemälde 
der eriten Meiiter, außerdem gejchnigte Saden in Gold, Elfen- 
bein, Edelſtein, Wafjerfarbengemälde, Stiche, Lithographien, 
Photographien, Waffenſammlungen, Kuriofitäten, Yarbendrude, 
Handzeihnungen von Rafael, Guido Neni, Albrecht Dürer und 
jo weiter. Man kann auf Alles nur einen flüchtigen Blick werfen. 

Um zwei Uhr fuhren Prinz Albert und die beiden jungen 
Prinzen mit uns nad) der Town Hall, wo Mayor und Aldermen 
unſerm Prinzen eine Adreſſe überreihten. E3 war cin Dais 
von rothem Sammet auf einer Ejtrade errichtet. Ein ornitho= 
logisches Ungeheuer ftellte den preußiſchen Adler vor, eine Spezies, 
die in this country nod nicht geliehen worden iſt. Die ftädtijchen 
eros bonnets und ihre jchöneren Hälften füllten den Saal. 
Nahdem mir unter den Thronhimmel von rothem Sammet (wenn 
es nicht Mandejter war) getreten, bradte der nunmehr ehren- 
werthe Maire jeinen speech vor. Ich empfing the piece of 
eloquence auf Pergament, ganz of the same description wie 
die Adreffe an die Königin, umd überreichte dem Prinzen die von 
ihm jelbit aufgejegte Antwort, die er mit lauter und ficherer 
Stimme ablas, natürlih auf engliih (with a slight German 
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accent, fagt die Times, die mid” the count Möltke nennt). 
Die Rede wurde durch mehrfahe „Hear, hear!* unterbrochen, 
und dann ging e3 zur Hauptjadhe, zu einem jplendiden luncheon, 
bei welhem der dide Knight ala Wirth obenan ſaß. Die Be- 
dienung war aber jo unbegreiflih fonfus gemorden über die 
Ehre, die der Stadt zu Theil geworden, daß ich wirklich hungrig 
aufftand. So wurden zum Beilpiel zum Deilert Jedem zwei neue 
Gläſer Hingeftellt, und dieje blieben ſämmtlich leer, aus dem ge— 
nügenden Grund, weil feinem Einzigen etwas eingejchenft wurde. 
Bei mir wenigſtens erihien nad dem fowl unmittelbar ein Gelee 
von Erdbeeren. Ich glaube, man hatte ſich vergriffen und fonnte 
nun nicht mehr zum Fiſch und roastbeef zurüdfehren. 

Durch ein ungeheures Menſchengedränge ging e3 nun zu 
einigen der bedeutenditen Fabriken, einer cotton-mill, einer 
Kautihuffabrit und einer Majchinenfpinnerei. Jede beihäftigt 
bi3 gegen 2000 Menjchen, meiſt Mädchen, die Hier täglich 
1!/, bis 2 ©h. verdienen. Es ijt denn aber aud) ein elendes 
2003, jein Leben lang in diejen engen Räumen vom Morgen bis 
zum jpäten Abend immer diejelbe geijtloje Handleiltung zu voll— 
bringen. Schlieglih ging es nach Worsley zum Diner, wohin 
die Königin gleich zurüdgefehrt war. 

Am Donneritag acht Uhr früh ging's auf einer andern 
Eiſenbahn zurüd. Das Wetter war herrlich. Wir fuhren an 
dem ſchönen Palaft des Lord Lichfield vorüber. Die Gegend ijt 
überall reizend und von wirklich zahllojen Kanälen, Straßen und 
Eijenbahnen durchzogen. Um zwei Uhr fuhren wir in den feuchten, 
falten Nebel von London hinein und waren um drei in Budingham. 

Obwohl wir fünfzig deutihe Meilen zurüdgelegt, jo ift 
das auf der Eifenbahn fo wenig eine Anftrengung, daß id) das 
Bedürfnig hatte, noch fpazieren zu gehen. Ich wählte dazu die 
Hungerfordbridge, ein Wunderwerk der Baukunft. Die Themje ift 
hier 600 Schritt breit. Dennoch tragen zwei Strompfeiler die 
ganze Brüde. Die Spannung zwiſchen diejen beiden Pfeilern 
beträgt im Lichten volle 600 Fuß! Jeder Pfeiler bildet einen 
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mindeftens 100 Fuß hohen Thurm, über welchen die Ketten gezogen 
find, an welchen der Brüdenpfad hängt. Die Dampfſchiffe und 
die Segler ziehen unbehindert unter derjelben weg, ohne, wie bei 
den übrigen fteinernen Brüden, Schornfteine oder Maft nieder- 
zulegen. Für einen halben Benny hat man die Erlaubnig, hier 
jo lange auf und ab zu gehen, wie man Luft hat. Es iſt einzig, 
in diefer Schwindelhöhe, wie in der Luft jchwebend, das Leben 
und Treiben auf dem Fluß unter ſich zu beobachten. In einer 
Viertelſtunde ſchießen gewiß zwanzig Dampfſchiffe, jedes mit 100 
bis 200 Paſſagieren, den Strom auf oder abwärts. Dabei 
hat man einmal einen freien Raum um fih und ijt nicht im 
Gedränge. Nah der einen Seite ſieht man die jchöne, aber 
ganz baufällige Weltminjterbrüde und dahinter den über alle 
Begriffe prachtvollen Palaft des Parlamentshaujes und die alte 
Abbey gleihen Namen!. Abwärts die ſchöne Waterloobrüde, 
Somerjethoufe, den ſchönſten Palaft in London, und dahinter, 
hoch in der Luft oder dem Dunft, St. Pauls. Als ich endlich) 
zurüdwanderte, begegnete ih Alvensleben, der eben von mir fam. 
Er begleitet den Fürſten von Hohenzollern, welcher jeine Tochter 
mit dem König von Bortugal verlobt und daher jeßt die Koburgſche 
Dynaftie befuht. — Heute traf denn aud König Leopold von 
Belgien ein mit dem Grafen von Flandern und der Prinzeß 
Charlotte. Wir empfingen fie auf dem Bahnhof. 

Ich Habe heute ein Panorama von Moskau befucht, welches 
ganz vortrefflih it. Man fteht auf der Terrafie des Kreml und 
überfieht die ganze Etadt. Es ilt, al3 ob man an Ort und 
Stelle wäre, und war mir eine Refapitulation des ganzen Auf— 
enthalt3 dort. 

Eben find mir in Hydepark geweſen. Die Damen reiten 
faft alle in ſchwarzem Anzuge, niedrigen Hüten mit Strauß— 
oder Hahnenfedern, das Haar Hinten ziemlich weit Herabhängend, 
zuweilen in einem Net. Am Sattel Haben fie faſt alle einen 
zweiten Bügel und jißen dadurch ungemein zuverfihtlih. Für 
mid iſt diefe Promenade eine wahre Reitſchule. Mein Pferd 
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heute hatte gewiß drei bis vier Tage im Stall geftanden, de 
Roß mußte fein Pferd wechſeln, weil er es nicht Halten Tonnte. 
Der Raglan (nit Rodland), von dem ih Dir legt ſchrieb, iſt 
geftern durchgegangen, hat den groom gegen eine Mauer geworfen, 
jo daß man zweifelt, ob er durdfommen wird. 

Den 4. — Geſtern Abend mar großes Slonzert bei der 
Königin, welches bis zwei Uhr dauerte. Der Fürft von Hohen- 
zoffern und Alvensleben waren aud da, dann der Prinz Holitein, 
Sohn des Prinzen Friedrih von Noer. Heute bejuchten wir die 
Nationalgalerie. Ih muß Dir nun leider jhreiben, liebe Marie, 
daß der Prinz feinen Aufenthalt Hier bis zum 14. diefes Monats 
verlängert, wo die Stadt London ihm das Ehrenbürgerrecht zu— 
gedacht hat. Von Hier geht er (wahriheinlih über Paris, doc) 
ohne Aufenthalt) nach Karlsruhe zu feiner Schwefter und will 
den 20. in Breslau, alfo wohl den 19. ext in Berlin eintreffen. 

Verliere die Geduld nit. Adieu, liebes, gutes Herz. 
Herzlichſt Dein R Helmuth. 

Baden-Baden, Franzöſiſcher Hof, den 19. Juli 1857, 

Liebe Marie, Deine beiden Briefe aus Altona erhielt ich 
geftern und erjehe daraus, daß Du heute Abend in Berlin ein- 
treffen willſt. 

Leider muß ih Dir melden, daß der Aufenthalt Hier nun 
doch wieder verlängert ift. Wie mir der Prinz geitern jagte, 
will er bis zum 23. hier bleiben, da er jonjt zum Empfang 
des Kaiſers von Rußland aus Breslau wieder hätte nad Berlin 
fommen müffen. Sch vermuthe, daß der Prinz von Preußen am 
23. nad Berlin geht, was nod ein Geheimniß bleiben joll. 
Dann wird mein Prinz in Berlin und Potsdam bis Ende des 
Monats bleiben, wo die rufliihen Herrſchaften fih in Stettin 
einſchiffen. 

Wie wir es dann machen, um eine Zeit lang beiſammen 
zu bleiben, wollen wir mündlich verabreden. Heinz wird ſich 
wohl nicht in Berlin ertappen laſſen, es ſei denn, daß er dort 
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zum Beſuche if. Sonft muß ich den Prinzen nad) Breslau 
zurüdbringen. Dann aber wird er nid) wohl bis zum Abrüden 
des Negimentes zu den Herbitübungen beurlauben, was wohl 
Ende Auguft ftattfinden wird. Da es nun umerfreulich jein wide, 
gerade dieje heiße Zeit ohne Pferde in Berlin zu fißen, fo thun 
wir vielleiht am beiten, wenn wir auf drei bis vier Wochen 
einen Ausflug ins Hochgebirge der Salzburger und fteierifchen 
Alpen maden. Die Tour über Wien und Benedig fönnen wir im 
Spätherbft machen, wo der Prinz doch wieder nad) Osborne geht. 

Wenn dod) einmal noch eine Verzögerung eintreten mußte, fo 
it mir der längere Aufenthalt hier doc) lieber als irgendwo fonft. 
Es ift ganz pradtvoll hier in Baden. Am Abend unferer Ankunft 
(Donnerstag) brach ein furchtbares Gewitter los. Die Hitze war 
jehr groß und namentlid der Staub über alle Maßen beſchwerlich. 
Hier ift es jetzt wunderſchön abgekühlt, und ic) made weite 
Promenaden in die Berge und Wälder, Alles prangt im frifcheften 
Grün, und ih wünſche jo oft, daß Du mit mir wäreft. Ich 
babe die alte Burg don Baden, die Eberfteinburg und die höchſten 
Gipfel der Umgegend erjtiegen, von wo man die pradtvollite 
Ausfiht hat. Mein Zimmer liegt ſehr ſchön, und dicht vor mir 
fteigen Wald und Wiejen empor. Um fünf wird beim Prinzen 
von Preußen dinirt und Abends ift Thee. Eonft ift man frei. 

Unfere Rüdreife war, den Staub abgerechnet, ſehr ange— 
nehm, auch laſtet die engliihe, trübe Luft nicht mehr auf meiner 
Laune. Das Meer war jpiegelflar und die laue Mondnadt jehr 
behaglid. In Königswinter blieben wir ein paar Stunden beim 
Prinzen von Wales. 

Es thut mir jo leid, daß Du Heute Abend recht unan— 
genehm dur mein Ausbleiben empfangen wirft, um fo mehr, 
al3 dies Schreiben erjt morgen ankommt. Laß Dir die Zeit 
nicht zu lang werden, gutes, liebes Herz. Auf frohes Mieder- 
ichen! Herzlichſt Dein Helmuth. 
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Baden-Baden, den 22. Juli 1857. 

Mein armes, Heineg Weib. Wenn Du ganz und gar die 
Geduld verlierft, jo ift e3 fein Wunder, über die fortwährenden 
Heinen Verzögerungen. Jetzt ijt die Abreije wieder auf den 26. 
verjchoben, und da die Prinzeg von Preußen uns, wie ich Höre, 
auch noch zu einem Beſuch in Weimar veranlaſſen will, jo werden 
wir wohl nicht vor dem 27. jpät eintreffen. Genau kann ich 
auch das noch nicht jagen. Noch weiterer Verzug it freilich 
faum möglid wegen des rujliihen Beſuches. Wäreſt Du hier, 
jo würde mir der längere Aufenthalt an diefem Tieblihen Punkt 
der Erde ganz recht fein. Der Prinz fährt alle Morgen nad) Karls— 
ruhe zu jeiner Schweſter und kommt erft zum Diner um fünf Uhr 
Nachmittags zurüd, jo daß ich bis zu diefer Stunde ganz frei bin. 
Ich made daher täglich ſehr weite Spaziergänge in die Berge, von 
two man prädtige Ausiihten Hat. Das Wetter ift wundervoll. 
Gejtern früh fieben Uhr fuhr ih nah Offenburg, nahm ein Bad 
in der Rens und jehlenderte dann hinauf nad) der Ortenburg. Die 
wiederhergeitellte Burg ift wirklich pradtvoll und mit Stolzenfels 
oder Nheinftein zu vergleihen. Sie blidt auf der einen Seite 
in das ſchöne Rensthal und den Schwarzwald, von der andern 
in die breite Rheinebene, auf welcher ſich das Straßburger Münfter 
hoch erhebt. 

MWäreft Du dabei, jo wollten wir recht umherfahren. Ueber— 
haupt möchte ih wohl mit Dir einmal einen Sommeraufenthalt 
hier nehmen, denn es iſt ganz wunderjchön in dieſem gejegneten Lande. 

Bor ein paar Tagen habe ich mit der Prinzeß von Preußen 
und Gräfin Haade bec A bee dinirt. Der junge Prinz ift 
außerordentlich freundlih mit mir. Adieu, liebes, gutes Herz, 
faffe Geduld und auf frohes Wiederjehen! Herzlichſt Dein 

Helmuth. 
* 
Potsdam, den 26. Juli 1857. 

Liebe Marie. Heute früh halb fieben Uhr, aljo in neun— 
zehn Stunden, find wir von Karlsruhe aus hier in Potsdam 
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eingetroffen. Das ift aber nun auch Alles, was ich mit Beltimmt- 
heit jagen faın. Alles übrige ſchwebt in Ungewißheit, da der 
Kaifer heute eintrifft. Er iſt um ſechs Uhr von Magdeburg mit 
Ertrazug fort. Soeben wird beitellt, daß der Empfang auf der 
Wildparkftation ohne Begleitung ftattfindet, und der Prinz fährt 
daher allein. Dann aber it um elf Uhr offizieller Empfang im 
Neuen Palais. Zugleih iſt Heute das jährliche Lehrbataillons- 
Schrippenfeft, daher Diner im Neuen Palais. Es ift mir will 
fommen, dort gleih den König zu ſehen, da id) dann einer be— 
fonderen Meldung in Sanzjouci überhoben werde. Ach fürchte, 
wenn Du bieher kämeſt, würdeſt Du faum ein Unterfommen 
finden und in den Heute jedenfall verdoppelten Sonntagstrubel 
fommen. Was nun heute Abend vorgenommen werden fol, 
weiß ich noch nicht; ich werde aber doch auf alle Fälle, wenn 
au erft mit dem letzten Zuge, nah Berlin gehen können. 
Morgen früh ijt wieder große Parade, wozu ich wieder hier fein 
muß. Abends reift der Kaiſer ab. 
Alles Andere mündlich, herzlichſt Dein Helmuth. 


Breslau, Sonntag Vormittag, den 9. Auguſt. 

Heute Morgen erhielt id Deinen Brief von geftern, liebe 
Marie, mit guten Nachrichten. 

Daß der Prinz in nädjter Zeit nad Berlin gehen follte, 
it durchaus nicht wahrjdeinlih, dagegen wohl möglih, daß er 
im September früher dorthin berufen wird, da der Kaiſer von 
Rupland zu den Mandvern fommt. Man ſpricht aud) vom Kaiſer 
von Defterreih und Kaifer Napoleon. Lebteres iſt aber nicht 
wahrſcheinlich. Zum Geburtstag jeiner Mutter will der Prinz 
nad Koblenz, dann aber feinen eigenen Geburtstag in Berlin 
abwarten und darauf erjt, aljo in der letzten Hälfte des Oktober, 
nah Osborne. Da der Schluß des Oltober oft noch jehr ſchön, 
jo können wir vielleiht no das Hochgebirge der fteierifchen 
Alpen duchzichen und dann über Wien, ZTrieft nad Venedig 
gehen, um einige Seebäder zu nehmen. Doch glaube ih, daß 
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zu der Zeit Niemand in Italien mehr badet. — Eben war der 
Polizeipräfident bei mir, um anzuzeigen, daß zwei Cholerafälle 
(afiatiihe) in den letzten Tagen vorgelommen find. Das ift hier 
aber alle Jahre der all und zu Hoffen, daß bis zum Ausmarſch 
der Truppen, freilih noch drei Wochen, die Krankheit ſporadiſch 
verbleibt und ſich nicht epidemijch verbreite. Bis jetzt ift der 
Gefundheitszuftand jogar jehr gut. 

Nimm Did nur aud in Acht, es wird in Berlin ebenfo fein. 

Da wir nad der Kirche und Parade gleih nah Peterwig 
zu Styrums fahren, jo jchliege ich meinen Brief. Mit herzlichem 
Gruß, Du liebes, gutes Weib, Dein Helmuth. 


* 
Breslau, den 13. Auguft 1857. 


Guten Morgen, liebe, gute Marie, und herzlichen Dant 
für Dein Schreiben vom geftrigen Tage. 

Vorgeſtern madten wir eine reizende Partie. Ih fuhr um 
fünf Uhr nad Schweidnig, hielt dort dem Prinzen einen Vortrag. 
Dann fuhren wir per Ertrapoft nad Striegau und bei wunder: 
ihönftem, dort fühlem Wetter auf dem Scladtfelde von Hohen» 
friedberg herum. Auf dem dortigen Schloß bei dem Grafen 
Seher-Troß Diner. Köftlih war die Fahrt in der Abendfühle 
längs des Gebirgsfußes an Fürftenftein vorbei nad) Freiburg. 
Im Eijenbahnwagen war freilih eine abjcheulihe Hitze. Um 
zehn Uhr famen wir nad Breslau und fuhren glei zu einem 
Nachtſchießen der Jäger, maren aber bald nad elf zu Haufe. 
Sonntag wird das Schlachtfeld an der Katzbach und das Sadetten- 
forp3 in Wahlitatt befichtigt. 

Eigentlich thut es mir doch jchredlich leid, dag Du Schlelien 
gar nicht zu jehen befommit; ich weiß nur gar nicht recht, wie 
es einzurihten wäre, und ob Du dazu Luft haft. Für heute 
adieu, gutes, liebes, treues Herz. Dein Helmuth. 


* 
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Breslau, den 16. Auguft 1857. 

Liebe Marie. Deinen lieben Brief von gejtern erhielt ich 
erft heute Abend, da wir ſchon um fünf Uhr früh von hier ab» 
reifeten. Auf der Eiſenbahn Vortrag über die Schlacht bei der 
Katzbach, dann Belichtigung des Sclachtfeldes, um elf Uhr 
Kadettenhaus Wahlſtatt, dann nad Liegnik, Präjentation, 
Nitterafademie, Waftenfammlung, endlich Diner und Rüdfahtt. 
Erit halb elf find wir angelommen. Ich jchreibe aljo nur diefe 
paar Worte und Grüße, da es morgen früh ſchon wieder fort 
geht nad Koſchentin zu Fürft Hohenlohe und von da übermorgen 
nah Karliruhe zum Herzog von Württemberg. Mittwoch ganz 
früh Manöver, jo daß ich nicht früher werde jchreiben können. 
Heinz geht Ende des Monats ſchon nad Berlin, um die Hof- 
marihallsgeihäfte zu übernehmen. Wahrſcheinlich wird Branden- 
ftein perjönlicher Adjutant; der Prinz hat mir darüber gejprochen, 
die Sache iſt natürlich geheim. 

Die Unglüdsfälle auf dem Marſch fallen dem zur Lat, welcher 
den Mari zu lang angejeßt Hat, dem Generalitabsoffizier der 
Divijion. Doch glaube ih, dar Barby- Magdeburg nur drei und 
eine halbe Meile ift. Jedenfalls ift der Bataillonstommandeur ver» 
antwortlic und mußte Halt machen, nöthigenfalls Quartiere nehmen. 

Adien, gutes, liebes Weibchen, Gott jegne Did. Herzlichft 
Dein Helmuth. 

Den 17. früh. — Guten Morgen, liebes Herz. Es regnet 
und wird wohl ein paar Tage jo anhalten, denn der ganze 
Himmel it grau. Für die Tour von heute Morgen jchadet e3 
nicht3 ; wir pajliren lauter Sand» und Slienhaiden durch Oberjchlefien 
bi3 nahe der polnischen Grenze. Wie gerne hätte ih Dich Hier ge- 
jehen, aber ih bin ja fait immer abwejend. In Schwerin wirft 
Du Did gewiß gut gefallen. Herzlichſt Dein Helmuth. 

* 
Breslau, den 19. Auguft 57. 

Liebe, gute Marie. Bielen Dank für Dein Schreiben von 
geitern, welches ich heute erhielt. 
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Wir Haben vorgeftern und geitern eine Tour von fünfzig 
Meilen und darüber, meift per Extrapoſt, zurüdgelegt. Diejer 
Theil von Schleſien iſt jehr traurig. Endloje Ebenen mit Kiefer 
wald. Es wird meilt nur Buchmweizen und Hirfe gebaut. Der 
Boden ijt jandig, und dicht unter der Aderkrume liegt der Kalt: 
feljen. An einigen Stellen erheben jih Hochöfen und der Stohlen- 
meiler verbreitet feinen Geruch meilenweit. Die großen Herr— 
haften mit 12— 80000 Morgen Wald maden, daß die Bejiger 
um jo vereinfamter auf ihren nicht jehr prächtigen Schlöffern 
figen. Alles ſpricht polniſch, die Kleinen Hütten find aus Balfen 
erbaut. Koſchentin ift eine Häpliche Kaferne, und nur mit Mühe 
it etwas Park um dasjelbe hergeftellt. Doc fieht man ganz fern 
am Horizont noch das Gebirge. An der Grenze des Kreiſes 
empfing ung in ala der Landratd, Karl Hohenlohe, früherer 
Adjutant des Prinzen Karl von Preußen. Er joll ein ſehr 
tüchtiger Yandrath geworden fein. Wir plauderten viel von alten 
Zeiten. Sein Vater, die Mutter, eine Prinzeß von Hohenlohe- 
Langenburg, die jüngfte Toter und eine Gräfin Fries empfingen 
uns in Koſchentin, wo um vier Uhr dinirt wurde. Dann fpa= 
zierten wir durch den Park. E3 Hatte geregnet und war kühler. 
Nah dem Thee ging man früh zur Ruhe. Geftern um ſechs 
Uhr fuhren wir ab nad Karlsruhe, wobei es einige Male tüchtig 
regnete. Der alte Herzog von Württemberg, in ruſſiſcher Generals- 
uniform mit rothen Hojen und Ordensband, fam mit jeinem Sohne, . 
der in Breslau die elfte Kavalleriebrigade Hat, entgegengefahren, 
und al3 eben alle Theile, die Mäntel zurüdlafjend, aus dem Wagen 
eilten, um jich zu begrüßen, ftürzte es plößlih vom Himmel. Es 
tar mir jehr intereffant, diejen alten Helden fennen zu lernen. Du 
weißt, daß ich wegen meiner Bejchreibung des Feldzugs mit ihm 
torreipondirt Habe. Seine Gemahlin ift die Schweiter der Yürftin 
Hohenlohe. Die Frau des jungen Herzogs war leider nicht da, fie 
iſt eine Schwelter der Prinzeß von Holitein, geborenen Büdeburg. 
Die jüngfte Tochter des Haujes ift ein Hübjches Mädchen und verlobt 
mit dem Erbprinzen von Reuß-Gera vom erjten Garderegiment. 
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Nah dem Diner fuhr und der Herzog nad Ohlau, welches in 
großer Aufregung war. Es fand ein feierliher Empfang ſtatt, 
Blumenkränze, Ehrenpforten, weiße Mädchen, Echübenparade, 
Landftände, Gouter auf dem Rathhauſe und fo weiter wie immer. 
Abends neun Uhr waren wir zu Haufe. 

Heute um fünf ritten wir ſchon wieder zum Felddienſt, ich 
bin Mittags zurüdgefehrt, der Prinz aber ift noch draußen, er 
läßt die Leute abfochen und kommt erft Abends herein. — Morgen 
fommt das Schweidniger Bataillon, dem mir entgegenreiten, und 
dann fängt das Negimentsererziven an. 

Die Hite Hat nacdhgelaffen, aber ich bin etwas in low 
spirits, ich glaube, es ijt etwas Uebermüdung. Jetzt Habe ich 
aber Ruhe, und es wird bald wieder Alles in Ordnung jein. 

Sollte der Prinz früher als am 20. künftigen Monats 
zurüdfehren, jo ſchreibe ih Dir. Ich glaube nicht, e3 wäre auch 
Ihade. Der Aufenthalt mit den Truppen in der jchönen Gegend 
von Reihenbady wird jehr Hübjch fein. Der Prinz Hat das Haus 
de3 Landraths und nimmt feinen Koch mit, jo daß er täglich 
Offiziere jehen wird. Er bleibt drei Wochen dort. 

Nah Sagan und Primkenau wird er wohl erſt von Berlin 
aus gehen. Es it ebenfo nahe von dort wie von hier, und 
die Zeit drängt zu ſehr. In den näditen Tagen gehen wir 
noch nad Leubus, das ſchleſiſche Geftüt zu jehen. Bon Reichen- 
bad, hoffe ih, maden wir noch einige Gebirgzpartien. 

Der König hat am 4. Auguſt wieder einen Schwindelanfall 
gehabt. 

Amüfire Dih gut in Holjtein und Medlenburg und laß 
uns recht froh fein, wenn wir endlid in vier Wochen wieder 
zufammen fommen. Brandenftein geht gewiß diesmal nad) Eng— 
land und dem Haag mit. Wir find dann frei. Adieu, Du 
liebes, gutes Herz. Dein Helmuth. 
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Breslau, Donnerstag, den 20. Auguſt 1857. 

Liebe, gute Marie. Mein Schreiben von geftern wirft Du 
heute erhalten haben, 

Sch bin heute wieder ganz wohl und habe mit Appetit im 
Gaſthof gegeffen, da der Prinz in der Kaſerne dinirt. Um elf 
Uhr rüdte heute das ziveite Bataillon des eliten Regiments ein. 
Wir ritten dans une pluie battante entgegen, die armen Leute 
waren bi3 auf die Haut nah. Heute über acht Tage rüden wir 
ab. Id werde mit dem Prinzen und den Truppen marjdiren, 
in drei Tagen bis Reichenbach, wo wir faſt drei Wochen ftehen 
bleiben. Laß Dich doch von den Zeitungen nicht irre madhen. Wenn 
wider Erwarten der Prinz früher nad) Berlin gehen follte, als 
nah Ablauf der Hebung am 20., jo erfährt Du e3 zuerjt von 
mir. Ih Hoffe, daß der medlenburgiihe Beſuch Dir Freude 
maden wird, genieße ihn in aller Ruhe. 

Mas Du mir von unferem guten, alten Herrn ſagſt, geht 
mir doch jehr nahe. 

So, nun will id zum erjten Mal wieder ins Theater gehen 
und Doktor Weipe jehen. Adieu, liebes, gutes Weibchen, vor 
Allen made, dag Du wieder gejund bift. Herzlichſt Dein 

Helmuth. 
* 
Breslau, den 22. Auguſt 57. 

Siebe Marie. Es iſt erjt fünfeinhalb Uhr früh, und ich 
ichreibe ſchon jeßt, da wir vor heute Naht nicht zurückkommen. 
Gfeih nad dem Ererziren gebt e3 nad Yeubus, und da Du 
Deine Abreiſe nun definitiv auf Montag angejegt Haft, jo kann 
ih Dir erit jpäter wieder jchreiben, wenn Du mir Dein Ein 
treffen in Schwerin mitgetheilt haft. Geſtern war es troß wieder» 
holtem Negen jehr ſchwül, Heute früh ijt es Hingegen ordentlich 
früh. Der Exerzirplatz ift jo voll Tümpel, daß die armen 
Menichen oft bis weit über die Siniee ins Waſſer famen. Es 
wird daher heute nad) einem über eine Meile entfernten Stoppels 
feld marſchirt in der Hoffnung, daß es da beſſer ift. 
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Unfere Korreſpondenz ift fleißig gewejen, geſtern aber fagte 
mir der Prinz, daß er mit der legten Poſt vierzig Seiten von 
jeiner Braut gehabt Habe, e3 habe ſich etwas angefammelt gehabt. 

Adieu, liebes, gutes Herz, recht glüdlihe Reife. Herzlichſt 
Dein M Helmuth. 

Breslau, den 23. August 1857, abends. 

Liebe Marie. Wir Haben gejtern eine jehr Hübjche Tour 
nah Klofter Leubus, fieben Meilen von hier, gemadt. Wir 
fuhren Mittags mit Relaispferden bis Neumarkt und bejuchten 
unterwegs nod das Denkmal auf dem Schladtfeld von Leuthen. 
Ih gab dem Prinzen eine furze Relation, er will aber vielleicht 
morgen Nachmittag noch einmal hinaus, um mit mehr Muße 
auch den übrigen Theil des Schlachtfeldes zu jehen. 

In Neumarkt ftanden vier prächtige Rapphengite parat, und 
als wir die Oder auf einer Fähre paflirt Hatten, führte der Weg 
durch eine Gegend, die uns lebhaft an den Park von Windjor 
erinnerte. Auf dem köſtlichen Wiejenteppich ftehen taujendjährige, 
norrige Eichen. Eine war vor Kurzem vom Blik getroffen und 
innerlich ausgebrannt. Die großen Weite lagen weit umher ges 
ichleudert. Mitten in dieſem Wald erhebt fih daS ungeheure 
Gilterzienfer» Stlofter Leubus. Die Hauptfront hat achthundert 
Fuß Länge. Das Konvent, um einen vieredigen Hof gebaut, 
it Provinzialivrenanftalt. Im Prälatenflügel befindet ſich der 
jogenannte Prinzenſaal, eine wahrhaft fürftlihe Halle, welche 
ſechzig Fuß hoch mit ſchöner Ausfiht über die Gärten und den 
Wald. Auch das Nefektorium, der Speijelaal der Mönde, und 
die Kirche find jehr Ihön. Sie iſt im Jahre 1012 durch Boles- 
laus gegründet. Dort liegt auch Heinrih der Yromme, der 
Sohn der heiligen Hedwig, Herzogin von Liegnik, welcher bei 
Mahlftatt in der Tatarenſchlacht fiel. Zwiſchen feiner Gruft 
und der Thür hat fich ein Ritter begraben lafjen, der jein ges 
Ihmworener Feind war, um, da er ihm im Leben nicht mehr bei— 
fommen konnte, ihn bei der Auferjtehung gewiß nicht zu verfehfen. 

22* 
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Gegenüber dem Palaft der Biihöfe von Leubus liegt das 
beſcheidene Gebäude des Landgeltüts, der ehemalige Kloſterſtall. 
Fohlen werden Hier bis jet nicht gezogen, jondern es find hier 
nur 164 Hengite, welche bis Juni an verjchiedenen Punkten der 
Provinz ſtationirt ftehen, im Herbſt aber alle hier verjammelt 
werden. Nach eingenommenem Diner in der Abendfühle ging's 
mit der Cigarre in den Hof, wo fie ſämmtlich vorgeführt wurden. 
63 find meiſt jehr ſchwere, engliſche Hengite Glevelands, einige 
Trafehner (meift nod) die jelten gewordenen, kohlſchwarzen, großen 
Rappen), viel Gradiker, aber ſehr wenig Araber, eigentlih wohl 
nur einer, ein Eiſenſchimmel. Dann wurden nod einige unterm 
Sattel produzirt. 

Um Halb adt Uhr fuhren wir zurüd, duch die ifluminixten 
Städtden Neumarkt, Lila und waren ſchon um elf Uhr zu 
Haufe. 

Gute Nacht, liebes, gutes Herz, es ijt jpät. Glüdliche Reife 
und viele Grüße. Herzlichſt Dein Helmuth. 


* 


| Schwendnig am Zobten, den 28. Auguft 1857, 

Deinen lebten Brief, liebe Marie, Habe ih nod in Breslau 
erhalten. Geftern find wir bei ſchönſtem Wetter mit dem Regiment 
ausgerüdt. Der Stab fam nah Sügewiß, einem Gute des 
Grafen Harrach, Bruder der Fürftin Liegnitz, welcher zwar in 
Gajtein abmwejend it, doch fanden wir für Alles gejorgt. 
Heute ift der Regimentsſtab hier auf einer prächtigen Be— 
fitung des Grafen Zedlit » Trügjchler am Fuße des Zobten— 
berges. Wir Hatten jeınem Gipfel einen Beſuch zugedadt, aber 
er hat fi denjelben verbeten und eine Mütze von Wolfen um 
die Toren gezogen. Auch fängt e3 Jchon an, zu regnen. Da 
aber alle Truppen ſchon im Quartier angelangt find, jo ſchadet 
das nicht. Das Schloß iſt jehr ausgedehnt und von einem 
Herzog von Holitein-Glüdsburg erbaut, an welden die Beligung, 
urjprünglich den Herzogen von Liegnitz gehörig, durch Heirath mit 
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einer Gräfin Prommmi übergegangen ift. Die Gegend ijt jehr 
hübſch, und ih Hoffe, das wir fie morgen nod bei jchönem 
Wetter jehen werden. Morgen geht es über die Berge in die 
Santonnement3 von Neichenbad). 

Ic Hoffe, daß Du glüdlid) bei der Gräfin Baſſewitz ange— 
langt biſt, und bitte, mid) beſtens zu empfehlen. 


Neichenbady, den 30. Auguft. 

Dein Brief aus Schwerin dom Donnerstag ift mir Heute 
von Breslau nahgegangen, liebes Herz. IH freue mid, daß 
e3 Dir fo gut in Schwerin gefällt, und Hoffe, daß Du einen 
etwas verlängerten Aufenthalt dort machſt. 

Neichenbad) ift eine hübſche Stadt mit jchönen alten Ring: 
mauern, Ihürmen und Gräben. Der Burgwall ift in cine Pro— 
menade umgeſchaffen, von welcher aus man einen prächtigen Blid 
auf das nur eine Meile entfernte Gebirge hat. Die ſchleſiſchen 
Dörfer find immer längs den Flüffen gebaut und ziehen fich 
durch die Ebene bis in die Gebirgsſchluchten hinauf. Das Dorf 
Langen-Bielau zum Beijpiel iſt eine Meile lang, hat zwei Poſt— 
erpeditionen, mehrere Kirchen und 13000 Einwohner. Der 
feine Gebirgsbach treibt die zahlreihen Fabriken und viele jchöne; 
neue Gebäude übertreffen das alte, wüſte Stammſchloß des 
Grafen Sandresli. Die Truppen liegen jehr gut. 

Ich wohne dem Prinzen gegenüber bei einer alten Wittme. 
Mein Zimmer ift groß und hübſch, aber parterre und jo von 
Bäumen umgeben, daß jelbit die Hite dieſes Sommers es nicht 
hat durhwärmen können. Ich made aber tüchtig Luftzug. Nach: 
dem ich ein Halbdußend Federliffen aus meinem Bett entfernte, 
iſt e& ziemlich partaniich geworden. Den Staffee erhalte id von 
der prinzlihen Küche zugeſchickt. Mittags eſſe id) drüben und 
trinfe auch den Thee dort. 

So, gutes, liebes Weibchen, nun will ich zu Bette, wir haben 
einen ſcharfen Ritt gemacht. Morgen früh fängt das Brigadeererziren 
an. Mit Herzlihen Grüßen Dein Helmuth. 
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Reichenbad, den 4. September 1857. 

Liebe Marie. Dein Schreiben vom 31. v. Mts. habe ich 
erhalten und hoffe, daß mein Brief nod unmittelbar dor Deiner 
Abreiſe von Schwerin eingetroffen jein wird, fonft aber wird er 
Dir wohl jogleih nad Ratzeburg gefolgt jein. Schade, dar Du 
nicht etwas länger dort bleibjt, die Gräfin hätte Dich gewiß 
gern behalten. Ich bin nun jehr begierig zu Hören, wie Du es 
in Nabeburg gefunden haft. 

Uns geht e3 hier ganz gut, bejonder3 da das Wetter prachtvoll 
ift. Die Gegend ift wirklih wundervoll, Vorigen Mittwod war 
Ruhetag. Ich fuhr mit dem Prinzen mit dejjen eigenen Pferden durch 
das große Stolbergihe Gut Thomaswaldan über die neue Gebirgs- 
Straße, welche ganz dit an der Hohen Eule vorbeiführt, nad 
Gharlottenbrunn und Waldenburg. Da die Strape fid) in vielen 
Zidzads windet, jo wanderten wir zu Fuß einen reizenden Weg, 
an einem Fyorellenteih vorüber und längs eines jchäumenden 
Gießbaches, der troß der langen Dürre noch ſehr hübſche Waſſer— 
fälle bildet. Oben von der Paßhöhe Hat man einen prächtigen 
Bid über das Gebirge und die weite Schlejiiche Ebene bis Breslau 
hin. In Waldenburg befuchten wir die Porzellanfabrifen, dann 
das Bad Salzbrun. Das Tiner wurde in Fürftenftein im 
Gafthof eingenommen, da der Fürſt Pleß verreift iſt. Wir be— 
juchten aber das pradtvolle Schloß, die alte Burg und die tiefe 
Felsſchlucht, welche Beide trennt. Abends wurde in Freiburg die 
große Kramſtaſche Fabrik bejichtigt und dann ging es mit der 
Eijenbahn zurüd. Morgen Nachmittag wird ein Ausflug nad 
Marmbrunn zu Graf Schaffgotih gemadt, dort der Sonntag 
zugebradt und dann freilih die Naht zu Hülfe genommen, um 
am Montag zum Ererziren wieder hier zu jein. Heute Mittag 
geben die Landftände des Neichenbacher Streijes ein Diner. In 
der nächſten Woche wird der Prinz die Manöver zu leiten haben, 
die von drei Bataillonen vier Esfadrons und adt Geſchützen 
ausgeführt werden. Wir find des Abends fleihig ausgeritten. 
Mein Zimmer füngt an, durch beitändiges Fenjteröffnen etwas 
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Iuftiger und troden zu werden. Doc jite ich meiſt mit dem 
Paletot über, bejonderd wenn id vom Exerziren komme. Mand)- 
mal eijen wir mit den Offizieren im Gafthof. Auch des Abends 
jeßen wir ung oft bor die Thüre und rauhen die Gigarre. 
Nächſtens will der Prinz den Kavallerieoffizieren einen Kaffee im 
Freien auf einer Höhe bei Onadenfrei geben, wo man eine 
prächtige Ausficht hat. Solange das Wetter fih nur hält, ift 
Alles wunderſchön. Für Heute ſchließe ich, denn ich bin Halbtodt 
vor Hunger, aber wenn ih Suppe und ein Gericht gegeſſen, fo 
bin ih aud ſchon jatt. Ich jehne mich nad) unjerer einfachen 
Küche und meinem Mojelwein; die ewigen Diner3 befommen 
mir nicht, dann und wann eins ijt jehr gut. — Eben fam der 
Prinz mit feiner Dispofition herüber. 

Adieu, liebes, gutes Weibchen, Herzlihen Gruß an Mama 
und Ludwigs. Tein ö Helmuth. 

Neichenbah, den 7. September 1857. 

Deinen Brief aus Rabeburg vom 2, d. Mis. fand ich 
heute früh vor und freue mid, daß Du noch in Schwerin, vor 
Deiner Abreife, Nachricht von mir erhalten Haft. 

Wir Haben einen jchönen Ausflug ins Gebirge gemadt. 
Sonnabend Mittag nah dem Frühftüd fuhren wir mit der 
Eijenbahn nad Freiburg und dann mit Poftpferden am ſchönen 
Fürftenjtein und der Zisfaburg vorüber nad) Krepelhof, der Stol- 
bergichen Beligung dicht bei Landshut. Es ijt ein ſchönes, altes 
Schloß, urjprünglid eine Vogtei der Herzoge von Schweidnitz, 
dann gehörte e3 den Promnitz, einem ausgeftorbenen Geſchlecht, 
das ungemein begütert gewejen fein muß; unter Anderem gehörte 
ihm die Herrſchaft Pleß. Das Schloß Tiegt in einer wunder— 
vollen Wieje der Bober, von Hohen Bäumen dicht umgeben. Der 
Beliger it Graf Eberhard Stolberg, und bei ihm wohnt die 
unverheirathete Schweiter und die Wittwe des Minilterd. Wir 
trafen da die beiden Neuß aus Paris, Brüder der Frau Groß— 
herzogin von Schwerin, und noch einen Prinzen Reuß von Neu: 
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hof. Nah einem ſehr guten Diner, wobei es die föftlichiten 
Yorellen gab, fuhren wir in der Abenddämmerung die jchöne, 
aber furdtbar fteile Straße über den Schmiedeberger Kamm. 
Leider war e3 ſchon dunkel, al3 wir oben anfamen, aber aud) 
im Mondſchein nahm ſich das Gebirge, das nun dicht Hinter 
Schmiedeberg fteil auffteigt, wunderjhön aus. Die Hoppe hatte 
eine weiße Nebelfappe angelegt, in welcher die St. Annalapelle 
völlig verftedt war. Das Städten Hatte illuminirt. Um neun 
Uhr famen wir in Erdmannsdorf an, wo im königlichen Schloß 
Nahıtquartier genommen wurde, Spät noch machten wir einen 
Gang duch den reizenden Park. Ein Teih mit Schwänen, von 
hohen Bäumen umgeben, das Gebirg im Hintergrund nahm ſich 
im Mondſchein feenhaft aus. Nicht weniger überraſchte mich ein 
jehr prächtiger Waſſerfall der Lomnig, welche troß des dürren 
Sommers aus den Schneegruben hoch aus dem Gebirge ihr 
Waſſer erhält. Der Blid aus meinen Fenjtern war jo ſchön, daß 
ih troß der Ermüdung lange mein weiches Bett nicht fuchen mochte. 

Ueber alle Beichreibung reizend war die Ausficht bei Sonnen= 
aufgang am Sonntag, Nicht ein Wölfchen war am Himmel. 
Ueber dem grünen Vordergrund von Wiejen, Waldfuppen und 
Dörfern mit zierlihen, weißen Häuſern ragte die Schneefoppe 
und der jharfe Hamm des Rieſengebirges. Man hätte glauben 
mögen, man mülje einen Menjchen jehen können, der gerade auf 
dem oberjten Grat ginge, aber es jind immer noch zwei Meilen 
bis dahin. Die Fenſter der Kapelle glikerten in der Sonne. 
Schon um Halb jieben Uhr fuhren wir nah Fiſchbach, dem 
Schloß des alten Prinzen Wilhelm, dann nah Schildau, dem 
Belig der Prinzeß Louije der Niederlande. Um zehn Uhr war 
Gottesdienft in der Stiche im Park von Erdmannsdorf, wo aud) 
die Zillertdaler mit ihren jpiken grünen Hüten erjchienen. Wir 
hörten eine jehr gute Predigt und fuhren dann zum Dejeuner 
nah Stonsdorf zur alten Fürftin Reuß. Von da ging es über 
Warmbrunn am Kynaſt vorüber und die neue, prachtvolle Strafe 
längs des Zaden nad der Jojephinenhütte. Der Zadenflus Hat 
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jehr viel Aehnlichleit mit der Ilſe; er ftürzt über riefenhafte 
Granitblöde, und die Straße fteigt wohl taufend Fuß ziemlich 
fteil. Doch find die Thalwände nicht jo hoch und nicht jo reich 
bewaldet wie die Ilſe im Harz. Das dritte Dejeuner in der 
Joſephinenhütte ſchlug ich für meinen Teil über. Wir fahen das 
ihöne Glaslager und die Fabrikation des Glaſes an und fuhren 
dann nah Warınbrunn in das Schloß des Grafen Schaffgotſch. 
Er ſelbſt und jeine Frau jind verreift, aber Graf Ziethen, der 
tolfe Gefichterjchneider, der Schwager des Grafen, madte die 
Honneurs. Es wurde Abends ſechs Uhr unter einer Veranda 
im Freien dinirt und tüchtig Champagner getrunfen. Es war 
eine jehr Iuftige Gejellihaft. Erxjt gegen neun Uhr verliegen wir 
diefelbe und fuhren nun auf einem andern Wege über Bolken— 
hain zurüd. Dort nahm fid die Ruine der Bolfenburg und 
Schmeinhaus im Mondſchein prädtig aus. Es find die alten 
Nefidenzen der Fürſten Bollo von Schweidnig und der von 
Schweiniden. Es war eine milde Sommernadt. In Freiburg 
ftanden die Rappen des Brinzen, und jo famen wir heute um 
vier Uhr früh ſchon nad Reichenbach zurüd und konnten nod) 
zwei Stunden jchlafen. Dann ging es zum Ererjiven. Es 
hatte Hier ftarf geregnet, und daher war gar fein Staub. Die 
ganze Divijion ererzirte im euer, was fih pradtvoll ausnahn. 
Ih fofettirte mit meinem Rappen bei den Hufaren. Bei einer 
Schmwärmattade bergab in tiefem, von Aderfurhen durchſchnittenem 
Boden ging er jo brillant, daß er das Herz aller Hufaren gewann. 
Wir aßen heute mit den Offizieren de3 vierten Hufarenregiments, 
die fih Alle nad) dem Pferde erfundigten. Ein Mann ftürzte, 
der Sattel rutjhte dem Pferde unter den Bauch, welches nım 
wie rajend ausfeuerte, bis er aus dem Sattel herausfam. Dabei 
war es zur Schwadron gelaufen, die eben in Zügen abjchwentte. 
Ich dachte, es würde ein Dußend Menjchen lahm jchlagen, es 
ging aber Alles glüdiih ab. — Morgen früh reite ich den 
Braunen zum Rekognosziren mit dem Prinzen, 
Adieu, liebes, gutes Herz. Dein Helmuth. 
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Neichenbadh, den 12. September 1857, abends. 

Gutes, liebes Herz. Du haft, fürdhte ih, wohl ſchon lange 
nad einem Briefe ausgejehen, aber es it faſt unmöglich, zum 
Schreiben zu fommen. 

Mir haben jegt, vom mwundervolliten Wetter begünftigt, die 
Detachementsübungen beendet, wo wir eben nur zu Mittag nad) 
Haufe ritten, dann aber wieder bis in die Nacht bei den biwa— 
firenden Truppen blieben. Geftern bei drüdender Hite fuhren 
wir Nachmittags nad) Langen-Bielau zum Grafen Sandregfi zur 
Hühnerjagd. Das altertdümlihe Schloß mit Graben und Zugbrüde 
jieht jchauerlih öde aus, aber die Familie ift höchſt liebenswürdig. 
Die Gräfin ift eine Schweiter des Malers Graf Kalkreuth. Er 
hat bis zum zwanzigſten Jahre einen rothen Rod und Zopf tragen 
müfen. Die Kindererziehung it nad der alten Art, aber hier 
jehr gut eingejchlagen. Die Comteſſe Anna ift zweiundzwanzig 
Jahre alt und wird übermorgen ihren erjten Ball mitmaden. 
Der vierzehnjährige Sohn küßte Jedem von uns die Hand, er iſt 
paffionirter Soldat und joll brauner Hufar werden. Aus Paſſion 
macht er aud die Jagd mit, obwohl ohne Gewehr. Abends ließ 
Voigts-Rhetz die Muſik feines Regiments im Schloßhof jpielen. 
In einer großen, gewölbten Halle war die Tafel gededt, und 
gegen dieje war nichts einzuwenden. Forellen, Rebhühner und 
zum Schluß eine riefenhafte Waffermelone. Dieje wurde durch— 
geichnitten, eine Flaſche Champagner Hineingegofjen und bildete 
jo eine Art Punſchbowle. Eine Majoratsbeitimmung legt dem 
Beliger die Verpflichtung auf, jederzeit viertaufend Flaſchen Wein 
im Seller liegen zu haben. Wir tranfen einen Ungarwein, den 
Maria Therefia Friedrih dem Großen geſchenkt Hatte, der mit 
dem Urgroßvater des Grafen jehr befreundet war. Ich machte 
das Bedenken geltend, ob in dieſem Falle der Wein nicht ver— 
giftet jei; es fand fi aber, daß er vortrefflih war. Die 
Sandregli von Sandrafhüs find nit etwa Polen, fondern 
Ungarn und jtammen von Matthias Corvinus ab, daher fie die 
Naben im Wappen führen mit einem Ring im Schnabel, genau 
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wie die Trothad. Kaum waren wir in Reichenbach zurüd, als 
ein furchtbares Gewitter ausbrad. Eine lange Weile zählte id) 
in jeder Sefunde mehrere Blitze. 

Heute früh aber war wieder ber ihönfte Sonnenjdein. 
Die ganze Divijion ftand in mehreren Treffen aufgeitellt, Alles 
blitzblank zur Belichtigung durd den fommandirenden General. 
Kein Staublörnden entzog den Anblid der Manöver, die ein 
prächtiges Bild gewährten. Tauſende von Zuſchauern waren zu 
Fuß, zu Pferd umd zu Wagen aus der ganzen Umgegend herbei» 
gefommen, um den Donner der Geſchütze, die Salven der Infan— 
terie anzujtaunen. In langen Linien und mit klingendem Spiel 
abancirten die Bataillone, die blitenden Küraſſiere machten den 
Boden erbeben, und die flüchtigen Hufaren raſſelten in gejtredter 
Karriere umher. Ein umgeworfenes Geſchütz, einige herrenlofe 
Pferde und am Boden liegende Reiter vollendeten das Schlacht: 
gemälde, welches von dem in wunderboller Klarheit ſich erheben 
den Gebirge eingerahmt war, deijen Gipfel noch von ſchweren 
Wolken umzogen waren. 

Heute Nachmittag fand das Huſarenfeſt auf dem Klintſch⸗ 
berge ſtatt, wo man eine weite Rundſicht bis ins Oeſterreichiſche 
hat. Es gab Kaffee, Stippe, Champagner. 

Morgen Vormittag fahren wir nach Gnadenfrei zu den 
Herrnhutern in die Kirche. Nachmittags geht es nach Weiſtritz 
im Schleſier-Thal zu Graf Pückler. Montag ganz früh nach 
Breslau zum Empfang des Kaiſers, den wir nad) Liegnitz begleiten. 
Bon da mit Boftpferden nach Domanze zu Brandenburg, Abends 
nad Schönfeld zu Graf Silvius Püdler zu Ball. Dort jind 
alle die Breslauer Bekannten: Schweinitz, Burghaus, Saurma, 
Styrum, Zedliß, Sandregfi und jo weiter. Wir werden wohl 
nicht dor zwei oder drei Uhr Nachts nah Haufe kommen. 

Dienstag früh Divifionsmanöver und Nachmittags über 
Silberberg, Glatz, Rheinerz nad Gellenau zu Herrn don Mutius 
(zehn Meilen). Mittwoch übers Gebirge auf einer neuen, land» 
ſchaftlich ſchönen Straße zurüd. 
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Dann folgen die drei Feldmanöver. Der Prinz wird die 
beiden letzten Tage die eine Partei fommandiren. Da giebt’3 
nod) viel zu reiten, zunächſt um das Terrain fennen zu lernen. 
Am 19. Mittags endet die Uebung. Wenn mir bis dahin nur 
gutes Wetter behalten. In der Naht zum 19. biwalirt Alles, 
dody werde idy mir die Freiheit nehmen, meine Pferde irgendivo 
einzuftellen. Wohl noch am Abend diefes Tages reijen wir nad) 
Berlin und treffen dort Sonntag, den 20. früh ein. In Berlin 
ift übrigens ebenfalls am 19, Alles beendet, da die Manöver 
wegen Wallermangel3 um zwei Tage abgekürzt werden follen. Der 
König ilt Ihon nad Berlin zurüd. Der Prinz von Preußen ver: 
tritt ihn beim vierten Armeeforps. Sein Befinden joll aber gut fein. 

Gute Naht, Liebes Weibchen, auf recht frohes Wicder- 
jehen und langes Beiſammenſein. Herzlichſt Dein 

Helmuth. 


* 


Sonntag früh. — Geſtern Abend zehn Uhr, als ich eben dieſen 
Brief einſiegeln wollte, kam eine telegraphiſche Depeſche und Dein 
Schreiben vom Freitag aus Ratzeburg. Die erſte enthielt die 
Abänderung in der Reiſe des Kaiſers, wonach er nun ſchon 
morgen um ſechs Uhr in Breslau eintrifft, weshalb wir heute 
Abend bereits dorthin müſſen. 

Dies machte eine Menge Expeditionen nöthig, die alle wohl 
erwogen ſein wollen, und ich habe bis Mitternacht geſchrieben, 
dann erſt zur Belohnung Deinen Brief geleſen. Ihr habt alſo 
die Abreiſe verſchoben, wohl wegen der vielen hübſchen Feſte. 
Du ſcheinſt mir das ganze Herzogthum auf den Trab zu bringen. 

Nun adieu, liebe Marie. Herzlichſt Dein Helmuth. 


* 


Koblenz, den 28. September 1857. 
Lich’ Weibchen! Wir Haben eine ſehr hübſche Reiſe gemacht; 
in Ihüringen war es jonnig, aber kalt, indep it e$ das an dieſem 
Zage wohl überall gewejen. Um drei Uhr trafen wir auf Belvedere 


* 
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ein, wo die Großfürftin-Gropherzogin noch refidixt. Der junge Hof 
it in Wilhelmsthal, und der Großherzog fam von da zum Diner 
herüber. Jh madte eine Promenade in dem hübjchen Park. 
Gegenüber liegt eine hohe Wand von ſchwarzen Föhren. Da 
ftanden am dunfeljten Ort zwei weiße Hirſche, die wahrſcheinlich 
gegen Abend zur Aeſung herausgetreten waren. Sie blieben 
unbeweglidh, obwohl ich fie durch Klatſchen in Gang zu bringen 
hoffte; fie waren nämlich von Zink. 

Mir konnten erſt Sonntag Mittag zwei Uhr weiter, nad)» 
dem wir mit der guten freundlichen Großmama dejeunirt hatten. 

Wie hübſch ift doch das Thüringer Land, ſolche Wiejen 
giebt es nirgends in der Welt. Im Scheine der Abendjonne 
jahen fie wie hellgrüner Sammet aus, und die Schatten der 
Bäume fielen fat Shmwarz darauf. Am Rande der Schnellfließen- 
den Bäche reinlide wohlhäbige Ortſchaften, und dahinter fteigen 
die Berge mit dichtem Laubwald empor, bi der Inſelberg die 
Ausfiht in blaffen Neutralfarben gegen den Goldgrund des 
Abendhimmels abjchneidet. In der Wartburg Hat der Großherzog 
fih wirklich ein bleibendes Denfmal feines Kunſtgeſchmackes gejegt. 
Die Tour don Eijenadh nad) Gerjtungen in Helfen iſt das 
Schönfte, was man jehen Tann. Dann wurde e3 bald dunfel, 
und erſt um Mitternacht trafen wir in Frankfurt a. M. ein. 
Da dort Meſſe, jo hatte ih nad Weſtend Hotel, einem Gafthof 
auf dem Bahnhofe jelbit, telegraphirt und erhielt in Marburg 
Antwort, daß zwei Zimmer für mid) bereit jeien — fie fojteten 
diefe Nacht nur zwölf Gulden. 

In Weimar jahen wir das neue Denkmal in Bronzeguß, 
Goethe und Schiller, auf einem proviloriichen, viel zu Eleinen 
Poftament. Die Gruppe in folofjaler Größe ijt wirklich jehr 
ihön, der Plaß vor der Fallade des Theaters aber fehr Hein 
und unjchön. 

Geftern ganz früh machte ih mic auf, und fand mitteljt 
Fragen den großen, ſchönen, aber recht weit außerhalb der Stadt 
liegenden Begräbnißplatz. Der Kuſtode wurde aufgeflopft und 
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aus den Büchern ergab fi bald die Stelle, wo mein armer, fo 
unglüdlicher Bruder Wilhelm feine legte Ruhe gefunden hat. Ein 
hölzernes Kreuz mit Injchrift bezeichnet die Stelle. Der Grab- 
hügel jelbft ift ganz eingefunfen und eben, er wurde durch Feine 
jorglide Hand gepflegt. Mir fiel immer das hübſche Lied, was 
Henry ſingt, ein: „Möchte willen, wenn ich bald begraben werde 
jein.“ Wenn ic 1864 nod) lebe, jo möchte ich wohl die hundert 
Gulden daran wenden, um dieſe Stätte, die nad dreigig Jahren 
umgegraben wird, zu fihern. Um adt Uhr fuhren wir nad) 
Kaftel und dann mit dem Dampfſchiff bis Koblenz. Es war 
eine fköjtlihe Fahrt, das Wetter fait zu heiß. Um vier Uhr 
famen wir hier an. Das Waſſer ijt ſehr niedrig und bildet 
am Mäufethurm mehrere Kasfaden. Prinz von Preußen ift in 
Saarburg, um den die preußiſche Grenze paflirenden Kaiſer Na— 
poleon zu fomplimentiren. Um fünf Uhr wurden wir Hungrigen 
erit geipeif. Dann madte ih bei Mond» und Sternenſchein 
eine Promenade. E3 war die ſchönſte, wärmſte Sommernadt. 
Ih ging durch die Schloßſtraße nad) unjerem ehemaligen Haufe. 
Ta es Sonntag war, jo erihallte bei Hubert Hüsler natürlich 
die Tanzmuſik, die wir jo oft in unjerem Saale hörten. Dort 
wohnen jebt Engländer. Ih ging dann zum Lohrthor hinaus 
über Glacis bis an den Rhein, der lautlos vorüberglitt und 
auf dejjen Spiegel die Sterne funfelten. Von da ging id nod) 
auf die Brüde und dann zum Thee. 

Die Naht war jo ſchön, daß ich noch bis Mitternacht meine 
Gigarre im Fenfter rauchte. Der Mond Hatte ſich zu Bette .ge= 
legt, aber die Sterne leuchteten um jo heller. Nah und nad) 
erlojchen die Lichter auf der Brüde, auf den Schiffen, auf dem 
Helfenftein und das meinige. 

Heute Morgen bededte dichter Nebel Alles, aber jebt, zehn 
Uhr, beſcheint die Heiterfte Sonne die prächtige Ausjiht dom 
Schloß; ih will mid nun anziehen, exit die nöthigen Bejuche 
abmadhen und dann in der lieben Koblenzer Gegend herum— 
dämmern. 
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Den Geburtstag wird Frau Prinzeß wahrjcheinlich in Bingen 
zubringen, wohin denn ſchon morgen abgereijt wird, ſonſt hätte 
ih Dih am Ende doch noch hercitirt, aber die Zeit iſt gar zu 
furz und wir fehren jedenfalls bis zum zweiten früh nad) Berlin 
zurüd. dien, liebe Marie, Dein Helmuth. 


* 


Potsdam, den 9, Oltober 1857. 

Liebe Marie! Die telegraphiihen Nachrichten über das Be— 
finden des Königs waren derart, daß der Prinz beſchloß, noch 
diefe Nacht zurüdzufehren. Wir verliegen deshalb Muskau geftern 
Abend zehn Uhr, fuhren mit Ertrapoft nad) Sorau, two der 
Eilzug jhon wartete. In Frankfurt ging eine Depefhe vom 
Prinzen von Preußen ein des Inhalts: Das Leben des Königs 
war in Gefahr, ein Aderlaß hat Beſſerung gebradt, Hoffentlich 
dauernd. Beeile aber Deine Rückkehr. Um Halb ſechs waren 
wir auf dem Frankfurter Bahnhof, fuhren gleih nah dem Pots— 
damer, nahmen Ertrazug und langten um 7 Uhr in Sansjouci 
an. Der Prinz ging zu feinem Bater, welcher die Nacht dort 
zugebradt. Ich traf General Gerlah, Treskow, Gröben und 
Doktor Weiß. Der König ift geitern Abend betäubt gewesen 
und ganz braun im Geſicht. Man fürdhtete das Aeußerſte und 
Schritt zum Aderlaß. Einem Schlagfluß ift wahrfcheinlid dadurd) 
vorgebeugt worden. Der König hat gejchlafen und iſt heute bei 
Belinnung, aber der Zuftand ift immer noch gefährlid. Die 
Königin it gefaßt und ergeben. Die Prinzen hat der König 
nicht gejehen. Das heutige kurze Bulletin wird große Beſtürzung 
erregen. Es jagt, daß gejtern ein heftiger Blutandrang nad) 
dem Gehirn ftattgefunden, und daß das Uebel no nicht be= 
jeitigt. Wenn die Aerzte (Schönlein, Weiß und noch ein dritter) 
das dffentlih ausiprehen, jo mus wohl große Gefahr noch bor- 
handen jein. Die Königin Hat die Anweſenheit des Prinzen von 
Preußen gewünjcht, und es war glüdlid, daß er eben hier war. 
Prinz Friedrich Wilhelm ift in Sansjouci geblieben, und id 
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bin nad) dem SKabinetägebäude zurüdgefehtt. Was die nächſten 
Stunden bringen, läßt ſich nicht überjehen. Ich muß vorläufig 
abwarten. Gegen Mittag gehe ih noch einmal hinaus, um zu 
erfahren, wie es ift. 

Zur Beerdigung von Reyher wiirde ich gerne morgen nad) 
Berlin fommen, doch hängt Alles davon ab, wie e3 hier gebt. 
Die Reife war jonft jehr hübſch. Herzog umd Herzogin von 
Holjtein empfehlen ih Dir. Ih traf dort eine Jugendbelannte 
von Dir, aus dem Bielkeſchen Palais Julie Krogh, welde als 
Hofdame dort fungirt. Aus Sagan die Shönften Grüße an Die 
von Radziwils. Die junge Frau Antoſch ift allerliebit. Alle 
fommen nad Berlin zum — Königs Geburtstag!! Sagan ift 
jehr pradtvoll. In Muskau, wo wir nur dinirten, war die ver— 
wittwete Königin der Niederlande, Schweſter des Kaiſers Nikolaus. 

Gott helfe unjerem armen König! Adieu, liebe Marie. 
Dein Helmuth. 


* 
Potsdam, Sonnabend Abend. 

Liebe Marie! Ich muß Dir doch gleich ſchreiben, daß wirk— 
lich eine Wendung zum Beſſern eingetreten zu ſein ſcheint. Um 
zehn Uhr heute Vormittag iſt der König wie aus einem Traum 
erwacht. Er rief die Königin mit „mein Liebchen“, wie er ſonſt 
pflegt, ſprach freundliche Worte mit ihr, wünſchte, daß das 
Zimmer heller gemacht würde, und fragte, warum er die Binde 
um den Kopf trage. (Eisumſchläge.) Die Beſinnung ſcheint 
mehr und mehr wiederzukehren, und dieſer gute Zuſtand hält bis 
jetzt noch an. Das Gebet in der Friedenskirche, welche ſechs Uhr 
Abends zahlreich beſucht war, glich einem Dankgebet. Königin, 
Prinz von Preußen und alle übrigen Glieder der Familie waren 
anweſend. Niemand darf ſich indeß verhehlen, daß einmal die 
Gefahr noch groß iſt, dann aber auch, daß nur eine wirkliche 
Geneſung an Körper und Geiſt zu wünſchen iſt. Dazu möge 
Gott ſeinen Segen geben. Die Nachrichten von morgen früh 
werde ich noch abwarten, ehe ich dieſen Brief abſchicke. 
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Hier heißt es, dab Grimm aufgefunden ift und morgen 
eintreffen wird. Die englijche Reife ift einftweilen abgejchrieben, da 
gar nicht zu überſehen iſt, wie die nächſte Zukunft fich geftaltet. Die 
Minifter jind heute verfammelt geweſen und haben einen Ent: 
ihluß gefaßt, wie e$ denn nun mit Führung der Staatägejchäfte 
gehalten werden jol. Das Nähere it mir nicht befannt, aber 
etwas muB geichehen. Namentlich kann das Militär nicht ohne 
höchſte Entſcheidung bleiben. Nicht einmal der zweite Adjutant 
des Prinzen fann ernannt werden. Sobald das geidhieht, werde 
ih wohl abgelöjet, bi3 dahin muß ich bleiben. 

Un Reyders*) Stelle dürfte wohl vielleiht Reigenjtein aus 
Frankfurt ernannt werden, ich glaube, e& wäre eine gute Wahl. 

Sonntag Mittag. — Die Naht ift jehr gut gewejen. Der 
König Hat viel und ruhig gejchlafen. Heute früh hat er zmei 
Taſſen Thee und Zwieback genoſſen und mit der Königin freund» 
fi und liebreich geſprochen. Er hat gefragt, ob es nicht wunder— 
ihönes Wetter jei. Die Eisumſchläge find jeit Mitternacht ein- 
geitellt und merden nur vorjorgli Heute noch erneuert werden. 
Man fängt allgemein an zu hoffen, aber der Weg zur Genejung, 
zur vollitändigen, ijt noch weit. 

Wie man jet ein Interimiſtikum einrichten wird, weiß ic) 
nit. Die Geſchäfte müjjen dody vorwärts gehen. 

Ich Hoffe Halb und Halb, dar das jchöne Wetter Dich heute 
nah Botsdam führt. Herzlichſt Dein Helmuth. 


* 


London, Fentons Hotel den 25. Yanuar 1858, 
Liebe Marie! Daß wir gejtern glüdlih und mohlbehalten 
hier eingetroffen find, iſt Euch nah Berlin ſchon telegraphirt. 
Der Prinz, Schweinit, Zaſtrow, der Doktor und ih Hatten das 
Coupe inne, e3 war jehr gemüthlih, und der einfürmige Leg 


) Derjelbe war Chef des Generalftab3 der Armee und Vorgänger 
Moltkes. 
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nad Magdeburg ift mir nie jo fur; geworden. Dort trafen 
wir den Yürften Radziwil, Prinz SHolftein, die Herwarths, 
Bofe und Witleben. Gliczinzfi war nicht gelommen, weil nur 
die Generale befohlen waren. Boje ift unverändert und er- 
fundigte ſich angelegentlihft nah Dir. Die Naht war redt 
falt, und mich fror troß des Pelzes, doch jchlief ich feſt bis 
Köln, wo der Kaffee auf dem Bahnhof redht erquidte. Als wir 
Abends um zehn Uhr nad) Calais famen, hieß e3, der Dampfer 
Bivid habe nicht geheizt, weil die See noch jehr aufgeregt fei. 
Wir blieben aljo die Naht in der finftern alten Stadt, ftatt in 
dem freundlihen Dover und fuhren Morgens fieben Uhr ab. 
Dicht vor den Molen lag das Wrad eines Schiffes, welches geitern 
berunglüdt war. Man hatte zwei Dampfidiffe zur Rettung ab— 
zujhiden verfuht, aber es war unmöglih, aus dem Hafen zu 
fommen. AngefihtS der Menſchenmenge fiel einer der beiden 
Matroſen nah dreizehnftündigem Aushalten von der Raaftange. 
Der zweite Harrte fünfundzwanzig Stunden auf diefem Sitze 
aus und fonnte dann gerettet werden. — Die See war jehr 
ruhig geworden, und jelbft Karl gelang es, diesmal nicht jee- 
frank zu werden. Wunderſchön ſahen die Streidefelfen von South- 
foreland, röthlich gefärbt von der Morgenjonne, aus, wie fie aus 
der blauen Fluth auftaudten. In Lord Wardens Hotel wurde 
das luncheon eingenommen, dann eine Adrefje des Mayor und 
der Aldermen der Stadt genofjen. Darauf ging e& bei Sonnen- 
jchein durd) die Shafejpearellippen über die ſchönen Hügel von Stent. 
Nirgends war Schnee zu jehen. Die Rinder und Schafe wei- 
deten auf grünen Wieſen zwiſchen Eichen» und Buchenwäldchen. 

Zierliche gothiſche Kirchen und alte Burgen drüden der 
freundlihen Gegend den ehrwürdigen Charakter des Hiſtoriſchen 
auf. Der Riefenpalaft zu Sydenham glänzte noch im goldenen 
Sonnenfhein, aber jobald man fih in das Thal der Theme 
jentt, fagt man dem Geftirn des Tages Lebewohl. Es war für 
London ſchönes Wetter, aber man jah nur graue Silhouetten. 
Auf dem Bahnhof empfingen uns Prinz Albert, Prinz of Wales 
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und Prinz Alfred. Diesmal ging es mit Cortege von vierzig 
Horjeguards durch Whitehall nah Buckingham, wo der Prinz 
von Preußen und noch jechzehn Würftlichkeiten den Bräutigam 
empfingen. Darauf gingen wir nad unferem Gaſthof, nachdem 
wir noch zur Königin hinaufbefohlen waren. Abends war Gala- 
diner, dann Oper und fchlieglih rout bei Graf Bernftorff. 

Da id die Vergnügen kenne, jo ging ich nad) dem Diner 
ruhig zu Bette. Heute bei einer Bifite ſprach ich mit der Gräfin 
Bernftorff über ihren rout. Niemand Hat eine Ahnung, wer 
da war und nicht. Alvensleben behauptet, daß er anderthalb 
Stunden nad jeinem Mantel gefuht und dann zu Fuß Hat 
nah Haufe gehen müjjen. 

Heute Vormittag habe id bis drei Uhr gearbeitet, tie 
wenn ich in Berlin wäre. Dann ging ich drei engliiche Meilen 
nad den Stodwellvillen im fiidlihen London, wo ich bei dem 
Rev. Mr. Kemble Miß Eliſabeth Wordsmworth traf. Sie ift un- 
verändert und don dem lebhafteſten Interejie für Did. Ich 
Habe ihr durhaus verſprechen müſſen, daß Du fie bejuchen wirft. 
Die Mutter war nidt in London. Mr. Kemble ift ein wohl— 
habender Mann, und es interejlirte mi, einmal das Haus 
eines engliichen Partikulierg zu jehen. Rothe Damaftgardinen, 
türfiiher carpet, Marmorlamin, große Spiegeliceiben, Hot- 
houses, Bad, Library, Parlours, Drawing room, Waiting 
chamber und jo weiter. Aber mit den Kaminen kann ich mid 
nicht befreunden. Es iſt mir unbegreiflih, wie man bei fo 
vielem Komfort auf das Glüd einer gleihmäßig warmen Tem— 
peratur verzichten fan. Die offenen Thüren und zugigen Yenfter 
erinnern mich immer an Italien; aber obwohl e& viel weniger 
talt ift al& auf dem Kontinent, fo fite ich Hier den ganzen Tag 
mit dem Pelz. In den mit den foftbariten Gemälden geijhmüdten 
Galerien der Königin war heute ein dichter Nebel von Kohlen« 
dunſt aus den Kaminen, der Alles verderben muß. 

Da ih bis acht Uhr Abends nur die Taſſe Kaffee ge- 
nofjen, jo bradte ich guten Appetit zum Diner mit. Nad 

23* 
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Tiih war Cercle. Ich wurde zur Königin gerufen und dann 
zur Prinzeß Royal. König Leopold und feine Söhne, Prinz 
Albrecht, Vater und Sohn, Prinz von Preußen, die Adjutanten 
und Hofdamen machten eine ganze deutſche Gejellihaft aus. 
Mit Prinz Friedrih Karl Hatte ih eine lange Unterhaltung. 
Unter den Adjutanten find hier: Buddenbrod, Maſſow, Richt— 
hofen und Oſten vom 26. Regiment mit dem Fürſten Hohen- 
zollern. Dann Rhedern, Boos, Waldel, Piüdler, kurz, es war 
wie in Berlin. 

Die Geſchenke an die Prinzeß waren ausgeftellt. Eine 
Perlenihnur vom Bräutigam koſtet 27 000 Thaler. Die Maje- 
ftäten von Preußen ſchenkten eine prächtige Riviere von Brillanten, 
Prinz von Wales einen ungemein gejhmadvollen Schmuck von 
Opalen in Brillanten gefaßt. König Leopold Spiben und ſo 
weiter. 

Morgen ift nun die Trauung, und wenn die Reporter 
von dreißig Zeitungen mir etwas übrig laflen, jo jchreibe ich 
Dir. Heute habe ih Dir nur jagen wollen, daß ich wohl bin 
und herzlich wünſche, das von Dir zu hören, da Du bei der 
Abreiſe gar nicht recht wohl warſt. Es iſt Mitternadht und ich 
ichließe mit den herzlihiten Wünjchen und Grüßen an Mama 
und Ernejtine Dein Helmuth. 

r 
London, den 27. Januar 1858, 

Liebe Marie! Die VBermählung it denn geitern glüdlich 
vollzogen und bildete eine jehr ſchöne und feierlihe Handlung. 
Die Zeitungen werden ausführlid davon berichten, und ich mill 
Dir daher nur das ſchreiben, was mir perjönlich den meilten 
Eindrud machte. Ich übergehe die Details des feitlihen Zuges 
pradhtvoller Equipagen von Budingham nad St. James. Die 
ſchweren Glaskutſchen, die Rappen mit roth eingeflodhtenen Mähnen, 
die beiden Falben der Königin, weldhe außer jich ſelbſt anderthalb 
Zentner Goldblehe tragen und außer der Majeität einen der 
gewidhtigiten Kutſcher umd vier breitichulterige LZalaten mit Bam— 
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busftöden in der Hand und mächtigen Blumenbouquet3 im Knopf: 
loch zu ziehen Haben, die Menjchenmenge zu beiden Seiten des 
Weges, die improvifirten hustings, alles das habe ich Dir ſchon 
früher gejchrieben. Diesmal waren freilih die Bäume für die 
Schauluſt mit benußt, und mehr als dreißig Menſchen ſchwebten 
oft in den Aeſten über den Häuptern der Spalier bildenden 
Horfeguards. In der Nähe von St. James, wo der mob vom 
reinften Waller vorherrfchte, waren die policemen jo reichlich 
vorhanden, daß fie eine doppelte Plattirung bildeten. Die kurzen, 
mit Blei ausgeftatteten Stäbe, die gewöhnlid Hinter dem blauen 
Frack verjtedt find, waren bier alle jihtbar und nicht ganz ohne 
Wirkſamkeit. Das Wetter war jo jhön, wie e3 in London nur 
jein kann, nämlid) die Sonne ſchien außerhalb der Metropole 
und zeigte diefer den Anblick eines blanfgejcheuerten, fupfernen 
Keſſels. 

Der alte Ziegelbau von St. James ſah von außen ganz 
unverändert aus, doch war das Innere einigermaßen fitted up. 
Sn the Queen’s closet formirten ſich drei Feſtzüge, zunädjt 
der der Hönigin, dann der des Bräutigams, endlich der der Braut. 
Dieje Züge bewegten ſich durch die jehr jchönen, großen Pracht— 
zimmer, die aber wenig zahlreich jind, über enge Korridors und 
Treppen hinab zu der ganz neu ausgeftatteten, aber jehr Heinen 
Stapelle, eigentlih nur einer föniglihen Hausfapelle. Alle Gänge 
und Treppen waren Dicht bejegt mit den vornehmſten Ladies 
und Gentlemen, denen die heiß begehrten tickets zum eigentlichen 
Heiligtum nicht hatten gewährt werden können. Alles in großer 
Toilette. 

Den Zügen jchritten Baufen und Trompeten voran. Diejen 
folgten die Wappenfönige Glarenceur und Norroy, die zwar zuerjt 
unter Edward II. fungirt, aber natürlih noch heute mitwirken, 
die Herolde und pursuivants of arms zogen hintendrein. Dann 
weiter rückwärts jchreiten die Lords Stewart, Lord Chamberlain, 
die Masters of the horses and of the grayhounds und andere 
große Hofchargen. Der Herzog von Wellington trug das Reichs» 
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jchwert hier auf dem Parket ebenjo ficher, wie fein eiferner Sire 
auf dem Schlachtfeld. Seltfam nahm fih poor Mr. Cranwood 
aus, der Lord Chancelor, in der Flachsperücke, im ſchwarzen, 
goldverbrämten Talar, ein riejiges Portefeuille von rothem 
Sammet mit dem Reichswappen wie einen Arbeitöbeutel vor ſich 
tragend. Er ging mie ein zum Tode geführter Gefangener 
zwiſchen zmei ftattlihen Rothröden, welche jeder eine goldene 
mace trugen, eine Waffe, die, kräftig geführt, allerdings einen 
furdtbareren Gegner als den gelehrten Lord niederjchmettern 
fönnte. Endlich erſchien Her most gracious Majesty in vio— 
lettenn Moir& mit yard-breiten Spigen, die Schleppe aus vio— 
lettem Sammet, ein Diadem aus Crobeerblättern und einen 
Diamanten auf der Bruft, der nächſt dem ſchlecht geichliffenen 
Kohinoor oder Yichtberg wohl einer der größten der Welt fein 
mag. Aber ſchöner al3 der Jumel nahmen fich ihre vier jüngeren 
Söhne aus, die im ſchottiſchen Koftüme zu beiden Seiten gingen. 
Die feinen Burſchen mit blanken Beinen, die Adlerfeder auf der 
Mütze, den mit Topaſen bejegten Dolh im Strumpf, den Tar— 
tan in den Royal Stuart Farben, nahmen fih prädtig aus. 
Hintendrein jehritt in angeborener und duch Korpulenz erhöhter 
Würde die Oberhofmeifterin, Herzogin von Southerland, das 
weiße, ſchwere Seidenkleid und Train mit Korallen und Perlen 
bejebt. Die Scleppe der Lady in waiting, der Maids of 
honour, die Uniformen der Minijter, der Grooms of the 
stool, of the bedchamber and of any other thing mu id) 
übergehen. 

In ähnliher Weile formirte fih unfer Zug, der Yüngfte 
voran, dann General Schredenftein und ih, die Gejandtidaft, 
der Prinz-Bräutigam, geführt durch jeinen Vater und Prinz 
Friedrich Karl, dann die übrigen königlichen Prinzen (Frau 
Prinzeg von Preußen hatte ſich eine halbe Stunde früher in die 
Stapelle begeben). Die Bande jpielte dabei den Deffauer. Als 
wir uns in der Kapelle aufgeitellt, erihien die Prozeſſion der 
Braut. Man darf wirklih jagen, daß fie Schön ausjah. Sie 
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trug ein weißes Spibenfleid und Orangenblüthen und Maiblumen 
im Haar. leid und Schleppe waren ebenfo mit Weiß und 
Grün dieſer Blumen bejeßt. Um den Hals eine jehr bejcheidene 
Brilantihnur. Acht Brautjungfern, aus den ſchönſten und vor— 
nehmften der Nobility, begleiteten fie, Alle in einfach weißen 
Mullkleidern, ohne jeglihen Schmud, nur rothe Rojen im Haar. 

Bor dem Altar ftand der Erzbiſchof von Canterbury, der 
erite Pair des Reiches, recht? vor ihm die Braut und Hinter 
ihr die Königin, Prinz Albert, die ganze engliihe Königsfamilie 
und ihre Verwandte, König Leopold, Herzog von Koburg ⁊c. 
Links der Bräutigam, feine erlauchten Eltern, die fremden könig— 
lichen Prinzen. Die Brautjungfern traten auf die untere Eftrade 
des Altars, dicht Hinter dem Brautpaar, und mir vom un— 
mittelbaren Gefolge des Prinzen Friedrih Wilhelm dicht Hinter 
den Brautjungfern. Alles Uebrige war feitwärt3 unten und auf 
der Emporkirche rangirt. Der mittlere Raum Hinter uns blieb 
ganz frei. 

Nach einer Kantate fing nun die Trauung nach dem nicht 
jehr langen, engliſchen Ritual an. Beide Brautleute mußten 
Jedes für fi) die vom Erzbiſchof vorgelefene Formel nachſprechen. 
Sie gelobten fih, in Freude und Leid, in Glück und Unglüd 
treu auszuharren, und daß nur der leibliche Tod fie ſcheide. 
Auf diefe Bedingung Hin nahm der Prinz feine fünftige Gattin 
mit einem bewegt gefprochenen, aber fejten und lauten: „I will!“ 
Ich habe mi wahrhaft über ihn gefreut bei dieſer Gelegen- 
heit. Man las in feinem etwas blaſſen Gefiht, wie jehr ihn 
der Ernft der Handlung ergriff, und dabei bewahrte er die feite, 
männliche Haltung, die ihm vor diejen Publikum gebührt. Wer 
ihn jo jeden konnte wie ih, mußte ihn lieb gewinnen. Es er- 
folgte dann der Wechjel der Ringe, beide aus ſchleſiſchem Golde 
(e3 mag gerade ausgereicht Haben), ein kurzer Segen und Geſang. 
Dann brad Alles in umgefehrter Ordnung wieder auf. Man 
begab ſich nah Budingham, wo die königliche Familie für ſich 
dinirte. Für die Gäfte und den Hof war ein großes Gala- 
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banfet. Das Ehepaar fuhr mittlerweile nah Windjor, wo die 
Eaton boys, befanntlih die Söhne der vornehmiten Familien, 
ihm die Pferde ausfpannten und es den Berg hinauf nad dem 
alten Sit Wilhelms des Eroberers hineinzogen. — Zwei tele 
graphiihe Depeihen an mid von Graf Ziethen aus Breslau 
und vom 22. Regiment aus Neiße, daß joeben das Wohl der 
Neudermählten mit donnerndem Zuruf dort getrunfen worden, 
habe ih noch jpedirt. Abends zehn Uhr war Galakonzert in 
Budingham, und gegen zwei Uhr Nachmitternacht fam man aus 
Schärpe und geftidter Uniform heraus 

Der Prinz von Preußen hatte mich gejtern vor der Fyeier 
befohlen und erteilte mir die zweite Klaſſe des rothen Adlers. 
Schredenftein erhielt den Stern mit Brillanten, Graf Püdler 
als wirklicher Geheimerath die Ercellenz. Prinz Friedrich Wilhelm 
ihidte mir einen jehr jchönen Degen und die Königin heute die 
filberne Trauungsmedaille. 

Heute bin ich zwei Stunden lang berumgefahren, um ſechs 
Brillantdojen zu 2500 und 1500 Thaler Werth anzubringen, 
fand aber Niemand zu Haufe. Ih muß morgen um zehn Uhr 
früh die Leute im Bett aufflopfen. Lord Clarendon erhält das 
febenzgroße Porträt des Prinzen, der Erzbiſchof eine prachtvolle 
Bibel. Diejen traf ih in Lambeth Gaitle, was mich jehr in- 
terejlirte. Es it eine fomplette Burg mit Mauern und Zinnen, 
die Kirche und Stapelle, Wohnung und weite Hofräume um— 
ſchließen. Als die Föniglibe Equipage durch das Thor mit 
Fallgitter rollte, empfing mid) His Grace in der Vorhalle. Er 
trug und trägt alſo für gewöhnlich die gepuderte Perücke und 
einen jchwarzjeidenen Anzug, ungefähr wie die Abbati in Nom. 
Sein Wohnzimmer jcheint das library zu fein, eine weite, gewölbte 
Halle mit einem großen gothiihen enfter und riefigem Kamin. 

Die jehzehn Prinzen, welde Gäſte hier waren, verlieren 
lich jet. Der König von Belgien mit den Herzögen von Flan— 
dern und Brabant find heute Mittag ſchon fort; Prinz und 
Prinzeß von Preußen gehen heute Abend, die übrigen umjerer 
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Prinzen machen einen Ausflug nach Oxford und Portsmouth 
und ſammeln fi zum 6. k. Mts. in Berlin. 

Auf Frohes Wiederjehen. Dein Helmuth. 

* 
London, den 2. Februar 1858. 

Liebe Marie. In einer Stunde gehen wir von hier ab per 
Eiſenbahn nach Gravesend, um uns ſodann nach Antwerpen ein— 
zuſchiffen. 

Ich werde dieſe Zeilen morgen in Brüſſel auf die Poſt geben. 

Geſtern erſt erhielt ih Dein Schreiben vom 27. v. Mta.; 
e3 wird Dir feitdem mein Bericht über die Vermählungsfeier 
zugegangen fein. Ich mwiünjchte wohl zu willen, dab Du ganz 
wieder hergeltellt bift. ch entnehme indeß aus Deinem Schreiben, 
dat Du das Zimmer nicht Hüteft, ſondern ausgehſt. Sorge nur 
für warme Stuben. Mir ift die MWohnung*) jo äußerft ange- 
nehm, daß ich recht wünſche, Du möchtet Dich mit derjelben 
befreunden. 

Es mag wohl Talt bei Eud fein, hier ift das Thermo- 
meter noch jelten und wenig unter den Gefrierpunft gefallen. 
Alle Felder find grün und Schaf» und Viehheerden waiden 
darauf. In Windfor fanden wir Rojen und Myrthen tm Freien 
blühen. Ih war in Windjor jehr behaglih in meinem alten 
Thürmchen einquartiert. Der Prinz wurde mit dem Garter be- 
fleidet, was aber ohne jonderliche Zeremonie erfolgte. Seitdem 
find wir in London, wo Galaoper, Konzerte, Bälle und 
Drawing room die Zeit ausfüllen. Viel ſchöne und pradt- 
volle Geſchenke aus verjchiedenen Fabrikjtädten find duch Depu— 
tationen überveiht. Der Prinz wurde in die Zunft der Fish- 
mongers aufgenommen, welche zwölf Jahrhunderte alt iſt. Auch) 
der Royal consort und König Leopold find Fiihhändter. 
Hübſch war eine Deputation der Gity of London, die June 
Prinzeß las ihren Antwortipeeh in einer bervunderungsmwürdigen , 


*) Behrenftrage 66, das alte Generalftabsgebäube. 
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Weiſe, jo einfah, herzlih, mit klarer, mwohltönender Stimme, 
daß eine unmillfürlide Senfation durch die Verſammlung lief 
und die alten Flachsperücken die Thränen in die Augen befamen. 
Mer fie gehört, mußte fie lieb gewinnen. Ich bin überzeugt, 
daß fie bei uns jehr gefallen wird. Sie ift wirklich gar nicht 
auffallend Hein mehr, macht jehr gute Zoilette und ijt voll 
Verſtand, Heiterkeit und Wohlmollen. Ih Hoffe, daß Du ihr 
niit bloß en masse, jondern fpeziell vorgeftellt wirft. Lady 
Churchhill, die fie begleitet, ift eine der liebenswürdigiten Damen, 
die mir borgelommen find. 

IH war nah Southampton, wo mir das Ordonnance 
service Office gezeigt worden iſt. Das kommt freilih anders 
al3 mit unjeren Mitteln. Dort arbeitet man mit einem Berjonal 
von 1400 Angeftellten. Ich habe Manches gejehen, was uns 
von Nuben werben fol, und freue mich ſchon darauf, wieder in 
meine Wirkjamfeit zu treten. Geftern bin id) shopping gegangen 
und bringe allerhand hübſche Sachen mit, die ih Dir auspaden 
werde. Jetzt ſchließe ich vorerft mit Old England ab. Das 
Metter it natürlih foggy, misty, cloudy, dark, raining, wet, 
chilly und unpleasant, aber ziemlih ruhig, jo daß die Meer- 
fahrt Hoffentlich gut überftanden werden wird. Auf Wiederjeher 
aljo vom Kontinent aus. 

* 
Römenberg, den 11. Juni 1858. 

Liebe Marie. Da ich jo kümmerlich heute abfuhr, jo will 
ih Dir doch gleich ſchreiben, daß die Reiſe*) heute jehr gut vor 
ih gegangen if. Schon auf der Drojchfe wurde mir mwohler. 
Faſt wäre ich zu jpät gelommen, da die Stralauer Brüde reparirr 
wird und dadurd ein Umweg durch die Königftrage nöthig wurde. 
Die Hitze war dur ftarfen Luftzug gemäßigt, und es machte 
mir ein großes Vergnügen, die jchönen, wogenden Kornfelder zu 


*) Zur Relognoszirung des Manöverterrains für das 5. und 6. Armee» 
korps. 
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jehen. Mit jeder Station ging es beifer. Um vier Uhr fam 
ih in Bunzlau an und fuhr mit der Drofchle gleih drei Meilen 
weiter hieher, wo ich halb fieben Uhr ganz wohl anlangte. Ich 
habe ein jehr fühle: Zimmer, in dem ich jehr behaglih bin. Der 
Meg hieher ijt jehr hübſch, und das Gebirge zeigt ſich prächtig. 
Die Koppe hat in den Schneegruben noch Schnee, der filberhell 
glänzte. Der Kutjcher zeigte mir mit Stolz den Hufarenfprung, 
eine furdhtbare, jenkrechte lippe, von welcher, um der Gefangen- 
haft zu entgehen, ein preußiſcher Trompeter in die Bober jebte. 
Lömwenberg ijt ein hübſches Gebirgsftädtchen, der Gajthof jehr gut. 
Das köftliche, eisfalte Gebirgswafler benußte ich, um den Moſel— 
wein zu fühlen, der mir mit Spargel und vortrefflihem Schinfen 
jehr gut ſchmeckte. Morgen jehs Uhr geht es nach Goldberg. 
Ich Hoffe; daß die Reife mir jehr gut thun fol. Jetzt ift es 
acht Uhr, und Ihr fit wohl beim Thee. Der Porter ift mir 
jehr millflommen und joll morgen zum Frühſtück dienen. Herz— 
lichſt gute Nacht. f Helmuth. 
Kantonnement Berghof, den 13. September 1858. 

Liebe Marie. Aljo Heute bift Du in Brig, Du wirft dieſe 
Zeilen in Berlin vorfinden. 

Bis jetzt iſt Alles glüdlih gegangen. Vorgeftern bei der 
Parade des jechiten Armeeforps hatte ih, da der Braune jehr 
lebhaft ging, mid) beim Bereiten der Front jehr erhigt, beim 
Vorbeimarſch lange haltend, erfältet und befam einen ftarfen 
Rheumatismus. Beim Aufathmen that es jehr meh, aber nicht in 
der Bruft, jondern in der Schulter; ich glaubte, e3 würde eine 
Rippenfellentzündung, aber heute ift e3 mit Hülfe von etwas Ein— 
reibung jchon ganz wieder gut. Die Pferde find mwohlauf (unbe- 
rufen). Ich liege Hier in Berghof bei den guten Schweinik, alte 
Belannte aus Breslau, ganz vortrefflih. Täglih muß ich zu 
Tiſch nah) Domanze zum Prinzen, gejtern zweimal. Das große 
Diner war in dem mächtigen Zelt, 180 Couverts. Heute Korps— 
manöver des jechiten Armeekorps, eine Meile von hier. Ich reite 
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den Fuchs, Joſef fommt mit dem Braunen um zwölf Uhr nad, 
fat in einem nahen Dorf Fourage, füttert und marfchirt dann 
nod) drei Meilen bis Striegau, two morgen die Feldmanöver der 
beiden Korps beginnen. Wir ehren Heute Mittag zu Wagen 
hieher zurüd und fahren morgen früh per Eifenbahn nad) Striegau 
und bleiben dann in Liegnitz, von wo ein Ertrazug uns täglich 
nach den Manöverterrain fährt. In Liegnitz wohne ich in der 
Nitterafademie jehr gut. Ein alter Hausdiener pußt meine Saden. 
Eine Ertrapoft fteht zu meiner Dispofition. Bis jet haben meine 
beiden Pferde Alles jehr gut ausgehalten, obwohl mit dem Prinzen 
von Preußen zu reiten feine Kleinigkeit ift. Das Wetter ijt vor- 
trefflich geweſen. Heute dichter Nebel, der aber füllt. Hoffentlich 
bleibt e3 jchön. Die Truppen werden fünf Nächte bimaliren. 
Viele alte Belannte fieht man bei jo einem Manöver wieder. 
Leider find wir immer abgejondert von den Truppen. 

Adieu, liebes Herz, zum Schreiben ijt wenig Zeit. Herzlichft 
Dein 3 Helmuth. 

Liegnig, den 21. September 1858. 

Liebe Marie. Die Manöver find nun glücklich beendet, für 
mich wenigftens, nicht für Alle, denn verſchiedene Verwundungen, 
Beinbrühe und Stürze mit den Pferden haben ftattgefunden, wie 
das nicht anders möglich ijt bei ſolchem Getümmel. Oberjt Alvens— 
leben fiel beim Ausmarſch mit feinem Pferde in einen Graben 
und hat ſich recht ſchlimm am Knie befhädigt. Er ift nach Berlin 
zurücktransportirt. Mich Hat fein anderes Unheil betroffen, als 
daß gleich am zweiten Manövertage der Braune in Stall geichlagen 
worden it. Er hat nod Heute ein ganz dides Sprunggelent 
und Piephacke, doch lahmt er im Schritt wenig, und ich hoffe. 
es ſoll fich verziehen. Der gute Fuchs Hat Alles allein durchgemacht 
und viel Bewunderung gefunden. Das Wetter war pradtvoll, 
und in der herrlichen Ungegend gewährten die Manöver ein jchönes 
Schauſpiel. Der Gejundheitszuftand der Truppen war vortrefilich. 
Im Ganzen fiel da3 Manöver gut aus. Malderjee war der 
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Hauptfieger. Wir fuhren alle Tage mit Ertrazug Hin und wieder 
zurüd. Abends jehs Uhr Tafel beim Prinzen auf dem Schlo. 

Noh auf dem Schladtfelde am Schluß des lebten Tages 
wurde Walderjee vom Prinzen im Namen des Königs zum General 
der Kavallerie, Lindheim zum Chef des zehnten, Erzherzog Leopold 
zum Chef de3 jechiten Infanterieregiments ernannt, und id) erhielt 
einen blauen Brief: 


„sh nehme die Gelegenheit des Schluſſes der gemeinſchaft— 
lihen Uebungen des fünften und jechiten Armeeforps gern wahr, 
um Ihnen einen Beweis meiner Zufriedenheit mit Ihrer Gefchäfts- 
führung zu geben und Sie hierdurch zum Chef des Generalftabes 
der Armee zu ernennen. 

Liegnig, den 18. September 1858. 

Im Allerhöchſten Auftrag Seiner Majeftät des Königs. 
gez. Prinz von Preußen.“ 

Sonach werde ih nun wieder die Uniform des Generale 
ftabes tragen. 

Heute habe ih eine erſte Konferenz mit meinen Offizieren 
gehabt. Morgen ift Ruhetag und dann fängt die Reije*) an. 
Hier ijt ein ganz allerliebjtes Theater, heil und freundfih, und 
ganz leidlihe Scaujpieler. Meinen Rheumatismus wurde ich 
ebenjo jchnell 108, wie er gekommen war. Ich befinde mich fehr 
wohl, und in die Anjtrengung Habe ih mich nun während drei 
Wochen hinein trainirt. Sobald ih den Tag meiner Rückkehr 
nad Berlin überjehen kann, jchreibe ih Dir. 

Den Kometen Habe id auch entdedt, da ich feit vierzehn 
Tagen feine Zeitung gelefen, jo wußte ih gar nicht, daß einer 
fihtbar ſei. 

Nun adien, gute Marie, amüfire Did gut im ſchönen Hol: 
ftein, und auf frohes Wiederjehen in vierzehn Tagen. Herzlichit 
Dein Helmuth. 


*) Die große Generalftabsreije, 
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Königsberg, den 21. Mat 1860, 

Liebe Marie. Deinen Brief vom Sonnabend fand ih hier 
vor. Ich dachte mir wohl, daß Deine Erkältung zum Ausbruch 
fommen mürde, und hoffe nur, daß e3 Dir möglich geworden ift, 
geftern wirklich abzureijen. 

Mir war elend genug zu Muthe, als ich Berlin verlieh. 
Mein Hals wurde innmer jchlimmer, aber der allgemeine Gejund- 
heitäzuftand bejier. Das Wetter war wundervoll, und die ödeſte 
Gegend hatte do einen blühenden Birnbaum oder eine Tanne 
mit friichen, hellgrünen Spiten. Abends trafen wir*) in Derſchau 
ein, wo ich unter einem diden Federbett furchtbar tranipirirte. 

Der folgende Tag verging mit Befihtigung von Derſchau 
und Marienburg. Man weiß nicht, was man mehr anitaunen 
foll, den Riefenbau der Neuzeit oder den der jehshundertjährigen 
Vergangenheit. Eine zweitaufend Fuß lange Brüde, die auf fünf 
Strompfeilern fiebzig Fuß in der Luft zu ſchweben jcheint, und 
jenfeitS der Nogat das Ordenshaus der deutfchen Ritter. 

Als das Chriſtenthum ſchon feit zweihundert Jahren in Däne» 
mark und Norwegen befeltigt war, da fteinigten die Heiden in 
Preußen den heiligen Waldemar, wo noch jekt unweit Pillau 
ein jteinernes Kreuz am öden Strande fteht. 

Damals war der deutiche Adel, freilih nicht unſere Herren 
von, mächtig genug, um feinen nadgeborenen Söhnen einen 
fouveränen Staat zu erobern. Dieſes jebt jo jchöne und überaus 
fruchtbare Land mochte damals Hermann Salza und Johann Balt 
nicht fehr anziehend erjcheinen. Endloje Wälder wurden nur bon 
Moraften und Seen unterbrohen. Ye nahdem fie vordrangen, 
gründeten fie ihre Burgen, die faft alle Heute noch ftehen. Unter 
ihrem Schuß fiedelten jih dann Städte an. Solche Schlöfjer 
wie Heiläberg, Labiau und vor Allem die Marienburg waren 
freilich den blinden Heiden unbefiegbar. Was follten fie auch 
gegen ſechzehn Fuß dide Mauern anfangen? Das einzige Thor 
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wurde gefchloffen, und die Thurmeingänge lagen zwei oder Drei 
Stodwerfe hoch, um Weberfälle unmöglih zu maden. Der Ber- 
tilgungäfampf gegen die Preußen dauerte hundert Jahre. Der 
Drden war freilich jo begründet, daß mit Erreichung jeines Zmedes 
er felbfi untergehen mußte, denn nur ein Leben des fteten 
Kampfes und Sieges konnte den Gliedern deſſelben Erjah für 
die Strenge der Ordensregel gewähren. Die Ritter hatten Ehe» 
lofigfeit, Armuth und Gehorfam gelobt, fie durften feine Münze 
bei fi) führen, fein Eigenthum befigen, fie jchliefen in ihren Zellen 
bei offenen Thüren im weißen Mantel. Dafür genofjen fie neben 
den höchſten weltlihen aud die geiftlihen Ehren; fie hatten die 
priefterlihe Weihe empfangen, durften die Beidhte abnehmen, 
die Abjolution ertheilen. Ihr Yeldaltar wird nod gezeigt, es ift 
ein Buch von getriebenem Gold und Silber, welches aufgejchlagen 
ein Kruzifix zeigt. Die meiften Ritter fielen in der Schladt, 
aber ihr Reich dehnte ji mehr und mehr aus, und der Orden 
hatte feine Gejandten in Rom und Frankreich. Unter Winrich 
von Anipproda war er auf dem Gipfel feiner Macht und zugleich 
ſchon im Beginn des Verfalls, denn das ganze Land war erobert, 
und man befam es num mit den Königen von Polen, den Schwert: 
rittern in Livland und den Markgrafen von Brandenburg zu 
tun. In der Shladht von Tannenberg fielen fait alle Ritter, 
jelbit Konrad Jungingen, der Großmeiſter. Die Großmeifter hatten 
jeit Siegfried von Feuchtwangen ihre Refidenz von Mergentheim 
nad der Marienburg verlegt. 

Die urjprünglie Burg, das Hochſchloß, jegt Magazin, bildet 
ein Viereck; es war im Innern dur zwei Etagen Bogengänge 
umzogen, aus denen man in Die Zellen der Ritter trat, ganz 
wie in den Hlöftern. An der Ditjeite erhebt fich die Schöne Kirche, 
hinten am Chor jteht daS große Muttergottesbild, welches den 
Raum eines Fenſters ausfüllt. Es iſt fünfundzwanzig Fuß hoch, 
aus buntem Mojait im halben Relief auf Goldarund. Das 
Chriftusfind hat die Größe eines Grenadierd vom erjten Garde— 
regiment, und Madonna jchaut mit tellergroßen Augen gar nicht 
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jehr fofett in die weite Ebene hinein. Die Heiden veritanden 
wohl nichts davon, als daß die Fremden eine Göttin herangeführt 
hätten, die noch einmal jo groß als ihr Perkun. 

Später erbaute man die Vorburg und in derjelben den 
Prachtbau der Hochmeifter nach der ſicheren Nogatjeite zu. Beides 
ijt mit jehr großen Koſten völlig rejtaurirt. Dort liegen die 
beiden Remter, der große Verſammlungsſaal der Ritter, deilen 
Gewölbe von drei, und der Nemter der Großmeifter, deffen Ge— 
wölbe von einer einzigen Säule aus Granit getragen werden. 
Die Polen griffen von diefer Seite an, und eines Tages, als fie 
alle Ritter beim Großmeiſter verfammelt wußten, ſchoſſen fie eine 
große Steinfugel gegen den Pfeiler ab, um mit einem Schlag 
den ganzen Orden zu vernichten. Der Stein ſitzt nod Heute 
oben im Gewölbe. Die Erdmörjer hoffen noch nicht mit der 
Präzifion unferer gezogenen Kanonen. 

Memel, den 23. 

Den 20. fam ih nad Königsberg. Am 22. ging e3 übers 
furifhe Haff hieher nah Memel. Heute fuhren wir mit einem 
uns zur Dispofition geftellten Dampfer in Eee. Yu Haufe giebt 
e& viel zu jchreiben und zu thun. In Danzig will id etwas 
Nude eintreten laſſen. 

Gott erhalte Dich, liebes Herz. Dein Helmuth. 

A Danzig, den 1. Juni 1860, 

Gute, liebe Marie. Heute empfing id Dein Schreiben aus 
Ratzeburg vom Montag den 28. v. Mits. Heute bift Du aljo 
wohl bei Mama angefommen. Ratzeburg, im grünen Schmuck 
der Buchenwaldungen, mag gewiß recht jehön gewejen fein, jo 
lange das Wetter freundlid. 

Am Sonntag war die Hite jehr groß, aber jeitdem iſt es 
bitterlich falt geworden und geftern und heute wurden wir tüchtig 
naß, aber jet ſchadet mir das nichts mehr. — Wir gingen bon 
Memel über das kuriſche Haff nah Pillau, wo es recht hübjch 
war; ich wohnte am Leuchtthurm und jah aus meinen Fenſtern 
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über das Meer, welches an den Molen heftig brandete. Mit 
einem Segelboot fuhren wir über das friihe Haft, gewannen die 
Eifenbahn, fuhren noch einmal über die prächtige Brüde von 
Marienburg und Deridau und trafen Sonnabend Abend in 
Danzig ein. Bei ſchönem Sonnenuntergang jchlenderte ih noch 
umher und wünſchte recht, daß Du Hättejt mit mir gehen können. 
Danzig ift wirklich eine ſchöne Stadt und trägt jo recht den 
Stempel der naturwüchſigen Eigenthümlichkeit. Erſt 1793 murde 
die Stadt preußiich, bis dahin war fie, obwohl unter polnijcher 
Hoheit, eine Nepublif. Die prachtvolle Marienkirche, die fiebzig 
Fuß hohen Wälle, das jhöne Rathhaus mit einem Thurm mie der 
von Antwerpen, zeugen von der Macht und dem Reichtum diefer 
alten Hanjeftadt. Alle Häufer fiehen mit dem Giebel nad) der 
Straße und haben in der Regel nur drei big vier Fenſter Front, 
aber fünf und ſechs Etagen. Jedes Haus hat feinen „Beiſchlag“, 
eine Terraffe, auf welder man bei gutem Wetter (aljo jelten 
genug) Luft jchöpft. Große Linden ftehen in den Straßen. Wenn 
man durch das dreifahe „Hohe Thor” in die Langgaſſe tritt, 
die hohen, mit Schönen Bildwerfen geijhmüdten Giebel zu beiden 
Seiten, Rathhaus und Börje überfieht, am entgegengejeßten Ende 
das grüne Ihor, wo die Könige von Polen Hof hielten, jo wird 
man wirklich von Bewunderung ergriffen. Mitten durch die Etadt 
zieht die Mottlau, mit Schiffen und hohen Maſten bededt. Die 
jteten Kämpfe, namentlich mit den Sreuzrittern des deutſchen 
Ordens, nöthigten zu den gewaltigen Bollwerken, welche die Stadt 
noch heute jchirmen. Die Berge, welde dicht vor dem Walle 
mehrere Hundert Fuß hoch aufiteigen, find durch pradhtvolle, burg— 
artige Feiten gekrönt, welche die preußijchen Ingenieure erbauten. 
Die Weichjel abwärts erjtreden ſich jhön bewaldete Höhen, das 
Klofter Oliva und die Feſtung Weichjelmünde. 

Der Gasthof zum „Engliſchen Hof“ muß ein uraltes Schloß 
jein, mit einem hohen Thurm. Ich wohne in dem Zimmer, 
welches Prinz Friedrih Wilhelm Hatte, als id vor fünf Jahren 
mit ihm hier war. Morgen Abend trifft der Prinzregent ein. 

Graf von Moltte, Briefe. I. 24 
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Die Stadt giebt ein Felt in der Artushalle, zu welchem ich ein= 
geladen bin. Webermorgen früh haben das vierte und fünfte Infan— 
terieregiment, das vierte und fünfte fombinirte Regiment, das Garde» 
Landwehrbataillon, das Marinebataillon, die Artillerie und das erſte 
Leibhufarenregiment Parade, und dann reife ich nach Stolberg weiter. 

Vorgeſtern machten wir eine hübſche Yahrt mit einem mir 
zur Dispofition gejtellten Regierungsdampfſchiff in den Putziger 
Miet nad) der Halbinjel Hela. Wir ſahen auch Ratzau, das 
Belowihe Gut, two der König die Sonnenfinfterniß beobachtete. 
Heute bejuchte ih den Weidhjelduchbrud bei Neufähr. Der un— 
bändige Strom hat eine fünfundneunzig Fuß Hohe, dreihundert 
Fuß breite Düne ins Meer geworfen, um fi Luft zu machen. 

Auer, den ih mir habe fommen laſſen, bradjte mir Deinen 
Brief mit und auch einen von Manteuffel*), der endet: „Ich bin 
jehr, jehr elend und jehne mid nad Gaftein, wen ich e& noch 
erreiche.” Die beiten Grüße an Gufte und Adolf. Wann und 
wo id Did) abholen kann, ift noch nicht zu überjehen. Mecklen— 
burg, LZübed, Oldenburg, Hamburg haben gebeten, die Reije auf 
ihr Litorale auszudehnen. Es iſt ſpät und ich ſchließe mit den 
herzlichſten Grüßen. Gott beihüte Did und erhalte Euch alle 
wohl. Dein Helmuth. 

* 
Swinemünde, den 10. Juni 1860. 

Liebe Marie. Meinen Brief aus Danzig wirſt Du erhalten 
haben. 

Der Empfang des Regenten war ſehr hübſch. Die ſchöne 
alte Stadt hatte ſich mit Kränzen und Blumen geſchmückt. Alle 
Schiffe wimpelten, Abends war illuminirt. Die königlichen Ehren, 
Glockengeläute, Geſchützſalut und Ehrenpforten, waren verbeten. 
In dem alten Artushof, einer großen gothiſchen Halle im Remter— 
ſtil, war eine ſtrahlende Gasbeleuchtung geleitet. Der Wein war 
trefflich, zahlloſe Diener rannten ſich um, die Speiſen waren 
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daher kalt. Es gab auch Forellen aus dortigen Bächen. Sonntag 
früh war Parade vor der Stadt und Gottesdienſt (Liturgie) im 
Freien, glücklicherweiſe bei ſchönem Sonnenſchein. Wir hatten 
Ordonnanzpferde von den Huſaren und blieben zu Pferde; gleich 
darauf fuhr der Prinz nach Königsberg, ich mit meinen Offizieren 
in entgegengeſetzter Richtung nach dem Rirxthöfter Leuchtthurm. 
Abends kamen wir an einem prachtvollen Schloß und Park 
vorüber; man nannte uns den Beſitzer als Herrn von Graß, den 
Schwiegervater des jungen Dieſt. Ich machte mir den Spaß, 
eine Harte abzugeben, da ich mwuhte, daß von Graß mit nad) 
Königsberg war. In Großendorf, wo die Halbinjel Hela (Hölle) 
ih dem Kontinent anſchließt, kam über eine Meile weit auf 
einem prächtigen Araberihimmel der junge Grab nachgeſprengt; 
e3 half nichts, wir jollten die Nacht da bleiben. Ein Befud in 
diefer äußerften Entlegenheit ift ein Ereigniß. Wir nahmen einen 
willfommenen Thee ein. Frau von Grab empfiehlt fih Dir an— 
gelegentlih. Sie hat Di in Berlin bei Frau von Schwanenfeld 
wieder gejehen, war Deines Lobes voll und erinnerte ſich, daß 
wir ihr in Rom den Sclüffel zu unſerm Palco in der Oper 
geihidt. Bemerkenswert) war mir an diefem Tage eine Schaar 
wilder Schwäne. Erjt gegen Morgen kamen wir ins Quartier 
durch Wald und auf undaujjirten Wegen. Seltſam, daß eine 
Freundlichkeit in Rom jo herzlich in Kaſſuben eriwidert werden 
fonnte. Dies Kafjuben und überhaupt der öftlihe Theil von 
Hinterpommern ift übrigens ein wunderjchönes Land mit prächtigen 
Landſitzen auf Gütern, die drei-, dier-, ja neuntaufend Morgen 
groß find. — Auch die folgenden zwei Nächte famen wir exit 
nad) Mitternadht ins Quartier, jo daß mir Alle etwas über- 
nommen find. Dabei regnete e3 und war bitterlich falt, jo daß 
ih mich wieder erfältet habe und ſeit ein paar Tagen fiebere. 
Ich Hatte in Kolberg ein zu faltes Quartier. Hier in Smine- 
münde ift es nun wunderſchönes Wetter, der Gaſthof und jeine 
Betten find vortrefflih, und ich Hoffe, Dir morgen Schon jchreiben 
zu fönnen, daß es mir befjer geht. 
24* 
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Die Inſel Wollin ift überaus maleriſch. Die bis 100 Fuß 
hohen Dünen find mit den pradtvolliten Waldungen dicht 
beitanden. Freilich meift Föhren, aber mit ſchönem Laubwald. Bon 
einer diefer Höhen jieht man rechts das Meer, links das weite, 
jpiegelglatte Beden des Haffs, von zahllojen Segeln bededt. Die 
Sonne ging hinter einer ſchwarzen Gemitterwolfe unter, e8 mar 
ein prachtvolles Schaujpiel. Gegen zehn Uhr langten wir bier 
an und fanden das Fortififationsboot ſchon bereit zum Ueberſetzen. 

Aus meinen Yenftern in einem Thurmftübchen Habe ich einen 
köſtlichen Blid über die weiten Windungen der Smwine bis zu dem 
200 Fuß hohen Leuchtthurm, der jchlant wie ein Minaret an der 
Wurzel der Molen fteht, die jih 2000 Schritte, aljo fait eine 
Viertelmeile in See erjtreden. Fortwährend rauſchen die großen 
Danıpfer vorüber, und mädtige Schiffe liegen in faſt unüber- 
jehbaren Reihen längs der Quais. Eine herrliche Laubwald— 
vegetation umgiebt den freundlihen Ort, und dahinter in endlofer 
Ausdehnung die Ihwarzen Föhrenwaldungen. Heute Nachmittag 
machten wir eine reizende Fahrt nad dem Golm, einem 190 Fuß 
hohen Berg, der, mit den Föftlichiten, großen Buchen beitanden, 
auf dem Gipfel eine überrafchende Ausfiht gewährt. Man über: 
fieht 50 Quadratmeilen See und Land. 

Unſere Geſellſchaft iſt vollfommen einmüthig, guter Dinge 
und angenehm, e3 wird viel gelaht, namentlih muß der dide 
Seelapitän herhalten, was er mit guter Miene thut. Der Ar— 
tilferift hat den Auftrag, ji für uns Alle zu ärgern; er muß 
Alles bezahlen und Poftpferde beftellen. — Es iſt wohl interejlant, 
auf diefe Weile das ganze Küftenland zu durchreijen. Ueberall 
da3 größte Entgegenlommen. Wo wir hinkommen, warten jhon 
die Ordonnanzen, die Honneurtpoften werden aufgeführt, der Platz— 
major holt die Parole, die Poftillone fahren die Meile in fünf- 
unddreigig Minuten. Ih wünſchte nur, daß id) erſt ganz mwieder- 
hergeftellt wäre. Morgen Sonntag will ich mich aber recht jchonen. 
Uebermorgen Nacht werden wir wohl in der Wohnung des Lootjen 
auf Ruden zubringen, dem einzigen Haus auf diejer Heinen nel. 
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Mir nehmen aber eine PBrovifion Sherry mit. Dann geht e3 
nad) Putbus auf Rügen. 

Schade, daß Du nicht dabei bift. Für heute gute Nacht, 
liebe Marie, es ift neun Uhr, und ich verjuche mich zurecht zu 
ſchlafen. 

Sonntag. — Heute geht es mir etwas beſſer, aber ich fiebere 
noch etwas. Es war auch wieder recht anſtrengende Arbeit, und 
dabei Gewitterluft und vorübergehend ein wahrer Sturm aus 
Sid. — IH vergak, Dir zu erzählen, daß wir unterwegs Prinz 
Friedrich Karl begegneten. Er jprang gleih aus dem Magen 
und wir plauderten wohl eine BVierteljtunde auf der Chauffee. 
Er wäre am liebiten gleih mit uns gekommen. 

Adieu, liebe, gute Marie, taufend freundliche Grüße an die 
Verwandten. Herzlichit der Deine Helmuth. 


* 


Wismar, den 19. Juni 1860, Abends. 

Liebe Marie, nachdem ich in Stralſund keine Nachricht von 
Dir erhalten, wußte ich nicht recht mehr, wo ich Dich ſuchen 
ſollte. Heute indeß ging mir durch Auer Dein Schreiben aus 
Ranzau zu, nach welchem Du morgen nach Cismar gehen willſt. 
Nun habe ich Cismar früher als Du geſehen, nämlich heute von 
der See eine Kirchthurmſpitze, die mir ſo bezeichnet wurde. Rechts 
davon erheben ſich noch zwei Kuppen, die ich für die „rauhen 
Berge“ von Auguſtenhof hielt. Nachmittags vier Uhr wird es 
in Cismar ſtark geregnet haben. Wie ſchade, daß ich Deine 
Nachricht nicht früher erhielt, um Dir ſchreiben zu können, daß 
ich morgen Abend in Ratzeburg eintreffen kann; ich vermuthe, 
daß Du dieſe Richtung nimmſt, es wäre zu hübſch, wenn wir 
da zufällig zuſammenträfen. 

Von Swinemünde reiſeten wir durch tiefen Sand und bei 
kaltem Regenwetter längs des Strandes und ſchifften uns in 
Peenemünde ein. Ein ſcharfer Wind bei wenig See trieb in 
unglaublich kurzer Zeit das Lootſenboot nach Ruden hinüber. 
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Der Abend war ſchön, und die untergehende Sonne vergofdete 
die nahe Hüfte von Rügen. Während wir das Dampfſchiff er- 
warteten, jammelten wir auf der öden, Heinen Inſel Mömwen- 
eier; ich fand drei Nejter mit acht Eiern, die wir uns kochen 
ließen. Das Dampſſchiff führte uns ſchnell nad dem reizenden 
Putbus. Wir befahen uns den ſchönen Schloßparf und nahmen dann 
ein vortreffliches Diner ein, zu welchem id ein paar Flaſchen 
Champagner ſpringen lieg. Während der viertägigen Ruhe auf 
Rügen hatten wir Föltlihes Wetter und prachtvolle Ausfichten 
von den hohen Ufern über das blaue Meer und die prächtigen 
Buchenwaldungen der Infel. Eine Naht braten wir auf Stub- 
benfammer zu, wo die Sreidefelfen 500 Fuß ſenkrecht abfallen. 
Sehr intereffant war auch Straljund, welches bis 1815 ſchwediſch 
geweſen iſt. Die Marienfiche iſt eine der jchöniten in Nord» 
deutichland. Auch Roftot mit alten Stadtmauern und hohen 
Wällen ift eine wunderſchöne Stadt. Dort traf ih die medlen- 
burgiſchen Kommiljäre. Abends gingen wir in das Tivolitheater 
und jahen den „Artefiihen Brunnen”. Der Großherzog hat den 
Befehl gegeben, für unſer Fortlommen zu jorgen, und jo fahre 
ih mit vier Pferden Ertrapoft durch den jchönften Theil von 
Medlenburg. (Geflern Nacht blieben wir in dem föjtlihen Doberan.) 
Heute Hat die Stadt einen Dampfer zu meiner Dispofition geftellt, 
mit dem ich heute jechs bis ſieben Meilen gemadt habe. Ich 
bin jet vollfommen wiederhergeftellt, und Alles macht mir viel 
Vergnügen. In Medlenburg iſt es, als ob id in Preußen reijete. 
Der Kommandant in Schärpe bringt den Napport der Garnijon, 
ein Unteroffizier meldet ſich als Ordonnanz, ein Offizier Tchidt 
jeine Equipage ꝛc. 

Morgen Mittag gehe ih nad Travemünde und Abends 
nad) Lübeck und waährſcheinlich noh nah Ratzeburg. — Hannover 
will nun au Kommiſſäre jchiden, jo daß meine Reiſe jih wohl 
bis in die erften Tage des Juli verlängern wird. 

Schreibe mir, bitte, zum 28, dieſes Monats nah Varel 
im Großherzogtum Ihdenburg, wo Du bijt und wo id Did) 
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abholen fol. Am beiten wäre es wohl, wenn Du Ende des 
Monats nad) Rankau gingeft. Nun Adieu, liebes, gutes Weib- 
hen. Herzlihft Dein Helmuth. 
* 
Hamburg, den 24. Juni 1860. 

Liebe Marie. Ih hoffte Div zu begegnen und ſchickte Georg 
am 20, in alle Wirtdshäufer Lübecks, um zu erfahren, ob Du dort 
etwa abgeftiegen jeilt. Du wirft aber über Neumünfter gegangen jein. 

Nachdem man uns in dem allerliebjten Travemünde ein vor— 
trefflihes Diner gegeben, Tiefen wir mit dem Dampfichiff die 
Trade hinauf bis Lübeck. Noh am Abend bejahen wir uns 
das Schöne Burgthor, die von Linne in eine reizende Landichaft 
umgewandelten, hohen Stadtwälle mit ihren alten Ulmen, das 
jeltfjame Holjtenthor und bei Halbdunfel aud die Marienkirche. 
Am 21. habe ich meinen Offizieren nah fünf Wochen den erften 
wirkfihen Ruhetag gegeben und ging ſelbſt mit dem Frühzug 
nad) Rabeburg. Am 22. Abends fuhr ih nah Hamburg, Hotel 
de l’Europe, wo geſtern die hannoverſchen Kommiſſäre eintrafen. 
Ich ging in einen Steller, wo id) ein Dutzend vortrefilicher Auftern 
verzehrte. Geſtern offizielle Beſuche, Fahrt mit einem ganz Heinen 
Schraubendampfer auf der Alfter nah Eppendorf, ſehr gutes 
Diner im Gafthof. Abends Promenade nad) dem Gtintfang. 
Thee bei Richthofen. Heute großes Diner in Blanfeneje bei 
Syndifus Merd. Um drei Uhr Holt mich Richthofen ab, mir 
wollen unterwegs die Treibhäufer von Boothe beſuchen. 

Für morgen hat man mir ein Dampfſchiff zur Dispofition 
geitellt. Ich werde die Naht in Gurhaven bleiben, am 26. nad) 
Bremerhaven, 27. und 28. nad) Barel, 29. Emden. Ih fann 
aber noch nicht überjehen, ob ih au nah Hannover muß. 

Vor dem 1. Juli fomme ih wohl nicht nad Hamburg zu» 
rück. Danach triff nur Deine Mafregeln. Adieu, liebe Marie, 
ich freue mich eigentlich recht auf Berlin. Der Thiergarten wird 
prächtig jein, und mit der Hite hat es vorerjt nichts auf ſich. 
Auf Frohes Wiederjehen, herzlichſt der Deine Helmuth. 


— 
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Jülich, den 24, September 1860. 

Liebe Marie. Ich dene, ich werde vielleicht noch einen Tag nad) 
Berlin fommen, bevor ich zur Uebungsreiſe abgehe. — E3 regnet 
faft täglich, dod war es jehr hübſch in Trier, wo ich die ganzen 
Tage in den Bergen herumfletterte. Der Fürft*) und Prittwitz 
famen am 20. Wir madten dann die Tour im Wagen, dinirten 
beim Fürſten, und ih ging mit ihm nad) Luxemburg, um das 
wunderbare Felſenneſt einmal recht genau zu jehen. Noch jtehen 
die Thürme aus der farolingiihen Zeit aufreht. Neunzig Fuß 
hohe Mauern fteigen don den ebenjo hohen, jenfrechten Felſen 
auf. Der Felſen jelbit it zu Kaſematten ausgehöhlt wie in 
Gibraltar. Voigts-Rhetz, der Kommandant, gab ein Souper 
nebjt Pfirſichbowle zum Beiten. Gejtern fuhren wir über Arlon, 
Namur, Lüttih, Wachen hierher. Ih Habe eine jehr jchöne 
Wohnung mit gutem Bette, Ordonnanz und Pferde zur Dispofition. 
Hier iſt nun Wallenfteins Yager, Offiziere von allen Stationen 
und Bekannte die Fülle. 

Heute Nahmittag drei Uhr traf der Regent ein. Alle 
Straßen waren mit Flaggen geihmüdt, und großer Empfang. 
Obwohl ih ſchon zu Mittag gegeflen, dinirte ih um vier Uhr 
nod einmal, da die Ercellenzen befohlen waren. Abends großer 
Zapfenſtreich. Im Gajthof gewaltiges Treiben. Alles voll Offiziere, 
unfere und fremde. Eben habe ih eine Partie Whiſt gejpielt. 

Morgen große Sprengungen und Breſcheſchießen. Dann 
Diner beim Negenten, 

Alles Uebrige mündlich. Adieu, liebe Marie, herzlichſt der 
Deinige Helmuth. 


* 


Düren, den 23. September 1861. 


Liebe Marie. Mir iſt es in der ganzen Zeit unmöglich, 
irgend etwas zu thun oder zu denken, als was auf die unmittel- 





*) Fürſt Nadzimill, welder Inſpekteur der Feſtungen war. 
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bare Gegenwart*) Bezug hat. Seit Berlin und bis vor wenigen 
Tagen habe ich feine Zeitung in der Hand gehabt, und manden 
Abend bin ich fiebernd zu Bett gegangen. Als ih am 7. nad) 
Köln fam, fand ich nichts geregelt oder vielmehr Alles verichieden 
und ohne Uebereinftimmung angeordnet, weil drei oder vier Be— 
hörden von Berlin, Koblenz und Münſter defretirten. Bei nur 
drei Tagen Zeit blieb mir nur übrig, Bolt, Eiſenbahn, Marftall 
und Regierungskommiſſarien zu verfammeln und auf eigene Ber- 
antwortung Alles feitzuftellen, dann dem Könige nad) Aachen 
entgegenzureifen und auf der Fahrt nah Köln die nachträgliche 
Genehmigung zu erlangen. Alles hat denn auch genau geltimmt; 
aber mit wahrer Angit habe ih mandimal, wenn der Eifenbahn- 
zug anhielt, ausgeſchaut, ob die Wagen da hielten, oder, wenn 
diefe daS Rendezvous der Neitpferde erreichten, ob nicht die 
Hoheiten, Durdlaudten und Ercellenzen von fiebzehn Nationen 
im Negen zu Fuß ftehen bleiben würden. Es waren 170 Maritall= 
pferde, dann Ordonnanzpferde für 200 Gäſte und etwa jechzig 
Ertrapoftwagen aus verjchiedenen Standquartieren für ein wech— 
jelndes Hoflager jeden Tag an zwei verjhiedenen Anfangs- und 
Endpuntten genau zu dirigiren, eine Arbeit, die mir mehr Mühe 
und Sorge gemadt hat al3 das ganze eigentlihe Manöver. Die 
förperlihen Anftrengungen waren nit gering. Um ſechs Uhr 
ging e& fort, fünf bis jchs Meilen per Eifenbahn und Wagen. 
Dann neun Uhr zu Pferd neben dem König bis zwei Uhr Nach— 
mittags und ſelbſt fpäter oft nad) fünf Uhr zurüd, um ſechs Uhr 
Diner und in der Nacht Halb zwei Uhr gingen erſt die Dispo- 
fitionen für den nädjten Tag ein. Was gute Pferde leiſten 
fönnen, habe ich fernen gelernt; die Stute wurde nur gebraudt, 
um das Pferd, welches ich reiten wollte, zur Stelle zu bringen. 
Sie frißt ſehr Tchlecht und ift Schon ganz mager geworden. Im 
Laufe des Tages habe ich nie Pferde gewechjelt, jondern alle 


*) Das Königsmandver am Nhein zwijchen dem fiebenten und achten 
Urmeelorps. 
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Tage nur ein Pferd geritten. Dem König zu folgen ift ſchon 
an und für fih nicht leicht, nun gilt es aber nod Hier und da 
einzugreifen, Entjheidungen zu geben oder Aufträge zu über- 
bringen auf jehr bedeutende Entfernungen, Alles in der Ichärfiten 
Karriere über den hügeligen, vom Regen aufgeweidhten Boden, 
durh NRübenfelder, Saatllee und Gräben. Der große Braune 
hat ſich trefflich bewährt, zitterte aber vor Aufregung; der Fuchs 
ging nah fünfftündiger Arbeit mit derjelben VBehemenz, wie wenn 
er erit aus dem Stalle käme. Die Pferde find auch nicht un— 
bemerft geblieben. „Mais, vous montez comme un jeune 
homme de dix-huit ans, vous avez servi dans la cavalerie?® 
jagten die Franzofen, die überhaupt erftaunt waren, was unjere 
Adjutanten für Pferde reiten und wie fie reiten. Prinz Garl 
wunderte ji, warum ich lauter wüthende Beitien ritte, und der 
Herzog von Koburg hat, wie mir gejagt wird, jeinem Mdjutanten 
befohlen, den Fuchs zu notiren, um zu erfahren, ob er vielleicht 
zum Winter verfäuflich jein wird. Ein Handel für Di. Leber 
die Manöver jelbit, die hohen Gäſte, den Hofhalt in Benäberg, 
Köln und Brühl wirft Du wohl in den Zeitungen gelefen haben. 
Solange ih fonnte, hielt ih mich in Köln, wo wir unter uns 
ein munteres eldlager bildeten. Jh war im Hotel Bellevue 
einquartiert, von wo id oft nad dem pradhtvollen Dom hinüber: 
ſah, der denn aud in bengaliihen Flammen ftrahlte, als der 
König von dem großen Felt im Gürzenich heimkehrte. Das rege 
Leben auf dem Fluß, die vielen Lichter, die er wiederjpiegelt, 
gewähren auch wirklich einen einzigen Anblick. Eigenthümlich find 
die mächtigen Flöffe aus dem Schwarzwald. Eins trug ein Dorf 
von fieben Häufern und einer Kapelle. Ich zählte vierunddreigig 
Bewohner und eine Kuh. Die riefenhafte Gitterbrüde iſt an fich 
bewundernswerth, drüdt aber durch ihre koloſſalen Dimenfionen 
alle Umgebungen. Wagen und Lolomotiven jehen aus wie Mäuje 
in der Falle. Sehr hübſch ift auch der neue zoologiihe Garten 
vor dem Kunibertsthor. Die Ihiere jcheinen ſich viel wohler zu 
befinden al3 die in Berlin. Dann gab es eine ganz vorzügliche 


1861. In Köln und Düren. 379 


Gemäldeausfteflung und vor Allem den Dom, den man nidt 
genug bewundern fann. Die lebte Zeit wohnte ih im Schloß 
zu Brühl. Am Schluß der Uebungen verlieh der König mir die 
erſte Klaffe des rothen Adlerordens, wie er jagte, troß der bevor- 
jtehenden Krönung ſchon jet. Auch der Herzog von Koburg 
hat mir das Großkreuz des Ernejtiniichen Hausordens umgehangen. 
Zur Krönung bin id übrigens auch befohlen, jo daß ih nur 
wenige Tage in Berlin bleiben fann und bald nad Königsberg 
abgehen muß, wenn ich die Generalſtabsreiſe beendigt habe, 
welche und Heute nad Düren geführt hat. 

Ich Tiege hier bei einem reihen Fabrikbejiger im Quartier, 
der mich mit zwei trefflihen Diners, jeltenen Weinen und allen 
möglichen Bequemlichkeiten wieder etwas hinaufbringt. Morgen 
geht es ind Gebirg nad Ejchweiler, dann über die öde, hohe 
Veen nah Monjoie und weiter in die Eifel. Es hat zwei Tage 
ftark geregnet und das Barometer fteht auf Erdbeben, jo niedrig. 
Bei gutem Wetter wird es eine interefjante Tour. Ich rüde 
morgen mit jechzig Pferden ab, und es ift nicht leicht, fie in den 
fleinen Gebirgsftädten alle unterzubringen. Mande alte Bekannte 
habe ich wiedergejehen, aber nur im Fluge. Henry erwijchte ich 
ein paar Mal, er jah prächtig gejund und vergnügt aus, troß der 
wirflih großen Strapazen und regnigen Biwaks. Die Batail: 
lone aus Koblenz, Mainz und Raſtatt jind per Dampfichiff 
zurüdbefördert und braufeten mit flingendem Spiel durch die 
NHeinbrüde. Ausdauer, guter Wille und Disziplin liefen nichts 
zu wünjchen übrig; damit ijt e jet anders als bei der Yandivehr. 

Sp, nun gute Nacht, liebe Marie. Bon Herzen der Deinige 

Helmuth. 

x 

Lübeck, den 22. April 1862, Abends, 
Liebe Marie, ich eile, Dir noch heute Abend den inliegenden 
Brief von Adolf zu überfenden. Sehe ihn in Zirkulation bei den 
Geſchwiſtern, aber füge die Bedingung Hinzu, daß ich ihn wieder 
befomme. Ihr werdet ihn in Rageburg mit Intereſſe lejen. Du 
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wirft daraus erjehen, daß Adolfs*) einen jo paradiefiihen Auf: 
enthalt in Orotova auf Teneriffa gefunden haben, dat fie fich ent» 
ihlofien haben, noch vierzehn Tage Ddajelbjt zu verweilen. Da 
jie 1000 Fuß über dem Meere wohnen, aud ihre Wohnung 
danach eingerichtet ijt, ſo werden jie von der Hitze nicht allzu 
jehr beläftigt jein. Es muß föftlich dort fein. 

Bitte, füge dem Brief nah Marjeille Hinzu, daß wir das 
Schreiben rihtig erhalten haben, und daß ic Adolfs Plan für 
jehr gut umd richtig Halte. Einen folhen Aufenthalt mit Muße 
genießen, it beiler, al3 viele Orte in Spanien zu durchfliegen, 
und id wünſche nur, daß der Dampfer in Gibraltar anlegen möge. 

Am 24, diefes Monats, wenn Du noch in Ratzeburg, ich 
in Roftod jein werde, ftehen fie in See, der Heimath zu. Bis 
dahin werden die Yequinoktialjtürme ausgebraufet haben. 

Sch Hoffe, daß Ihr troden nad Haufe gefommen ſeid. Es 
waren recht vergnügte, gemüthliche Tage in Rateburg. Dante 
ihnen Allen von mir. 

Dies Lübeck iſt für mich ein reizender Ort. Veith empfing 
mich am Bahnhof und geleitete mich in eine hübſche Wohnung 
bei Düffle. Dann lief ih zum Mühlthor Heraus, jah mir den 
ihönen alten Dom von aufen an, dann zum Hövter Thor und 
Burgthor, bejah die alte Burg, das merkwürdige Hofpital St. 
Jakobi, lieg mir die Katharinenkirche aufjchließen, ging in die 
Häufer, um die merlwürdigen Treppenhaflen anzujehen, bejuchte 
den Senator Curtius, fiel dann in einen Auſternkeller, wo ich ein 
Dutzend vortrefflicher Auftern und eine Flaſche Porter genoß, und 
will nun glei zu Bette. Die Anderen find Alle ins Theater zu 
„Kieſelack und feine Nichte von's Ballet“. Morgen ſieben Uhr dampfen 
wir**) ab. Der Barometer ift gefallen, einige ſchwarze Wolfen 
ftehen am Himmel, aber das Leiden kann nicht jehr lang jein. 

dien und gute Naht, Du gutes Herz. Dein 
Be — Helmuth. 


*) Moltkes Bruder Adolf war feines Bruftleidens wegen dorthin gegangen. 
**) Küftenbefeftigungs-Commiijion. 
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Mainz, den 17. Oktober 1863, Abends. 

Liebe Marie. Gejtern früh, nachdem ich aufgeftanden, mußte 
ih mid in Halle wieder legen. Es war wohl eine ähnliche 
Krifis, wie ich fie Jon einmal gehabt. Mittags machte ich mich 
denn doch Heraus und fuhr in Gottes Namen weiter. Im Fahren 
wurde mir befjer, der Heiße Sonnenſchein ſchlug Nadınittags in 
Regen um. Gegen ſechs Uhr langten wir in Guntershaufen an, 
trafen einen ſehr guten Gajthof, und nachdem ic) zwölf Stunden 
aus dem Futter gewejen, aß ich mit gutem Appetit ein Rebhuhn. 
Ich glaube, ih war in Halle zu früh auf den Thee fchlafen 
gegangen; ich machte daher im Zimmer eine Promenade ab von 
genau gezählt 5000 Schritt = !/, Meile. Da das Zimmer fehr 
flein und voll Möbel war, jo bewegte ih mid (ih brauchte 
reichlich eine Stunde) wie die Hyäne im Käfig. 

Dann jchlief ih, Freilih in einem ganz vortrefilichen Bette, 
ganz vortrefflih. Ih wachte völlig geſtärkt und mit dent Gefühl 
der Genejung auf. Wir jollten ſchon um fünfeinviertel abfahren, 
und da niemand zum Weden fan, ftand ih auf; es mar fünf 
Uhr. Ohne Kaffee ftürzten wir fort; ich hatte Auer und Georg 
ſchnell gewedt. Um jo angenehmer war dann der Kaffee im 
ihönen Marburg, der Himmel heiterte ſich auf, je nachdem wir 
uns dem Rhein näherten; in Mainz, wo wir um elf eintrafen, 
ihien die Sonne, doch iſt es mwenigitens in den Zinmern etwas 
fühl, weshalb id) mich jehr warm anziehe. Ich befuchte den 
Gouverneur, den Yeldmarjhall Graf Baumgarten, und Oellrichs, 
welche den Beſuch gleich erwiderten. Um ein Uhr habe ich ein 
bortrefflihes Diner mit jehr gutem Appetit genoſſen, dann fuhr 
ih mit Auer nad) Weißenau und jah mich in den Werfen um. 
Heute Abend jollte ih Oellrichs in feiner Loge (Robert der Teufel) 
aufiuchen, aber ih will vorfichtig fein und habe Auer gejchidt, 
um abzujagen. MUebrigens geht es mir heute Abend noch jehr 
gut. Ich trinfe um fieben Uhr Thee und gehe um neun Uhr 
zu Bett. 

Prächtig iſt es doch hier am Rhein. Aus meinen Fenſtern 
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jehe ich bis Bieberih und Hochheim, das Leben auf den Rhein, 
die jtet3 abgehenden und fommenden Dampfſchiffe und die langen 
Gijenbahnzüge, die über die neue Brüde und dicht unter den 
Fenſtern dorbeifahren. Die Brüde ift viel luftiger, durchſichtiger 
und eleganter al3 die Kölner. Der Dom wird ganz reitaurirt 
mit Arabesten im Innern aus lebhaften Farben und Gold. 

Wenn ich morgen ebenjo gejtärkt erwache wie heute, jo wird 
es mit Gottes Hülfe noch weiter gehen. Morgen wollte ih noch 
mich Hier umjehen und übermorgen nah Frankfurt gehen. 

Jetzt, gutes Weibchen, herzlichſt gute Naht. Dein 

Helmuth. 


Mannheim, den 21. Oltober 1863. 


Liebe Marie. Gleih nachdem Dein Schreiben vom 16. und 
18. abgegangen und Du nad Potsdam gefahren wareſt, muß 
mein Brief aus Mainz eingegangen fein. 

Die erjten Tage in Mainz waren jhön. Oellrichs fuhr 
uns in der Feſtung herum. Leider haben wir nun jeit drei 
Tagen dichten Nebel, die Sonne fommt nit dur, und es ift falt. 
Geſtern Habe ich mich erfältet, Abends befam ich eine Anwand— 
(ung von Schüttelfroft, jo daß ich mich mit Hofe und Weite eilig 
ins Bett legte. Ich geriet) bald in ftarfen Schweiß, und Heute 
ift mir wieder ganz wohl. Ih Hoffe, daß Heute die Sonne 
durchbricht, und werde nur eine Spazierfahrt in der Nähe machen. 
Mein behaglides Zimmer im Dir bekannten Pfälzer Hof Habe ich 
heizen laſſen und werde heute hier bleiben, morgen denfe ih nad) 
Saarbrüden zu gehen und zum 23. mit Kameke in Trier zuſammen— 
zutreffen. Mit mir find Auer, Peterfen und Sandrart. In den 
legten Tagen des Monats fomme ich zurüd. 

Geftern Mittag waren wir in Worms. Die Luft wird 
heller, bei Sonnenſchein ijt die Reife ein wahres Vergnügen, 
aber der verwünichte Nebel Hindert am Sehen. Borgeitern, 
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während wir im Dunfeln tappten, iſt in Heidelberg das ſchönſte 
Wetter gewejen. 

Huften und Schnupfen find fort, Kreuzſchmerzen falt ganz. 

Herzlichit Helmuth. 
* 
Trier, den 24. Oftober 1863. 

Herzlihen Dant, liebe Marie, für Deine Briefe vom 20. 
und 21. 

Aus Mannheim bin ich ziemlih unmohl abgereilt. Das 
Wetter war kalt und trübe, der bejtändige Nebel jehr hinderlich. 
An St. Johann fanden wir eine treiflihe Aufnahme und cin 
ganz vorzügliches Diner, franzöfiiche Küche, welches mid) förmlich 
furirt. Es fehlt mir an Wärme und ein gutes Diner ift mir 
Medizin. IH ließ mir eine Flaſche vom beiten Champagner 
geben. Abends geniehe ih nur ein Glas Negus, gehe frühe 
zu Bett und leje „Lost and saved“, welches ich Dir mitbringe. 
Auf dem Wege durh das ſchöne Saarthal brach endlich Die 
Sonne duch, und ich befinde mich ſeit gejtern wohl, aber ich 
werde mid vor allen großen Anftrengungen zu hüten haben. 
Don hier bin ih nun auf dem Rückweg und denfe jedenfalls in 
den lebten Tagen des Monats ſchon wieder bei Dir zu jein, bis 
dadin Halte Dich tapfer in Deiner Einjamfeit. Als wir geftern 
früh don Saarlouis abfuhren, wurde ein Schaffner vermißt; in 
Conz wurde telegraphirt, daß er als Leiche auf der Bahn ge— 
funden. Er war beim Fahren zwilchen die Wagen gefallen, 
Kopf und Arm ab. Frau und drei Slinder. Der Zug ging fo 
ruhig weiter, al3 ob nicht3 paffirt wäre. 

Vom Großherzog von Medlenburg habe ich ein jehr Freund 
liches Dankjcehreiben über die Manöver erhalten. Am 26. Hoffe 
ih in Koblenz zu fein. 

Sch Hoffe, Daß Du meine Traubenjendung aus Dürkheim 
erhalten Haft. Nun adieu, liebe gute Marie. Gott ſchütze Dich), 
herzlichſt Dein Helmuth. 


* 
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Frankfurt, Engliiher Hof, den 24. November 1863. 

Liebe Marie. AS wir Sonnabend in Magdeburg einfuhren, 
war eben der Zuſammenſtoß des Güterzuges erfolgt, von dem 
wohl die Zeitungen das Nähere berichtet. Die Lolomotive und 
mehrere Wagen waren aus den Schienen, Trümmer und aud 
einige Blutjpuren daneben. Ein Verunglüdter wurde im Tragforb 
davongeſchafft, und wir hatten nur eben Pla, um vorbeizufommen. 
Dein Frühftüd wurde in Wolfenbüttel eingenommen und jchmedte 
uns bortrefflih, aber das Glas war jo unbillig klein, daß wir 
jeder jech$ leerten. Exit Abends um fünf Uhr befamen wir in 
Staffel etwas Warme, und nad elf Uhr Abends verſchmähten 
wir nicht, Hier im vortrefflihen Gafthof einige Nahrungsmittel 
zu uns zu nehmen. eltern war die erfte Situng bei mir, eine 
Sitzung, aber jhon drei Einladungen zum Diner. 

Mie jebt überall, jo auch hier große Volksverſammlung für 
Schleswig-Holſtein, in der aud von meiner Anmwejenheit Kenntniß 
genommen worden it. Eine gewaltige Bewegung bleibt nicht aus. 

Der Mangel an Doppelfenjtern und Grundöfen zeigt, daß 
der Winter hier nie ſehr ftreng jein fann. Mein Stonferenz: 
zimmer heizt Sich leidlih gut. Wir eſſen erft um fünf Uhr 
und um neum Uhr gehe ich gewöhnlih zu Sydow oder Frau 
von Radowitz. Meine Anweſenheit hier kann jehr jchnell beendet 
jein, aber auch noch lange ſich Hinziehen, es läßt fih gar nicht 
überjehen; jedenfalls jchreibe ih Dir, wann id fomme Es it 
abjcheulich von Jeanette, daß fie gerade fommt, wo ich weg bin. 
Grüße fie vielmals. Etwas Schnad fannit Du doch auch jchreiben, 
was Ihr madt. Habt Ihr die Löwen, gejehen, Partien gemacht 
und jo weiter? Adieu, liebes Herz, ich muß gleich mieder zu 
einem großen Diner. Dein Helmuth. 

* 
Frankfurt, Freitag Abends, 

Du wirt Did gewundert haben, liebe Marie, über meine 
telegraphiihe Tepeihe von geitern fünf Uhr Nachmittags. Ich 
hoffe, daß fie noch vor Abend bei Dir eingegangen ift, und bin 





1863. In Frankfurt. — Wiesbaden. 385 


neugierig, ob ic) bis morgen zehn Uhr Alles Haben werde, ſonſt 
nußt es freilich nichts. Es iſt nämlich der Geburtstag des Königs 
von Bayern, und ich habe vom Offizierforps die Einladung zu 
Meffe, Parade und Diner, wo Alles in Gala eriheinen muß. 

Heute war ih in Wiesbaden. Es find viel Rufen und 
Engländer ꝛc., die dort den Winter zubringen. Das Wetter war 
Har und falt, und es wird heute Nacht wohl frieren; aber Mittags 
jaßen die Leute vor dem Kurhauſe im Freien und tranfen ihren 
Kaffee. Der Ort liegt wie im Treibhaus, Front gegen Süden, 
den Taunus im Rüden, dazu ift von unten geheizt Durch die 
warmen Quellen. Die Gegend iſt überrajhend ſchön, und ich 
dachte immer, wenn man mir in meiner Jugend einen folchen 
Aufenthalt geboten hätte! 

Ich habe mid) von den letzten Diners heute etwas erholt. 
Arbeit giebt’3 auch genug, und man iſt hier im Mittelpunfte der 
Reibungen. Die perfönlihen Verhältniſſe find gut. 

Ein Zeitungägerüdht, daß die holſteinſchen Truppen in 
Kopenhagen den Eid verweigert hätten, ift gewiß nicht wahr. — 
Was in meinen Kräften fteht, daß das unglüdlihe Land nur 
eher bejeßt wird, als die Freiſchaaren ankommen, thue ih. Das 
Gejindel regt fich ſchon wieder. 

Gute Nacht, liebes Herz. Dein Helmuth. 


* 


Frankfurt, den 30. November, Abends. 
Erſt jeßt, gute Marie, fomme ich dazu, Deine lieben Briefe 
zu beantworten. Bor Allem thut mir leid, daß Du nun ganz allein 
in Berlin biſt. Wie jchade, daß Jeanette ſchon wieder fort ift. 
Schleswig-Holſtein kann nit duch Freimillige, jondern 
nur dur eine ftarfe, reguläre Armee befreit werden, und wenn 
deutihe Bundestruppen dort einrüden, jo folgt vorerft daraus 
noch gar nidt die Formation von holſteinſchen Bataillonen. 
Jedermann weiß, daß Preußen, durch den Londoner Traftat ge 
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Graf von Moltte, Briefe, III. 5 
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Ich babe jest Ausfiht, daß mieine Hiefigen Geichäfte mit 
Ablauf diefer Woche enden, und daß ih in den erften Tagen 
der nächſten zurüd bin. Bis dahin Halte Did) tapfer. Die gejtidte 
Uniform ift nicht am Dienstag Morgen, jondern exit Abend ab— 
gegangen. So fam denn das Padet nody vor zehn Uhr hier 
an, wo Georg es liegen ſah. Da e3 aber per Bolt geidhidt, jo 
mußte es nun erjt auf die Poſt gebradt und fartirt werden. 
Die Mefle war vorbei, aber ich fam gerade noch zur rechten Zeit 
zur Parade; von da fuhr man zum bayriichen Gejandten zur 
Gour, jo daß ih alle Schuldigfeiten erfüllt Habe. Das Diner 
dauerte vier Stunden, während ununterbrodener Hornmujif aus 
nächiter Nähe, 

Hier im Gafthof lebt man vorzüglihd. Nur die Stuben 
mit den abjicheulichen Mantelöfen find bald Heiß, bald kalt. Ich 
vermifje daher jehr die gleihmäßige Wärme in unjeren ſchönen 
Räumen. 

Mein Freund, der dänische General Hegermann Lindencrone, 
ift in Berlin, vielleicht ſucht er Dih auf. Und nun gute Nacht, 
Du liebes Herz. Herzlichſt Dein Helmuth. 


* 


Flensburg, den 12. Februar 1864, 

Liebe Marie! Zehn Grad Kälte heute Nacht Tießen uns 
wenig jchlafen, wie warın id) auch angezogen war. Truppenzüge 
vor und Hinter und. Kaffee auf dem Hamburger Bahnhof, 
Eierbier in Elmshorn, aber Niemand Belanntes dort. Unaus— 
jtehlih langjame Fahrt von Rendsburg. Zehnmal angehalten, 
Sturm und Schneetreiben, jo daß man fürdhtete, jteden zu 
bleiben. Hungrig, durchfroren und ohne Obdach irrte ich mit 
MWartensleben im ſchrecklichſten Schneegeltöber über eine Stunde 
umber, dabei Thaumetter, mit allem Gepäd von Gaſthof zu 
Gafthof. Alles beſetzt. Ich Ichicdte daher auf die Kommandantur 
und wurde bei Bäder Galljen einquartiert, ein fleines nettes 
Stübchen und jehr freundliche Leute. Sogleid angefleidet und 
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zum Yeldmarihali ,*) Prinz Albredt, General Falkenftein und 
zweimal zum Kronprinzen. Diejer Hatte eine Gefellichaft zum 
Diner eingeladen; telegraphirte aber: „Feſt bei Ellingbed, bitte 
zu jpeifen.” Seine Gäfte längft nad) Haufe gegangen. Gut, 
daß mir mit dem vorankommenden Zuge noch angefommen jind. 
Abends neun Uhr ſchlecht dinirt bei Döll. Aufter i3 nit. Als 
ih eben nah Haufe fam, ſagte mir Georg, daß Henry geitern 
in dieſem jelben Zimmer gewohnt hat. Die Frau Wirthin, ftreng 
eraminirt, jagt aus, daß der junge Herr freuzfidel gewejen jei. Das 
Mittagefien und eine Flajche Wein habe ihm jo wohl. gemundet, 
dag man ihm heute früh feine Feldflaſche damit gefüllt Habe. 
Ob er von hier aus einen Brief gejchrieben, wußte man nidt; 
indes wird Mama fi Hinfichtlid feines Befinden: nun wohl 
beruhigen, und ih jchliege, um endlich zur Ruhe zu fommen 
Ich bin jehr zufrieden, ganz ohne Schüttelfroſt zu jein, troß der 
Unitrengung und Stälte. Ueber Dauer meines Aufenthaltes nod) 
nichts entichieden. Buntes Treiben in den Straßen, ungeachtet 
des furdtbaren Wetters. Gute Nat, liebes Herz, herzlichſt Dein 
Helmuth. 
Un jeinen Neffen Henry. 
Flensburg, den 15. Februar 1864. 

Mein lieber Henry! Aus dem anliegenden Schreiben wirft 
Du erjehen, daß Deine Mama in großer Sorge um Did ift. 
IH Habe ihnen nun zwar immer gejagt, dal man im Biwal 
und im Stantonnement nicht viel Zeit zum Schreiben hat, aber 
da Du doh in Flensburg einen Ruhetag hatteft und an der 
Eijenbahn jtandeit, jo konnteſt Du wohl mal von Dir hören 
laſſen. Es genügt ja, wenn Du nur ein Briefcouvert jchidkit, 
und mit Bleiftift darauf ichreibit: „All is well“, vielleicht Haft 
Du diejes auch am 11. gethan, und Dein Brief iſt dann am 
Sonntag angelommen. Der Zufall wollte, daß ich Freitag 


*) Feldmarſchall Wrangel. 
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Abend in demjelben Zimmer in Quartier fam, welches Du beim 
Ausmarſch am Morgen verlaffen. Da ich erfuhr, dab Du auf 
dem jhwarzen Sofa ganz gut geichlafen, und dab Dein Diner 
und eine Flaſche Wein Div ganz gut gemundet haben, jo habe 
ich dies jofort nach Berlin mitgetheilt. So werden fie denn vor— 
erſt beruhigt fein. 

Der König Hatte mid mit einem Auftrag hierher gefchidt, 
und ich werde noch ein paar Tage bei der Armee bleiben. Ich 
habe hier darauf aufmerkſam gemadt, daß Du däniſch jprichit 
und jehreibit, vielleiht braucht man noch Jemand zu bejonderen 
Aufträgen. 

Vorgeltern war ih in Gravenftein.*) Dein Kantonnement 
liegt aber mehr nördlih der Straße Hin, und wo Deine Kom— 
pagnie fteht, it mir nicht befannt. Morgen gehe ih nad) Apen- 
trade, das heißt, id Fahre mit der Bahn, da ich meine Pferde 
nicht mit habe. 

Tüchtige Anftrengungen habt Ihr gehabt, möchteft Du bald 
ein glüdliches Gefecht bejtehen. Herzlichſt Dein Ontel 

Helmuth. 


An denjelben. 
Shine Datum. 

Mein lieber Henry! Deine Briefe bis zum 20. d. Mts. 
aus Bauz find alle richtig eingegangen, und haben die Deinigen 
jehr erfreut. Es hat mir jehr leid gethan, daß Du mich in 
Gravenitein verfehlt Halt. Ich fonnte Dih in Deinem Kanton» 
nement nicht auffuchen; auch wechjelte dafjelbe gerade. 

Ich habe Dich dem Prinzen Friedridd Karl und dem Feld— 
marſchall als einen Offizier bezeichnet, der däniſch ſpricht und 
jhreibt. Letzterer hat Ti dem Herrn von Zedlig in Flensburg 
ala ſolchen namhaft gemadt, und es wäre möglid, daß die 
Kommiflarien Dich heranzögen. Sollte in nädjter Zukunft ein 


*) Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl. 
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Etillftand in den Operationen eintreten, jo würdeſt Du beſſer 
in Flensburg al3 in den Stantonnements ſtehen. Es iſt jchade, 
daß Dein Bataillon nod feine Gelegenheit zum Gefecht gehabt 
hat. In der allernächſten Zeit wird e3 faum dazu kommen. 

Ich Habe Onkel Frit gejagt, weshalb Du ihn nicht bejucht 
haft, und er ſchien das aud zu würdigen. Gr ift ruhig auf 
jeinem Poſten geblieben, wird täglich denunzirt, aber ohne Er: 
folg. Wrangel Hat ihn unter den Arm genommen und ijt mit 
ihm dur die Stadt fpaziert, und mit Zedliß habe ich ebenfalls 
über ihn gejproden. Sie fennen feine dänische Gelinnung, aber 
auch, daß er ein ehrliher Mann ift, der ſich auf feine Umtriebe 
einlaffen wird. 

Nachdem ich meinen Auftrag ausgerichtet, blieb ich noch 
einige Tage im Hauptquartier, in der Hoffnung, in Jütland 
einzurüden. Die Diplomaten haben fi dazwijchen gelegt, und 
jo mußte ih zurüd. Ih kam nad) Flensburg, wo eben alar: 
mirt wurde, fuhr jogleih nad Holnäs, traf aber nad) Beendigung 
des Gefechtes ein. Beifolgend überjende ih Dir eine Karte vom 
Sundewitt, die Dir willlommen jein wird. Herzlichſt Dein Onfel 

Helmuth. 


An jeine Yrau. 
islensburg, den 15. Februar 1864. 

Liebe Marie! Ich Habe Deinen Brief vom Sonnabend 
den 13. erhalten, und mein Schreiben vom Freitag Abend mit 
den Nachrichten von Henry wird Dir Sonntag früh zu— 
gegangen jein. 

Vorgeſtern fuhr ih nach Gravenſtein; weit von der Chauſſee 
herunter kann man jet nicht, denn die Wege find grundlos. 
Geſtern war noch Schlittenbahn, Heute dev Schnee zur Hälfte 
ihon fort. Der innere Hafen noch gefroren. 

Geftern war ih über Glüdsburg nah Holnäs gefahren. 
Mein Auftrag ilt erledigt, und ich werde in fünf bis ſechs Tagen 
nad Berlin zurüdtehren. Don dem regen, militäriichen Leben 
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hier mündlih. Die Truppen find nad) unerhörten Anjtrengungen 
wohl auf und vom prächtigiten Geift bejeelt. Das ganze Haupt— 
quartier jpeilt um fünf Uhr beim Feldmarſchall, wo man denn 
alle alten Bekannten fieht. Morgen gehe id mit dem Haupt 
quartier nad Apenrade. Adieu und herzliche Grüße. Dein 
i Helmuth. 
Berlin, den 10. März 1864. 
Mein lieber Henry! Herzlihe Grüße, mein alter Junge. 
In Yütland geht es friih vorwärts. Die preußiſchen Garden ſtehen 
vor Fridericia. Das erjte Korps kann heute ſchon über Horjens 
hinaus fein. Eure jchweren Geſchütze treffen Mitte des Monats 
alle ein. Dann geht’3 bei Euch los. Halte Dih brav und Gott 
ihüge Did. Herzlichſt Dein Onkel Helmuth. 


* 
Berlin, den 22. März 1864. 

Mein lieber Henry! Gratulire herzlich zum Rothen Adler— 
orden vierter Klaſſe mit den Schwertern. General Manteuffel 
ſchreibt mir eben, daß Se. Majeſtät der König die Gnade ge— 
habt haben, Dir dieſe Auszeichnung zu verleihen. Für einen 
ſo jungen Offizier wie Du iſt das von doppeltem Werth. Was 
wird Deine Mama ſtolz und glücklich darüber fein! Sage Cherit- 
fteutenant von der Golf, daß ich ihn aufrihtig dankbar dafür 
bin, daß er fih Deiner jo wohlwollend annimmt, und Dir Ge- 
legenheit gewährt Hat, Dich vortheilhaft hervorzuthun. Meine 
Empfehlung aud) an die Generale von Göben und Wiehigerode, 
wenn Du fie ſiehſt. Es ift immer von großem Vortheil, unter 
jo tüchtigen Borgejeßten zu jtehen. ine ſchwankende Führung 
fojtet dieſelben Opfer, und verfehlt das Rejultat. 

Der Dienjt mag bejhwerlid genug fein, aber jebt it die 
höchſte Wachlamfeit nöthig, denn Die ganze Sachlage fordert die 
Dänen in eben diejen Tagen zur Offenſive auf. it erft die 
Parallele eröffnet, dann iſt es damit vorbei, doch dauert das 
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nod ein paar Tage. Noch Haben nit alle Batterien errichtet 
werden fünnen, und ihre Wirkung muß erjt abgewartet werden, 
ehe man zum Sturm jchreitet. Düppel muß genommen werben, 
und es wird auf die eine oder andere Weile gejchehen, lange 
wird es nicht mehr dauern. 

Marie grüßt herzlich und dankt für die Blümchen, es ift 
doch ein Troft, daß die Sonne aud im Sundemwitt ſchon zu: 
weilen jcheint. Des Nachts ift es aud hier nody unter dem 
Gefrierpuntt. Mit Karl Ballhorn geht e8 den Umſtänden nad) 
gut — doch kann er noch nicht von Rintenäs fortgejchafft wer: 
den, er kommt, jobald dies angänglih, ins Johanniter-Spital 
nad Flensburg. Sein Schwager ift zu ihm gereift. Nun Adieu, 
mein alter Junge, Gott jei mit Dir und jhüße Di ferner! 
Herzlichſt Dein Onkel Helmuth. 

* 
Berlin, den 7. April 1864. 

Herzlichen Gruß auch von mir, mein alter Junge, und 
Dank für Dein Schreiben. Ja, diesmal hat der Beſuch auf 
Alſen noch nicht gelingen ſollen, aber irgend wie ſollt Ihr ſchon 
hinkommen, und ſo Gott will, bald. Schreib mir, ob Du irgend 
etwas brauchſt. Hier iſt ſeit geſtern Alles weiß von Schnee, 
und im Sundewitt wird's wohl nicht ſchöner und wärmer ſein. 
Könnt Ihr denn aus Flensburg was bekommen, denn im Kan— 
tonnement wird für Geld nichts zu haben ſein. Gott behüte Dich! 

Dein Onkel Helmuth. 


Berlin, den 20. April 1864. 
Mein lieber Junge! IH danfe Dir für Deinen Brief vom 
17. und hoffe, daß Du Deiner Mama jogleih einen vom 18, 
geihrieben haft. Marie hat zwar ſchon geſtern noch Rabeburg be- 
richtet, daß Du glüdliherweije auf der bisher befannt gewordenen 
Berfuftlifte nicht figurivit. Sie werden aber dort am liebiten von 
Dir ſelbſt hören wollen, Es thut mir leid, da Dein Regiment 
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das fühne Unternehmen *) nicht Hat ausführen fünnen, weldes 
ihm am Tage des Sturmes zugedaht war, und deilen Gelingen 
von der entiheidendften Wichtigkeit gemwejen wäre. Wäre es mög: 
(ih geweien, jo würde General Göben damit zu jtande gefommen 
fein. Man wird wohl die Eade erit etwas mit Artillerie vor— 
bereiten müſſen, und dann find die Fünfzehner gewiß dabei. 

Du kannſt Dir vorjtellen, daß ih am 18. Vormittags in 
großer Spannung war. Der König war beim Ererziren auf 
dem Tempelhofer Felde. Es fam nichts, und Seine Majeität 
ritten nad Beendigung der Belihtigung nah Haufe. Auf dem 
Rückweg mit dem Fürften Radziwil zufammen erfuhr ich, daß der 
König noch einmal umgefehrt ſei. Ich ließ aljo meinen Braunen 
laufen und begegnete Seiner Majeftät im Wagen, der die Gnade 
hatte, halten zu laſſen, und mir die Depejche mittheilte, welche 
die Wegnahme der eriten Linie meldete. 

Heute bin ich auffallenderweife der einzigite hier, ver 
eine detaillirte Berichterftattung durch Hauptmann von Bronjart 
erhielt; ich Habe fie eben zum König geihidt, da ich erfahre, 
daß derjelbe ohne nähere Nachricht it. Es bleibt aber noch 
Bieles zu erfahren und aufzuflären. Die Verlufte find groß, 
aber die Wartenthat iſt der PBreußiihen Armee würdig. Man 
fieht aber aus der Größe der Einbuße, wie viel mehr der Sturm, 
und ohne Sicherung des Erfolges gefoftet Haben würde, hätte 
man ihn nicht dur Geſchütz und Spaten vorbereitet. 

Eben erfahre ih, daß Dein Regiment doch tüchtig Feuer 
von den Aljener Batterien befommen hat. Schreib mir Deine 
Erlebniffe, wenn Du Zeit und Muße Haft. Die gröbjte Arbeit 
ift nun wohl getan. Wenn Du glüdfid zurüdtommit, wollen 
wir Deine Equipirung ſchon in Ordnung bringen ‚und überhaupt 
weiter ſehen. Es ift ein Glüd für Dein ganzes Yeben, dag 








*) Man hatte jomwohl im Anfang März als auch am 18. April bei 
Grftürmung der Düppler Schanzen Alles zu einem Webergang nah Aljen 
vorbereitet. 
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Dein Iruppentheil diejen Feldzug mitgemacht, Du wirft an Gr: 
fahrung, Tüchtigkeit und Gottvertrauen reih gewinnen. Marie 
grüßt Dich herzlichſt, Dein Onkel Helmuth. 
* 
Berlin, den 27. April 1864. 

Lieber Henry! Dein Telegramm aus Gravenſtein und Deinen 
Brief vom 23. d. Mis. habe ih richtig erhalten und mit Dank 
gegen Gott erjcehen, daß Du wohl bijt und an dem für unſere 
Armee ruhmvollen Tage, joweit es Dir vergönnt war, mit: 
gewirkt Haft. Hätte an den errungenen Sieg eine dauernde 
Verfolgung ſich anjchliegen können, jo würde durch die Auf: 
reibung des feindlichen Heeres der Krieg jeinem Ende ſich haben 
zuführen können. Nber die befondere Natur des Kriegsichau- 
plaßes gewährte auch hier den Dänen, in einer geſchützten, neuen 
Aufitellung jogleih Jich wieder zu jammeln und erneuten Wider: 
ſtand zu leilten. 

In dieſer Beziehung war und ijt noch jegt der Uebergang 
auf Alſen von gleicher Wichtigkeit. Man fonnte an der Aus— 
führlichkeit mit den vorhandenen Iransportmitteln, nicht aber 
an der enticheidenden Bedeutung des Unternehmens zweifeln. Am 
18. jtanden die Dänen gegen dajjelbe vollitändig gerüfte. Der 
an fich jo Hübjche Heine Goup*) Deiner beiden Regimentskame— 
raden Tags zuvor hatte ihnen die drohende Gefahr nur nod) 
augenjcheinliher gemacht. — Was jet noch gegen Alfen unter: 
nommen werden kann, nachdem die erite Erichütterung des ge: 
ihlagenen Heeres vorübergegangen und ein Theil unjerer Streit: 
madht aus dem Sundemitt fortgezogen it, läßt ih nur an Ort 
und Stelle beurtheilen. Je größer die Schwierigkeiten dort ges 
worden,dum jo entjchievener muß ein Schlag an anderer Stelle 
geführt werden, denn der däniſche Trotz iſt noch keineswegs ge— 
brochen. 


*) Zwei Offiziere des 15. Regiments waren an dem Tage angeſichts 
des Feindes auf einem Boote nah Aljen übergejegt und Hatten im einer 
dortigen Batterie die Geſchütze vernagelt. 
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Gewiß würde es mir jehr interejlant jein, das Schlachtfeld 
mit Dir zu bereiten; aber ohne eine amtlihe Wirkfamfeit bei 
der Armee, als bloßer Zuichauer, Habe ich nicht den Wunjch, 
dort zu jein, und bin der Sache nüßliher hier. Bon Marie 
die beiten Grüße — und nun Adieu, mein alter Junge, Gott 
Ihüße Dich ferner. Dein Onfel Helmuth. 

* 
An ſeine Frau. Veile, den 2. Mai 1864. 

Liebe Marie! Für heute nur zwei Worte, daß ih um 
elf Uhr Vormittags glüdlih angelommen bin; es war freilich 
abjicheulich kalt, und vom Rothen Coup ging e3 im offenen Bauern» 
wagen mit Vorjpann vorwärts. Ich blieb indeß die Nacht ein 
paar Stunden in Chriſtiansfeld, wo ih mid) zu Bette legte 
und köſtlich jchlief. Am frühen Morgen war Alles hart gefroren. 
Die Gegend iſt jehr hübſch und die Vegetation faum mehr zurüd 
als in Berlin. Die Buchen Haben fait jhon Blätter. Hier 
habe-ich eine gute Wohnung und ein gutes Bett, e3 muß aber 
noch eingeheizt werden. 

Vom Feldmarfhall und SKronprinzen Din ih äußerft 
freundlih aufgenommen, dinirte bei lehterem, wo aud Graf 
Galen, der von jeinen jieben Wunden ſchon wieder hergejtellt 
if. Morgen früh fahre ich mit dem Kronprinzen nad) Fridericia. 
— Drei Zügen mit eroberten Geſchützen begegneten wir. Ich 
begreife nicht, wie man ſie vom Bahnhof nah dem Zeughaus 
in Berlin bringen will. Für heute Adien, liebes Herz und gute 
Nacht. Dein Helmuth. 

Veile, den 7. Mai 1864, Sonnabend. 

Liebe Marie! Deine Briefe vom 4. und 5. d. Mis. babe 
ih erhalten. Ein Offizier geht heute Morgen nicht nad) Berlin. 
Geſtern traf Joſef mit den Pferden wohlbehalten Hier ein; ich 
will gleich einen Ritt machen. Gottlob, daß fie glüdlih durch— 
gelommen find, die Wagen auf der jchleswigichen Bahn ſind 
erichredlih niedrig. Vor ein baar Tagen fuhr id mit dem 
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Kronprinzen nad) Fridericia, eine höchſt reſpektable Feſtung. 
Gut, daß wir ſie nicht zu ſtürmen hatten. Unterwegs begegnete 
ich einem öſterreichiſchen Soldaten mit einem ſo bekannten Ge— 
ſicht — mer war's? Der Kadett Broddorff*), in grauem 
Mantel. Der Prinz ließ halten und unterhielt ji freundlich 
mit ihm. Ich bin faſt alle Tage unterwegs gewejen, habe mich 
aber geitern und heute gut ausgerubt. Die Sonne jcheint warm, 
aber der Wind iſt eisfalt, wo er auch herkommt. Ich will jebt 
einmal in das geſchützte Waldthal nad der Griesmühle an einen 
Forellenbad reiten, nächſtens aud einmal nad) Tyrsbed. Heizen 
muß man noch immer. 

Sehr gut jchmedt mir mein Diner um fünf Uhr, entweder 
beim Kronprinzen oder beim Feldmarſchall. Auſtern in Fülle, 
jelbft Forellen, Maitrank ꝛc. Nah Tiſch wird eine gute Cigarre 
geraucht. Außerdem erhalte ich täglich oder zweitäglich eine Flaſche 
Rothwein und ein Pädhen Cigarren geliefert. Da id in Pod- 
bielsti einen Oberquartiermeijter befige, jo find alle Details mir 
abgenommen, und zu jchreiben Habe ih wenig. Adieu für heute, 

Dein Helmuth. 
* 
Veile, den 9. Mai 1864. 

Liebe Marie! Geſtern ritt ich den Fuchs auf wunder— 
ſchönem Waldweg, mit Ausſicht aufs Meer nach Tyrsbeck, eine 
Meile von hier. Ein ſchönes altes Schloß mit einer Wald— 
ſchlucht, jetzt nur von einer Kompagnie des 18. Regiments be— 
wohnt, die ſich's dort bequem gemacht hat und in den Teichen 
fiſcht. Urſprünglich gehörte es den Wedel-Jarlsberg. Heute 
will ich die Stute nach Jellinge reiten, wo die Hünengräber 
Gorms des Alten und der Thyra Danebod. Fortwährend 
Sonnenſchein, aber ſchneidend kalter Wind. Ich bin jetzt völlig 
ausgeruht, aber ganz in Wolle gekleidet, die Zimmer geheizt. 
Adieu für heute, herzlichſt Dein Helmuth. 
—— 

*) Ein Neffe von Moltkes Schwager Brockdorff. 
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Horsens, den 15. Mai 1864. 


Deinen Brief vom Mittwoch, liebe Marie, erhielt ich noch 
in dem ſchönen Beile. Geftern wurde das Hauptquartier hierher 
verlegt. Zwar iſt Horſens die jchönere und größere Stadt, aber 
die Gegend ijt bei Weitem nicht jo lieblih. Es fehlen in der 
nächſten Umgebung die köſtlichen Buchenwälder. Indeß haben 
wir unſer Heines Dampfſchiff, „Orla Yehmann“ hieß es biäher, 
herumgeichidt und können damit weitere Ausflüge machen. Etwas 
vereinfamt und langweilig wird es wohl werden, wenn wir hier 
die Warfenruhe abwarten jollen. 

Ich wohne beim Bürgermeilter, Kammerherr von Jeſſen, 
der früher aud einmal Minifter gewejen iſt. Er ift fehr ent— 
gegenfommend und hat mich jehr freundlih aufgenommen. Sch 
ritt allein vorauf und in ſcharfem Trab die Stute, welche vor= 
trefflih ging. 

Aus den höchſt unvortheilhaften Bedingungen der Waffenrube 
und daraus, daß in den höheren Kommandoverhältniſſen bis 
jett feine Aenderungen eintreten, möchte ih jchliegen, daß man 
in Berlin einen baldigen Frieden in Ausfiht nimmt. Wie e3 
mit meinen Verbleiben gehalten werden wird, überjehe ich durch— 
aus nicht. Du erfährſt darüber leicht in Berlin mehr ala ic) 
hier. Ich glaube, daß vorerft Alles bleiben wird, wie es ilt. 
Mir befommt die Pebensmweife jehr gut. Unjere Dinerftunde iſt 
glüdliherweile von fünf auf drei verlegt, jo daß man jebt des 
Abends reiten wird. Mittags ift es jchon fehr warm. Wir 
haben anhaltend das ſchönſte Wetter. Jedenfalls ift es intereſſanter 
hier als die Frühjahrsparaden auf dem Tempelhofer Feld. 

Es iſt gut, daß die Truppen aus dem Sundewitt in weit- 
fäufige Hantonnement3 nah Angeln und dem Welten Schleswigs 
verlegt find, denn auf Alſen ift der Flecken-Typhus ausgebroden. 
Wo Henry hinkommt, weiß ich nicht, zwei Bataillone müſſen in 
der Gegend don Gravenitein bleiben, viele Offiziere gehen auf 
Urlaub. Kronprinz und Prinzeß bleiben die Feiertage in Hamburg, 
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Hötel de l’Europe Prinz Friedrih Karl beſuchte uns in 
Veile, ift nad Aalborg und fommt morgen zurüd, um nad) 
Berlin auf Urlaub zu gehen. 

Ih freue mid, daß unjere Bekannten durch fleißige Ein: 
fadungen Deine Einjamfeit etwas erheitern. Und nun muß ic) 
zum Vortrag. Dein j Helmuth. 

Horſens, den 17. Mai 1864. 

Gute, liebe Marie. Neife doch, je eher, je lieber, aus dem 
ftaubigen Berlin. Henrys*) Aufenthalt ift, wie Du weißt, nur 
furz, und e3 wird Dir doch Freude machen, den Jungen zu jehen. 
Auch für Adolf wünjhe id Deinen Beſuch. Ich fürchte, die 
Hartnädigfeit des Kopenhagener Kabinets Hat jelbit die lockerſte 
Perſonalunion der Herzogthümer mit der dänischen Krone zur Un— 
möglichfeit gemacht. Niemand würde damit zufrieden fein, und das 
Minifterrum Bismard dürfte eher zurüdtreten, als darauf eingehen. 
Das ilt dann ſchlimm für Adolf, der an dem Könige von Däne- 
mark einen wohlwollenden Herrn gehabt Haben würde. Im Amt 
fann er zwar doch bleiben, denn, wenn der König gendthigt wird, 
im Frieden die Herzogthümer abzutreten, jo muß er auch alle 
Beamten ihres Eides gegen ihn entbinden. Uebrigens it mir 
völlig unflar, wie die Diplomaten aus der Sache herausfommen 
wollen. 

Deine Kiſte mit Saden ift noch immer nicht angekommen. 
Was ich eigentlich gern her hätte, ift der Reit von den jchönen 
Gigarren, die John mir geſchenkt Hat; man raucht hier, der 
Geſellſchaft wegen, viel, und ein gutes Blatt ift eine willkommene 
Aufmerkjamteit. 

Heute bejuchten wir den ſchönen Park Boller der Gräfin 
Fries, eine Meile von hier. 

Nun, gute Nacht, Tiebes Herz. Dein Helmuth. 


*) Derfelbe war auf Urlaub bei jeiner Mutter. 


ER 
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Louiſenlund, den 14. Juni 1864. 


Diebe Marie. Deinen Brief vom 11. erhielt ich geftern, 
und freue mid, daß Du wohlbehalten bei Jeanette angelommen 
bit. Es mag aud prächtig in den großen Buchenwäldern dort 
jein, jebt, wo Alles im frischen Grün prangt. Auch hier ift es 
köſtlich. Aus meinen Fenſtern überjehe ich eine Pracht von Flieder, 
Goldregen, weißen ımd rothen Tornblüthen. Jasmin und Rojen 
fommen auch ſchon, das Korn wogt in Aehren, und man fieht 
dem Lande nit an, daß unlängit der Krieg darüber Hinzog. 
Unjere wejtfäliichen Küraſſiere fühlen fih wie in der Heimath bei 
Bauart der Häufer, Sprache und Lebensweije der Bewohner. 
Alles ift jegt in die alten Quartiere zurüdmarjdirt und erwartet, 
was bis zum 26. d. Mis. in London fertig gemacht wird. 

Auf der Rüdfahrt von Kiel regnete es tüchtig, Härte aber 
bald auf. Mein Mantel hielt mi ganz troden, und nach drei- 
einhalbftündiger Fahrt traf ich mit dem Schlag zehn Uhr zum 
Vortrag ein. Inzwiſchen war ein Xrtilleriefapitän von Moltke 
al3 Parlamentär bier geweſen. 

Gejtern Abend waren wir nad den Hüttener Bergen gefahren, 
von wo man Schleswig, Rendsburg und Edernförde jieht. Dann 
fam ein ftarfes Gewitter, dem wir nur eben entgingen. 

Stiehle ift in London, um das militäriſche Intereſſe wahrzu: 
nehmen, und auf meinen Antrag. Graf Kanitz brachte mir nur 
eine Kifte mit jehzig Ordensdeforationen für den 18, April. Es 
haben auch Lieutenant3 und Hauptleute den pour le merite, 
was jehr zu loben iſt. 

Für mich iſt der Aufenthalt Hier eine wahre Brunnenkur. 
Die Geichäfte gehen bislang gut, und meine 70 000 Mann laſſen 
jich regieren. Wir fahren zu Land und zu Waller hübſche Touren, 
reiten weite Nitte, eifen gut und jpielen Abends unſere Partie. 

Viele Herzliche Grüße an Gai, Jeanette und die Kinder. 
Dein Helmuth. 


& 


1864. In Louijenlund. 399 


Louiſenlund, den 21. Jun 1864. 

Vielen Dank, gute Marie, für Deinen Brief vom 17. d. Mia. 
Ich freue mich jehr, daß es Dir in Gismar fo gut geht, und 
möchte Dich gern dort bejuchen und Ausflüge in der ſchönen Nach— 
barſchaft machen. Auch hier it es prächtig friih und grün. Day 
der Prinz Friedrih Karl jeit einigen Tagen wieder hier ift, 
weißt Du wohl ſchon, doch wird unfere Freiheit dadurch wenig 
bejhränft und er iſt überhaupt jehr Tiebenswürdig. Durch Vor: 
träge um zehn Uhr ift eine frühere Stunde des Aufſtehens be- 
wirkt, auch Hat er fih zur Speifejtunde um drei Uhr befehrt; nur 
das lange Aufligen, oft bis Mitternacht, ijt mir jehr läftig. Wir 
machen indes unjere Bartie umbehindert, Podbielsky, Graberg, 
Mertens und id. Frau von Mertens wohnt nody auf der Meierei. 
Sie empfiehlt ſich angelegentlih und wünſcht Dich oft herbei. 
Der Prinz hat die Aufmerkſamkeit gehabt, Henry als Ordonnanz— 
offiziev ins Hauptquartier zu fommandiren, er muß heute oder 
morgen eintreffen. Jh muß ihn nun aber aud beritten machen 
und werde ihm mwohl den Rappen zutheilen. Das Pferd ift jehr 
gut geritten, lebhaft, aber ganz Fromm. 

Die Stelle in Lauenburg möchte ich Adolf wohl wünschen. 
Man legt ihm nahe, jett feinen Abjchied zu nehmen. Die Bundes» 
fommifjare wollen ihn dann gleich wieder anjtellen. Er glaubt 
aber, jeinen Abjchied nur vom König Ehriftian fordern zu dürfen. 
Ein Memoire Adolf über die Yage der Beamten, welche dem 
König von Dänemark den Huldigunggeid geleijtet, Habe ich vor 
einigen Tagen dem Mlinijterpräfidenten Bismarck eingereicht. 

Deine Reife am 27. nad Kiel per Dampfſchiff halte ich 
faum für ausführbar, bedenke, dag am 28., Abends zwölf Uhr, 
die Maffenruhe abläuft, und daß alle Wahrjcheinlichkeit dafür 
jpridht, daß die Feindjeligfeiten wieder beginnen. 

Heute find ſchon alle Truppen in Marich. Das Hauptquartier 
geht zum 26. nad Apenrade. Ich glaube zwar, daß die Holjtei- 
niſchen Schiffe nicht gefapert werden. Aber Du kannſt da in 
allerlei Gefahr gerathen, und ziehit gewiß bejjer den Landweg vor. 
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Sollte wider Erwarten ein Wartenftillitand abgeſchloſſen werden, 
und follten wir alſo hier bleiben, jo ſuche ih Dich vielleiht in 
Kiel auf, und Du fönnteit dann über Schleswig nad Berlin 
gehen. 

Wir machen weite Touren zu Wagen und zu Pferd im der 
hübſchen Umgegend. Kürzlich war ic in Schleswig und bejah die 
Wohnung, wo meine arme, alte Mutter geitorben iſt. Sie ift jo 
niedrig, daB ih die Hand an die Dede legen fonnte, aber ſonſt 
doch ſehr freundlih und nett. Das Grab auf dem neuen Kirch— 
hof ift jehr gut gehalten, und da es ganz ohne Inſchrift war, 
habe ih in der Eifengießerei eine Tafel beitellt, die an das 
Gitter angenietet wird. 

Herzlide Grüße an Gai, Jeanette und die Kinder. Dein 
F Helmuth. 

Hauptquartier Apenrade, Sonntag, den 3. Juli 1864. 

Liebe Marie. Aus Deinem Schreiben vom 1. d. Mts. erjehe 
ih, daß Tu wohlbehalten wieder in Deiner Häuslichkeit in Berlin 
eingetroffen bijt. Aber mit den Begegnungen unterwegs halt Du 
Unglüd gehabt. Die Kuchenfrau zu Elmshorn war Trägerin 
einer wichtigen Nachricht*) und wohl die Erjte dort, welche eine 
zuverläflige Kunde von der Begebenheit Hatte, denn die bis dahin 
abgejandten Telegramme waren wohl alle über Holitein hinaus— 
geflogen. Co wird indeß Adolf dod auf ungewöhnlichen Wege 
früh in Kenntniß gejegt fein. Du jelbit brachteſt wohl überall 
eine friihe Neuigfeit. 

In Berlin iſt gewiß Auer der Erfte gemwejen, der, wenn aud) 
nur von der Hauptjache, unterrichtet war; denn der König, der 
Kriegsminifter und der Feldmarſchall, an welche wir telegraphirten, 





*) Moltke hatte am 29. Juni feiner Frau nach Kiel telegraphirt: Alfen 
erobert, Henry umd ich gejund, gieb Nachricht nach Rantzau. Gleich darauf 
war Frau von Moltfe nach Berlin abgereist und hatte, da fie Niemand anders 
in Elmshorn auf der Durchreije traf, eine Kuchenfrau beauftragt, die Bot: 
ſchaft nad) Rantzau zu bringen. 
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waren alle Drei außerhalb. Der Fürft*) hat mir darüber gejchrieben 
(diftirt), daß das Publikum nicht in Kenntniß gejeßt jei von dem, 
was fich zugetvagen. Allerdings hat Berlin ſich vorerjt mit den 
hundertundein Kanonenſchüſſen begnügen müſſen. Es iſt aber denen, 
die die Geihichte machen, nicht leicht, Gejchichte zu jchreiben. Das 
Dbertommando, welches da3 am leichteiten thun könnte, war doch 
auch von zehn Uhr Abends dis vier Uhr Nachmittags, aljo acht— 
zehn Stunden, auf den Beinen, che Einer die Feder wieder in die 
Hand nehmen fonnte, und die Eifenbahnzüge gehen denn auch 
nicht gerade ab, wie man wünjdt. 

Der Prinz Hatte bei Schanze X, um zu großes Gefolge 
zu vermeiden, nur den Generalitab bei fi, die Adjutanten und 
Drdonnanzoffiziere waren nad) den verſchiedenen Uebergangspunkten 
Dirigirt, um zu beobadten und zu melden. 

Henry auf meinem Rappen nah Satrup-Hol;. 

Nach beendeter Bartie Whiſt um zehn Uhr folgte ich mit 
Nodbielsfi in meinem Wagen von hier über Gravenftein nad 
Schanze X, von wo man den Aljenjund wie einen breiten 
Fluß in der Morgendämmerung zu unferen Füßen glänzen ſah. 
Dunkel lag noch die blutgetränkte Höhe von Diüppel zur Linken, 
gefrönt don der Ruine der einft jo jtattlihen Mühle, rechts 
Sonderburg mit feinem finftern Schloß am Meer, wo Ehrijtian 
der Böje lange Jahre den Kampf gegen den ſchwediſchen und 
dänischen Udel zu betvauern hatte. Die ganz flache Spike der 
Halbinfel Arntiel war im Halbdunkel nod eben zu erfennen, und 
am äußerſten Horizont die Halbinjel Mel. Der Meerbufen von 
Sandwig und die Auguftenburger Föhrde, in welcher wir die feind- 
lihen Schiffe und |peziell die Anweſenheit Rolf Krakes wußten, waren 
unjeren Bliden entzogen. Ziefe Stille lag auf Alfen, von unferer 
Seite hörte man aus der Ferne den eigenthümlihen Ton von Fuhr— 
werk mit eiſernen Achſen. Es war die reitende Artillerie, die ſich noch 
nad Radebüll betvegte, wo fie in Rejerve verbleiben ſollle; ſonſt vichts. 


*) Fürſt Radzimil, 
Graf von Moltke, Briefe. 11T. 26 
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Das Wetter war ungemein günftig, ausnahmsweije windftill, 
ein trüber, verjchleierter Himmel, daher jo dunkel, wie es um Die 
Zeit der größten Tageslänge in diefer Breite überhaupt nur 
werden fann, und eine milde Temperatur. 

Die Neitpferde waren in der Büffelkoppel aufgeitellt, um 
fpäter bei der Hand zu jein. Die Wagen blieben in Düppel, 
um jedes Geräuſch zu vermeiden, und wir gingen zu Fuß in die 
zerjtörte Schanze, welche das Ausjehen eines Steinbruchs hatte, durch 
die riefenhaften Trümmer von Betonmauern der geiprengten Bulver: 
magazine. Ihre Dide erflärt, daß kein Kaliber durchſchlagen konnte. 

Noch fehlten wenige Minuten an zwei Uhr, dem Augenblid, 
two unjere Boote an vier Stellen zwiſchen dem füdlichiten Rand 
von Satrup-Holz nah Schnabedähage vom Ufer abftoßen mußten. 

Das Herabbringen der Kähne und das Schurren der flachen 
Boote über das Geröll des Strandes ſcheint unbemerkt geblieben 
zu jein. Jenſeits rührte ſich nichts, friedliche Nuhe lag über der 
Ihönen Gegend, und nur die Lerche erhob ſich fingend aus den 
wogenden Kornfeldern, welche bald der Schauplat blutigen Kampfes 
werden mußten. 

Seht war es zwei Uhr und mit gejhärftem Blid jpäheten 
wir nad den erften ſchwarzen Punkten, die jih auf dem flaren 
Eeejpiegel zeigen würden, — da blitzte es auf, nur fichtbar, nicht 
hörbar waren ein paar Schuß gefallen und zwar, wie e& jcheint, 
irrthümlich von unferer Seite herüber. Alsbald ſprühten die Funken 
am jenjeitigen Ufer, bald an diejer, bald an jener Stelle, dann 
leuchtete es Hoh auf und der dumpfe Sinall verkündete, das; 
die bereit gehaltenen Gejhüge der nächſten Strandbatterien ihre 
Kartätſchladung gegen unfere verwegenen Argonauten ausjchütteten. 
Wirklich find fie zu Hoch gegangen, und nur ein Kahn iſt um— 
geichlagen, die Mannſchaft aber, wenigſtens zum großen Theil, 
bon den nächſten Booten gerettet. 

Die braven Pontonniere, jelbjt wehrlos und eben exit von 
der Oder und Elbe angelangt, ruderten unaufhaltſam weiter, die 
Snfanterie aber nahın das Feuer auf, und wenn aud mande 
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Patrone ihr Ziel verfehlt Haben mag, jo rüdte die Yeuerlinie 
doch unaufhaltiam weiter. 

Das war nicht anders zu erwarten, da Führer wie General 
Manftein und Röder in den vorderiten Kähnen ftanden. 

Das Ufer war erreicht, daran war nicht zu zweifeln, aber 
nun mußten die Fahrzeuge zurüd, fie konnten auf dem Wege den 
endlih wach gewordenen feindlihen Schiffen begegnen. Die Ge- 
landeten waren vorerft auf ſich jelbit angewiejen, was ftand ihnen 
augenblidlih entgegen? Hell waren die Yanale aufgeflammt und 
feuchteten von Höhe zu Höhe bis Auguſtenburg und Norburg Hin. 
Hatten die Dänen ein paar geſchloſſene Bataillone Hinter der 
Fohlenfoppel ſchon verjammelt? Das Bliken des Gemwehrfeuerz 
im Walde zeigte, daß unſere Märker dort jchon kämpften, aber 
ob unjer oder de& Gegners Teuer vorwärts rüdte oder zurüd- 
ging, War nicht zu unterjheiden. E3 war ein Moment athemlojer 
Spannung. Inzwiſchen Hatten alle dänischen Strandbatterien 
ihr Feuer eröffnet. Auf unjerer Seite waren deren neun in der 
Naht zuvor erbaut und in diefer armirt. Die Artilleriften ftanden 
jeit ein Uhr ſchußfertig und blieben ihnen nichts jchuldig. Der 
Donner der Geſchütze, auf unferer Seite allein zweiundſechzig, 
it im Kiel deutlich gehört worden. Nach rechts von uns fenerte 
die große Sonderburger Schloßbatterie au acht Stüd Vierund— 
adhtzigpfündern und zwei gezogenen Piecen gegen eine Bierund- 
zwanzigpfünderbatterie auf dem Mühlenberge. Aber aller diejer 
Lärm entſchied nichts, die ganze Aufmerkſamkeit richtete fih auf 
die Halbinjel Arntiel. 

Dort jprühten nun die Heinen Funken immer weiter nad 
Oſten, der weiße Rauch zeigte fich bereit3 am ſüdlichen Rand des 
Waldes Fohlenfoppel, und die ſchwarzen Punkte bewegten fich 
langjam wieder gegen die Halbinjel zu. Es war fein Zweifel 
mehr, man Hatte feiten Fuß gefajt. Der Düne hatte ſich aber- 
mals überrajhen lajjen. Daß wir nad Aljen wollten, daß ſchon 
am 27. einhundertundjechzig flache Boote von Rothekrug durch 
Apenrade paflirt, war ihm von feinen zahlreihen Spionen uns 

26* 
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zweifelhaft gemeldet, aber, wie es jcheint, nahın man an, da 
diefer Sturm zu Wafler, wie der zu Sande, durch mehrtägige 
Beſchießung werde vorbereitet werden müllen. Das Oberfommando 
hatte ja au am 30. die Auswechslung von Gefangenen am 
Brückenkopf von Sonderburg vorgejhlagen. Die erite Meldung, 
dab Drei Brigaden übergejchifit jeien, bradte der Lieutenant 
von Burt. Er hatte den Rappen unten an einen Buſch gebunden, 
ritt fogleih zurüd, jehte über, fonnte aber daS Pferd nidht mit 
befommen und dann zu Fuß nicht mehr jein Regiment einholen, 
telegraphirte mir aber jpäter noch über Rolf Krake. 

Don Schnabedähage war die Leberfahrt fait ungehindert und 
troß des meiteren Weges am eriten bewirkt worden, obwohl durd 
die Schiffe in der Auguftenburger Föhrde augenſcheinlich gefährdet. 
Legten dieje ſich zwiſchen unjere gelandeten Truppen und unfere 
Batterien, jo konnten letztere nicht ſchießen. 

Ein ungeheure Gebrüll verrieth, daß Rolf Krake jetzt aus 
dem Schlummer erwadt je. Der Ton feiner Hundertpfündigen 
Armſtrongs auf dem eijernen Rejonanzboden ilt unverfennbar. 
Vergeblich Tchleuderte er jeine Rieſengeſchoſſe gegen unſere Tirail- 
feur3. Er wurde bon den bierundzwanzigpfündigen Gezogenen 
jofort begrüßt und zog ſich wieder in die Bucht zurüd. 

Unterdeß hatte General Manftein fih längs des Strandes 
ſüdlich vorbewegt, wo es jelbit zu lebhaften Handgemenge fam. 
Die feindlihen Batterien wurden in der Kehle eine nad der 
andern angegriffen und die Bejahungen gefangen genommen (dar= 
unter ein Offizier von der Leibgarde in rothem Rod). Ebenſo 
ſetzten fi die Märker in Belig von Groß-Mooſe und erit am 
Abſchnitt von Kjär flieg man auf einen lebhaften Widerſtand 
geſchloſſener Abtheilungen, die bis dahin verfammelt waren. Es 
fam hier da3 Bordringen einen Moment zum Stehen in einem 
(ebhaften Gefecht, welches wir von unjerem Standpuntt nicht 
überjehen konnten. General Herwarth*) griff dort perjönli ein 





*) Derjelbe fommandirte das Armeelorps, mweldes die MWegnahme der 
Inſel Alſen bemirkte, 
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und traf im Tirailleurfeuer des Feindes mit unvergleihliher Ruhe 
jeine Anordnungen. Jetzt waren aud) die eriten Feldgeſchütze über 
das Waſſer geihaftt. Der Nüdzug der Dänen wurde allgemein, 
und der „tappre Yandjoldat“ beichleunigte dabei feine Schritte 
ſehr merklich. 

Schon wurden ganze Schaaren von Gefangenen von wenig 
Bewaffneten wie Herden an den Strand getrieben. Bewunderns— 
werth war die Dreihörigleit unſerer Weſtfalen von der Göbenſchen 
Brigade, die gegen Sonderburg vordrangen und die Dänen hinter 
einem Knick im Rücken beſchoſſen, während ſie ſelbſt in der augen— 
ſcheinlichſten Gefahr ſchwebten, von Sonderburg aus ſelbſt im 
Rücken gefaßt zu werden. Ganze Schwärme vom Feinde liefen 
durch die Kornfelder zurück. Eine Batterie nad) der andern ver— 
ſtummte und ihre Beſatzung flüchtete. Eine Haubißbatterie vajjelte 
auf unferem Ufer im fcharfen Trabe herbei, aber es mar jchwer, 
zu unterjcheiden, was drüben Feind, was Freund, jo daß man 
nur auf die entfernteften Zielpunkte zu feuern magte. 

Inzwiſchen war es acht Uhr geworden und die Sonne beſchien 
ein Gemälde, welches ein Schlachtenmaler nicht ſchöner wünſchen 
kann. Noch jchwebten fortwährend die Heinen runden Dampf: 
twolfen der genau in derjelben Höhe plabenden feindlihen Gra— 
naten gerade über der uns zunächſt links liegenden Batterie. Ich 
glaube, daß fie ziemlich viel verloren haben muß. Bor uns ftand 
ein ſchönes Haus dicht an der Landbrücke in Sonderburg in 
hellen Flammen. Wir vermeinten, daß eine Granate aus der 
vierundzwanzigpfündigen Batterie zur Rechten unglüdlicherweije 
dort gezündet habe, es ftellte jich aber bald heraus, daß die Dänen 
bei Räumung des Ortes die eigene Stadt rückſichtslos dem Ver— 
derben Preis gegeben Hatten. Diejelbe war völlig von den Ein- 
wohnern verlaſſen und der Brand hätte bei anderer Windrichtung 
bald Alles einäjhern können. Däniſche Gefangene wurden zum 
Löſchen angeftellt. Ebenjo hatte der Feind feine großen Baracken— 
lager bei Ulkebüll und Wollerup in Brand geftedt. Die mit Stroh 
gefüllten Bretterhütten flammten in heller Lohe empor und zwei 
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ſchwarze Rauchftreifen zogen einen Trauerflor über die lang geitredte 
Inſel. Weiter rechts flimmerte in der Morgenfonne daS Meer, 
bededt mit zahlloſen Segeln. Da lagen die mächtigen Kriegsſchiffe 
umſchwärmt von Fahrzeugen aller Größe. Dieje ganze Geſellſchaft 
hatte ſich eilends aus Höruphaff hinaus gemadt, da nad) wenig 
Minuten unfere Batterien ihr die Ausfahrt vom Süderholz ver- 
jperren konnten. Dampfer mit Schleppſchiffen bewegten fih an 
der Hüfte nad den in größerer Entfernung anfernden Kriegs— 
ſchiffen. Die Räumung der Inſel Hatte bereitS begonnen, Aber 
alle Blide wurden nod einmal gegen Norden gewendet, als aber= 
mal3 Rolf Krake jeine Stimme erhob. Es jah ſtolz aus, wie 
der gepanzerte Rieſe, tief im Waſſer verjenkt, mit Anjpannung 
aller jeiner Dampffraft aus der Föhrde hervorſchoß, rechts und 
links feinen Gruß jendend, an der Landſpitze von Arnfiel vorbei- 
iteuernd. Einen Augenblid fürdteten wir, ihn nun links drehen 
zu fehen, wo unjere Boote in ununterbrocdhener Folge noch Feld— 
geſchütz, Munition und Ambulancen überführten. Er zog es aber 
doch vor, da3 Freie zu ſuchen, und dampfte nördlich hinaus in 
thunlichiter Entfernung der unterhalb aufgeftellten Batterie, deren 
zwölf» und vierundzwanzigpfündigen Geſchoſſe laut Happernd gegen 
jeine Rippen ſchlugen. 

Aber jo ein Monitor ijt ein didfelligee Burihe. Um zehn 
Uhr iſt er noch einmal zurüdgefehrt und hat zwei in der Sand— 
wigs⸗Bucht liegende Kanonenboote herausgeholt, indem er jie mit 
jeinem unverwundbaren Leibe dedte. Dort ift das Fahrwaſſer 
jehr breit und gejtattet, dit am Alſener Ufer zu bleiben. In Die 
Auguftenburger Föhrde wagte ſich Rolf dagegen nicht wieder, und 
was da an Schiffen lag, war nun reitungslos verloren. 

Zwiſchen fieben und acht Uhr erfolgte in diefer Richtung 
eine furdhtbare Detonation, die mid augenblidlih und unwillkür— 
lih an das Auffliegen eines großen Munitionsparfes am Eupbrat 
erinnerte. Eine riefenhafte, ſchneeweiße Dampfwolke erhob fi in 
die blaue Luft. Nach den Berichte des Marineminifteriums in 
Kopenhagen find es zwei Kanonenboote gewefen, die, von der 
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Bemannung verlaffen, um nicht in unjere Hände zu fallen, ihre 
Pulverkammern angeftedt Hatten. 
Um acht Uhr war Sonderburg von unferen Weitfalen erreicht. 
Mir ſchifften ſogleich hinüber und der Prinz telegraphirte auf 
dem dänischen Kabel nad) Karlsbad, das Aljen genommen. 
Zwar hatten wir die Handpferde Schon nad dem Brüden- 
fopf herangezogen, aber es war nicht möglich, fie über den Sund 
zu bringen, und wir erftiegen durch die ganz verödete Stadt zu— 
nächſt die große Batterie. Dort ftanden die ungeheuren Vierund- 
achtzigpfünder vernagelt, mit Streide hatte die dritte Kompagnie 
jünfundfünfzigiten Regiments fih an die Laffeten gejchrieben and 
no mistake. Munition, Torniſter, Mäntel, Brieftafchen lagen 
rings umher, und vor Allem Hatte Hannemann fich feiner Holz- 
ſchuhe entledigt, die allerdings einer behendigen Bewegung Tältige 
Feſſeln find. Stiehle erinnerte daran, daß ſich möglicherweife noch 
cine brennende Lunte in der Pulverkammer befinden könne, wir 
fanden zwar nur eine brennende Laterne in dem unheimlich dunklen 
Naum, die wir aber doch Herausnahmen und vorfichtig auslöfchten. 
Hinter der Batterie war das Erdreich aufgepflügt von unferen 
Vierundzwanzigpfündern. Die Batterie, vor und Hinter melcher 
das Terrain glei) abfällt, war ſehr ſchwer zu treffen und un— 
verjehrt geblieben, aber weiter rüdwärts lagen Dänen, die von 
den Sprengitüden ſchrecklich verwundet waren; unfere Kranken— 
wärter waren jchon dabei, diefen meiſt Sterbenden zu helfen. 
Für den Prinzen Friedrich Karl wurde ein Ordonnanzpferd 
gefunden. Prinz Albrecht, General Graberg, Oberjt Mertens, 
Major Kleift und ih erwilchten einen Leiterwagen und eilten 
nah Wollerup, wo nun die Brigade Röder Halt gemacht "hatte, 
um Athem zu Ihöpfen, nachdem dort eine Menge Gefangene und 
Material erbeutet war. Wir fuhren dann weiter nad) Hörup, 
wo wir General Wintigerode fanden, von deſſen Divijion einige 
Bataillone zur weiteren Verfolgung vorgejchoben waren. 
General Herwarth hatte ſich reht3 gegen Höruphaff gewandt. 
Am dortigen Walde fiel noch der Lieutenant Bär, dagegen wurden 
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dajelbft allein ein Negimentstommandeur und vierhundert Mann 
gefangen genommen. 

Bon lange her hatten die Dänen die Halbinjel Kälkenis als 
ihren legten Zufluchtsort zubereitet. Die Yandenge war durch— 
ftochen, palilfadirt, von Batterien und Sanonenbooten beherrict. 
Diefe Stellung zu nehmen, war nur denkbar, wenn man mit 
ihnen zugleid davor anfanı, was nicht gelungen ift. Der Nüdzug 
der Maſſen dorthin war zeitig ſchon angeordnet und das Gefecht 
endete etwa zehn Uhr Vormittags. Nach den bisher eingegan- 
genen Meldungen find 210 preußiſche und 320 däniſche Ver— 
wundete in unſere LZazarethe eingebradt. Ich Hoffe, daß unfer 
Verluft 300 Mann nicht weit überfteigen wird. 

Die däniihen Bataillone waren jehr ftark und Jollen während 
der Waffenruhe durch Einftellung von Eria auf 1300 Mann 
gebracht worden jein. Der Feind Hatte Aljen mit ſechs Negi- 
mentern, alſo jedenfal3 12—15000, bejeßt. Zur Zeit find 
ihon 2600 Gefangene eingebradt. Von den Verwundeten werden 
wohl mande mit zurüdgenommen jein, andere liegen unentdedt 
in den Kornfeldern. Jedenfalls it der Verluft über 3000 Mann 
und die Zahl der Geſchütze wird ſich auf jehzig belaufen. Dar— 
unter zwei beſpannte Feldgeihüße. Dabei Haben jetzt die Dänen 
erfennen müjlen, daß fie aud auf ihren Inſeln nicht mehr ſicher 
find, und es bleibt abzuwarten, ob die in Kopenhagen herrichende 
Gejellihaft die unglüdlihe Arınee einer an Zahl, Bewaffnung 
und Tüchtigkeit weit überlegenen ferner gegenüberitellen wird. 

Mit frohen, dankerfüllten Herzen gegen Gott, der uns den 
Eieg verlieh, traten wir den Rüdiweg an und fanden im Wagen 
nah ſechsunddreißigſtündigem Wachen einen gejunden Schlaf. 
Meine Pferde hatten neun Meilen gemacht, der Rappe elf. Abends 
ſechs Uhr dinirten wir bei Prinz Albredt. Dann nod mußte die 
nöthige Schreiberei bejorgt werden. 

Ih Habe Dir vorftehend eine Beichreibung der Wegnahine 
von Alfen gegeben, die feinen offiziellen Bericht, jondern die An— 
ihauung eines Augenzeugen enthält, wobei die Darftellung immer 
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an Friiche gewinnt. Wenn Du glaubft, daß fie auch Andere interej- 
jirt, jo habe ich niht3 dagegen, dar Abjchriften genommen werden, 
in welchen einige Perjonalien weggelaflen und ich nicht genannt 
werde, Auer wird Dir das bejorgen. Jedenfalls kannſt Du dem 
Fürſten das vorleſen. 

Im Uebrigen geht es uns natürlich ſehr gut, freilich iſt das 
Klima abſcheulich, und die gegen Norden gelegenen Zimmer ſind 
ſo kalt, daß ich noch geſtern geheizt habe. 

Die Gegend iſt hier unbeſchreiblich Schön. Nachmittags made 
ich weite Spazierfahrten mit meinem vortrefflichen Keinen Wagen, 
der fich ſehr leicht Fährt und den Vortheil Hat, daß man in dem 
ihmalften Weg darin umdrehen fanıı, hier, wo man fi alle 
Augenblide feitfährt. 

Das waldige Meeresufer bietet oft überrajchende ſchöne Par— 
tien, jo gejtern an der prächtigen Gjenner Bucht. 

Henry iſt geftern mit unjerm kleinen Dampfer nah Aljen 
und noch nicht zurüd, ich Hoffe, daß Rolf Krafe ihm nicht auf: 
lauert. 

Die Dänen, die in jolden Dingen groß jind, haben aud) 
unterjeeiiche Minen im Alsjund angebradt. Ein Kahn flog geitern 
in die Luft, als eben die Mannſchaft auf eine Pontonmaſchine, 
die er jchleppte, geitiegen war und dadurch underjehrt blieb, 
während der Hahn in Trümmern liegt. So Hatten fie auch zehn 
oder zwanzig Geihüße bis in die oberen Räume des Sonder: 
burger Schloſſes gejchleppt, welches gewiß eingeftürzt wäre, wenn 
fie an zu feuern fingen. Ueberall ziehen fie Yaufgräben und 
buddeln an Schanzen, die fie dann nad geringem Widerjtand 
verlafien. Unſere Leute haben das Gefühl, daß Hannemann ihnen 
nicht ftand zu halten vermag; es gilt immer nur, an ihn heran 
zu fommen. Und nun adieu, Herzlichit Helmuth. 


Apenrade, den 8. Juli 1864. 
Liebe Marie! Geftern erhielt ih Dein Schreiben vom 6. 
d. Mts. Welche Wirkung die Wegnahme von Alfen in Kopen— 
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hagen hervorbringen wird, und ob infolge defjen der König und 
die Ffonjervative Partei fi zum jelbftändigen Handeln ent— 
ihliegen, davon hängt die weitere Dauer des Krieges ab. Es 
wird allerdings immer jchtwieriger, den Dänen Hinter dem Waſſer 
beizulommen, und zu uns herüber wollen fie nit. Das heißt, 
in größeren und enticheidenden Maſſen, denn von Heinen Ueber— 
fällen und Landungen werden wir allernädhitens hören, das ift nicht 
zu verhindern. 

Geſtern famen unfere nunmehr ausgewechjelten gefangenen 
Defterreiher und Preußen hier durch. Die Dänen Haben jich 
der Seltenheit wegen ungern von dieſen wenigen Exemplaren 
desjenigen Artifel3 getrennt, an dem wir jo großen Ueberfluß 
haben. Die armen Kerle waren ſehr gefniffen und werden fich 
nicht zum zweiten Male greifen laſſen. Ein Huſar bat, doch jeiner 
Mutter nicht zu jchreiben, daß er dabei fei. Viele Haben ſich brav 
gewehrt. Im Allgemeinen find die Leute jehr gut behandelt geweſen. 
Sie wurden auf einem Dampſſchiff nad Sonderburg geführt, und 
man behauptet, der Kronprinz von Dänemark jei an Bord geweſen. 

Bald nad den Mebergang fuhren Prittwig*) ımd Henry 
auf unferem Heinen Dampfer nah Sonderburg. Nicht allein er— 
hielten fie dabei Infanteriefeuer, jondern aud einen Kanonen— 
ihuß, da unfere Wachen ein preußiſches Dampfſchiff nicht für 
möglich hielten. Das Tollſte aber ift, daß fie glüdlih durch 
alle Seeminen hindurchgelommen find. Beim Fiſchen danach 
habe ih jpäter zwei in die Luft gehen jehen, der Prinz Jieben. 
Muß eiligit ſchließen. Helmuth. 

* 
Apenrade, den 15. Juli 1864. 

Liebe Marie! Deine Briefe aus Berlin vom 8. und 12, 
d. Mts. richtig erhalten. Sleidungsftüde brauche id vorerit 
nicht, ſondern trage das Mitgebradhte erft völlig auf. Lurus im 
Anzug wird hier nicht getrieben. Wir jchen zum Theil fabelhaft 


*) Moltkes Adjutant während des Krieges. 


1864, Fruchtbares Sand. Idylliſche Zuftände. 411 


aus, Hojen mit Leder auf Leder geflidt, Roſe im Knopfloch, 
Spazierftod in der Hand. 

Bon meinen Pferden ift der große Braune oben in Jütland 
mit einem Trainſoldaten. Wir wollten Hegermann zu Yeibe gehen, 
er hat fi aber durch Einſchiffung dieſes Beſuches entzogen, und 
da jonad ein größeres Gefecht dort nicht mehr in Ausficht jtand, 
jo ging nur der Prinz mit ein paar Adjutanten auf einen Tag 
dort Hin. Das Hauptquartier blieb hier. Jetzt marſchirt 
Brauner zurüd. Eines der Wagenpferde wurde auf einer 
ftarten Tour nah Alſen lahm. Statt jeiner ein metallo- 
graphiiher Rothſchimmel eingejpannt (nämlich das dritte Pferd 
der Preſſe). Der Heine Wagen ift excellent und hat mir jchon 
für mehr al3 270 Thaler Vergnügen gemadt in der veizenden 
Gegend hier, die nod Schöner als Louiſenlund und jelbjt Veile. 
Kann den Dünen nicht verdenfen, dab fie dies Land nicht her= 
geben wollen. Nichts wie wogende Weizenfelder, grüne Zriften 
mit Vieh, die Knicke wuchern mit Roſen und Kaprifolien, alle 
Häufer mit Gärten voll Blumen. So aud Alſen, wo mur 
Sonderburg die Spuren des Krieges trägt. Unſere Leute Tiegen 
jo, daß fie ganz verwöhnt werden. Die Füſiliere fahren Heu 
ein und tanzen mit den Kindern herum, der Kanonier fiſcht 
Forellen in der Lachsmühle, und der Huſar iſt von der zarteften 
Aufmerkſamleit beim Kuhmelken. Ein rother Doppelpoften, ab- 
gejeffen auf einem alten Hünengrab, überſchaut die ganze Küſte 
und die See bis Alſen, Fühnen und Arroe, die Pferde im Schutz 
einer Grube. Erſt Abends Infanteriepoften. 

Geftern haben Prinz Albreht und General Faldenftein 
preußijche und öfterreihifhe Banner auf Kap Skagen, der nörd— 
lichſten Spitze Jütlands, gepflanzt. Ein paar Mann der Stabs— 
wade haben von Frederifshaun aus auf Ruderbooten cin däniſches 
Sdiff genoinmen, welches eine Halbe Meile entfernt in See lag. 
Sylt it bejegt, Kapitän Hammer mit jeiner Eskadre bei Föhr 
eingeſchloſſen, und Hoffentlich Friegen fie ihn heute bei der Hofe. 

Oberſt Kauffmann (Brigadelommandent, Hat auf Alfen den 
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einzigen tüchtigen Widerftand geleiftet) ift vorgeſtern Abend als 
Parlamentär eingetroffen und Hat um Waffenruhe gebeten; er 
wurde einjtweilen ohne Zujage zurüdgejhidt. Entiheidung aus 
Karlsbad erbeten. Friedensunterhändler aus Kopenhagen find 
dorthin abgegangen, wie man jagt Carl Moltfe und Quade jelbit. 
Sch jehe nicht ein, welche Friedensbaſis fie bieten fönnen. Große 
Bejorgnig in Kopenhagen für Kopenhagen. Wegen der öfter: 
reichiſch-preußiſchen Flotte iſt die dänijche bei Anholt im Kattegat 
verfammelt und die Blodade der preußiſchen Häfen jo gut wie 
aufgegeben. Herzlihe Grüße. Dein Helmuth. 


* 


Apenrade, den 23. Juni 1864, 
Liebe Marie! Dein Schreiben vom 19. aus Cismar er- 
halten. Wenn der König don Dänemark die Herzogthümer ganz 
oder theilweije in einem Vertrag abtritt, jo verjteht ſich von jelbit, 
dab er alle Beamte ihres Eides entbindet. — Wie lange ih 
noch mobil bleibe, darüber mußt Du die europäiihen Kabinette 
befragen. Montag über acht Tage läuft die Waffenrube ab, 
und der Friede follte fertig fein. Das Schlimme ift, dag man 
nit weiß, ob man die NWatififation von dem armen König 
oder dom Reichsrath oder von der ſtandinaviſchen Union zu er- 

warten hat. Schreib mir mal wieder. Dein Helmuth. 


Apenrade, den 50. Juli 1864. 

Liebe Marie! Ich erhielt Deinen Brief, als ih im Begriff 
war, mit dem Prinzen nah Yütland zu fahren. Es goß bei 
der Abfahrt und nod in Haderzleben, aber Abends, als wir auf 
die Höhe von Skamlingsbanke famen, hatten wir einen Eonnen- 
blid. Obwohl die Fernfiht in dunlle Wolfen gehüllt, war der Blid 
von dieſer 360 Fuß Hohen Kuppe wirklich von überrajchender Schön: 
heit, und ich verzeihe den Dänen, daß fie ihn mit dem von Neapel 
vergleihen. Fühnen, Aljen und alle die Heinen Inſeln des 
Beltz, das bewaldete Vorgebirge von Wedelsborg jenjeit3, und 


1864. In Erwartung des Friedensabſchluſſes. 413 


die dunklen Buchen des dieffeitigen Ufers geben ein prachtvolles 
Gemälde. Aber auh nah der Landjeite ijt es köſtlich; Alles 
grün, wogende Weizenfelder, reihe Bauernhöfe und einzelne Kirch— 
thürme, die aus den MWaldgruppen auffteigen. Das Amt Haders— 
leben ift mwertd, darum zu hadern. Es ift wohl der Fetzen, der 
für Dänemark in Wien noch abgeriffen wird, als Aequivalent 
für Lauenburg und Sriegsfoften. 

Bis morgen Abend zwölf Uhr jollte das entjchieden fein. 
Eine wichtige Hiffrirte Depefhe aus Wien nad Kopenhagen ijt 
verloren gegangen, bis Berlin war fie gefommen, hierher nicht. 
Statt über Midvelfahrt it fie num über Torneä telegraphirt. 
Ich ſehe kommen, daß wir noch drei Tage zugeben. Ueber die 
Friedensbaſis und ob eine ſolche vorhanden, willen wir nichts. 
Ich wünſche, daß es der all jein möge. Poor little Denmark 
möchte ich nicht vernichtet jehen, nur jeine demokratiſche Regierung. 
Was noch zu thun bleibt, ift mehr Sade der Flotte. Wir Haben 
eine Inſel genommen und werden aud die zweite befommen, 
aber e3 wird viel koſten, und behalten können wir fie doch nicht 
gut. Mit großer Spannung erwarten wir die eriten Telegramme 
aus Wien, wohin Stiehle abgegangen. 

Wir Haben die Bundestruppen aus Rendsburg nicht heraus— 
gedrängt, fie jind auf Befehl des Bundes gegangen. Wollen fie 
wiederlommen, jo Haben wir nicht damwider, nur werden wir 
an diefem Punkt ftet3 jo ſtark jein, daß unjere militärischen In— 
tereffen dort volljtändig gejidhert find. Der arme General Hate, 
der viel lieber mit uns gegen die Dänen zöge, als da Beuftiche 
Politik machte, iſt in einer ſchlimmen Lage. Nicht bloß Goeben, 
auch Berger waren dabei, beide Hannoveraner. Jh fann jagen, 
dag Rendsburg mir mehr Sorge gemadt Hat als Alſen. Nie— 
mand fonnte dafür ftehen, daß e3 nicht zu den erniteften Ver— 
widlungen fam, aber die Sade war unvermeidlich. 

Mit unjeren Operationen müßt Ihr doch zufrieden fein; 
in vier Wochen Haben wir erjt Aljfen, dann Nordjütland und 
dann die Weſtinſeln nebit Hammer gewonnen. Henry war kürzlich 
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in Flensburg. Der arme Fritz ift ganz grau geworden. Geht 
mir übrigens ebenjo. Warum joll id einen Nachfolger haben? 
Megjagen werden fie mi doch nicht. Es war wohl nur ge— 
meint, wer mich vertreten jollte, wenn im Yall einer damals 
möglichen allgemeinen Mobilmahung ich Hier nicht abkömmlich 
war. Herzlide Grüße an Alle, und jchreibe recht bald mal wieder 


an Deinen Helmuth. 
* 


Apenrade, den C. Auguſt 1864. 

Danke für Deinen Brief vom 3. d. Mis. liebe Marie. Mir 
thun die Seebäder fehr wohl, aber machen auch jehr müde, ob» 
gleich ich eigentlih nur Hineinjpringe und nicht mehr al3 zwei 
Minuten im Waller bleibe. Quallen und Eeefrebje vorhanden. 

Al3 der Krieg gegen Dänemark anfing, konnte Niemand 
trotz der materiellen Ueberlegenheit das erreihte, durchaus be- 
friedigende Rejultat vorherjehen, und wir dürfen Gott dafür 
danfen und jeine gnädige Führung anerfennen. Wir erivarten 
heute den eriten Kurier aus Gaftein, und ebenjo ijt heute der 
däniſche Reichsrath verſammelt, um das Schickſal von poor little 
Denmark zu vernehmen. Die Stimmung ſcheint indeß cine re— 
fignirte zu jein, und wenn nicht eine Exploſion der Unzufrieden- 
heit in Kopenhagen ftattfindet, jo wird wohl, denke ich, eine Ent— 
laſſung der Rejerven, Zurüdziehung eines Theils der Truppen und 
Aufitellung eines Objervationsforps, etwa unter Faldenjtein, jtatt- 
finden. In dem Fall würde aud) meine Anweſenheit hier auf- 
hören. Entweder wir haben in ſechs Wochen, wo der Waffen: 
ftillitand fündbar, den definitiven Frieden, oder das Ende it 
noch gar nicht abzujehen. Ich glaube aber, daß id) in vierzehn 
Tagen hier vielleiht jchon abgehen kann. Indeß find die nächſten 
Iage abzuwarten, che ſich darüber etwas entjcheidet. Ich möchte 
wohl, daß Du mich hier beſuchteſt. Es ift ein wahres Vergnügen, 
in diejer Schönen Gegend Herumzufahren. Ich glaube wohl, dar 
Adolf meinen allerliebjten bequemen Wagen und die Pferde gut 
brauden könnte, aber ich behalte fie auch gerne ſelbſt. Wenn 
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wir im Herbft noch verreifen jollten, jo könnte die Equipage 
einftweilen in Rantzau verbleiben, Freilich iſt ja Adolfs Stellung 
dort noch ganz unfiher. Ich denke, Gaftein wird mir diejes 
Jahr nicht nöthig fein, daS Leben in der freien Luft ijt mir 
Badefur genug gewejen. Lieber möchte ich einmal den Winter, 
oder noch beſſer das jcheußliche Frühjahr im warmen Süden zu— 
bringen. Doc laffen fih Pläne nody gar nicht maden. Vorerſt 
werden wir die Auseinanderjegung mit dem Bund haben, mas 
noch ſehr furioje werden Tann. 

An Mufit Haben wir Meberfluß. Bier in Apenrade das 
Muſikkorps des dritten Jüger-Bataillons, ſehr ſchlecht; dagegen 
das de3 Negiment3 Goronini, welches mit der zur Stabswade 
fommandirten Kompagnie dieſes Regiments hier ift, vortrefflich; 
dann eine Geſellſchaft Zigeuner aus allen ungarischen Regimentern, 
die unſere Hoffapelle bilden, alle Abend bis zwölf Uhr jpielen, 
dab die Nerven reißen. Endlich ift jet auch noch die Mufit 
des Leibregiments beordert. Henry theilt mit allen Offizieren die 
Ungewißheit wegen Beſuchs der Kriegsakademie, da das Vor: 
eramen nicht hat gemacht werden können. Andererjeit3 kann die 
Alademie nicht unbejucht bleiben. Vielleicht gelingt es noch; id) 
wünjchte wohl, daß wir ihn diefen Winter dort hätten, da es 
wohl der lebte ift, den ich in Berlin zubringe. 

Nun muß id Dir no einen gut gelungenen Wit erzählen. 
Mir haben hier zwei Hünengräber (Hühnergräber, wie der yeld- 
marihall jagt) öffnen lafjen. Fünfzig Mann unter Zeitung des 
Majors von Bernuth*) arbeiteten daran. Das eine enthielt gar 
nichts, in dem andern fanden wir, aber ſchon ganz oben, einen 
Topf mit Knochenreſten. Es wurde zwar behauptet, es fei der 
gewöhnliche Schwarze jütiſche Topf, in welchem eine Geſellſchaft 
ein Sotelett gekocht, aber der Fund ijt unzweifelhaft echt, und 
die Arbeit jollte folgenden Tages fortgejegt werden. Unmittelbar 
bor dem Wegreiten jchidte ih Henry nad dem Schiffszimmer— 


*) Der perjönliche Mojutant des Prinzen Friedrich Karl. 
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plab und ließ ein recht altes, halb verfaultes Stüd Holz holen, 
zwiſchen deſſen Moosfleden ih mit Tinte und nad einem hier 
vorhandenen Rumenalphabet $PFKLNTF ihrieb, nämlich den 
Namen Bernuth. Als ih hinausfam, war man mit der Arbeit 
auf eine große hölzerne Mulde, Schiff oder Sarg*) geſtoßen. 
Da die Spite aber nod) tief in der Erde ftedte, jo mußte die 
fteiljtehende Wand des Hügels erft noch abgeſtoßen und die Mulde 
vorerjt wieder mit Erde überigüttet werden. Che das geichah, 
praftizirte ih mein Brett unter die Hufe. Der Ungar verjtand 
iogleih den ganzen Wi, lachte überd ganze Gejiht und jchob 
das Brett ſchweigend unter. Inzwiſchen kam der Prinz und 
Bernuthd mit den übrigen Offizieren. Vor ihren Augen fand 
nun die Erdarbeit und Bloklegung der Mulde ftatt, und mit 
dem lebhafteften Antheil wurde diefe ganz und unbejchädigt heraus: 
gehoben, nachdem jonjt nur einige Haare und ein Stüd ſehr 
groben Gewebes gefunden war. Was aber war das gegen den 
Fund einer ganz deutlihen, mwohlerhaltenen Runenſchrift, die 
unmittelbar unter dem Sarg und zwiſchen den Steinen dalag! 
Die Art der Auffindung ließ feinen Verdacht über die Echtheit 
zu, und bejonders Oberſt Mertens erging ih in Vermuthungen 
über die Bedeutung, das Alter zc. Die Eingeweihten hatten die 
größte Mühe, ernſthaft zu bleiben. (Den Prinzen hatie ich klüg— 
ih ins Geheimnig gezogen.) Alles brannte darauf, die Injchrift 
mit dem Alphabet zu Haufe zu vergleihen. Doc beftimmte der 
Prinz, daß dies erſt nah Tiſch geichehen könne. Du fannft Dir 
nun das Lachen denken, als nad und nah Be, Ber, Bernuth 
zum Borjchein kam. Diejer z0g ſich gut aus der Affaire, umd 
eigentlich blieb Mertens mit jeinen antiquariichen Bemerkungen 
am meijten fompromittirt. — Heute ift Alles nad) dem Sunde— 
witt, um in einem dortigen Moor Ausgrabungen anzuftellen; 
ih aber Habe hier den Kurier abwarten wollen. Adieu, liebe 
Marie, jchreibe bald wieder. Herzlichſt Dein Helmuth. 

*) Diejes Stück befindet fich jegt in der Nordijchen Abiheilung des 
Mufeums in Berlin. 
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Apenrade, Sonnabend den 13. Auguft 1864. 

Liebe Marie! Wann und von men das Land zuerft ge— 
räumt wird, ift noch nicht entſchieden. Wahrſcheinlich bleibt die 
ſchleſiſche einundzwanzigſte Brigade und ein Theil der weſtfäliſchen 
dreizehnten Divifion zurüd. Die Wehrmänner aller Truppentheife 
werden ſchon jetzt entlaſſen. 

Der König hat die Gnade gehabt, zu erinnern, daß ic) 
jährlih Gaftein gebraudhe, und daß e3 bald dafür zu jpät fein 
würde. Er ließ aljo durch Manteuffel an mich jchreiben und 
mid auffordern, mich deshalb und wegen meiner Stellvertretung 
zu äußern. Ich habe gebeten, mid) zu belaſſen bis zum defini= 
tiven Frieden, der doch in wenig Moden zu ftande kommen 
muß, die Kommandoverhältnifje geregelt und ich von jelbjt ab- 
kömmlich werde. Ich bat, daß der König mir eventuell im 
Winter, wenn Alles ruhig bleibt, einen Urlaub nad) dem Süden 
bewilligt. Ih kann damit noch thun, was ih will. Etwas 
mehr als vierzehn Tage kann e3 aber wohl dauern, ehe ich hier 
abkömmlich werde, und dann ftehen die Manöver des Gardeforps 
bei Brandenburg-Genthin bevor. 

Die Schleswiger aus der däniſchen Armee kommen in hellen 
Schaaren zurüd, die Uniform ift ihnen abgenommen. Wenn 
diefe Leute ihr Verhältniß begriffen, jo würden fie vecht ftill und 
bejcheiden in die Heimath ziehen. Sie fommen aber mit allerlei 
Straußfedern auf den Hüten, Schleswig-Holftein fingend, wie 
die Freiſchaaren jubelnd, hier an. Dicht Hinter Golding hat man 
jolhen Zug im Hohlweg mit einem Steinhagel begrüßt, der 
ichwere Verrvundungen nad) ſich gezogen hat. Da find fie ſtill 
geworden. 

Ich wirke dahin, daß den däniſch redenden Schleswigern 
kein Unbill geſchieht und aller Schutz angedeiht. Sie würden 
beſſere Preußen als die deutſch redenden werden. Die Nothwendig— 
keit, die Herzogthümer unter eine Verwaltung zu bringen, liegt 
auf der Hand, jhon um das Land militäriſch organifiren zu 
fönnen. Mer diefe Verwaltung führen ſoll, darüber werden 
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unfere unpraftiihen Landsleute ſich gewaltig fireiten, doch wird 
es wohl nicht leicht ein, die zum Lande hinaus zu bundes— 
bejhliegen, die e8 mit den Waffen "erobert und in Händen be- 
halten haben. Adieun für Heute, liebe Marie. Herzlichſt Dein 
Helmuth. 
* 
Apenrade, den 19. Auguſt 1864. 

Liebe Marie! Du haſt nicht kommen wollen und haſt den 
Beſuch bei Mama vorgezogen. Ich freue mich, daß Du ſie wohl 
gefunden haſt. Ich werde dem Prinzen vorſchlagen, bei der De— 
mobilmachung auf Retablirungsgelder für die Offiziere anzu— 
tragen. Die Armee hat ein ſchönes Land erobert, für wen? 
wiſſen wir nicht. Aber Niemand wird ihnen außer Schön 
Dank! etwas ſchenken. 

Geſtern, am Geburtstag des Kaiſers, wohnten wir der Meſſe 
im Freien bei. Diner für die Spitzen aller Behörden. Nach— 
mittags Feſt für die Mannſchaften der öſterreichiſchen Stabs— 
wache und der Dekorirten der nächſten preußiſchen Bataillone im 
Walde. Sehr hübſch. Verſchiedene mächtige Tonnen mit Ungar— 
wein, große Keſſel mit Punſch und zwei Muſikkorps außer 
Zigeunermuſik. Die Ungarn tanzten einen Czardas nach dem 
andern. Unter Eljen wurden der Prinz, die Generale und nad 
und nad alle Offiziere in die Luft gehoben. Bei Eintritt der 
Duntelheit Feuerwerk und bengaliihe Flammen. 

Vorgeltern bei ſtarkem Nordweſtwind jegelten wir mit dem 
Prinzen nad der Inſel Barſöe auf einer chineſiſchen Barke des 
Herin Bruns. Das Fahrzeug ift zum Echnefljegeln erbaut, jehr 
jharf, mit vier großen Ddreiedigen Segeln. Wir erreichten die 
zweieinhalb Meilen entfernte Inſel in wenig mehr als fünfviertel 
Stunden, landeten, ftärkten uns durch Biſchof zur Nüdfabtrt, 
welche auch bis in die Apenrader Bucht jehr gut und bei ftet3 
zunehmendem Winde jehr raid ging. Nun mußte aber gekreuzt 
werden und an der Südſeite der Bucht ftand jo Hohe See, daß 
troß der Leitung des öjterreihiichen Seeoffizierd die Sache be- 
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denklih wurde. Wir machten noch einen Schlag, aber das Kleine 
Fahrzeug folgte in den hohen Wellen dem Steuer beim Wenden 
über Steg nicht mehr. Wir fonnten Alle ſchwimmen, aber an- 
genehm wäre das doch nicht gemwejen, und es wurde beichlofien, 
an der Nordfeite, wo wenig Brandung, zu landen. Wir Tiefen 
alfo jo nahe wie möglid an den Strand. Die Ordonnanz- 
offiziere Nohow und Hobe Hatten im Nu die Kleider herunter 
und holten einen Fiſcherkahn herbei, auf dem wir nah und nad 
da3 Ufer erreichten. Wir hatten nun aber, da man längs des 
Strandes nicht fort kann, einen Umweg von zwei Meilen bis 
Upenrade, trafen aber auf Wagen ſchon elf Uhr ein. Man 
war nit ohne Bejorgniß dort gewejen, da der Wind ſich bis 
Mitternacht fait zum Sturm fteigerte. | 
Den 21. — Der Prinz ift nad) Cuxhaven, um die Flotte zu 
befichtigen, und ic) regiere einjtweilen allein. Drei Wochen find 
jegt verfloffen, ohne daß das Friedenswerk in Wien gefördert 
it. Nur nad dem wirklichen Abſchluß werden auch hier die 
Kommandoverhältniſſe definitiv geregelt werden. Wir liegen jet 
zwei Monate in Upenrade, und jo hübſch es hier ift, jo wird 
die Sache jebt, wo die Spannung und Aufregung mwegfällt, doch 
langmeilig. Ein paar Wochen können wohl nod vergehen, ehe 
id abfomme. 
Viele freundlide Grüße an Alle. Dein Helmuth. 


— Apenrade, den 25. Auguſt 1864. 

Liebe Marie! Am 22, trafen faft gleichzeitig aus Berlin 
und Wien die Trlügeladjutanten Prinz Hohenlohe und Fürſt 
Metternih mit den Orden für Aljen ein. Ich erhielt daher an 
einem Tag den Sronenorden I. Klaſſe mit Schwertern und das 
Großkreuz des Leopoldordens, Kriegsdekoration, alſo zwei Cordons. 
Was mir aber mehr Freude macht, iſt ein eigenhändiges Schreiben 
des Königs aus Gaſtein, den 14. Auguſt 1864: 

„Als ich Sie zur Armee entſendete, konnte ich nicht mit 
Beſtimmtheit vorausſehen, daß Ihre Stellung bei derſelben eine 
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dauernde werden würde, und daß Sie damit Gelegenheit finden 
würden, Ihre Talente zur Kriegführung auf eine fo effatente 
Art zu dofumentiren. Von dem Moment an, wo Jhnen Ihre 
jebige Stellung dauernd zufiel, haben Sie meinem Vertrauen 
und meinen Erwartungen in einer Art entjprocdhen, die meinen 
vollen Dank und meine volle Anerkennung erheiſcht, welches Beides 
ih Ihnen hierdurh mit Freuden ausfprede. Aljen und ganz 
Sütland find, während Sie die Operationen leiteten, in unſere 
Hände gefallen, und der 29. Juni reihet fi) glorreich dem 
18. April an. Die Armee hat ſich überall ruhmvoll und ehren: 
voll gezeigt und ein Nejultat erreiht, das die Diplomatie dieſes 
Mal nit verdorben hat, jondern zu einem faſt überrajchenden 
Rejultat madte. 

Als ein Zeihen meiner Anerkennung Ihrer Verdienite in 
dDiefem Kriege verleihe ic) Ihnen den Kronenorden I. Klaſſe mit 
den Echwertern, den Ihnen der Prinz Friedrih Karl übergeben 
wird, der eine Hohe Auszeihnung für Sie erbat, weshalb id 
ihm Die Freude gönne, Ihnen diejelbe jelbit zu überreichen. 

Ihr treu ergebener 
gez. Wilhelm.“ 

Aus Deinem Briefe, liebes Herz, jehe ih, daß Du um mid 
bejorgt bift. Aber gottlob, alle die vortrefflihen Mittel, die Du 
vorichlägft, find nicht mehr nöthig; der Huften ift fort und das 
Kreuz in Ordnung, obwohl ih heute bis auf die Haut nah 
wurde bei einem etwas ausgedehnten Ritt. Das it ja aud 
fein Wunder, wenn man bei diejem jcheußlichen Sommer etwas 
an Katarrh und Nheumatismus leidet. Dur den Feldzug bin 
ich über mein alljährlihes Frühſahrsunwohlſein fortgelommen und 
glaube, daß es mit dem SHerbitleiven ebenjo gut gehen wird. 
Geftern Hatten wir einen kompletten Sturm aus Nord-Nordweſt, 
der das Meer jo in die Apenrader Bucht trieb, daß der ganze 
Hafendamm unter Waller ſtand. Alle Schiffbauer mußten die 
Arbeit verlaffen, und viele Bauhölzer find fortgefpült. Gegen 
Abend wurde es ſchön, und ih bin noch eine Hübjhe Tour 
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gefahren. Ich glaube, daß der Friede in Wien nun bald zu 
ftande kommt, denn mein Stüd Seife wird alle. 

Dur weißt, daß ich gerade nur jo viel Arbeit Habe, wie ich mir 
jelbft made, und daß, wenn ich Luft Habe, ic) gar nichts zu thun 
braude. Diefen Winter will ich es wenigſtens an mich kommen 
laffen, die Duchficht der Uebungsreifen fällt ohnehin ganz aus. 

Im militärischen Publikum trägt man fi mit der Kombi— 
nation: Prinz Württemberg Gouverneur von Mainz, General 
Herwarth Gardeforps, fiebentes Armeekorps — id. Aber id) 
bin zu lange aus der Truppe und Habe zu wenig Auge für 
Detail, daß ich ein Korpsfommando annehmen dürfte. Ich Tann 
feinen befjeren Abſchluß finden als jetzt, nad einem glüdlichen 
Krieg und mit der vollen Zufriedenheit meines Königs. Vorerſt 
haben wir aber nod) die Auseinanderjegung mit unjeren Bundes: 
freunden. Gebe Gott, daß die beiden Monarden fi in diejen 
Tagen verftändigt haben. Es ift mein altes Lied: Mit Oeſter— 
reih, dann hat es Feine Noth. Die Nefjel it das vernünftigite 
Blatt, was in diefem Lande herausfommt. Was für ein Ge- 
wäſch, daß der König Ehriftian die Beamten nicht ihres Eides 
entbinden will. Wenn er das Land abtritt, jo ift das einfache 
Selbftfolge. Det muß ih ſchließen und beim Prinzen meine 
Partie Whiſt machen, während die Zigeuner im Nebenzimmer 
Muſik machen. Sobald ih was erfahre, wann die Operations— 
armee aufgelöjet wird, theile ih es Dir mit. 

Adieu, liebes, gutes Herz, auf frohes Wiederfehen. Dein 


Helmuth. 
% 


Apenrade, den 31. YAuguft 1864. 
Liebe Marie. Geftern dampfte die Grille in unfern Hafen 
hinein; es ijt ein wunderſchönes Schiff, und da es heute Morgen 
einmal ausnahmsweiſe ein wirklich flarer Sommertag zu werden 
veripricht, jo wird der Prinz mit feinem ganzen Stabe um ein 
Uhr die Inſel Alfen umfahren und erſt Abends zurüdfehren. Es 
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it einmal eine Unterbredung des nachgerade ſehr fühlbaren Einerlei 
hier. Bier Wochen find zwifchen den Präliminarien und der erjten 
Eröffnung der Triedensverhandlungen in Wien verftrichen, und 
wer weiß, wie lange die Herren Diplomaten dort nod) fißen. 
Man follte zwar glauben, die Dänen müßten die Sade jatt 
befommen. Yütland ift mit 50000 Mann bejeßt und jeder Tag 
foftet dem unglüdlihen Lande 25000 Thlr. Aus der Reife des 
König: nad Hohenſchwangau möchte man fliegen, daß wir aud 
mit den Würzburgern zu einer Verftändigung gekommen find. 
Sch glaube, daß wir Mitte September hier abgelöft fein merden, 
und habe mit Mertens auf den 15. um eine Flaſche Sekt darauf 
gemettet; dann muß ich aber noch nad Brandenburg, che die 
Winterquartiere in Berlin bezogen werden. 

Auf die Baradegerüchte, weißt Du wohl, ift nicht viel zu geben. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß Herwarth das Garde», Faldenflein das 
fiebente Armeekorps befommt und letzterer einftweilen das Kom: 
mando über die in Edleswig-Holftein verbleibenden Truppen 
übernimmt. Jh kann überhaupt fein Korpsfommando annehmen 
und werde ficherlih am beiten mit diefem Feldzug abjchlieken. 
— Ich mwürde ganz gerne Williſens Nachfolger in Rom. 

Ich muß für heute ſchließen. Herzlihft Dein 

Helmuth. 
* 
Flensburg, den 16. September 1864. 

Liebe Marie. Seit geſtern iſt das Stabsquartier des Ober: 
fommandos hierher verlegt. Ich wohne bei Fri und Betty, wo 
ih natürlid) jehr gut aufgehoben bin. Da wir von beiden Seiten 
vermeiden, über Politik zu jprechen, jo geht Alles gut. Die prinz- 
lihe Küche ift übrigens für den Stab hier geblieben. Nach zweis 
einhalbmonatlihem Aufenthalt in Apenrade ift diefe Veränderung 
doch ganz angenehm. Der Prinz hat vier Wochen Urfaub, und 
bis zum Ablauf derjelben wird doch endlich wohl der Friede ab- 
geichloffen werden, obgleih dies Geſchäft fo langjam verläuft, 
dag man an dem Erfolg ivre werden könnte. Heute it jchon 
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der Waffenftillftand Fündbar. E3 jcheint, dat man in Kopenhagen 
immer nod auf größere europäiſche Verwidelungen hofft. Ich 
wirke, wo ih Tann, daß nun auch den däniſch redenden Schles— 
wigern ihr Recht wird, und daß mir nit in dafjelbe Unrecht 
verfallen, um defjentwillen der Krieg geführt worden iſt. Henry 
wird Euch don der interellanten Fahrt mit der Flotte erzählt 
haben. Wir erlebten einen wirklihen Sturm, und zwar Nummer 
zehn. Die Marine Hat nämlich zwölf Nummern dafür, je nad 
der immer abnehmenden Zahl der Segel, die das Schiff noch 
führen fann. Wir hatten nur nod das viermal geraffte Mars— 
jegel auf. Das Geheul in dem Tauwerk war jo, daß man faum 
nod) das Kommando ımd die Bootzpfeife durchhörte. Die ganze 
Bejahung von vierhundert Mann war in Arbeit, um das Schiff, 
die Arcona, zu mandvriren. Nicht nur die Topraaen, jondern 
jelbjt die Stangen wurden aufs Ded gebracht, und es jah hals— 
brechend aus, wie die Leute oben arbeiten mußten, um fie herab» 
zubringen. Wenn man jolde Scenen mit Agrement aufehen will, 
jo muß e3 gerade jo fommen wie am 6. d. Mis., denn da wir 
dicht unter Land Hinfuhren, jo hatten wir troß de3 heftigen Windes 
faft gar feine See. &3 gelang auch Niemand, ſeekrank zu werden, 
außer auf der jehr ranken Grille einige unangenehme Momente, 
Wäre der Wind öfllih geitanden, jo hätten wir eine furdhtbare 
See gehabt, und da hätte die Sache anders ausgejehen. 

Einen ſehr verichiedenen Anblid bot die Bineta am 13., wo 
da3 Quarterded derjelben zu einem adhtzig Fuß langen und fünfzig 
Fuß breiten Ballfaal für ein Feſt hergerichtet war, welches die 
Flotte der Stadt Flensburg gab. Dad und Wände dieſes Salons 
waren aus Segeln erbaut, welche im Innern mit den Flaggen 
aller Nationen und mit Zaubgewinden und Topfgewächſen pradht- 
voll deforirt waren. Die bededte Batterie unter dem Fußboden 
diejes Tanzjaales war zum Buffet, Spiele und Raudzimmer ein- 
gerichtet. Höchft eigentHümlich war das Ameublement des Feitlofales, 
und fein anderer Feſtgeber fünnte etwas Aehnliches herjtellen. Ab— 
geſehen von verſchiedenen Bierundzwanzigpfündern waren die 
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Kronleuchter aus Geſchützrädern fonjtruirt, die an Zündnabel 
gewehren Dingen und mit Entermeflern und Aexten verziert waren. 
Ueberall waren Wahlen als Schmuck angebradt. In der Mitte 
pläticherte unter Blumen und Felsblöcken eine Fontaine, 

Die wenigften der fröhlichen Gäſte ahnten wohl, auf weldem 
Vulkan jie tanzten; daß die Bulverfammer mit etlichen Zentnern 
Kriegsmunition unter ihren Füßen lag, hatte wenig zu bedeuten, 
aber längs de3 ganzen Bollwerf3 um das Ded jtanden Lichter 
in der Höhe von fünf Fuß herum. Ein ungejhidtes Zurüdlehnen 
fonnte die Spiten, Bänder und Flitter dom Kopfputz einer Dame 
in Berührung mit den Lichtflammen bringen, die dann in diejem 
Palaft von lauter Zündftoffen eine heilloje Verwirrung gebradt 
hätte, zumal nur ein Ausgang, eine mit Segeln überdedte Schiffs— 
treppe, vorhanden war. Man hatte denn auch die Spriben der 
ganzen Flotte auf der Vineta verjammelt, um bei einiger Be: 
jonnenheit der Gäſte ein großes Unglüd zu vermeiden. 

Adien für Heute, gute Marie. Herzlihit Dein 

Helmuth. 
3: 
Flensburg, den 1. Oktober 1864. 

Liebe Marie. Ich Hoffe, das Du bei dem jchönen Wetter 
eine angenehme Reife gehabt Haft und Did) jet in Deiner Häus- 
lichkeit befindeft. Wir werden in der erjten Hälfte diejes Monats 
wohl nad Kiel überjiedeln. Ich Habe Prittwig abgejhidt, um 
dort Quartier zu bejehen. Die Mehrzahl des Oberlommandos 
wird ins Schloß ziehen. Wie lange die Occupation der Gejamt- 
jtärfe der Armee noch dauern wird, läßt ſich auch jetzt noch nicht 
überjehen. Die Daumjchrauben, welche Jütland angejegt wurden, 
düriten indeß wohl etwas wirken. 

Den 4. — Aus Deinem Schreiben, liebe Marie, vom 1. 
d. Mts. erjehe ih Deine glüdlihe Ankunft in Berlin. 

Der Prinz wird am 15. d. Mis. zurüdfehren, und wenn 
dies, wie ih annehme, nicht bloß ein kurzer Beſuch, jondern ein 
dauernder Aufenthalt jein wird, jo dag eine Etellvertretung durch 
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mid nicht in Ausficht jteht, jo bin ich hier völlig abkömmlich und 


rechne eigentlih darauf, abberufen zu werden. — Dad Ober— 
fommando wird zum 15. oder ein paar Tage zuvor nad Stiel 
verlegt. 


Den 10. — Ich Hoffe nod) immer auf eine Entjcheidung, wenn 
am 12. d. Mis. der König nad) Berlin zurüdtehrt und am 16. 
der Prinz zur Armee geht. — Wenn MWrangel weiß, daß das 
Hauptquartier nicht nad) Kiel kommt, jo ſchließe id) daraus, daß 
man die Sade in Wien dem Abſchluß nahe hält. 

Wir haben hier eine ganz leidlihe Oper. Lebt wurde das 
„Nachtlager von Granada” ganz gut gegeben, heute „Maurer und 
Schloſſer“. Adieu, liebes Herz. Dein 


a Helmuth. 


Flensburg, den 13. Oltober 1864. 

Liebe Marie. Sehr erfreut bin ich, daß Du in Deiner 
Einſamkeit von Henry Beſuch erhalten haſt. Du wirſt ihn wohl 
recht verziehen und mit ſeiner weißen Binde Staat machen. 

Die Ausſichten der Hamburger Bahn find ja auch ſehr günſtig. 
Es war eine glückliche Anlage meiner erſten Erſparniſſe. 

Die beiden Wagenpferde ſind jetzt gut im ſtand und wirk— 
lich ein hHübjches Gejpann. Wenn wir zum Frühjahr nad 
Stoblenz zögen, würden wir das Heine Gefährt doch ſehr gern 
benugen, und für 360 Thlr. kann ich niemals wieder zwei jolche 
junge, preußijche Pferde wiederbefommen. Die fünfzig Jahre Dienit- 
zeit abzuwarten, habe ich feine Beranlaffung; auf Deine Benfion 
hat && feinen Einfluß, und jolange ich lebe, haben wir Ein— 
nahme genug. 

Podbielski war drei Wochen auf Urlaub und ift jebt wieder 
bier, jo daß ih jeßt nichts zu thun Habe. Der Prinz wird 
wahrjdeinlid die Taufe am 18. noch in Berlin abwarten. — 
Der janfte Drud auf Jütland ſcheint doch in Kopenhagen zu 
ziehen, und ich glaube an den baldigen Abſchluß in Wien. Wir 
mögen Gott danken, daß wir aus dem Handel mit einem Inſel— 
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ftaat, den wir nicht recht erreichen können, mit ſolchem Glüd 
herausgefommen find. Das erlangte Rejultat follte nicht wegen 
untergeordneter Dinge nohmal® aufs Spiel gejebt werden. — 
Es ift recht, daß Du täglid zweimal ausgeht. Was wird 
die Welt jagen, daß Du Did) mit einem intereflanten Lieutenant 
herumtreibjt. Grüße Henry beiten. Herzlihft Dein 
Helmuth. 
* 
Flensburg, den 17. Oktober 1864 
Liebe, gute Marie. Leider kann ich Dir nichts mittheilen, 
was hier aus uns wird. Du erfährſt wohl auch eher in Berlin 
etwas. Uebermorgen ſoll der Prinz eintreffen. Ich hoffe noch 
immer, daß fie jetzt ſchon in Wien mit dem Frieden fertig find, 
und dann fünnte man fi) doch auch entjcheiden, wer ferner in 
den Herzogthümern ftehen bleiben joll, und die übrigen abberufen. 
Haft Du im Kladderadatſch das wunderhübſche Gedicht auf 
Bismarck in Biarritz gelefen? Adieu, gutes, liebes Herz. Dein 
; Helmuth. 
Flensburg, Montag, den 24, Oktober 1861. 
Eben, liebe Marie, geht Dein Schreiben von geitern ein. 
Da man mid nicht abberufen, al3 der Prinz fam, jo werde 
ih nun jelbjtverftändlich bis zur endlichen Auflöfung der alliirten 
Armee hier zu bleiben haben. Die Konferenzen in Wien werden 
aller Vermuthung nad doch in den allernächſten Tagen geſchloſſen 
werden. Dann find für die Ratifilation drei Wochen ftipulirt, 
jo dal der Abmarjch der Truppen vorausſichtlich Mitte November 
beginnt, und diefer wird dann ſpäteſtens am 10. Dezember be- 
endet fein. Das Oberlommando dürfte wohl ſchon bei Beginn 
des Abmarjches aufgelöft werden. Bis dahin find aber immer 
noch drei bis vier Wochen und eine lange Zeit für Di, allein 
in Berlin zu fiten. Ich möchte Dir daher vathen, nod wieder 
nah Holftein zu gehen. 
Während ſich für mi in Berlin Arbeit häuft, bin ich bier 
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jo überflüjfig wie das fünfte Rad am Wagen. Dabei iſt es 
Ichredlich einförmig, alle Mittag um fünf Uhr zu eſſen und danı 
Whiſt zu pielen, ftet3 mit denjelben Perjonen. 

Als der Prinz hierher Fam, Hat er Henry auf dem Bahnhof 
in Elmshorn ertappt, wie er zärtlihen Abjchied von einer jungen 
Dame nahm. Er rief ihn ins Coupe. Henry behauptete zwar, 
es ſei jeine Schwefter gemwejen, aber das fann Jeder jagen, wurde 
ihm erwidert. 

Die arme Betty muß fih wahrſcheinlich im Theater erfältet 
haben. Sie Huftet jehr, bejonder3 Naht ftundenlang. Es ilt 
ſchade, fie war jo munter, und da fie gar nicht gehen kann, jo 
that ihr die freie Quft beim Fahren jo gut. Jetzt ijt auch die 
legte der ihnen befreundeten Yamilien nad) Kopenhagen gezogen. 
Die beiden alten Leute werden den Winter hindurch Whiſt en deux 
ipielen. Gott erhalte fie, Einen dem Andern. 

Adieu, liebes, gute! Weibchen, behalte mich lieb. Dein 

Helmuth. 
* 
Flensburg, den 28. Oktober 1864. 

Liebe, gute Marie. Ich habe die Trauerbotſchaft mitzutheilen, 
dab Betty geftern Abend geftorben if. Du Haft jelbft gejehen, 
wie wohl, heiter und gejund fie gerade diefen Herbjt war. Die 
täglihen Spazierfahrten in freier Luft thaten ihr jo wohl, aud) 
machte fie ji über die Zulunft nit mehr Sorge. Bei irgend 
einer Gelegenheit, etwa im Theater, mag fie fich erfältet Haben, 
oder fam das Uebel jo wie jo zum Ausbruch, am 25. legte fie 
ih zu Bette und litt an heftigem Huften und Bellemmungen. 
Mangel an Luft Hinderte fie am Schlafen. Sie hatte nicht mehr 
die Straft, fi) auszuhuften. Am Abend diefes Tages trafen Adolfs 
hier ein. Bettys Zuftard erregte noch Feine Beſorgniß — und 
fie hegte nur die Befürchtung, ob aud) in der Haushaltung zum 
Empfang ihrer Gäfte Alles in Ordnung fei. Geftern Vormittag 
war die Sache bedenklich geworden. Indeß trat Beſſerung ein, 
und ich fuhr mit Adolf3 nad Glücksburg. Nachmittags follten 
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fie abreifen, und fie jagten Betty Adieu, die bei ruhigem Bewußt— 
jein mit ihnen jprad. Wir hofiten nun, daß Ruhe und Schlaf 
fie ftärken würden. Sie jchlief denn auch in Fritz' Armen ein. 
Aus Furcht, fie zu weden, mag er mehrere Stunden jo gejellen 
haben, gegen acht fam er zu mir und jagte: „Ich weiß nicht 
mehr, ob Betty jchläft oder todt it!” Der im Haufe wohnende 
Arzt wurde gerufen und erklärte, daß alles Leben längſt gewichen 
jei. So ohne alle Schmerzen und ohne jeglihen Todeskampf endigte 
fie. Die Züge der Leiche find till, friedlih, man glaubt, fie könne 
jeden Augenblid aus dem Schlaf wieder erwadhen. — Was Fritz 
an ihr verliert, willen wir, ift unerjeglih. Er ifl äußerſt ruhig, 
gefaßt und ergeben. Ich Habe gleich geitern an Mama gejchrieben, 
daß fie mit Exrneftine herfommt. Niemand wie ſie fann Troſt 
bringen und Fritz Über die erite jchwere Zeit forthelfen. Fritz 
würde wünjden, daß fie ganz mit ihm zujammenzöge, gewiß das 
Vernünftigfte und Beſte, das geſchehen Tönnte. *) 

Der Friede wird ſpäteſtens bis zum 31. d, Mts. gezeichnet 
fein, da jegt volle Uebereinftimmung in der Konferenz zu Wien 
erlangt ift. Ob die Ratififationsfrijt drei oder vier Wochen dauern 
joll, Hängt no von den Dänen ab. Indeß dürfte der Rückmarſch 
partiell ſchon früher beginnen, und das Oberkommando in vier: 
zehn Tagen aufgelöjt fein. 

Für mid) ift die Stellung hier nadhgerade peinlich geworden, 
da ih gar nichts zu thun Habe. 

Da der König mich vielleiht gnädig empfängt, kann ich nid)t 
jet gleih um den Abjchied einfommen, aber zum Frühjahr, 
wenn nicht neue DVermwidelungen eintreten, will ih es thun. 

Adieu, Liebes, gutes Herz. IH Hoffe vet, dap Mana 
morgen anfommt. Dein F Helmuth. 


Flensburg, den 31. Oktober 1864. 
Liebe Marie. Dein Schreiben vom 29. habe id Friß über— 
geben, Deine theilnehmenden Worte ihn ausgeſprochen. E3 geht 


*) Was auch geſchah. 
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jo gut, tie die traurigen Umftände irgend erwarten laffen. Schon 
am Abend nad Betty Tode, und auf die beunruhigende Nach: 
richt Hin, welche Adolfs mitbrachten, war Erneftine abgereijet. 
Da jie fein Licht mehr in der Wohnung erblidte, war fie die 
Naht im Hotel eingefehrt. Geftern Mittag traf denn Mama 
ein. Fritz Hat in feiner Lebensweiſe nichts geändert und verfieht 
jeinen Dienft nach wie vor. Nachmittags fahren wir jpazieren, 
und Abends ſpielen wir unſere Partie, wozu aud zum Summer 
noch die Langeweile Hinzufügen? Die Leiche fteht in einem zin- 
nernen Earg noch immer in der Schlafftube — Heute jchon den 
vierten Tag. Sie foll eben in den hölzernen und morgen in 
die Todtenkapelle gebracht werden. Fritz hat einen jehr jchönen 
Pla auf dem Kirchhof, unmittelbar Hinter der Kapelle gefauft. 
Er ift äußerft gefaßt und anjcheinend faſt heiter. Mer ihn 
fennt, weiß aber, wie jehr er leidet. Henry wird zur Beerdigung 
fommen, es läßt ſich aber noch nicht überjehen, wie lange die 
Leihe noch im der Kapelle ftehen fol. Es iſt ein verlängertes 
Leiden. 

Nachdem geftern ein Uhr der Friede geichloffen, wird nun 
am 20. November der Rückmarſch beginnen, theilweije Schon früher. 

Adieu für heute, liebes, gutes Herz. Dein 

Helmuth. 
* 
Flensburg, den 6. November 1864. 

Liebe Marie. Nachdem geſtern die Leiche acht Tage offen 
im Haufe geftanden hatte und fi doch deutlihe Spuren der 
Auflöfung zeigten, ift fie gejtern Abend acht Uhr in die Yeichen- 
fapelle auf dem Kirchhof gebracht worden. Nur Fri, Henry und ich 
gingen mit dem Leichenwagen, welcher den Llmmeg über den Süder— 
markt machen mußte. Heute früh fieben Uhr hielt der Paſtor Ewaldjen 
in der Schönen erleuchteten Kapelle die Anſprache. Gufte, Ernejtine und 
Fräulein Wedelind*) waren auf der Galerie. Unten hatte ſich eine 
Anzahl der angejehenften Bürger eingefunden, welche ji) freiwillig 


*) Fine treue Yreundin der Verftorbenen. 
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gemeldet hatten, den Sarg in die Gruft zu tragen. Dieſe war 
von der treuen Wedelind mit Tannenreijern und Blumen völlig 
bekleidet. Nah dem Segenjprud) war die Treierlichkeit beendet. 
Fritz ift völlig gefaßt — und hat feine gewöhnlichen Dienftver: 
rihtungen aud heute twieder aufgenommen. Das Hausweſen 
nimmt unter Guftes und Erneſtines Händen feinen Yortgang, 
und fo hoffe ih, daß nun etwas Ruhe eintreten wird. Für Dein 
fleißiges Schreiben, liebes Herz, bin ih Dir recht dankbar. Ich 
fann nicht jagen, wie jehr ih mich jehne, hier abzulommen, da 
ih jo vollkommen nußlos bin. Herzlihft Dein Helmuth. 


* 


Flensburg, den 6. November 1864. 

Liebe Marie. Dein Schreiben vom Freitag iſt mir richtig 
zugegangen. 

Der Friedenstraktat erhält ein ausdrückliches Protokoll, nach 
welchem der König von Dänemark am Tage der Ratifikation, 
alſo am 19. November, eine Proklamation an die Herzogthümer 
erläßt, welche die Abtretung ankündigt und die Beamten ihrer 
bisherigen Pflichten entlöſet. 

Ih ginge ſehr gerne nah Hamburg, aber das Kriegsmini— 
jterium müßte mich ermächtigen, die Fahr: und Marjchtableaur 
definitiv feitzuftellen und die weiteren Verhandlungen mit der 
Eiſenbahn fogleih von dort aus zu übernehmen. ch fürdhte in 
der That, daß, wenn die Sade erft nah Berlin zurüd muß, 
und wenn der riede früher ratifizirt wird al3 am 19. (ou 
plutöt s’il se peut faire), fo werden wir mit den Vorbereitungen 
zum Abmarſch nicht mehr fertig. 

Den 10. — Der däniſche Reichsrath hat den Traftat ange 
nommen, wir fönnten aljo den 13. oder 14. ſchon räumen. 
Morgen Mittag trifft Major Hartmann vom Kriegaminifterium 
ein, der die Allerhöchiten Entſchließungen erjt mitbringen ſoll. Ich 
hoffe aber doch, da in diefem Monat noch der größte Theil der 
Armee in feinen heimathlihen Standquartieren eingetroffen fein ſoll. 


1864. Der Tod John Burtß. 431 


Den 14. — Das Oherfommando geht am 17.d. Mts. nad) 
Hamburg, wenn es nicht zubor ſchon aufgelöft wird. Ih nehme 
heute Urlaub, um die Geſchwiſter aufzuſuchen, und jchliege mid) 
in Hamburg wieder an. 

Ich öffne diefen Brief nochmal, liebe Marie, um Dir eine 
neue Trauerbotihaft mitzutheilen. Soeben geht aus Kopenhagen 
ein Telegramm ein: John Burt est mort aujourd’hui à huit 
heures et demi Kopenhague le 14. Nod vor vier oder fünf 
Tagen hat Mama einen Brief von ihm gehabt, in welchem er 
ganz heiter ſchreibt. Ueber jeine Gejundheit Hagte er nicht im 
mindelten, er muß vom Schlage gerührt jein. Nähere Nachrichten 
fehlen natürlid bis jeßt, werden aber gewiß mit nächiter Pojt 
fommen. 

Seltjam, daß Du in einem Deiner legten Briefe eine Art 
Vorgefühl von diefem Todesfall gehabt haft. 

Es ift bedauerlich, daß feiner der Verwandten zur Stelle 
it. Ich kann unmöglich jetzt nach Kopenhagen gehen, Henry ift 
auf dem Marſch, Mama hat jogfeih Cai die Nachricht mitgetheilt; 
ob er reiſen fann, weiß ih nicht. Der einzige Troft, den man 
bis jeßt ſchöpfen kann, tjt, daß der arme John ein einſames Kranken— 
lager nicht gehabt hat. 


Hamburg, den 17. November 1864. 
Liebe Marie. Ach kann mir denfen, wie jhmerzlih Dich 
der Tod des armen John berührt. Ja wohl, wir wollen dem 
harmlojen, gemüthlihen Menjchen ein freundliches Andenken be— 
wahren. Ich habe ihm manches harte und liebloje Urtheil abzu— 
bitten. Wenn man jo am Grab eines Menichen fteht, jo thut 
Einem da3 leid und es ijt zu jpät. Ich bedaure, daß wir ihn 
nicht noch bei uns gejehen haben. Wie jchmerzlos und leicht 
jein Ende gewejen ilt, wirft Du aus dem beifolgenden Brief 
erjehen. Gott Hat ihn nach mander bittern Sorge diejes kurzen 
Kampfes gewürdigt. Er wolle ihm ein milder Richter jein ! 
Der Brinz geht Heute Abend nad) Berlin, das Oberfommando 
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ift aber noch nicht aufgelöfet, und ein paar Tage bleiben wir 
möglicherweife noch hier, wo e3 ſich allerdings auch am beiten 
aushalten läßt. Adieu für heute, liebe Marie, Du erfährt in 
Berlin vielleicht früher als ih, wann ich komme, 

Herzlichſt Dein Helmuth. 

* 
Hamburg, den 27. November 1864. 

Liebe Marie. Ich weiß nicht, ob ich Dir rathen ſoll, nach 
Cismar zu gehen oder nicht. In den nächſten Tagen müſſen 
ſich die hieſigen Verhältniſſe mehr entwickeln. Bis zum 3. De— 
zember haben wir 20000 Mann in Holſtein beiſammen, eine 
mobile Diviſion ſteht bei Minden und eine andere Jammelt ſich, 
während der erſten Hälfte des Monats bei Berlin. Vielleicht 
fommt man in Hannover und Dresden zur Befinnung und treibt 
die Dinge nicht auf die äußerſte Spite. Bellagenswerth wäre es, 
wenn e3 hier zu wirklichen Konflikten kommen follte. Der Er: 
folg iſt mir nicht zweifelhaft, aber die weiteren Yolgen find un: 
abjehbar. — Das Regiment Augufta ijt bereits in Altona und 
bis übermorgen iſt die ganze Gardedivilion dort und im der 
Umgegend verfammelt. Wir, das Oberlommando, überfiedeln 
morgen nad) Altona. 

In meiner Paletottafhe fand ich zwei füperbe Aepfel. 
Hat mir mein Hein Weibchen eingeftedt. Adieu für heute, liebe 
Marie, Herzlich der Deine. 


Altona, den 28. November 1864. 

Liebe Marie. Heute Morgen brachte mir Graf Noftiß Deine 
Zeilen vom geitrigen Tage. 

Der Fürſtbiſchof Sedlnigki iſt ein ſehr liebenswürdiger Herr, 
jeher gut preußiſch gejonnen, jolange ev im Amte war. Aber 
daß ein katholiſcher Kirchenfürft Proteftant wird, ift doch gan; 
außerordentlich. 

Heute Nachmittag ſind wir nad) Altona umquartiert. Außer 
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den Stäben der Generale von Hake und Gebjer und einem 
hannoverſchen Bataillon liegen hier jet vier Garde-Bataillone von 
uns, und ſechs andere, ſowie das Garde-Huſaren-Regiment ftehen 
diht um Altona herum. Ich Liege beim Etatsrat Donner, der 
die Freundlichkeit gehabt hat, ausdrüdlich darum zu bitten. Außer 
mir noch Prittwig und der Generalarzt Löffler, und Mittwoch 
fonımt General von Schad auf drei Tage zum Beſuch. Aber 
das Haus ilt groß. Das ijt ein beiferes Quartier al3 in Apen- 
rade. Die hell erleucdhteten Räume find durch a cheerful 
shining fire angenehm erwärmt. Die Möbel find mit hell 
gelbem Seidendamaft bezogen, jo daß id faum weiß, wo id) 
einen Mantel hinhängen, eine Mütze Hinlegen joll. Ein weiches 
Bett veripricht angenehme Nachtruhe und beſonders lächelt mir 
ein bald einzunehmendes Diner (ſechs Uhr), da ich bis jet nur 
meinen Kaffee eingenommen habe. rau Etatsräthin Hat mir die 
Ehre ihres Beſuches erwiefen, um ficher zu fein, daß es mir 
nicht gar zu ſchlecht gehe. Wenn es nur nah augen aud fo 
rojenfarben ausſähe. Die Dinge befinden fich in ſeltſamer Span— 
nung, do ift zu Hoffen, daß die gejunde Vernunft fiegen wird. 

Den 30. — Hier im Haufe ift der Geburtätag des Heren 
Donner und großes Diner, zu welchem ich die Mufik des dritten 
Garde-Regiments beftellt habe. 

Heute ijt die Aufforderung an Sadjen und Hannover er: 
gangen, das Land zu räumen. Erjteres wird antworten, daß 
es dazu des Befehls des Bundes bedarf; was letzteres thun wird, 
weiß man nod nicht. 

Für Heute adieu, gutes, liebes Herz, Dein Helmuth. 


Altona, den 8. Dezember 1864. 
Liebe Marie. Jetzt darf man die Sachen hier als beendet 
anjehen, jomweit fie das Militärifche betreffen. Am 18. werden 
die ſämmtlichen mobilen Truppen in die Heimath erpedirt fein und 
muß darum nothwendig das Oberlommando aufgelöft werden. 


Die Hannoveraner fangen morgen an, abzurüden. Die 
Graf von Moltte, Briefe. 11. 28 
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Sadjen find im Marſch Hierher; fie fahren auf dem Ummeg von 
fünfzig Meilen über Eijenad, Hof und kommen durd) die Hinter= 
thür nah Haus, weil Herr von Beuft uns das gute Wort nicht 
geben will, um Magdeburg und Erfurt zu pajliren, madt circa 
50000 Thaler Mehrkoſten. Dazu ungefähr ebenjo viel für die 
völlig unſchädliche, aber auch nubloje Einberufung von 12000 
Rejerven, Alles für die Citelfeit des großen Staat3mannes an 
der Elbe und die Genugthuung, fih gründlid blamirt zu haben. 
Die Herren Bundestommilläre haben die Alten ihrer Verwaltung 
an Herrn von Zedlitz übergeben, der gejtern bei mir war, und 
die große Spannung der lebten Tage ijt vorüber. Die Regie— 
rungen zu Kiel und Lauenburg haben das Proklam veröffentlicht, 
nad welchem die preußiſch-öſterreichiſchen Kommiſſäre nun die 
Verwaltung aller drei Herzogtdümer gleihmäßig führen werden. 


Den 9. — Am 17. d. Mts. ift der Einzug der Garde, am 
18. Gottesdienft, zu welcher Zeit alle Truppen aus dem Lande 
heraus find. Dann muß doch nothwendig das Oberlommando 
aufgelöft werden. 

Ih ichlage vor, daß Du nächſten Montag oder Dienstag 
hieher fommft, wir können dann zujammen nad Berlin fahren. 
Schreibſt Du mir den Tag, jo bin id auf dem Bahnbofe. 
Herzlihe Grüße, Dein Helmuth. 


* 


Wien, Hofburg, den 16. Januar 1865. 


Liebe Marie. Alles mwohlbehalten angelommen. Das Wetter 
war Schön, nicht falt, jo daß man jchlafen konnte, zumeilen 
jonnig, und die Gegend von DOderberg an jehr anmuthig. Wir 
hatten einen Wagen für und mit drei Coupés erjter Klaſſe, fo 
daß die Leute ebenfall3 warm faßen, von der Grenze an einen 
Salonwagen. In Prerau fam uns Gröben entgegen. Da wir 
unmittelbar vom Kaiſer empfangen werden jollten, mußte im 
Wagen große Toilette gemacht werden. Auf dem Bahnhof em— 
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pfing den Prinzen*) Erzherzog Leopold, derjelbe höchſt liebens- 
würdige Herr, der den Manövern bei Budau beimohnte, die 
zum Prinzen fommandirten General Graf Wrbna ‚und Oberft 
Vlaſicz. Eine Kompagnie Parma paradirte. Paletot3 und 
Mäntel zurüdgelafien und die Parade abgenommen, dann in 
faijerlihen Equipagen und in einem famojen Pace dur die 
Zeil und das rothe Thor am Stephan vorüber nad) dem Schweizer- 
hof in die Burg. Einen unglüdlihen Fiaker übergejegelt. Ic 
holte den Prinzen eben ein, al3 auch ſchon Seine Majeftät der 
Staifer ihn begrüßte. Als die hohen Herren aus dem Zimmer 
des Prinzen wieder heraustraten, wurden wir vorgejtellt. Seine 
Majeftät erinnerten, mid in Gaftein gejehen zu haben, und 
ipraden ſich gnädig über den Feldzug aus. Sogleih ging es 
zu Ihrer Majeftät der Kaiferin durch eine unendliche Reihe von 
Zimmern, alle ziemlich gleid) große Vierede, jehr hoch, gewaltig 
dide Mauern, und recht einfach eingerichtet. 

Beide Majeftäten wohnen nad) dem Hof hinaus. Bei der 
Kaiſerin blieb der Prinz wohl eine halbe Stunde, im Vorzimmer 
die Oberhofmeijterin Gräfin Königsed, Graf KHueffitein, Land— 
graf don Fürftenberg, Graf Grenneville, unjere Geſandtſchaft, 
von Werther, bon Ladenberg, Graf Galen und wir. Als die 
Kaijerin mit dem Prinzen heraustrat, wurden wir borgeftellt. 
Das Gerücht Hat nicht zu viel gejagt, die Kaiferin ift entzückend, 
noch anziehender als ſchön, eigenthümlich und ſchwer zu bejchreiben. 
Wegen der Trauer in Schwarz, reicher, geitreifter Stoff mit 
Spiben, zwei Ellen Scleppe, ohne Barure. Sie jcheint etwas 
ſchüchtern, ſpricht leiſe und ift nicht immer leicht zu verftehen, 
aber man fühlt, daß das, was fie jagt, etwas Berbindliches ift. 
— Der Kaiſer geleitete den Prinzen in feine Gemächer, jetzt erft 
fam ih aud in mein Zimmer, in dem wohl jehzig Lichter 
drannten. Mir brannte mein Telegramm auf der Seele, damit 


*) Prinz Friedrich Karl reifte, begleitet von Moltke, nah Wien, um 
fi nad Auflöfung der von ihm fommandirten Armee beim Kaiſer zu melden, 
28% 
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Prinzep Karl nicht in der Nacht gewedt werde, um zu erfahren, 
was ſich eigentlih von jelbit veritand, obwohl wir zu dreizehn 
gefahren und feltiamerweije aud zu dreizehn dinirten, nämlid 
Abends zehn Uhr in den Gemächern des Prinzen. Die zur Auf: 
wartung fommandirten Herren und die Offiziere jeines Huſaren— 
Negimentes, Oberftlieutenant Ottinger, Graf Pückler und Graf 
Wallis, waren geladen. 

Heute früh acht Uhr Kaffee auf den Zimmer, ganz vor— 
züglich, und das vortrefflihe Wiener Badwerf, für mid Vorrath 
auf eine Woche. Um zehn Uhr Schon erſchien ein Zeller mit 
Konfitüren und Obft, befonders ſchöne Weintrauben. Um Halb 
elf Uhr empfing der Prinz die gefammte Generalität, unmöglid, 
fie gleih Alle zu behalten, mir befannt Fürft Karl Schwarzen: 
berg, der Kriegsminifter Ritter Francke, Graf Noftik, Gondrecount, 
Beide aus Schleswig befannt, Generallieutenant Ritter, der da3 
Gejtütwejen hat, Generallieutenant Henifjtein, der Chef des 
Generaljtabs. Auch Herr von Lederer war da. Der heutige Tag 
ift faft ganz den Bejuchen gewidmet. Bon elf Uhr ab, zunädjit 
dur endloje Zimmerdhen, Gänge und Korridor3 zu den Erz 
herzogen Franz Karl und Albreht in der Burg, dann zu allen 
übrigen in der Stadt. Außerdem zu den Yeldmarjchällen Heß 
und Wratislaw, dem Sriegsminifter (der einzigfte, der annahm), 
Duc de Gramont, päpftlihem Nuntius. 

Um Halb zwei Uhr Dejeuner, das heißt komplettes Diner 
mit Suppe und Champagner, für die Umgebungen der Herr: 
ihaften in meinem Borzimmer. Dann fam Graf Mensdorf, der 
eine Halbe Stunde bei mir blieb. Hierauf wieder Beſuch bei 
der Kaiſerin-Mutter, der Erzherzogin Sophie und dem Großherzog 
von Modena. | 

Der Marjchallstafel präfidirte der Oberfammerherr Fürit 
Yuersperg, auch nahmen die Damen der Kaijerin daran Theil. 
Die Oberhofmeifterin Gräfin Königseck, Yürftin Taris und Gräfin 
Hunyady. Ih ſaß zwiſchen den beiden eriteren und habe mid 
jehr gut unterhalten. Dieje vornehmen öjterreihiihen Damen 
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find jo einfad und Ihliht in ihrem Weſen, gehen mit jo gutem 
Millen auf ein Geſpräch ein, daß es ein Bergnügen if. Nach 
Tiſch über einen Korridor ins Burgtheater. Graf Erenneville 
hatte mir eine Zoge angeboten, wo man ungeftört und näher am 
Theater ift als in der Hofloge. Erzherzog Franz Karl, Albrecht 
und der Brinz in der faijerlichen Loge gleich rechts vom Theater. 
„Bürgerlid und Romantiſch“, ganz vortrefflid gegeben, bejon- 
ders Fräulein Wolters, die hier gefeierte Schaufpielerin. — 
Thee auf meinem Zimmer beftellt. Es erjchien unendliche Ge— 
bäd, Kapaun und Schinken, Wein, SKonfitüren, woran ſich 
zehn Perſonen ſatt eſſen konnten. So verlief der erite Tag in 
Mien jehr erfreulid. Wenn ih nur alle Menjchen wieder— 
erkenne, denen ich vorgejteflt bin. | 

- Dienstag, den 17. — Um halb zwölf Uhr ging ich in die ſpaniſche 
Schule. Es werden nämlich die kaiſerlichen Bereiter in der höhern 
Reitkunſt auf Pferden Spanischer Abkunft geübt, Figuren, wie man 
fie auf alten Bildern von Rüdingerſchen Stichen fieht. Hoch 
aufgejegt, etwa Ramskopf, breite Bruft, lange, volle Schweife 
und Mähnen. Bei einem Schimmel jchweifte die Mähne buch— 
ftäblid an der Erde. Die Reiter in Scharlach und Gold auf 
deutjchem Sattel ohne Bügel. Die Pferde alle Hengfte. Die 
Bahn liegt befanntlih an der Burg, und man gelangt, wie zum 
Theater, gleich in die Faiferliche Loge, ohne ins Freie zu müſſen. 
Die Bahn ift prachtvoll, jehr geräumig und reicht durch zwei 
Etagen. Alles im Nenaiffanceftil weiß und daher durd Gas 
taghell zu erleuchten. Unter den Zuſchauern befand ſich auch 
Graf Szandor, der berühmte Reiter. E3 wurden natürlich nur 
fadenzirte Gangarten geritten, aber die jchwerften mit höchiter 
Präzifion. Immer nur vier Pferde zur Zeit, Piaffe, Rudoy, 
Gourbette und fo meiter. Die Pferde jollen ſich bejonders durd) 
guten Magen auszeihnen (id beneide fie hier doppelt). Nach 
den größten Anjtrengungen verjagen ihre Ablömmlinge das 
Futter nicht. Ganz bejonder3 ſchön find Kreuzungen mit ara= 
biihem Blut, der Schöne Kopf, leichtere Wuchs und die flotte 
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Gangart zeihnen fie aus. Ein Schimmelhengft aus diejer 
Kreuzung iſt das deal eines Pferdes, das jchönfte, was ih nody 
gejehen habe. Er ging die Fadenzirten Gänge und dabei den 
jaufendften Trab. Die Ställe diejer Pferde find das Zweck— 
mäßigfte, was man jehen fann. 

Um ein Uhr Hatte id mir meine Hofequipage beftellt und 
fuhr nad) dem Generalitab, reldmarjchalllieutenant Henig— 
ftein, Graf Huye und General Fligely. Man zeigte mir jehr 
zuvorkommend die Photographien, Kupfer: und Steinftihbureaur, 
die Originalmappirungen, die Zeichnungen und jo weiter, ein 
eigens dazu erbautes großes Dienjtgebäude. Von da fuhr ich 
zu Graf Leo Thun, nicht zu Haufe, Fürſt Auersperg noch 
weniger, Alt-Gräfin Salm, welcher ih ausführlid über die 
Radziwilſche Familie berichtete. Die Gräfin war geitern im 
Theater in der Loge neben mir geſeſſen, ohne daß ich mein 
Glück ahnte. 

Nachdem ih um vier nah Haufe gefommen, warf ich mid 
in Zivil und jchlüpfte zu Fuß zur Burg heraus, um ungeftört 
vor den Läden ftehen bleiben, den Stephan und feinen neuen 
Thurm angaffen zu können. Dann bejahb id mir die neuen 
Bauten auf der Esplanade, die jhöne Statue des Erzherzog: 
Karl, und jegt muß ich ſchleunig Toilette maden zur Galatafel. 
Ta ib das Frühſtück nit angerührt, jo wird es mir gut 
ſchmecken. 

Ich kam nur eben noch zurecht, um vor Erſcheinen des 
kaiſerlichen Paares mich im Verſammlungsſaal den Damen vor— 
ſtellen zu laſſen. Da waren die Fürſtin Auersperg, geborene 
Colloredo, die Gräfin Mensdorf, die letzte Erbin der Deinhard— 
ſtein, die Gräfin Kueffſtein, geborene Fürſtin Paar, die Gräfin 
Königseck, geborene Bellegarde, die Fürſtin Taxis, die Gräfin 
Hunyady. Der Prinz führte die Kaiſerin, ihr Anzug weißes, 
einfaches Kleid, aber von einer Weite und Länge der Schleppe, 
daß die größte Behutſamkeit nöthig war, ſie zu führen. Schmale 
ſchwarze Bänder hingen aus dem Kopfputz bis zum Boden Hinter 
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ihr. Ein pradtvoller Diamantihmud Fontraftirte mit Ddiefer 
Einfachheit. Der Kaifer folgte. Bei Tafel fiel mir zuerft auf 
der mehr als beicheidene Salon, Studwände in der Ordnung, 
aber Spiegel! und noch dazu recht Heine. Wahrhaft blendend 
im buchftäblihen Sinne dagegen war die Tafel jelbit, Aufjäße, 
Teller und Beftede, Alles von Anfang bis zu Ende Gold. Es 
iſt noch lange nicht alles Gold gemünzt in Wien, nod etwas 
ift gerettet worden bor den Fingern der Finanzkommiſſion. All 
dies Gold, von dreihundert Kerzen beleuchtet (Du weißt, ich zähle 
immer), gewährt allerdings das Bild kaiſerlicher Pradt. Reich 
und geihmadvoll zugleich ift die Livree der Lakaien, ſchwarz mit 
breiten Goldborten, die Jäger grün mit Silber. Weniger qut 
jah eine Schar in Roth aus, die, wie ich glaube, vorzugsmeije 
den Mein bejorgte. So etwas von Einjchenten habe ih noch 
nirgends gejehen, immer waren alle Gläſer voll, man mochte 
noh jo wenig nippen. Das Diner war nah einem großen 
Plan bemeſſen, ich bringe den Schladhtplan mit. Bemerkens— 
werth erihien mir die Rangordnung bei Tiih. Die jämmt- 
lihen Herren Minifter waren zugegen, fie jagen aber unterhalb, 
die Fürſten, Grafen und Herren zunächſt den Herrichaften. Bei 
uns entjcheidet der im Staatsdienft erworbene Rang, bier der 
angeborene. Aber auch was für Namen! Uns Fremde Hatte 
man als Gäſte natürlid ausnahmsweile placirt. Neben der 
Kaiſerin jaß Herr von Werther, dann folgte die Oberhofmeijterin, 
dann ih, jo daß ich die ſchöne Katjerin in der Nähe bewundern 
fonnte. Zwei Mufifforps in den angrenzenden Gemächern füllten 
die Yüden der Konverjation aus, wenn deren waren. Mir jchien 
die Unterhaltung allgemein und zwanglos. 

Nah Tafel machten die Herrſchaften Gercle, und der Kai— 
jerin fällt das, wie mir jcheint, nicht Schwer. Wenn man fertig 
jein ſoll, macht fie eine graziöfe und ziemlich tiefe Verneigung, 
und man weiß, dab man entlaflen iſt. Von den Erzherzogen 
war feiner zugegen. 

Im Burgtheater fielen wir mitten ins Stüd. „Der Ring“, 
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ein älteres und etwas veraltetes Schaujpiel, ih glaube von 
Schröder. Der Liebling des Publikums, Herr Fichtner, Tpielte 
gut, applaudirt jcheint in diefem Theater aber nicht zu werden, 
und das iſt jehr angenehm. 

Der Prinz ift mit Seiner Majeftät von eins bis vier auf 
Jagd bei Schönbrunn gemwejen, ein Morden von eingeftelltem 
Schwarzwild. Lo& Hat, glaub’ ich, zehn Säue geſchoſſen. 

Mittwoch. — Um drei Viertel zehn nad) dem Zeughaus, einer 
ungeheuren Anlage; eine Stadt für fi, ijt e$ eine Feſtung, in 
welcher Arjenal, Werkftätten, Hochöfen, Gießereien, Bohrmaſchinen 
fonzentrirt find und Tauſende von Menjchen arbeiten, Alles unter 
Direktion des Generals Stein. Jh erlafle Dir alle Dampf» und 
Handjägen, Kugelpreſſen, Schmieden und Hämner. Das Merk— 
twürdigfte war mir, daß man dabei ift, das öſterreichiſche gezogene in 
ein Hinterladungsgewehr umzumandeln und zwar, wie ich verjtand, 
nad den Modell eines Stadtraths Friedrich aus Magdeburg. In 
dem MWaffenjaal lagen 160 000 der eriteren, das heißt ungeändert, 
borräthig. Pradtvoll it in der Mitte der Hauptfront eine Halle 
im ſarazeniſchen Stil, in welder die Standbilder öfterreichiicher 
Feldherren aufgeftellt werden. In einer andern Halle jtanden 
ihöne und foftbare Rüftungen, meift von hiſtoriſchem Werth. Im 
Hofe defilirten zwei Schwadronen Sachſen- und Braunjchweig- 
Küraffiere und zwei Batterien bei dichtem Schneegeftöber. 

Vom Arjenal ging’s in die Equitation, was bei ung die 
Neitihule in Schwedt. Ih fuhr mit dem Grafen Erenneville 
und daher dem Kaiſer und dem Prinzen vor. Die Reitjchule 
zählt nur einige vierzig Offiziere, die einen elfmonatlichen Kurſus 
durchmachen unter Leitung des Fürften Taris, eines ausgezeich— 
neten Weiters, der im italieniihen Feldzug ein Auge verlor. 
Erſt wurden Schulpferde produzirt, welche der Anftalt gehörten, 
dann Gampagnepferde, die bon den Regimentern mitlommen. 
Mit den erjteren murde eine jehr hübjche Uebung ausgeführt, 
wo ein Offizier fi gegen zwei jo zu tummeln bat, daß feiner 
ihm die linke Seite abgewinnt. Mit kurzen Rechtsvolten ent— 
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geht er leicht dem ihm zur Linken, folglih auf weiteren Bogen 
Reitenden, dem andern fann er oft nur dur Pirouetten ent— 
gehen. Sowie er auf der linken Seite berührt wird, ift er ge— 
Ihlagen. Noch jchöner war auf Gampagnepferden ein Gontra= 
fehten, natürlich mit ftumpfer Waffe, Säbel gegen Pallaſch, 
Pallaſch gegen Lanze. Ein Offizier der freiwilligen Ulanen, der 
ganz vorzüglich ritt, aber auch derb zuftieß, wehrte ſich gegen 
zwei Hujaren. Zum Schluß wurden dreißig bierjährige, um: 
drejlirte Hengjte geritten. Sodann war jogenannte Stallparade, 
da& heißt bei dem ſchlechten Wetter waren alle kaiferlihen Wagen- 
und Reitpferde im großen Marftall aufgeſchirrt rejpeftive gejattelt 
in ihren Ständen aufgeftellt, die Stallleute in Gala daneben. 
Da ftanden acht zehnzöllige Rappen mit Purpur und Gold und 
mit ungeheuren Straußbüjchen, gegenüber ein eben jolder Trauer: 
zug, Schimmel mit ſchwarzem Geſchirr, dann kamen die Staat?» 
poſtzüge, die Stangenreiter ſchwarz mit goldener Borte und 
goldenen Bändern, endlih der Weitjtall mit wunderſchönen 
Pferden, namentlich zwei nationalengliihen Füchſen der Kaiſerin; 
alle Pferde in boxes, aud die Maulthiere, Ponies und zwei 
Heine &jel des Sronprinzen. Eine Stiege höher die Wagen, 
die modernften wie die ältejten, alte Krönungswagen, von Rubens 
bemalt, riefige Majchinen in Laternenform mit zwei Langbäumen, 
dann die Geſchirr- und Sattellammer und jo weiter. Bon da 
ging es in die Reitbahn, die dritte prachtvolle, die wir hier ge= 
jehen, dort ritten die Bereiter und fprangen Barriere. Alle 
dieſe Befihtigungen dauerten bis vier Uhr. Beſuche bei den erft 
jet angelommenen Erzherzogen Karl Ferdinand und Joſef. 
Diner bei Seiner Majeftät dem Kaiſer. Es war ein Herren- 
Diner und wegen der Hochzeit des Prinzen Ted mit einer Erz— 
herzogin jhon um fünf Uhr. Ih ſaß zwiſchen dem Fürſten 
Karl Liehtenftein, dem Generalinjpekteur der Kavallerie, und Graf 
Feſtetics, dem Befiter des Pullujees, aus welchem ein ungeheuer 
großer und föftlicher Fiſch ſervirt wurde, außer dem See aber 
auch etliher Duadratmeilen Land, ebenfalls Kavalleriegeneral. 


442 Priefe an die Frau. 


Nah Tiih fuhr ih mit meinem Begleiter Sterned ins Karls— 
theater, wo eine echte Wiener Poſſe gegeben werden jollte. Dieje 
fiel aus, weil den Direktor des Theaters joeben der Schlag ge 
rührt hatte. Statt deflen ein jchrediih dummes Zauberipiel, 
dann aber der „Juriſtentag“, welcher vortrefflich gegeben murde, 
Doch mußten wir jhon um neun Uhr fort, weil wir zur Kaiferin 
zum Thee befohlen waren, das heißt wir befamen dabei die 
Kaiferin nicht zu ſehen, jondern der Hof war für fih. Sehr 
angenehm war mir, dort dem Feldmarihall Heß zu begegnen, 
der fi merkwürdig fonfervirt hat und ſich meiner noch aus der 
Türkei erinnerte. Noh vor zehn Uhr war Alles aus. Der 
Kaifer geht in der Regel vor zehn Uhr Schon zur Ruh’, iſt dafür 
aber um fünf Uhr ſchon wieder auf. 

Der Kaiſer war aud heute jehr gnädig und hat fich mehr- 
mal3 mit mir unterhalten. Ganz bejonder3 wohlwollend war 
Erzherzog Leopold und wirklich Herzlih Erzherzog Albrecht. 
Ueberhaupt können wir unfere Aufnahme nicht genug rühmen, 
man weiß jebt, daß wir feine andere Miſſion haben, als dak 
der Prinz dem Kaiſer feine Ehrfurdt bezeugen joll und al 
Politik aus dem Spiel bleibt. 

Donnerstag. — Die Herrichaften fuhren zur Faſanenjagd nad 
Aipern; nah dem Dejeuner ließ ih mir die Schaßfammer zeiger. 
ein paar Gewölbe in der Burg, in welchen eine Menge mwerthvoller 
Saden, Kuriofitäten und die Kronjuwelen, die Krönungsornate, 
Kronen, Scepter, Schwerter gejammelt ſind. Bon dort in die 
faijerlihen Seller bei Fadelichein. Drei Etagen untereinander, 
ih glaube 40 000 Eimer Borrath, aber nur öfterreichiiche Weine. 
Aus den berühmtelten Fäſſern wurde gefoftet, die Krone von Allen 
ein dreiundiechziger Gumpoldskirchener, der wie St. Perez Jchmedt. 

Dann mit Sterned zum Belvedere, wo Profellor Bergmann 
mir die Amrajer Sammlung zeigte. Höchſt intereffante Porträts 
und bejonders Rüftungen, unter diefen der Harniſch Eitel Fried: 
richs don Brandenburg, dann die merfwürdige Rüftung eines 
Radziwil, Herzogs von Dleco oder eines Ähnlichen Namens. Sie 
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war mit rothen, ſchwarzen und weißen arabesfenartigen Linien 
reich verziert. Ferner die Rüftung eine Heinrih Ranzau mit 
der Infchrift: „Gott beihüge nichts mehr als Leben, Leib und 
Ehr'.“ Die Rüftung Albas, auf welcher er jelbjt Inieend vor dem 
Kreuz abgebildet ijt, und unzählige andere von größtem hiſtoriſchen 
Intereſſe. In einem alten Qurnierbud findet jih mehrmals 
Albrecht von Brandenburg. Auch im obern Belvedere bejuchten 
wir die Bildergalerie, durch welche der Direktor jelbjt uns führte. 

Programm für heute: Abſchiedsbeſuche, um ſechs Uhr Tafel 
beim Kaiſer, um acht Uhr Gigarre bei Graf Erenneville, Burg— 
theater. Morgen fieben Uhr Abreife nad Berlin. 

Alſo auf baldiges frohes Wiederjehen! Dein 

Helmuth. 
Berlin, den 7. Juni 1865. 

Mein lieber Henry. Dein Schreiben vom 4. habe ic) er= 
halten und theile Div zunähft mit, daß Du im Eramen zur 
Kriegsatademie bejtanden bift und zum Herbit nach Berlin kom— 
men mirft. Dein gegenwärtige Kommando erfordert etwas 
Diskretion. Eure Spezielle Inſtruktion fenne id) nicht, aber ich 
glaube, es wird gut fein, wenig zu ſprechen, viel zu hören und 
die Augen offen zu haben. Deinen Bericht wirft Du nad Stiel 
zu erjtatten Haben und dabei vorfihtig zu Werke gehen. Daß 
die öſterreichiſchen Kameraden eben jebt nicht jehr zudorfommend 
ſind, begreift ſich wohl. Ich Hoffe indeß, daß die Sache fich 
befiern wird. In Schleswig-Holftein kann die Frage zwiſchen 
beiden Regierungen nicht ausgetragen werden, jondern zwiſchen 
Berlin und Wien. Konflitte dort, wenn auch nur zwiſchen In— 
dividuen, wären jehr zu bedauern. Etwas in den Weg legen 
fann man Dir bei Deinen Arbeiten nit und, bei taftvollem 
und freundlichem Auftreten, auch perjönlich nicht3 anhaben. Deine 
Aufnahme made, jo gut Du fannft, Schöne Zeichnungen *) wird 
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*) 65 waren Offiziere nad Schleswig-Holftein fommandirt, welche Auf: 
nahmen maden und fidd zugleich über die Stimmung im Lande orientiren 
jollten. 
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man bon Dir nicht fordern. Jh weiß nicht, mit welchen Mitteln 
Ihr ausgerüftet jeid, ganz aus freier Hand und ohne alle Inſtru— 
mente fann man nicht viel leiften. Ich jhide Dir daher morgen 
meinen Heinen Meßtiſch, mit welchem ic Konftantinopel und Rom 
aufgenommen habe. Er iſt jehr tragbar und man arbeitet außer: 
ordentlih jchnell damit. Nun Adieu, mein alter Junge, made 
Deine Sache gut. Herzlichſt Dein Onkel Helmuth 
* 
An feine Frau. 
Hauptquartier Gitihin in Böhmen, den 2, Juli 1866. 

Unjer erjte8 Nachtquartier war in Neichenberg auf dem 
Schloß des Grafen Slam, Kommandeurs des erften Korps. Die 
Gegend ijt wunderſchön und der Gejchlenberg gerade vor uns 
ſchloß den Profpelt durch einen weiten Park mit friiheftem Grün. 
Schlechter ſtand es mit der Verpflegung, doch fanden wir einen 
preußiihen Gaſtwirth, der uns ein leidlihes Mittageflen und eine 
leidliche Flaſche Hochheimer verichaffte. Biel Einwohner waren 
geflohen, die übrigen unterthänigjt verdrießlid. Es herrichte 
einige Bejorgnig wegen feindlichen Ueberfalles bei Naht, und 
außer der Stabswache biwalirte ein Bataillon auf dem grünen 
Raſen. Im Bahnhof ftedten mehr Gefangene als die ganze 
Garnifon. Die Italiener werden in ihre Heimath befördert wer— 
den; die Gefangenen meinten, e3 käme unbillig viel Blei von 
uns im Gefeht. Spät Abends jah id Tümpling, der ins Bein 
geſchoſſen, aber jehr froh über fein glüdliches Gefecht am 29. bei 
Gitihin war. Mein Wagen und die Pferde trafen erſt am fol- 
genden Morgen ein und gingen nad) furzem Futtern und Tränfen 
gleich weiter nah Schloß Sichrow, einer pradtvollen Belitung 
des Fürsten Gamill Rohan. Der König telegraphirte ihm: „Statt 
in Gajtein heute in Sichrow, quel changement!“ Diner beim 
König war jehr mwilltommen. Gleich nad Tiſch fuhr ich noch 
vier Meilen voraus hierher. Podbielski und Wartensleben nahm 
ih mit. Der Weg führte über das Schladtfeld vom 29, Es 
lagen wohl nod dreißig Pferde herum, die menjchlihen Leichen 
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waren beerdigt, an einer Stelle jehshundert Oeſterreicher, an 
einer andern Stelle auch zweiundneunzig Unteroffiziere und 
Mannihaft von ung mit einem hölzernen Kreuz. Die Dörfer 
waren zur Hälfte in Flammen aufgegangen und raudten nod). 
Auf einer Wieje lagen an taujend gefangene Dejterreiher und 
Sadjen. Lange Züge von Wagen fuhren Berwundete in der 
einen Richtung, in der andern Helme und Tornijter, welche unſere 
Leute abgelegt Hatten, al3 fie zum Angriff vorrüdten. Haupt— 
mann Graf Schlippenbad ift Kommandant von Gitiehin, deſſen 
Bewohner ſehr feindlich gefinnt fein jollen. Die Leute in den 
Dorfihaften kehren allmälig aus den Wäldern zurüd, haben 
aber alles Vieh und alle Zebensmittel in die Berge geſchafft. Es 
ift für Geld nichts zu haben, und ich bedaure, daß ich nicht Kaffee 
und Thee und jo weiter mitgenommen habe. Gejtern jpät fam 
noch Stülpnagel herein, er ijt jehr wohlauf, hat aber auch gar viel 
um die Ohren. Auer war mit den Achtzehnern im Gefecht, ift aber 
ihon von hier abgerüdt. Wichmann hat einen Hieb durd) den 
Helm in den Kopf. Sein Regiment hat eine Standarte am 28. 
erobert. Adieu, ih muß augenblidlih jchliegen, mit meinem Be— 
finden geht es viel befjer, jeit ich im Freien in Thätigfeit bin. 
Nächten mehr, liebe Marie. Dein Helmuth. 


* 


Haupiquartier Horſitz, den 4. Juli 1866. 

Am 2. dieſes Monats waren eben die Dispofitionen für’ 
einen Angriff auf die öſterreichiſche Hauptmacht abgegangen, als 
ih mit der Nachricht gewedt wurde, daß diejelben ung zuvorzu— 
fommen gedädten. Wir vermutheten fie Hinter der Elbe mit einer 
Feftung auf jedem Flügel, Joſefſtadt und Königgrätz. Nichts war 
mir daher erwünjchter al3 dies freundliche Entgegenfommen ihrer- 
feits und ihr Vorgehen aus dem jtarfen Abſchnitt. Noch um 
zwölf Uhr in der Nacht gingen die Befehle ab, welche alle unjere 
Korps konzentriren follten. Die Erſte Armee, Prinz Friedrich Karl, 
ftand in Horfit der feindlichen VBerfammlung an der Biftrib gegen» 
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über, die Zweite Armee, Kronprinz, Hinter der oberen Elbe jenſeits 
Königinhofen, die Elb-Armee, Herwarth, ſüdlich bei Snidar. Letztere 
hatten daher zwei und drei Meilen zu marfchiren, ehe fie in das Gefecht 
eingreifen konnten. Sie waren gegen beide Flanken de3 Gegners 
dirigirt. Die Abjiht war, die feindliche Armee gegen die Elbe zu 
werfen, fie von beiden befeitigten Uebergängen abzujchneiden und, 
wenn möglih, ganz zu vernichten. Bald nah Mitternacht, den 
3. Juli, ritten die Adjutanten mit dem Befehl in die entfernten 
Stabsquartiere der Nebenarmeen, um vier gingen unjere Pferde 
von Gitihin nach Horlig, um fünf Uhr folgte der König und das 
Hauptquartier zu Wagen. Ich nahm PBodbielsti und Wartensleben 
auf meinem Jagdwagen mit. Um fiebeneinhalb Uhr jtiegen wir 
in Horliß zu Pferde und um gegen adt Uhr fielen die eriten 
Schüſſe der Avantgarde. Der Feind hatte eine überaus ſtarke 
Stellung auf den Höhen jenjeits Sadomwa hinter der Biltrig und 
antwortete aus zahlreihen Batterien. Es lag nit in unjerem 
Man, hier eine Entiheidung mit großen Opfern an diejer Stelle 
ichnell herbeizuführen. Das Hügel- und Wiejenterrain dieſer 
Gegend ift duch Waldkuppen unterbroden, ein kalter Nebelregen 
erſchwerte die Leberficht in der ganz unbelannten Gegend. Während 
das Gefecht in der Front langjam fortbrannte, wurde mit Span- 
nung ausgeſchaut, ob die Flügelarmeen ericheinen würden. Schon 
um zehn Uhr Hatten die ſchneeweißen Rauchballen der feindlichen 
Batterien eine Ausdehnung von wohl zwei Meilen. Aber es war 
ſchwer zu jagen, ob ihr euer fih nur auf uns oder zum Zeil 
ihon auf andere Gegner richte. Die öſterreichiſche Artillerie ſchoß 
jehr gut. Kaum ließ ſich eine Kolonne Infanterie oder Kavallerie 
irgendwo in einer Thalſchlucht jehen, jo ſchlug eine Granate in 
unerfreuliher Nähe ein, und das Teuer unjerer Batterien ertrug 
fie mit größter Standhaftigkeit. Bald waren faſt alle unfere 
gezogenen Batterien in Thätigkeit und nur noch die glatten in 
Rejerve. Nun blikte es aber aud von dem Hochgelegenen Dorfe 
Chlum her aus folder Entfernung, daß das Fyeuer nicht mehr 
gegen uns gerichtet jein konnte, und wir jchloffen, daß der Kron— 
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prinz linf3 im Anmarſch fein müſſe. Bald gingen auch Meldungen 
darüber ein und die Rauchwolken in der Rihtung von Nechanitz 
fonnten nur von der Herwarthichen Artillerie herrühren. Er erhielt 
jogleid den Befehl, dort den Uebergang zu erzwingen und gegen 
die feindliche linfe Flanke vorzugehen. 

Im Zentrum links war General Franjedi gegen Benatef 
vorgegangen und hatte im dortigen Gehölz zahlreihe Gefangene 
gemacht. Ein furdtbares Artilleriefeuer hinderte ihn, aus dem— 
jelben zu debouchiren. Noch jehwieriger war es, über Sadoma 
vorzudringen. Zwar war die Hälfte des dahinter liegenden Wäld- 
chens durd das einundfiebzigjte Regiment genommen, aber der 
Aufenthalt dort jehr unangenehm. Fortwährend ftanden Die 
fugelrunden, weißen Wölkchen über dem Gebüſch und jtreuten 
ihre Schrapnells Hinein. Eine Batterie von zwölf Zwölfpfündern 
ftand 1000 Schritte vor der Waldlifiere, fie mit Kartätjchen über- 
ſchüttend. 

Es lag nicht in unſerem Intereſſe, hier um jeden Preis 
durchzubrechen, und ich verhinderte den ſchon erlaſſenen Befehl an 
General Manſtein, die Batterie zu erſtürmen. Das Vorrücken 
der beiden Flügel mußte von ſelbſt die Räumung erzwingen. So 
geſchah es auch, und nun folgten wir der Kavallerie, welche 
reichlich eine Meile in ſchärfſter Gangart vorging, um die beiden 
Flügel einzuholen. Hinter den zwölf Geſchützen lag die geſammte 
Beſpannung an Pferden todt. Man hatte ſie bis zum letzten 
Augenblicke bedient, ihre Rettung aufgebend. Nirgend waren ge— 
ſchloſſene Maſſen mehr ſichtbar. Der Rückzug muß unter dem 
Schuß der Artillerie ſchon ſeit Stunden begonnen haben. Es 
erfolgten mehrere Kavallerieattacken, die nicht alle gelangen. Das 
Thüringiſche Huſarenregiment war in ein Dorf geritten, und wohl 
dreißig Pferde kamen herrenlos wieder heraus. Aus dem Sauſen 
der Spitzkugeln erkannte man bald, daß die Dörfer noch beſetzt 
waren, und die Garde-Bataillone drangen tambour battant in 
diejelben ein. Faſt alle Kavallerie-Regimenter attadirten die feind- 
lichen abzichenden Regimenter und brachten zahlreiche Gefangene ein. 
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Nun waren wir dicht vor Königgräß angelommen, und noch einmal 
erhob ſich am jemjeitigen Ufer der Elbe eine heftige Kanonade 
die bis gegen neun Uhr dauerte. Die Granaten jchlugen rechts 
und links ein, aber jehr bald fanden wohl ſechzig Geihüte auf 
unferer Seite dagegen. Die Entfernung war groß, man zielte 
nur nad dem Pulverdampf und mehrere Gejhofle plaßten jedes: 
mal dicht davor. Endlich erlojh aud das Teuer. 

Wir glauben, die geſammte öfterreihiiche und ſächſiſche Armee 
gegen uns gehabt zu haben. Die Schlacht dauerte über zmwöli 
Stunden, und die Truppen Haben bis ſechs Meilen marſchirt. 
Heute berechnen wir gegen 20 000 Gefangene und 116 Geſchütze, 
drei Fahnen Habe ich gejehen, es jollen aber mehr jein. Unſer 
Verluſt ift groß, namentlih an Offizieren. Näheres noch nicht 
befannt. Das fiebenundzwanzigjte Regiment hat jehr gelitten. 

Heute traf Feldmarjchalllieutenant Gablenz bier ein, jeine 
Bitte um Waffenftillitand mußte abgelehnt werden. 

Im ſcharfen Galopp vorgehend, hatte ich wenig auf das 
Schlachtfeld geahtet, beim YZurüdreiten traten die Schrednifje 
hervor. An manden Stellen war das Feld förmlich bedeckt mit 
Leihen von Menſchen und Pferden. Gewehre, Torniiter, Mäntel :c. 
lagen überall herum. Es gab Ichredlihe Berwundungen, Niemand 
fonnte helfen. Ein Offizier flehte ung an, ihn todtzuſchießen. Die 
Stranfenträger arbeiteten ohne Unterlaß, aber die Zahl der Ber: 
jtümmelten war zu groß. Ich habe die Rappftute geritten, Rein— 
hold den großen Braunen, fie gingen vortrefflih, namentlich 
eritere über die vielen Gräben und Sumpfitreden. Da die Reit- 
pferde neun und eine halbe Meile gemadht, ohne das Hinund- 
Herreiten während des Gefehts zu rechnen, jo ließ ich fie im 
Horfiß, wo mein Wagen zurüdgeblieben war, und mußte dann 
noch bis Gitiehin fahren, wo ich ein Uhr Nachts anfam. Während 
des ganzen Tages habe ih zwei Schofoladenplägcdhen und ein Heines 
Siückchen Brot gegeſſen. In Gitihin war nichts mehr zu haben. 
Hungrig und von Froſt gejchüttelt, warf id mid mit Mantel 
auf ein Schlechtes Bett und jchlief vortrefflih ein paar Stunden, 
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danır ging es wieder hierher und befinde ich mich jehr mohl. 
— Theile unferen Freunden den Inhalt diejer eiligen Zeilen mit, 
die ih noch mit dem Courier fortzubefommen hoffe. 
Herzlichſt Dein Helmuth. 
Abends zwölf Uhr. 


* » 
Pardubitz, den 7. Yuli 1866. 


Geſtern auf der Tour hierher fuhren wir über das Schlachtfeld, 
noch Tags zuvor waren Verwundete aufgelefen worden. Die todten 
Defterreiher und Sachſen lagen mehrerentheil$ noch unbeerdigt. 
Man war beihäftigt, große Gruben zu graben, und hatte Maſſen 
Leihen dahin geichleppt. Die Brandftätten von ſieben Dörfern 
rauchten no, und in den ftehen gebliebenen Häufern lag Alles 
voll Berwundeter. Lange Wagenzüge führten die Leichtblejjirten 
zurück. Weiterhin wurden die Leichen jeltener, aber die Zeichen 
einer wilden Flucht mehrten jih. Tauſende von Torniftern, Käppis, 
Bandelieren und Säbeln bededten das Feld. Wir fuhren ganz 
dicht an die Feine Feſtung Königgräß heran, melde vorgejtern 
beinahe auf die beiläufige Aufforderung eines Hujarenoffiziers 
fapitulirt hatte. Der Kommandant hatte vierundzwanzig Stunden 
Bedenkzeit gefordert, und man hatte eine Heine Kanonade am 
Nachmittag eröffnet. Er jcheint denn doch zur Belinnung gefommen 
zu ſein. Uber man thut feinen Schuß auf uns, wohl aus Be- 
jorgnig, das Bombardement herauszufordern. Dort nun jtanden 
viele Hundert Wagen aller Art. Munitionsfarren voller Granaten 
und Patronen, Ambulanzen mit Charpie, Berbandzeug und Medizin: 
Hajchen, Krankenwagen, Offiziersgepäckwagen zc. theils umgeftürzt, 
tHeil3 in einen Sumpf hineingedrängt, vierundzwanzig Gejchüße 
waren ſchon abgeführt. Die Gewehre lagen zu Hunderten im 
Straßentoth. Es muß ein furdtbares Gedränge gewejen fein, 
obwohl nur unſer Artilleriefeuer die Fliehenden zu erreichen ver= 
mocht hatte. Es Haben am 3. über 1000 Geſchütze einander 
gegenüber geftanden, und der Munitionsverbrauch iſt enorm 
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geweſen. Bei der Rüdfahrt in der Nacht begegneten wir andert— 
halb Meilen Munitionswagen, welche neue heranführten. Auf 
der Tour nah Pardubi kamen wir denn aud zwiſchen den 
Proviante und Munitionsfolonnen ſchön ins Gedränge, melde 
meilenweit in zwei, hin und wieder drei Reihen auf der Chauſſee 
fuhren. Mein Wagen wurde beim plößlihen Halten von Hinten 
aufgefahren, der Kaſten zerbrochen, die Deichjel gebrochen. Er ift 
beim Stellmader. Das Sattelpferd lahmte, e3 jcheinen Stein- 
gallen zu fein, aber nad neuem Beſchlag, meint Dominique, wird 
e3 wieder gehen. Ih Fam zu Fuß eine Stunde früher zur Stadt; 
die Elbhrüde war abgebrannt und rauchte noch, aber jhon lagen 
zwei Pontonbrüden daneben über dem Fluß, vom Feinde nichts 
mehr zu jehen, wahrſcheinlich nah Olmütz zurüd. 

Die Stadt ijt jehr eigenthümlih und eine Art Feitung. Da: 
neben ein mädtiges Schloß mit Wall, Graben und vier gemauerten 
Rundellen an den Eden, jebt Lazareth. Auf dem hübſchen, alter: 
thümlichen Marktplatz, der mit Stroh bededt war, biwakirte das 
erite Bataillon erſten GarderRegiments. Durd die engen Thore 
ein unbejchreibliches Treiben von Taujenden von Wagen, von 
Truppenabtheilungen im Mari), von Verjprengten, Gefangenen, 
Marodeuren und Marketendern. Dazu die fremde czechilche 
Sprade der wenigen Einwohner, die nicht geflohen. Noch am 
Nachmittag des 4. war eine Siegesnadhriht hier angelangt. 
Niemand Hatte eine Ahnung von den jchon zuvor verlorenen 
Gefechten und am 4. waren auf einem Male die Preußen da. 
Ich habe hier eine jehr gute Wohnung mit allen meinen Offizieren 
und bin aufs Freundlichite aufgenommen. Die Yrau Baronin, 
meine Wirthin, kocht jelbft für ung, und als wir endlih nad 
neun Uhr Abends zum Eſſen famen, fanden wir eine vortreff- 
liche Mahlzeit und einen ganz vorzüglihen Yandwein. Heute 
Abend oder morgen, Hoffe ih, erhalten wir die Nadhridt, daß 
Prag bejeßt ift. Große Schwierigkeit macht mir die Verpflegung 
in diefer ausgezehrten Gegend. Der regelmäßige Nachſchub vermag 
dem jchnellen Borrüden der Operation nicht mehr zu folgen, Die 
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Eiſenbahnen find bei Thereſienſtadt und Joſefſtadt geſperrt, und 
wir müflen fortan von NRequifitionen leben. Deshalb iſt mir 
der Befit von Prag jo wichtig, wo große Magazine zuſammen— 
gebracht werden können. Schon hier haben wir große Vorräthe 
von Zmwiebad, Tabak und Hafer gefunden, die äußerft willfonmen 
waren. 

Heute erhielt ich durch den Yeldjäger Deinen Brief vom 
4. diefes Monats. Du ſchreibſt nit, ob Du nur meine erſte 
Anzeige oder den zweiten ziemlich ausführlichen Bericht erhalten 
haft. Ja, wohl wird noch mande Trauerbotihaft nachkommen. 

Das fiebenundzwanzigite Regiment hat jehsundzwanzig Offi— 
jiere verwundet, vier tot, Summa dreißig Offiziere verloren. 
Hauptmann Kracht und Wihleben gefallen, Major Schöning ver: 
mwundet. Langenbed ift hier. 

Fürſt Alfred Windiſchgrätz liegt verwundet in Horfit. Der 
König hat ihn auf Ehrenwort entlajlen. Er wünſcht feinen 
Adjutanten mit frei zu befommen. Ich ftellte die Bedingung, 
dat dafür Graf Moltke ausgeliefert würde. Jetzt it das faum 
noch nöthig. 

Gott erhalte Did, Dein Helmuth. 


Pardubig, den 8. Juli 1866. 
... Nihts Neues, als daß General Gablenz heute zum 
zweiten Male hier abgewiejen ift. Er hat den König gar nicht 
gejehen, jondern ich habe ihn abgefertigt. Morgen geht e3 weiter. 
Henry hat ein Gefecht gehabt gegen die Reichsarmee, 
Näheres hier nicht befannt. Herzlichſt Dein Helmuth. 


Er 


Zwittau an der Eifenbahn nah Brünn, den 12. Juli. 
Liebe Marie. Die Oefterreiher haben ihre flüchtige Infanterie 
nah Olmütz gerettet, die Kavallerie auf Wien dirigirt, wo fie hinter 
den Werfen von Florisdorf ihre drei Armeelorps aus Italien gegen 


una aufftellen werden. Ich glaube nicht, daß fie es wagen, uns 
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im freien Felde entgegenzutreten, und vermuthe, daß morgen die 
Avantgarde der eriten Armee ohne größeres Gefeht in Brünn, 
der Hauptjtadt Mährens, einrüden wird. Uebermorgen verlegen 
wir dann das Hauptquartier dorthin und ſtehen fünf Märjche 
von Wien entfernt. Dann wird ji) wohl leider die Diplomatie 
ins Mittel jchlagen. 

Bitte, Ichide mir doch durch einen der Tyeldjäger ein paar 
hundert öfterreihiiche Papiergulden. Wir geben hier unjer jehönes 
Silbergeld noch mit Coursverluft aus. Haft Du Morojowicz nicht 
meinen ausführlicden Brief vom 4. mitgetheilt? Er könnte daraus 
Intereſſanteres über die Schlacht an die Zeitungen abgeben, als 
das trodene Zeug, welches wir bisher gelejen haben. 

. . . In Prag haben mir dreißig Lolomotiven und etwa 
taufend Waggon3 gefunden. Heute jhidte ich Wartensfeben mit 
einer Pofomotive nad vorwärts rekognosziren. Es iſt ein nicht 
zu berecdhnender Vortheil für die Verpflegung der Truppen. Morgen 
werden alle Unterbredungen der Bahn bis Brünn wiederhergeftellt 
jein. Jetzt, wo die Verbindung durch die Grafſchaft Glaß her- 
geftellt ift, werdet Ihr auch ſchneller Nachricht haben, aber über 
große Ereigniſſe zunächſt kaum, 

Auch der weitere Rüdzug der Oeſterreicher ijt in völlige 
Flucht ausgeartet, id) glaube nicht, daß fie unter vierzehn Tagen 
widerftandsfähig ſind. — Ih komme wenig zum Reiten, befinde 
mic aber jehr gut und befümmere mi nicht mehr um den 
Schwindel, den ich freilich nicht los werde. Hier find die Ein- 
wohner nicht mehr geflohen, und wir find ganz gut aufgenommen. 

Herzlichſt Dein : Helmuth. 

Schloß Gernahora, den 12. Juli, meines jeligen Vaters Geburtstag. 

Brünn den 13. und heute den 15. nod hier. 

Ohne irgend welden Wideritand zu finden, war die Avant: 
garde der eriten Armee Schon Abends zuvor in der Landeshaupt— 
jtadt von Mähren eingerüdt. Hier hat der aus dem Reichstage 
befannte Dr. Giskra, Bürgermeifter der Stadt, die verjtändigiten 
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Anordnungen für 45 000 Mann Einquartierung mit Verpflegung 
beim Wirth getroffen, ebenjo im Jnterefje der Stadt wie im unjern. 
Niemand ift entflohen, und die größte Ordnung herrſcht mitten 
in der lebhaftejten Bewegung. Alles wimmelt von Soldaten, die 
jeit vielen Tagen zum erften Male ein Dach über fih haben. Alles 
macht vergnügte Gefichter. Jeden Augenblid begegnet man einem 
Bekannten, bon dem man nit wußte, ob er noch lebt. Es 
liegen in der Stadt die ganze fünfte, ſechſte und fiebente Divijion, 
Heute iſt Alles fort. Bon vier Uhr früh bis fieben Uhr defilirten 
die Negimenter mit Elingendem Spiel über den großen Markt, 
wo id) wohne, in größter Ordnung folgten die Wagen- und 
Padpferde, dann raſſelte eine Batterie über das glatte Steinpflafter, 
da ftürzt ein Offizier vom zweiten Dragonerregiment, fieht nur 
bejorglih nad jeinem Pferd und fprengt im nächſten Augen— 
blit an den Truppen vorüber. Endlich folgen die Munitiong- 
folonnen, die daS Verderben in ſich tragen, zuleßt die Marke— 
tenderwagen. 

Alle Läden waren geöffnet, und die Beſitzer laſſen fich gut 
bezahlen. — Abends war großer Zapfenftreih. Der König fam 
herunter und wurde mit Jubel begrüßt, allerdings nur von Sol— 
daten, das Heißt aber für den Augenblid die Hälfte der Ein- 
wohner diefer Stadt. Die Hebrigen jchwiegen, find aber freundlich 
und mögen wohl den Unterjchied empfinden mit dem, was fie 
zulegt vom faiferlichen Heer gejehen haben. 

Die Erſte Armee iſt jeit der Schladt in elf Tagen über 
dreißig Meilen marſchirt, und wie jchritten die Burſchen heute 
Hinter ihren wirbelnden Trommeln geſchloſſen einher! 

Ich bewohne die Pradtzimmer im Palaſt Mitrowitz, wo der 
ganze Generalitab untergebracht ift, jo dat ich Alles zur Hand 
habe. Die Zeit vergeht in Geſchäften und Emotionen. Beute 
Nacht zwei Uhr wurde ih durch Hauptmann Mitſchke mit einem 
Schreiben des Kronprinzen gewedt. ch erpedirte bis acht Uhr 
Morgens, machte dann dem König Meldung, ging um zehn Uhr 
früh zu Bette, wurde dann zum Vortrag gerufen. Diner bei 
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Seiner Majeität, Hoffe Abends einmal wieder auf3 Pferd zu 
fommen, wenn e3 fi einigermaßen abfühlt. 

Soeben reijet Benedetti von hier über Wien nad Paris. 
Auch Graf Barral war geitern Hier. Nichts von Waffenruhe! 
Erſt politiiche Vorichläge, und die find noch nit gemadt. 

Wir haben über Hundertundfünfzig Offiziere verloren, und 
die Regimenter haben fait alle ihre Avantageure ſchon vorgeichlagen. 

Gott möge doch Henry bewahren, von dort haben wir fo 
gut wie gar feine Nachrichten, denn wir find augenblidlih ohne 
Telegraph und ohne Eijenbahnverbindung mit der Heimath. Indeß 
wird mit aller Anjtrengung daran gearbeitet, fie herzuſtellen. 

Grüße alle Bekannte — den Brief der Gräfin Wrangef 
habe ich dem Kronprinzen geihidt. Der Feldmarſchall ift beim 
Regiment, und e& wird nicht möglich jein, ihn zur Heimkehr zu 
bewegen. 

Ale Welt mill jet Zündnadelgewehre haben, aber das 
dauert Jahre, ehe man eine Million Gewehre ſchafft, und dann 
follen auch noch die Yeute ausgebildet werden für den Gebraud. 
Zum nädften Krieg haben wir wieder etwas Neues vorauf. 

Es fommt mir manchmal unfaßlich vor, daß ich erit jeit 
vierzehn Tagen aus Berlin bin. Was iſt Alles feitdem vorge: 
fallen und wie hat die Weltlage fi umgeftaltet! Gott der Herr 
möge ferner gnädig jein, Er hat unſere Sade ſichtlich in Schuß 
genommen, und ich glaube, daß e3 Sein Wille ift, daß Deutjch- 
land unter Preußen zur Einheit gelangt. 

Adieu, liebes, gutes Herz, Du jollteft doch nad Holitein 
gehen, wenn die Cholera in Berlin jo bedenklich auftritt. Hier 
nur vereinzelte Fälle bei den Pommern, Das jtete Fortſchreiten 
verhindert die Anſteckung. 

... Mir geht e& gut, der glüdliche Erfolg hebt über Alles 
hinweg, und ich Habe die Freude mander Anerkennung — aber 
freilich find wir nod nit am Ende angeflommen. Dein 

Helmuth. 


* 
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Hauptquartier Schloß Nifolsburg, neun Meilen von Wien, 
den 19. Yuli 1866. 

Geſtern Abend, liebe Marie, trafen wir hier von Brünn 
aus ein. Du wirft jeit Deinem lebten Briefe die Nachricht von 
Falkenſteins Sieg bei Frankfurt gelejen haben. Er hat 1400 Oeſter— 
reicher, 600 Bayern gefangen, und die Reihsarmee jcheint zer— 
iprengt. Wieder ijt die Brigade Wrangel vor Allem thätig gemejen. 
. Gott möge Henry gnädig beihüst haben. Ihr wißt dort gewiß 
mehr wie wir über dies neue fiegreihe Gefecht. Der Herr it 
jihtbar mit Preußens Fahnen, möge Er aufs Neue uns aud) 
hier gnädig fein, wo wir dor großen Entjheidungen jtehen, wenn 
nit die Diplomatie vorher einjchreitet. DBenedetti iſt geitern 
Abend von Wien aus hier wieder eingetroffen. Jh Habe aber 
noch nicht erfahren, wie die Saden jeßt liegen. 

Ihr werdet wohl auch große Hibe haben, hier waren die legten 
Tage Ichredliih Heiß; die armen Leute mit dem ſchweren Gepäd 
bei jtarfen Märſchen! Gejtern Gewitter und Regen etwas abgekühlt. 

Dies iſt das mwunderbarfte alte Schloß, was man fehen fann. 
Es war fat dunfel, al3 ih ankam. Wir fuhren durd drei oder 
bier finjtere Thore zwiſchen Warttdurm und Felſenwände fteil 
aufwärt3 in die engen Schloßhöfe. Es ift eine Dietrichfteiniche 
Yurg, gehört dem Grafen Mensdorf, der die eine der beiden 
Srbtöchter geheirathet hat. Das Geſchlecht ijt außgeftorben, alle 
Wände find bededt mit Hardinälen, Generalen und Deutfchherren 
des berühmten Namens. — est muß id) zum König, wenn der 
Feldjäger fortgeht, ſchließe ih ab. 


Nikolsburg, den 23. Juli 1866. 
Liebe Marie. Heute nur ein paar Zeilen. Weber Henry 
weiß ih nichts und Hoffe daher, daß er unverjehrt iſt. Fünf— 
tägiger Wartenftillitand, da unjere Truppen auf zwei Meilen vor 
Dien ftehen und fi den Stephan anjehen. Geftern trafen Feld» 
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marjchalllieutenant Degenfeldt, Graf Karoly und Brenner ei, 
um don öjterreihiicher Seite zu verhandeln. Heute eine crite 
Stonferenz. Ich hoffe, wir werden gute Erfolge erzielen und alle 
Erwartungen übertreffen. Empfiehl mid dem Fürſten, ich habe 
fein Schreiben erhalten und danke für die Mittheilungen megen 
der Donau, bin aber jehr dafür, die erreichten Erfolge nicht 
wieder aufs Spiel zu jeßen, wenn das irgend vermieden erden 
fann. Und das Hoffe ih, wenn man nicht Rache üben, fondern 
den eigenen Bortheil ins Auge fallen will. 

... Ich bin jehr müde. Seht muß ih auch noch in Di- 
plomatie machen, was von gewifjer Seite recht ſchwer gemacht wird. 

Herzlihit Dein Helmuth. 


Nikolsburg, den 26. Juli 1866. 
Soeben find die Friedenspräliminarien zwiihen Bismard 
und SKaroly, die Waffenjtillitandsfonventionen von mir und 
Degenfeldt gezeichnet. Die Ratifilation muß bis übermorgen er: 
folgen, dann Berhandlungen des definitiven Friedens unter 
Bedingungen, welche Hoffentlich befriedigen werden. Danfen mir 
Gott aus vollem Herzen. Auh am Main Warfenftillitand. Dort 
find noch ein paar glüdlihe Avantgardengefechte gewejen. Won 
früh bis fünf Uhr Abends in diplomatiichen Verhandlungen und 
ganz Halali. Helmuth. 


Nitolsburg, den 29. Juli 1866. 

Liebe Marie. Am 5. oder 6. künftigen Monats, wenn nichts 
Beſonderes dazwiſchen kommt, kehre ich mit Seiner Majeftät nad 
Berlin zurüd. Dort werden die weiteren Friedensverhandlungen 
gepflogen werden. Auch gegen die Reichgarmee tritt am 2. fünf- 
tigen Monat3 Waffenftillitand ein. Geſtern bei Ratifitation der 
Präliminarien hat der König Roon und mir den Schwarzen 
Adlerorden verliehen, und was mir noch mehr Freude macht, ift, 
dag man ihn mir in der Armee allieitig zu gönnen jcheint. 
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Man Sieht das den Gefichtern an, wohin ich komme. Der Kron— 
prinz jehidte mir heute jeinen Stern, obwohl ih ihn anzulegen 
feine DVeranlaffung habe, da wir ſtets nur den Ueberrock tragen. 
Geitern hat der König ſich mit feiner Umgebung in der Schlacht 
zu Pferde photographiren lafjen, der Rappe kommt aljo aud 
auf das Bild; er ftand eremplariid ruhig. 

Allerdings haben wir die Cholera in der Armee, aber doch 
nicht eigentlich epidemiſch. Am 1. künftigen Monats jet fich die 
Armee nad Böhmen in Marſch und bezieht ausgedehnte Quartiere, 
jo daß hoffentlich der Gejundheitszuftand ſich beffern wird. 

Der König wird die Kammern jelbjt eröffnen. Für Heute 
Lebewohl, auf frohes MWiederjehen. Dein Helmuth. 


ES 


An feinen Vetter Eduard Ballhorn. 
Berlin, den 8. Auguft 1866. 

Lieber Eduard. Ich danke Dir Herzlih für Dein freund— 
liches Willkommen in der Heimath. Wenn ich auch meinen Anteil 
an der Sache nit jo hoch anſchlage, wie Du es in Deinem 
Mohlwollen für mich thuft, jo Habe ich doc das beruhigende 
Bewußtſein, meine Schuldigkeit gethan zu haben. Gottes Gnade ift 
jihtbar mit uns gewejen, umd wir fönnen uns Alle Glück wünjchen 
zum Grfolge, denn wahrlih, es handelte fih um die Eriften;. 
Jetzt Haben wir Front zu machen gegen die Neider, die uns 
nicht gönnen werden, was wir erreicht; aber das Schwerite ift, 
glaube ich, gethan. Ich Hoffe, daß Du gute Nadrichten von den 
Deinigen haft. Wie viele Familien find in Trauer verjeßt! Henry 
ift glücklich durchgekommen, obwohl die Brigade Wrangel faft 
immer vorgeſchoben geweſen iſt. Ein Schweiteriohn meiner Frau, 
Ludwig Broddorff, der aud im fünfzehnten Regiment fteht, ift 
wegen guten Verhaltens in drei Gefechten zum Offizier vorge: 
Ihlagen. Ein Sohn meines Bruders Adolf it im achten Dragoner— 
regiment eingetreten, fam aber leider mit dem eriten Erſatz ſchon 
zu jpät. Ein jo jchnell beendeter Feldzug iſt umerhört, gerade 
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nad fünf Wochen find wir nad Berlin zurüdgelehrtt. Der Ber: 
finer ift wie umgemwandelt, der König aufs Beſte empfangen. Die 
Ihronrede hat einen guten Eindrud gemacht, und ich hoffe, das 
wir aud im Innern zur Verftändigung gelangen werden. Wie 
geht es Deinen Kindern? Sophie ift jeßt von ihrer italienijchen 
Reife zurüd, und Marie muß mwirkli eine Befriedigung in ihren 
fünftlerifchen Leiftungen finden, die fi) weit über da3 Gewöhn— 
liche erheben. Sobald id kann, fomme id) nad) Potsdam, um 
Dich aufzuſuchen. Mit Herzlicher Freundſchaft Dein treu ergebener 
Better Helmuth. 
* 
Un ſeinen Bruder Frit. 
Glion bei Montreux, den 3. November 1866. 

Lieber Fritz.)) Dein Schreiben vom 18. vorigen Monats 
hatte ic) richtig erhalten und hätte es Schon längjt beantwortet, aber 
man hat nie weniger Zeit, al3 wenn man nichts zu thun hat, 
wie ji zu amüjiren. Wir haben einen ganz wundervollen Herbſt 
genoſſen; in jet jiebenunddreigig Tagen haben wir einmal vom 
Regenschirm Gebrauch gemadt. So Efonnte ich zuerjt noch jechzehn 
Bäder in Ragaz nehmen, die mir jehr gut gethan haben. Wir 
fanden dort die Yrau Großfürftin Helene und ihr höchſt ange- 
nehmes Gefolge, jo daß es an Umgang nicht fehlte, was bei den 
ihon langen Abenden unjhätbar if. Dann gingen wir über 
Zürich und Freiburg (mit der unglaubliden Drahtbrüde, 300 Fuß 
über ein breites Thal) nad dem Genfer See. Das Herabfahren 
auf der Eijenbahn, wohl 2000 Fuß herunter durch Wald und 
MWeingärten, ift wunderbar jhön. Nad einigem Aufenthalt in 
Ouchy bei Laufanne find wir nun bald vierzehn Tage in Glion, 
einer Penfion, die den Namen des waadtländiſchen Rigi mit Recht 
führt. Sie liegt 1600 Fuß über dem See, der jelbit 1200 Fuß 
über dem Meer liegt und daher eine zauberhafte Ausfiht auf 





*) Derjelbe hatte als Poftmeifter feinen Abjchied genommen und zog 
mit feiner Schwefter Burt nad Kübel. Ihre Tochter Erneftine hatte ſich 
verheirathet. 
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den blauen Spiegel, die ununterbrocdhene Reihe von Ortſchaften 
und Billen an jeinen Ufern und die ſavoyiſchen Berge gewährt. 
Die Luft iſt jo belebend, daß wir täglih Höhen bejteigen, die 
bi3 an die Echneegrenze reihen und immer neue, überrajchende 
Ausfichten bieten. Dabei brauche ich eine gemäßigte Traubenkur. 
In den nächſten Tagen muß ih freilih den Rückweg antreten, 
um zum 12. dieſes Monat3 wieder in Berlin zu fein. 

Der Kriegäminifter Roon mit Familie, eine Anzahl Lands— 
leute und umgänglider Menſchen verjammeln ſich mit uns 
Abends im Salon, und wir maden ruhig unfere Partie Whiit. 
Geftern find wir über den Wolfen im helliten Sonnenjcein 
Ipaziert. Unter uns jchien ein weißes Schneefeld zu liegen, aus 
welchem nur der Rüden des Jura und die Jchneebededten Zaden 
der Hodalpen hervorleuchteten. 

Du haft alfo jet Deine mühevolle Stelle aufgegeben, und 
ich glaube, Du Haft reht daran gethan. Nur wünſchte ich, daß 
Du erit aus Flensburg heraus wäreft, wo die fehlende gewohnte 
Beihäftigung Dir läftig fein wird. Ich Habe aud eine große 
Borliebe für Lübeck und ic Hoffe, wir beſuchen Euch dort im 
nädjften Jahr. Wie gern würde ih mich zu der Zeit auch zurüd: 
ziehen, doch kommt es darauf an, ob die Verhältniſſe mir geſtatten 
werden, meinen Abſchied zu erbitten. Den nächſten Herbjt müffen 
wir dann zujammen Hier in Glion zubringen. 

Adieu lieber Friß, mit herzlihen Grüßen an Gujte 

Helmuth. 


Auf dieſer Seite jollte Marie Antwort an Guſte jtehen, 
fie fommt aber nicht zum Schreiben. Den ganzen Tag ftreifen 
wir umher, und dann ift fie zu müde. Sie grüßt daher herzlid) 
und verjchiebt ihre Antwort auf Berlin. Adieu, liebe Gufte, 
morgen treten wir in Kleinen Etappen den Rüdweg an. 


- 
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Paris, den 4. Juni 1867. Viereinhalb Uhr Nachmittags. 

Abreije von Berlin im Naſſauiſchen Salonwagen, Zeine 
Majeftät, Graf Bismard, ih, General Treskow, Graf Goltz, 
Prinz Radziwil; ſchönes, temperirtes Wetter. In Streienien 
Souper. Der jhöne Weg von Dejenberg nah Paderborn leider 
bei Dunfelheit. Wenig, aber gut geichlafen, Kaffee in Köln. 
Nor der Brüde angehalten, die pradtvoll gelungene Reiterſtatue 
Friedrih Wilhelms IV. zu jehen. Der König jehr heiter und 
lebhafte Konverfation. In Verviers Dejeuner, in Yüttich der 
König der Belgier, Graf und Gräfin don Flandern fuhren bis 
Gharleroi mit. Schönes Ihal der Maas, voll Betrieblamteit, 
Gitadelle von Huy, Namur und Gharleroi. Bon Verviers kaiſer— 
liher Salonwagen, ſehr geräumig, durch Brüden verbunden. 
In Erquelines jüperbes kaiſerliches Dejeuner fervirt. General 
de Failly, Stallmeiiter Graf Bourg, Kammerherr Baron Zom 
de Bulach, Oberft Baron Stoffel, Botihafter Graf Golf. Auf 
dem Bahnhof von St. Quentin Stugeliprike, Heine Dampf: 
machine auf vier Rädern, um die NRotationsicheibe in Bewegung 
zu jegen, tromblonartiges Rohr darüber. Viel Geſchützkugeln loſe 
liegend. In Compiègne Kronprinz, Kronprinzep, Graf Bourtalös 
und Tochter, Graf Hohenthal, Kameke, Gulenburg, Norrmann. 
Furdtbar bejtäubt; Wäſche und Umkleiden in Gala. Zmei 
Diener zurüdgeblieben,. Der Kaiſer auf dem Bahnhof, mo 
Taufende don Menichen. Große Ehrenwade Spalier durd 
die Poulevard!. Galawagen, UCent-gardes vorauf. Ruhige 
Haltung des Volkes, welches jtill ftehen bleibt, große polizeiliche 
Sronung. In den Zuilerien im Marſchallſaal Empfang der 
Katlerin, ſchön mie vor elf Jahren. Der Kaiſer begleitete den 
König in feine Gemäder, Pavillon Marian, Mein Zimmer 
fünfumdadtzig Stufen hob, aber Ausfiht über die Champs- 
Elysces bis Arc de triomphe und Dome des invalides. Beſuch 
bei Prinzeß Mathilde und Kaiſer von Rußland im Elysee. Fürſt 
Tolgorudi, Prinz Metihersti, Bruder von Frau von Qubril. Gegen- 
bejuch des Kaiſers, Prinz Friedrich von Heilen, Brinz von Weimar. 
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Um jiebeneinhalb Diner in der Galerie de Diane, circa Hundert 
Gedede. Führte Madame de Rouher, neben welcher Marichall 
Baillant, vis-A-vis der Kaiſerin, König, Kronprinzeß, Prinz 
Murat. — Nad) der Tafel deutihe Konverjation mit dem Kaiſer 
unterbrodhen. Längeres Gejpräh mit Marſchall Niel, dann Mar: 
ſchall Canrobert. Die Kaiſerin ehr Tiebenswürdig. General 
Fleury, Gräfin Habfeld. Um elf Alles aus. 

Den 6. — Morgen: neun Uhr mit Kameke in die Aus— 
ftellung. Zwei Uhr Parade auf dem Plabe für Pferderennen 
im Bois de Boulogne. 

Garde — 2 Divifionen, 1Ravallerie-Divifion 1 Art.-Regiment. 
I. Korps — 3 N 1 i 1 r 

Die Infanterie-Regimenter hatten nur zwei Bataillone zur 
Stelle und Hatten nit über 450 Gemeine. Im Ganzen circa 
38000 bis 40000 Mann. Material ſehr Ihön, gute Pferde. 

Auf dem Rückweg auf den Wagen geihoflen, in welchem 
beide Kaiſer und beide Groffürften jaßen. Diner bei Graf 
Golf. Ball beim ruſſiſchen Botjhafter Budberg bis zwei Uhr 
Nachts. 

Den 7. — Mit Kalthof zur Ausſtellung, jardin privé, Aqua— 
rium xc. Dem König angeſchloſſen. Meſſe in der ruſſiſchen 
Kapelle. Empfang des Corps diplomatique im Botſchaftshotel. 
Spaziergang allein durd) die Stadt. Notre dame, Auxerroi 
und Notre dame de Paris, Boulevards. Regen. Vergnügtes 
Diner mit Bismard, Pückler, Treskow, Keudell, Bismard, Baron 
Zorn de Bulad. Abends mit Graf Püdler Champs-Elysces, 
Cafe chantant, früh zu Bett und ausgejchlafen. 

Den 8. — Per Dampfer nad) der Ausitellung, Dejeuner mit 
dem König und Sronprinzen um zwei Uhr. Spaziergang mit 
Kameke nah Meudon, St. Cloud. Diner mit dem König um 
fieben Uhr. Um neun Uhr Theätre-Francais — L’ecole des 
femmes und Mlie. Belisle. Zehn Uhr Felt im Hötel de ville, 
9800 Einladungen, um zwei Uhr zurüd. | 

Den 9, Sonntag. — König und Kronprinz im deutjchen 
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Gottesdienft in der proteftantiihen Kirche. Um ein Uhr ver 
Eiſenbahn nad Verjailles. Geipräd auf dem Bahnhof mit dem 
Kaiſer von Rußland, der zu Frieden und Mäßigung mahnt. 
Die Prachtſäle, die Kirche und das Theater im Schloß, hiſtoriſche 
Galerie, Salle des marechaux de la France Die Gärten 
und die großartigen Waflerlünfte. Spazierfahrt durch den Park 
und nad Le grand Trianon. Großes Dejeuner dort, zu Fuß 
nah Petit Trianon und in dem jhönen Garten. NRüdfahrt in 
den Chars à banc und Postes imperiales durd St. Cloud. 
Prachtvoller Wald mit Goldfafanen und Rehwid. In St. Eloud 
der faijerlihe Prinz. Diner und Opera comique: Le voyage 
en Chine. 

Den 10. — Mit Kameke in die Ausftellung. Geſchütze, 
Panzerplatten, Schrauben, Tauder ꝛc. Zwei Uhr Dejeuner. 
Spazierfahrt bei großer Hite nad Butte de Chaumont, Parc 
de Moncay, Bois de Boulogne, Cascades, Longchamp. Diner 
überichlagen, ebenſo Opera. Feſt in den Tuileries zehneinhalb 
Uhr, prachtvolle Erleuchtung des Gartens. 

Den 11. — Um zwölf per Eijenbahn nad Fontainebleau. 
Belihtigung des Schloffes. Dejeuner. Pla gegenüber den 
beiden Kaiſern. Am Scloßteih mit General Rollin und dem 
Begleiter des Prinzen Leuchtenberg. Fahrt in Chars à banc 
Durch den Wald aus polizeilihen Rückſichten unterblieben. Rüd- 
fahrt zwiſchen Fort Charenton und Bitry, VBerbindungsbahn Hinter 
der Ligne contigue nad) der Gare de Strasbourg. Abfahrt 
der ruffiihen Herrichaften in zwei Zügen. Diner. Theater: 
La duchesse de Gerolstein. Nicht anzufehen. Thee. 

Den 12. — Palais royal. Nah der Ausftellung — Hitze 
und Durft. Zmei Uhr Dejeuner und Fahrt des Königs mit 
M. Haußmann. 

Den 13. — General Failly überbringt den Grokcordon. Mit 
Kameke nad) La ville de Paris. infäufe gemadt. Gefaftet 
und geichlafen. Beſuche beim Herzog von Sagan und Graf 
Pourtalè s. Audienz beim Kaiſer Napoleon im Pavillon de 
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l’horloge am Saminfeuer. Siebeneinhalb Diner. Boritellung 
von Schauspielern des Theätre-Frangais im Ealon. Um zwölf 
Uhr nad Haus. 

Den 14. — Abreiſe. 


Berlin, den 5. Juli 1867. 

Liebe Marie! Siehft Du wohl, daß Lübed ein hübſcher 
Ort it? Du biſt aber jehr kurz in Deinen Mittheilungen, und 
da die Zeit jehr drängt, id auch feit fünf Uhr früh am Schreib— 
tiſch fie, jo werde ich mir ein Beifpiel daran nehmen. Ich habe 
tüchtig was dor mir gebradt, reite aber des Morgens und fahre 
des Abends. Die Naht vor der Fahnenweihe (73 Feldzeichen 
repräfentiren 60 000 Mann) mußte ih in Potsdam bleiben und 
erlebte das ftärkfte Gewitter, defjen ich mich entlinne. Am folgen- 
den Tag zur Feier Sonnenſchein, Schrippenfeft und Diner. 

Der König von Italien hat mir feinen Militärorden durd) 
den Prinzen Umberto gejhidt. Beim Diner im neuen Palais, 
to die Offiziere der neuen Regimenter, jchöner Toaſt auf die 
Armee; die beiden Prinzen, Roon und mic jehr anerkennend 
genannt. Zeitung bringt jo was nicht, Telegramme am dritten *), 
Regiment Kolberg, Parchimer Schüßengilde und Henry. 

Herzlihft Dein Helmuth. 


* 
Landeck, den 14. Juli 1867. 

Liebe Marie! Ich benutze eine freie Stunde, um Dir zu 
ſchreiben, daß es mir ſehr gut geht. Am 7. blieb ich in Jauer. 
Am 9. fuhr ich mit der Eiſenbahn nach Frankenſtein weiter, 
fand dort Horſt mit dem Wagen am Bahnhof, fuhr gleich über 
Kamenz (mo gerade Prinz Albrecht) nad Neiße und holte dort 
meine Offiziere ein. 

Es ift nicht zu bejchreiben, wie dankbar man hier in Schlefien 
ift, und mit welder Freundlichkeit wir überall aufgenommen 
werden. Die Reije ift bisher eine fortgejekte Ovation geweſen, 


*) Erinnerungstag der Schlaht bei Königgrätz. 
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alle Kirchthürme flaggen, wo wir Dinfommen, die Schlagbäume 
find mit Blumen und Tannenreiſern ummidelt. In Patſchkau 
war die Stadt illuminirt, die alten Thürme mit bengaliſcher 
Flamme beleuchtet. An einer Stelle mein Porträt in Lebens— 
größe, Transparent; an einer andern Inſchrift: 

Der den Feldzugsplan erdadıt, 

Der ihn zu Ende gebradjt, 

Moltte hat es gut gemacht. 

Ueberall ftellen Bürgermeifter und Stadtverordnete fich vor, 
hier in Yanded waren fie ung vor die Stadt entgegengezogen und 
hielten eine Anrede, dann paradirte der Sfriegerverein und Abends 
war großer Ball im Kurhauſe. Heute haben die Stände der 
Grafſchaft uns zum Diner in Glab eingeladen, ſchon telegraphiid 
in Neiße, che jie wußten, ob wir fämen, und Fürſt Pleß hat 
ſämmtliche zwanzig Offiziere und fünfundvierzjig Pferde nah 
Fürſtenſtein eingeladen. 

Bis jegt ift die Witterung im Ganzen jehr günftig gemeien, 
fühl und angenehm. Nur einen vollen Regentag hatten mir 
geitern in Ottmachau, wo ich bei den guten Humboldts in dem 
hohen Schloß wohnte. Einen wundervollen Mari hatten wir 
geftern über das Gebirge bei heiterem Himmel im Schatten des 
dichtejten, ſcwwarzen Tannenwaldes. Landed liegt überaus freund- 
ih. Ich mußte bei Prinzeß Louiſe diniren. 

In einer Stunde fahre ih nad Glatz und nehme Wright 
und Verdy mit. Wir wollen unterwegs den ſchönen Park von 
Kunzendorf bejuchen. Es iſt ein föltliches Land, dies Schlefien, 
jobald man ſich dem Gebirge nähert. Adieu, liebes Herz, die 
beiten Grüße. Dein Helmuth. 


* 
Liebenſtein ohne Datum 1868. 
Liebe, gute Marie! Ich hoffe, daß Du gut und ohne 
zu große Ermüdung in Berlin angekommen biſt.*) Unſere 


*) Moltfe hatte mit feiner Frau einen längeren Aufenthalt auf ſeinem 
neu angelauften Gut Greifau in Schkefien genommen, 
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Reife*) fängt Sehr glücklich an. Der Prinz Albrecht trägt die 
Koften für Alles, ein Poftbeamter reijet voraus, um überall die 
Pferde parat zu halten und Quartier zu bejtellen. 

Am 1. Auguft bejahen wir das Scladtfeld von Langen- 
ſalza, das 6. Ulanenregiment war dort zum Regimentsererziren 
verfammelt. Geftern fuhren wir hierher. In dem wirklich un- 
beichreiblih jhönen Reinhardtsbrunnen madten wir adt Uhr 
früh Vifite bei Frau Kronprinzeß und wurden natürlich nicht 
angenommen. Dort jahen wir die beiden Prinzen mit Hinspeter, 
die blau angelaufen aus dem Wellenbad famen. Dann fuhren 
wir duch den prachtvollſten Tannenwald auf die Kammhöhe und 
an den mit Zaubmwald beftandenen Südhang des Gebirge: und 
längs der ſchönſten Wiejengründe hinab. Bei Trujen hat man 
einen Bad künftlih, aber mit großem Geſchick jo geleitet, daß 
er in voller Mächtigkeit über eine Felswand wohl zmeihundert 
Fuß herabftürzt. Dieſer Waflerfall ift jo ſchön wie mander in 
der Schweiz. Nach einem Forellendejeuner dinirten wir in Toilette 
mit Gordon beim Herzog, fuhren dann mit feinen Pferden nad 
dem reizenden AWltenftein und faßen bis elf Uhr unter einer 
mächtigen Linde beim Vollmondſchein, tranten Thee, rauchten 
und plauderten mit den Herrſchaften jehr vergnügt. Heute wird 
ein Ruhetag eingejchaltet, um eine Hirichjagd in den Bergen zu 
maden. Morgen geht es nad) Meiningen. Die Zweiunddreißiger 
jpielen unter meinem enfter und es wird wieder ein Föftlicher 
Morgen. Und nun herzlich lebe wohl. Dein Helmuth. 


3: 
Homburg, den 12. Auguft 1868. 
Liebe, gute Marie! Nachdem wir bei furdhtbarer Hite alle 
Gefechtsfelder bereift haben, ift hier ein dreitägiger Halt gemadt, 
um uns auszuruhen. Nah Kiſſingen bin ich nicht mit gewejen; 





*) Zur Befichtigung der Schlachtfelder der Mainarmee mit dem Prinzen 
Albrecht Bater von Preußen. 
Graf von Moltte, Briefe. IIL 20 
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der König wünjchte mit Rüdficht für die Kaiſerin, daß der Prinz 
dort mit minderem Gefolge ericheinen möge. Ich ging mit Strang 
und Radecke nah dem mahrhaft reizenden Koburg und traf 
dann in Hammelburg wieder mit dem Prinzen zujammen. 

Wir reifen mit allem erdenklihen Komfort und Qurus, aber 
auf die Dauer hält meine Konftitution das beftändige Eſſen und 
Trinken nit aus. Bei der ſchrecklichen Hite trinkt man Wein, 
Selterd, Bier, Champagner, Alles durcheinander. Sehr vermiſſe 
ih das fühle Schlafzimmer von Creiſau. Man weiß fi in 
den Gafthöfen kaum zu retten vor Hitze des Nachts. Bei Tag 
in der ſchönen Gegend und friſchem Luftzuge geht es ſchon. Wir 
haben reizende Waldgebirge durchzogen, Liebenſtein, Koburg, 
Miltenberg und Homburg find wunderſchön. Der Prinz iſt wirk- 
lich jehr liebenswürdig und genirt uns nicht im geringjten. Mit 
Strang, Radede und Reclam fuhr ich heute in den Taunus nad 
Königftein, eine pradtvolle Exkurſion; morgen wollen wir nad 
Nauheim. Um fünf Uhr wird ein Diner & part bei Chevet 
eingenommen, dann Ball, Konzert und fortwährend Spiel an 
der Bank. An Bekannten traf ih hier jet Baron Stoffel, 
Lieutenant Ujedom, Graf Barral, Herzog von Cambridge :c. 
Das Schloß, wohin Sonnabend der König kommt, das Kur— 
haus und Gartenanlagen, ſowie die ganze Gegend find pradhtvoll. 
Die meiften Leute aber figen ftundenlang am Roulette- und 
trente et quarante-Tiih. Es ift auch vorgelommen, daß in Dielen 
vergoldeten Sälen Einer fi todtſchießt. Die Blutjpuren werden 
fogleich entfernt und das Spiel fortgejegt. Ih Hoffe, daß de 
Glaer*) einen Brief von Dir mitbringt und gute Nachricht von 
den Verwandten. Herzlihe Grüße an Alle. Dein 

Helmuth. 


* 
Lengsfeld im Rhöngebirge, den 19. Auguſt 1868. 
Mein gutes liebes Weibchen, wie geht es Dir? Ich fuhr 


*) Moltles Adjutant. Auf die Reife des Prinzen Albrecht folgte ſo— 
gleich die Uebungsreije des großen Generalftabes. 
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mit Strant nad) Hanau und auf der noch im Bau begriffenen 
Bahn über Fulda per Dreifine. Das ift eine höchſt angenchme 
Fahrt, ohne den Lärm und Raud der Lokomotive mit völlig 
freier Umfiht. Vier Mann jehten das Keine Fahrzeug aufwärts 
in rajche Bewegung, abwärts aber läuft es von jelbjt und mit 
folder jaufenden Schnelligkeit, daß noch gebremjt werden muß. 
Die Gegend ift wunderſchön. Die Nacht blieben wir im Rauten- 
franz in Eiſenach, wo Fri Reuter, der plattdeutjche Dichter, ſich 
eine reizende Billa gebaut hat. 

Am 16. fuhren wir über den Thüringer Wald (durch die 
enge Felsſchlucht des Annenthals zu Fuß). In Salzungen waren 
die Offiziere verſammelt. Es ift ein Heiner Badeort; das Kur- 
haus, in welchem wir fait Alle untergebradt waren, liegt an 
einem großen, dur einen Erdſturz entjtandenen See mit fteilen, 
bewaldeten Felsufern, wunderhübſch. Da man mid ſchon am 
Abend vorher erwartet, war ein großes Feuerwerk auf diejem See 
abgebrannt, welches mit einem M. in Brillantfeuer endete. 

Sch liege hier in einem alten Schloß beim Baron Boine- 
burg, wo id vortrefflih aufgenommen bin. Ich madte von 
Salzungen mit Verdy und Glaer eine jhöne Spazierfahrt nad 
Altenjtein und Liebenftein. 

Meiningen, den 26. 

So ift nun diejer Brief über Halten-Nordheim in der Rhön 
mit mir nach dem Thüringer Wald zurüdgewandert. Heute foll 
er aber auch fort. Wir find ſchon vier Tage hier in einem vor— 
trefflihen Gafthof und in freundlichiter Umgebung. Sonntag 
hörte ich eine der trefflihiten Predigten von dem Hofkaplan 
Schaubach. Morgen geht es tiefer in den Wald nad Suhl. 
Der König ift heute ziemlich nahe in Arnſtadt. Ich denke, die 
Reife wird in den erſten Tagen des nächſten Monats jchlieken, 
chreibe Dir aber noch vorher den Tag meiner Ankunft. Auf 
frohes Wiederfehen, liebes, gutes Weib. Herzlichſt der Deine 

Helmuth. 


* 
30* 


468 Briefe an die Frau. 


Ilmenau, den 30. Auguſt 1868. 
Liebe Marie! Mehrere Offiziere müſſen den Divifions- 
übungen beimohnen. Die Reije endet daher hier früher, als ich 
gedadht, und der Ertrazug mit den Pferden wird jhon am 
1. k. Mts. in Berlin eintreffen. Du brauchſt aber Deine Abreiſe 
deshalb nicht zu überftürzen. Ih kann mir ein paar Tage in 
Berlin allein helfen und, wenn feine Ködin da ift, im Gafthof 

eſſen. Herzlich freue ich mi auf das Wiederjehen. Dein 
Helmuth. 


Anbancg. 


Briefe Moltkes an andere Verwandte 
und 


Briefe feiner Schweſter Augufte und der Frau v. Burt. 
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Un jeine Schweſter Augufte. 


Wildbad, den 4. Oltober 1868, 


Liebe Gufte! Es ift wohl Zeit, daß wir einmal etwas von 
uns hören laſſen, nachdem ungefähr die halbe Kur hier beendet 
it. Die diesjährige Badereiſe fiel etwas jpät und alle Welt iſt 
ſchon auf der Abreife. Die Gejellichaft ift jehr Hein, meift Ge- 
lähmte und ernftlih Kranke. Es regnet faft alle Tage hier in 
den Bergen, oft aber bricht doch aud die Sonne dur, und 
dann ift e& jehr Schön in dem engen Waldthal der Enz. Wie 
den ganzen Schwarzwald, jo bededen aud Hier dichte Tannen» 
wälder alle Höhen, während die Thaljohlen mit frijchgrünenden 
Wieſen bededt find. Schön geebnete Fußpfade führen auf be- 
deutende Höhen hinauf. 

Das Bad jelbit ift einzig ſchön. Den Boden der Porzellan- 
wannen bildet der gewachſene Granitfeld, welcher zur Bequem 
lichleit mit einer Schicht feinen Sandes bededt ift. Aus dem Fels 
quillt unmittelbar die Quelle, fiebenundzwanzigeinhalb Grad warn, 
jo daß im Bade fortwährend Zufluß und gleiche Temperatur er- 
halten bleibt. Das Waſſer ift dasjelbe wie in Gaftein und 
Ragaz, die chemiſche Analyje hat feine anderen Beftandtheile ala 
die des deftillirten Waflers entdeden können, und die Wirkung 
jheint auf der natürlichen Erdenwärme, auf magnetifcher oder 
elektriicher Kraft zu beruhen, Agentien, welche unjerer Kenntniß 
noch lange nicht Mar gelegt find. Mir verurfachten die Bäder 
große Ermattung und das Intermittiren des Herzichlags, woran 
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ih vor dreißig Jahren gelitten. Jetzt aber befommen fie mir 
gut. Die Werzte jagen, daß die Bäder alle alten Uebel auf- 
regen, aber aud heilen. Aufrichtig gejagt, glaube ich, daß ſechs 
Wochen in Greijau mir beifer find als alle Badeluren. 

Marie hat auch ſchon zehn Bäder genommen und befindet 
ih) vortrefflich dabei. 

Die Küche Hier ift ausgezeichnet, überhaupt ift für allen 
Komfort aufs Beſte gejorgt. 

Mitte des Monats gedente ih nad der bayeriſchen Pfalz zu 
reifen, dann ein paar Tage in Berlin, Geſchäfte halber, zu 
bleiben und dann bis zum 3. November nah Holftein zu geben. 
Mir fönnen wohl die Reife nad) Segeberg zufammen maden. 

Es iſt doch hübſch, daß infolge des Norddeutichen Poſt— 
vereins man hier aus dem Schwarzwald nach Lübeck für einen 
Silbergroſchen ſchreiben kann, auf hundertundfünfzig Meilen Ent— 
fernung. 

Marie iſt von ihrem Buch über Pferdezucht nicht fortzu— 
bringen, und ſo ſchicke ich für heute nur ihre Grüße an Dich und 
Fritz. Herzlichſt Helmuth. 


An dieſelbe. 
Berlin, den 10. Dezember 1868. 


Liebe Guſte! Marie iſt recht ernſtlich erkrankt; es ſcheint 
eine rheumatiſche Gelenfentzündung zu fein. Es fing an mit 
jehr heftigen Schmerzen im rechten Fuß, ging dann auch in den 
Iinfen über und hat jet die ganze linfe Seite erfaßt, jo daß 
fie nur noch den rechten Arm bewegen Tann. Die überaus 
großen Schmerzen haben nachgelafien, aber fie ift ohne Hülfe 
nicht im ftande, fich irgend zu rühren. 

Die Sade ift nicht unbedenklich, und Peſch ftellt ein ſechs— 
wöchentliche Strantenlager in Ausfiht. Gebe Gott, daß nur Die 
nächſten ſchlimmen Tage vorübergehen. Schlaf hat Marie mit 
Hülfe von Morphiumpulvern. 
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Die Beſuche zu Weihnacht habe ich abgejchrieben, eine 
Märterin angenommen und es wird Alles gejchehen, was zur 
Erleichterung der armen Marie dienen fann. 

Es wäre ein großer Troft, Dich Hier zu jehen, liche Gufte, 
aber ih kann es Dir faum anmuthen. 

Sobald eine Nenderung zum Guten oder Schlimmeren ein= 
tritt, Schreibe ich wieder. Helmuth. 

Nachſchrift. Mir kommt Marie heute Mittag bejjer vor. 
Ein Senfpflafter jcheint Erleichterung zu geben. Appetit ijt vor— 
handen, das Fieber nicht ſtark. Drei Uhr Nachmittags. 


An jeinen Bruder Frif. 
Berlin, den 22. Dezember, Dienstag, zehn Uhr Vormittag. 

Lieber Fri! Gottlob kann ich jet beruhigende Nachrichten 
über Marie geben.*) In der Naht zum Sonntag hatte jie noch 
große Unruhe, eine Stunde Schlaf, aber mit furdtbar jchnellen 
Athemzügen. Dann erwadhte fie mit Phantafiren und krampf— 
haften Zudungen, der Puls hundertundacht in der Minute. Ich ließ 
jogleih unjern Arzt Doktor Peſch Holen, welcher mir vorjchlug, 
einen zweiten zu Rathe zu ziehen. Geheimerath Frerichs erſchien 
am Sonntag um zehn Uhr. Er machte fein Hehl daraus, daß 
die Krankheit das Herz ergriffen, und daß der Zuftand ſehr ernft 
ſei. Es war ein jchredliher Bormittag. Krampfhaftes Hin- 
undherbewegen der Unterkiefer. Heftiges Zittern mit den Händen. 
Mit ihren großen ſchwarzen Augen jah fie uns underwandt an. 
Dabei volles Bewußtſein und fein Laut der Klage. Sie richtete 
ih im Bette auf und betete — auch für den König, reichte 
ung die Hand zum Abjchied und jprady wenige rührende Worie. 
Schon vorher hatte fie mir das Deripreden abgenommen, wenn 


) Bei einem Spazierritt waren Moltfe und feine Frau von einem 
Negen überrajcht worden. Ohne ſich gründlih umzuzichen, ging dann Frau 
von Moltke in einen Bazar im Niederländiihen Palais. Infolge defien er— 
frantte fie an einem akuten Gelenkrheumatismus. 
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Gefahr eintrete, follte ich Prediger Stahn bitten, ihr das Abend- 
mahl zu reihen. Ich gejtehe, daß ich völlig hoffnungslos war, 
aber ich fürchtete zu jehr alle Aufregung und dachte, Gott würde 
den Willen für die That nehmen. Wie durd ein Wunder beilerte 
fi der Zuftand im Laufe des Nachmittags, und Abends ſechs Uhr 
fanden die Verzte fie jehr viel beſſer. Es folgte freilich eine raſtloſe 
Nacht, und Opium wagte man nit mehr zu geben. Ein ab» 
ſcheulicher Huften ftörte allen Schlaf. Die Zunge ganz mund, 
man fürdhtete Diphtheritis. Auch der geftrige Tag, Montag, 
führte zum Befferen, etwas Appetit vorhanden, eine Taſſe Thee 
und Bouillon wurde erlaubt. Geftern war die Herzaffeltion noch 
nicht ganz verſchwunden, aber jehr gering, der Puls auf zwei— 
undfiebenzig, der Athem volllommen ruhig. Nach Berathung der 
Herzte wurde eine Dofis Opium verjchrieben, um, aber nur im 
Nothfall, verabreicht zu werden, da Schlaf nach dreizehn Nächten 
durchaus nötig. Bis zwölf Uhr diefe Naht zum Dienstag hielten 
Schlaflofigkeit und Unruhe an, dann aber fiel fie ohne Opium 
in ruhigen Schlaf. Sie ift darauf um drei Uhr erwadt, bat 
mit Heißhunger eine Taſſe Thee mit Zwieback genofjen und dann 
wieder bis acht Uhr geichlafen. Peſch kam, wollte fie aber nicht 
ftören. Mit Gufte hat fie völlig flar geſprochen, fie erfannte, 
daß fie in dem Saal Hinter meiner blauen Stube liege, wohin 
wir fie des Straßenlärm® nad vorne wegen gebettet haben. 
Mir hat fie allerdings von Dingen geſprochen, die fie nur Ieb- 
haft geträumt haben kann, die an ſich ganz vernünftig, aber nicht 
paflirt find. Doch war jie noch im halben Schlaf und jchlief 
auch bald wieder ein. Die Gicht Hat ſich wieder auf den Ellen- 
bogen und Hand, aljo doch nah außen geworfen. 

Du kannft Dir denken, wie wir Alle aufatmen und Gott 
danken. Gufte kann fih jagen, daß ihre Pflege ihre Tochter 
Miezchen zweimal vom Tode errettet hat. Sie ift mit ihrer 
geräufchlojen Hülfe und Geduld Tag und Naht um die Kranke 
und hält wunderbar aus; fie fommt aber nicht aus den Kleidern, 
und ih ſuche jie beim Spazierenfahren troß des abſcheulichen 
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Wetter dann und wann an die Luft zu bringen. Die Stranfen- 
wärterin ift vortrefilih, aber beinahe erſchöpft. Die Hausleute 
benehmen fi auch jchr gut. Nachfrage ift unendlid. Marie 
hat wohl jchwerlich einen Feind in der ganzen Welt. Der König 
ſchickte geſtern ſeinen Leibarzt, Prinzeß Karl fuhr perjönlid vor, 
und aus allen Ständen wird die größte Theilnahme gezeigt. Um 
zwölf Uhr fommen die beiden Aerzte zufammen, und ich alle 
dieje Zeilen liegen, um nod hinzuzufügen, was fie jagen werben. 
Ich Hoffe, daß die Ichlimmen Nachrichten durch mein gejtriges 
Telegramm an Did und Seanette bald eingeholt worden find. 

Zwölfeinhalb Uhr. — Die Aerzte find ganz zufrieden. Die 
Herzaffektion ift im fteten Abnehmen, der Geift jet ganz ge= 
fammelt — allgemeines Befjerbefinden. 

Fünf Uhr. — Welche ſchreckliche Krankheit ift doch das! Guſte 
und ich waren voller Troft und Hoffnung ausgefahren, um Weih- 
naht für die Leute zu faufen. Die Sonne jdien heil und 
ihön. Im Moment, wo wir nad) einer Stunde zurüdtehrten, 
hatte Marie einen Anfall von Intermittiren des Herzens und 
eine Ohnmacht gehabt. Ich fuhr fogleih nad) Frerichs, welcher 
die Sache nicht jo ernit nahm. Auch Peih, der jofort geholt 
wurde, hofite, daß der Anfall nicht wiederfehren werde, aber der 
Pulsihlag ift beichleunigt, das Geräufh im Herzen etwas ver— 
nehmbarer, e3 murde ein Genfpflafter und Eis auf den Kopf 
gelegt, aud) das Athmen ift beichleunigt. So wechſeln fortwährend 
Angſt und Hoffnung, Freude und Niedergeichlagenheit. Beide 
Aerzte wollen jet ſich hier treffen. 

Abends fünfeinviertel. — Die Aerzte finden, daß der Herz— 
Ihlag Heute Abend beſſer ift al3 früh. Eine Entzündung der 
Herzmuskeln fei immer noch möglich, aber für jeßt liegen feine 
Anzeihen vor. Nervöje Zufälle, wie fie gemwefen, feien jehr er- 
klärlich. Man Hofft, daß anhaltender Schlaf eintritt. So müfjen 
wir denn dag Weitere Gott anheimgeben. Morgen jhiden wir 
telegraphiſche Nachricht, die ih an Brockdorffs mitzutheilen bitte. 

Den 23. Mittags. — Schlechte Naht, phantafirt, dad Gehirn 
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ift in Mitleidenichaft, doch jehen die Aerzte dies für den Augen- 
blit nicht ala etwas Bedenkliches an, die Lage iſt ernit, aber 
nit ohne Hoffnung. Jeanette fommt, Gufte könnte es aud 
auf die Dauer nit mehr aushalten. Heute Abend ſechs Uhr 
treffen ſich die Aerzte wieder. 

Abends fieben Uhr. — Wir athmen wieder auf. Das Phan- 
tafiren ift faft verihwunden, ruhiger Schlaf eingetreten. Dies 
da3 beite Weihnachtsgeſchenk für uns Alle. *) 


* 


Bon feiner Schweſter Auguſte an feinen Bruder Fritz. 
Berlin, ohne Datum. 


Lieber Frig! Seit vierzehn Nächten und Tagen war fein 
Schlaf in Maried Augen gekommen. Gejtern Abend endlich 
gaben die Aerzte mir eine Dojis Opium, um fie ihr bis elf Uhr 
einzugeben, wenn es Noth wäre. Die Noth war groß, Marie war 
in den heftigſten Phantafien mit immer meit offenen Augen, jo 
dat mir ftet3 fürdteten, fie nicht im Bette halten zu können. 
Dennoch widerftanden die Wärterin und ic dem äußerſten Mittel. 
Da gegen Mitternadht wurde e3 ftiller und ftiller. O Gott, welche 
Wohlthat, und der Schlaf kam erft von zwölf bis drei Uhr. Beim 
Erwachen erkannte fie mih, erfannte auch das Zimmer, wo fie 
liege, fragte nad Helmuth und dann ift fie wieder eingejchlafen 
bis adt. 

Helmuth Hatte diefe Nacht geichlafen. Als er zur ihr trat, 
war die Belinnung leider wieder fort. — Um zwölf fommen 
beide Aerzte, dann jchreibe id) wieder. Der eine war heute früh 
ihon hier, unendlid froh, daß der Schlaf fein erziwungener war, 
und daß Beſinnung da gemwejen. Er fcheint das Gegentheil ge= 
fürdhtet zu haben. 


*) Am Weihnachtsabend um drei Uhr Nachmittags entichlieh fie 
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Herzlihen Dank für Eure Briefe. Der Beſuch ift Dir ges 
wiß recht läftig, lieber Fritiz. Mir wird es jchwer, überhaupt 
etwas der Art zu durchdenken. Die Eindrüde find noch zu friſch, 
die und erfaßt und erſchüttert haben. Ich laſſe Heute ein Zimmer 
für Jeanette einrichten in der Ueberzeugung, daß fie zu ung 
fommen wird. Alles Andere findet fih dann. Adieu, meine 
Lieben, jo herzlihen Dank Dir, lieber Fritz, für alle Güte und 
Freundlichkeit gegen meine Kinder. 

* 
Brief der Frau von Burt an ihre Schwägerin Yugufte 
von Moltke. 
Berlin, den 7. Januar 1869, 

Meine liebe Augufte! AB id am 16. v. Mia. zu 
Marien gerufen wurde, fand ich fie zwar gelähmt, aber ziem— 
(ih jchmerzlos, in ihrem Bette, und fie fagte faſt fcherzend: 
„Mama, die Arme fann ih Dir nicht entgegenftreden.“ Bald 
folgten gefährlichere Symptome, ein furdhtbares Fieber, große Be— 
ängftigungen, grenzenloje Unruhe in den armen, faum zu bewegenden 
Gliedern. Das Uebel warf fi bald hier- bald dorthin, einmal 
auf den Unterleib, dann auf das Herz, auch das wurde befreit 
und gab der feligiten Hoffnung Raum; aber ſchon am andern 
Morgen begann ein Heftiges Fieber und PBhantafiren und ein 
unausgeſetztes Sprechen derjelben Säbe, welches ſich oft bis zum 
Gejchrei erhob und alle umliegenden Räume erfüllte. Am Morgen 
des Weihnachtsabends wurde fie ganz ftille, wir jagen Alle an 
ihrem Bette, auch Jeanette, melde eben angefommen, aber 
nicht mehr von ihr erfannt wurde. Mir machte fie ein Zeichen, 
— ſprechen konnte fie nicht mehr —, welches Gott mir eingab, 
richtig zu verſtehen, ich jolle aus ihrem Schreibtiich einen Ring 
holen. Dann ftedte fie mit zitternden Händen, und nachdem fie 
vorher mit fliegender Halt den Kopf und die Schultern ihres 
Mannes betajtet, zur Prüfung, ob er es fei, an den vierten 
Finger feiner Hand, dann wurde jie ganz ruhig und nad) einigen 
ihweren Athemzügen war ihre Seele entflohen. — Helmuth 
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drüdte die lieben braunen Augen zu und ſank dann auf jeine 
Kniee und beugte das graue Haupt tief auf feine Hände und 
dankte Gott, daß er den Kampf beendet und da3 geliebteite Leben 
zu fi genommen. Das war die Höhe feiner Liebe, daß er das 
fonnte. O, er hätte fie jo gerne behalten; wie hat er gelitten, 
wie hat er gepflegt und fie erquidt mit Wort und That, mie 
bat er gehofft und gefürchtet, gebetet und gerungen! Auch 
Marie hat von Anfang an auf ihr Ende gejehen, fie betete 
viel, laut und leije, bejonders das Vaterunſer, erfannte fih als 
eine große Sünderin, gelobte, Vieles anders zu maden, wenn 
Gott ihr das Leben jchenfe, jegnete immer und immer wieder 
ihren geliebten Mann, und jah endlich mit feſtem, ruhigem 
Sinn der Stunde ihres Abjheidens entgegen. Ein wunderjchönes " 
Marmorbild lag fie da; einen Palmzweig im Arm, glich fie einem 
der Engel aus der Weihnachtsnacht, uns verfündend: Ehre jet 
Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menfchen ein 
Mohlgefallen. — Und meld ein Wohlgefallen Hatte fie unter 
den Menſchen, wie viel Thränen find ihr nachgefloſſen von Hoc 
und Niedrig, wie hat man fie erfannt, welch eine reine, harm— 
loſe, lautere, wahrhafte Seele aus dieſem jchönen, blühenden 
Leibe abgerufen, der ſchon am zweiten Tage zerfiel wie des Grajes 
Blume. 

Meine liebe Augufte! Es ijt mir jchwer geworden, aus 
dem Heiligthum diefer Erinnerungen heraus mit Worten zu reden, 
aber ich fühlte, e$ Deiner und meines lieben Bruders Theilnahme 
ihuldig zu fein. — Wie dieſer Verluft nun meiter in unjere 
Lebensverhältniſſe eingreifen fol, wird Fritz ausführlicher jchreiben. 
Mir ziehen zu Helmuth. Henry wurde am Tage der Be— 
erdigung dom Könige zu Helmuths Adjutanten ernannt, eine 
unbejchreibli zarte Aufmerkfamfeit des Königs, Helmuth jehr 
mohlthätig, mir natürlih nicht minder bei vielem Schweren, was 
dieſe Beftimmung bon meinen in jeder Hinfiht ſchwachen Kräften 
erfordert. Aber das Alles find Gottes mächtige Führungen, und 
jein Wille mit uns, dem zu folgen unjere Wohlfahrt jein wird. 
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— Ih grüße Euch mit treuer Liebe, — ah, wie ruft Maries 

Borbild uns zu: „Liebet Euch untereinander“ — und bitte 

Euch um Eure Fürbitte für Alles bei Gott. Eure treue Schweiter 
Augufte Burt. 


Brief Moltkes an feine Schweiter Augufte. 


Berlin, den 4. Januar 1869, fiebeneinhalb Uhr. 


Liebe Gufte! Ich bin recht ärgerlich auf meinen zmeiten 
Adjutanten, daß er mich nicht gewedt hat. Jh war ſchon früh 
auf, Jah aber, als ich Licht angeftedt Hatte, daß es erſt Halb 
vier Uhr fei, und legte mich halb angezogen wieder Hin; erft 
als der Wagen durch den Thormweg fuhr, wachte ih auf. Ich 
hätte Dir doc) jo gerne noch gejagt, wie dankbar ih Dir für 
Deine aufopfernde Hingebung und bemundernswerthe Stärke in 
der Pflege der armen Marie bin, und melden Trojt Deine An— 
wejenheit mir gewährt hat, während der erjten ſchweren Tage 
nad ihrem Hinjheiden. So etwas läßt fi nicht vergelten, 
jondern nur dur Dankbarkeit und Liebe lohnen, aber das Un— 
glüd muß erft die harte Rinde der Menjchenherzen ablöjen, um 
fie zufammenzuführen. Welche freundliche Theilnahme Habe ich 
auch bei den übrigen Verwandten gefunden, Gott lohne es Euch 
Allen. 

Daß Henry zu mir fommt, ift mir ein großer Troft, nichts 
fonnte mir willlommener fein, und id will dem guten König 
noch heute meinen Dank für dieje zartfühlende Aufmerkſamkeit 
ausſprechen. Die liebe Jeanette möchte ich nicht länger als noch 
einige Tage hier zurüdhalten. Sie wird in Segeberg doch jehr 
entbehrt werden, und mit Henry helfe ih mir jchon meiter. 

Gern halte ih an der Hoffnung feit, daß wir Alle einen 
Sommer ruhig miteinander wohnen, wo wir ja unjere theure 
Hingejchiedene noch zur legten Ruhejtätte zu führen haben. Ich 
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hoffe, heute die Bauzeihnung für die Kapelle zu erhalten, und 
werde dann jogleih die Ausführung anordnen. 
Mit beiten Grüßen und herzlichſter Dankbarleit Dein Bruder 
Helmuth. 


An feine Schwägerin Jeanette. 
Berlin, den 30. Januar 1869. 

Gute Jeanette! Daß Du in Segeberg angelommen, haben 
wir erfahren, aber aud, daß Du recht angegriften bift von der 
traurigen Zeit, die Du bier in Berlin durchlebt Haft. Niemand 
fühlt wohl den ſchweren Berlujt tiefer al Du; Tem und 
Mariens Verhältniß war ja ein jo inniges, wenn jie auch das 
Leben jo viel leichter auffaßte als Du, jo trug jie Dich jo recht 
in ihrem warnen, liebevollen Herzen, und ich glaube immer, daß 
fie uns auch jetzt noch nahe ift. 

Aber Dein AufentHalt hier iſt do ein Segen geweſen, cr 
hat mir leichter über die erſte ſchwere Zeit hinweggeholfen. Mit 
ordnender Hand haft Du die Verhältniſſe wieder geregelt und 
in geräufchlofem Walten die Wirtdichaft in Gang gebradt. Wie 
dankbar ih Dir dafür bin, kann ih nit genug ausſprechen. 
Gott lohne es Dir, und aud Gai, der mit Selbjtverleugnung 
Di jo lange bier gelaffen Hat. Auch die arme Mama Hat die 
Folge ihrer Hingebung in ſchwerer Zeit tragen follen. Glüd- 
licherweife lauten die legten Nachrichten günftig. Cine Gefahr 
ſcheint nicht zu bejorgen, und daß wir von Fritz feit den legten 
drei Tagen feinen Brief weiter erhalten haben, darf ich als ein 
gutes Zeichen auslegen. 

Es iſt auch in der That nicht nöthig, dag Mama *) fich 

) Ihre Majeftät die Königin Augufta befahl Moltkes Schwefter Augufte 
zur Audienz und legte ihr ans Herz, Moltke müfje dem Könige und Vater— 


lande erhalten bleiben. Es läge aber nad) dem Tode feiner Frau, wenn er 
einiam bliebe, die Gefahr vor, daß bei feinem Charakter er ſich ganz in fich 
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übereilt. Henry,*) der jehr aufmerkſam und zuverläſſig ift, be» 
ſorgt alles Nöthige, und das Leben geht den jtillen, einfürmigen 
Gang fort, den Du kennſt. 

Nun nochmal herzlihen Dank, liebe Jeanette, für alle 
Site und Theilnahme. Möchteſt Du in Deiner reihen Häuslich— 
feit Erfah für das Verlorene finden. Mit den beiten Grüßen 
an Deinen Mann und Deine Kinder. Dein Helmuth. 


Un diejelbe. 
Berlin, den 17. April 1869. 


Vielen herzlihen Dank, Tiebe Jeanette, für das Kleine Bild. 
&3 erinnert mich lebhaft daran, wo id Marie zum eriten Mal in 
Eurer damaligen Wohnung in Friedrihsberg jah. Sie fam aus 
der Schule in den Saal hinein gejprungen und jchüttelte die Loden 
um ihren Kopf. Jetzt liegt fie friedlich in ihrer Heinen Kirche 
in Greifau und hat das mwechjelvolle Leben Hinter ſich. An ihrem 
Geburtitag war id an ihrem Sarge. Der Gärtner hatte ihn 
ganz mit blühenden Kamelien umftellt. Die Kleine Grabfapelle 
war in vollem Bau und mwird, glaube id, recht hübſch. Sie liegt 
auf einem Kleinen bewaldeten Hügel, nahe am Hof mit weiter 
Ausfiht auf die lachende Ebene und das fie zu beiden Seiten 
umfaffende Gebirge. Ein Kunſtgärtner aus Berlin macht die 
Anlagen um den Pla. Ich mollte fo, daß Du bei der Beifegung 
im Eoınmer zugegen wäreſt. &3 wird ein reizendes Plätzchen, 
zu welchem man gern und oft mwallfahrten wird. 


felbft und infolge deffen bald dom Dienite zurüdziehen würde. Es wäre 
deshalb ihre Pflicht, zu ihm zu ziehen, ihm über den Berluft feiner Frau 
hinwegzuhelfen und ihm eine behagliche Häuslichfeit zu ſchaffen. Infolge deſſen 
entjchlofjen fich fie und ihr Bruder Fritz, von Lübeck zu ihm zu ziehen. 

*) Derjelbe wurde auf Vorſchlag des Fürſten Radziwil und des General 
Manteuffel durch Allerhöchſte Kabinetsordre zum perjönlichen Wodjutanten 
Motttes ernannt. 

Graf von Moltke, Briefe. TIT. 31 
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Sobald Reichstag und Zollparlament geſchloſſen, gehen wir 
Alle nad Greifau, wo dann der Bau im Schloß auch beendet 


jein wird. 
Herzliden Gruß an Cai und Deine Kinder von uns Allen. 
Dein danfbarer und treu ergebener Helmuth. 


An dieſelbe. 
Berlin, den 17. Dezember 1869, 

Liebe Jeanette. Mit Deinen Gedanken biſt Du gewiß in 
diejer traurigen Zeit oftmals hier. Es ift jo natürlih, das man 
die ganze Leidenszeit noch einmal durchmacht, und die Telegramme 
und Briefe, die Du an Mama gejhidt haft, vergegenmwärtigen 
jo recht den Wechjel von Hoffnung und Furcht bis zum Schluß. 
Und doch möchte ih die Erinnerung nit einbüßen. Es ift jo 
ein Schlechter Troft, Jemand zu vergejjen; mir ift es ſtets eine 
Freude, über Marie mit Jemand zu ſprechen, der fie gefannt — 
und, was dafjelbe ijt, fie lieb gehabt hat. 

Die Bleijtiftzeilen an Dich find die legten, die fie überhaupt 
geichrieben hat. Sie fennzeihnen reht ihre muthige Ergebung. 
Ich Höre noch, wenn die Aerzte fragten: „Haben Sie Schmerzen, 
Excellenz?“ und jie wie verwundert jagte: „Nein!!“ Vielleicht 
fteht fie jegt hier neben mir und jagt in ihrer kecken Weije: 
„Ach! was für Aufhebens, ich Hab’ es hinter mir und Ihr werdet's 
auch bald haben.” Sie war eine tapfere Seele. Es ift ja aud 
eigentlich Unrecht, immer nur an das kurze Schmerzenslager, nicht 
an die Vergangenheit eines dod im Ganzen ſehr glüdlichen Lebens 
zu denfen und an die Zukunft, von welder die Schrift verheißt: 
„Selig find, die reinen Herzens jind, denn fie werden Gott jchauen.“ 
Und fie war ein felten reines Herz. 

Ich Hatte die Abſicht, zu Weihnacht in Creiſau zu fein, es 
ift mir aber, als ob fie mir hier näher wäre, gerade an diejem 
Tage, der für mid jtet3 ein wehmüthiges Feſt bleiben wird. 


1869. Seine Frau als Mohlthäterin. 483 


Mie viel Gutes Marie gewirkt hat, erfahre ih an der Erb» 
haft von Beiträgen zu Spitälern, rauenverein, Ajylen, Suppen- 
anftalten, Stleinfinderbewahranftalten, Mijfion und jo weiter. Auch 
die alte Mine Broddorff, der ih ihre Einnahme gejhidt Habe, 
ichreibt mir, daß fie nicht gedacht habe, daß Marie noch über 
ihr Grab hinaus für fie geforgt habe, und Hofft, daß fie die 
Erſte jein werde, fie wieder zu jehen. Das it denn auch meine, 
nichts weniger als betrübende Hoffnung. 

Diefe Wochen erinnern mid aber aud an die hingebende 
DOpferfreudigfeit, mit welcher ihre Mama fie gepflegt und nad) 
ihrem Berluft Du mir über die jchwerfte Zeit hinweg geholfen 
haft. Ich bedaure nur immer, daß Marie, die jo unbejchreiblid) 
von Dir hielt, nicht noch bei klarem Bewußtſein die Freude ge= 
habt, Did zu jehen. Als Du kamſt, waren ihre Sinne ſchon 
ummebelt. Ich glaube, daß der Menſch fchon, ehe er ftirbt, mit 
diefem Leben abſchließt, und day alles Irdiſche, auch das Liebite, 
nad einem Blid vielleiht in das Jenjeit, auch nur noch für das 
Senjeit eine Bedeutung erhält. 

Recht herzlichen Antheil nehmen wir daran, dab Cai wieder 
leidend ift. Ich Freue mich, daß Du Deine Kinder, bis auf die 
reizende Kleine Frau von Polenz, zu Weihnaht um Di verfam- 
melt haben wirjt, und Hoffe zuverfichtlih, daß Du und Dein 
Mann zum Sommer uns in Greifau beſuchen werdet. Wir wiſſen 
ja Alle, daß, was dort in der Heinen Waldfapelle ruht, nicht 
viel mehr iſt als ein abgelegtes Kleid, aber es ift doch wohl- 
thuend, Alles, was hier zurüdgeblieben ift, in heiterer und freund: 
liher Umgebung gebettet zu wiffen. Möchten frohe und danfbare 
Nachfolger die freundliche Stätte gern beſuchen. 

Herzlihit Dein dankbarer Schwager Helmuth. 


An feine Schwefter Augufte. 
Meaug, den 16. September 1870, 
Liebe Gufte. Einen Gruß und meinen herzlihen Glückwunſch 
zum heutigen Tage wollte ih Dir doch jenden; zum eigentlichen 
31* 
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Briefichreiben fehlt Zeit und Sammlung. Alle Gedanken find 
immer nur auf das eine Ziel gerichtet, und troß aller bisherigen 
Erfolge laften die Sorgen von einem Tag auf den andern ſchwer 
auf dem Gemüth. Die Verantwortung ijt zu groß und die fort: 
währende Spannung eine aufreibende. 

Einen wohlthätigen Eindrud machen von Zeit zu Zeit Deine 
und Fritz' Briefe aus der ftillen Heimath, aber aud hr jeid 
doc zu nahe betheiligt, um Ruhe zu geniegen. Gott hat bis jetzt 
alle die Unjern gnädig beſchützt bei jo furdhtbaren Berluften und 
fo vielen Trauerfällen. Allerdings fühle ich mich ziemlich erichöpft, 
aber ich Habe das Glüd eines feiten, gefunden Schlafs, der mid 
immer toieder erfrijcht. 

Wir haben jeht endlich) Schönes helles Wetter, aber nur neun 
bis zehn Grad Wärme, und ohne Staminfeuer ift es in den hoben, 
nad Norden liegenden Räumen des biſchöflichen Palaſtes von 
Meaur*) nicht auszuhalten. Bei Euch wird es wohl nit wärmer 
fein. Wenn wir nur erft hier fertig wären! Ich Hoffe doch auf 
einen baldigen Frieden ohne neues, großes Blutvergießen. Die 
Prahlereien der Parifer Machthaber zeugen nur von ihrer Ohn— 
madt. Bald muß fi Vieles entjcheiden. 

Mit den herzlichſten Grüßen Helmuth. 
Un dieselbe. . 

Verfailles, den 20. Dezember 1870. 

Liebe Gufte. In diejer Zeit, wo ich die Xeidensperiode unjerer 
geliebten Marie wieder durchlebe, habe ich jo oft aud mit wahr: 
haft dankerfülltem Herzen Deiner und der aufopfernden Pflege 
gedacht, welche Du ihr gewidmet Haft. Gerade heute, glaub’ ich, 
war e8, wo Du nad durchwachter Naht mich mit der Freuden- 
botſchaft weckteſt, daß Marie ruhig gejchlafen hatte. Unſere ftets 
wieder ſich belebenden Hoffnungen follten nicht in Erfüllung geben, 


*) In demjelben hatte einft Bofjuet gewohnt, und die von Moltfe be— 
nugten Räume hatten ſowohl Ludwig XVI. nad feiner Flucht, als auf 
fpäter Napoleon I. inne gehabt. 
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Gott hatte es anders bejchlojjen, und jo wird es am beiten fein. 
Er hat fie in der Fülle des Lebens, in Kraft und Schönheit 
an fi genommen und fie aller Bitterfeiten des Alters überhoben. 
Es ift mir tröftlih, daß aud in den lieben Briefen, die Du mir 
zugeſchickt und für welche ich herzlich danke, doc) jtet3 Zufrieden- 
heit mit ihrem 2003 fih ausſpricht. Wie manches Unrecht habe 
ih ihr dennoch abzubitten, aber ich habe die Ueberzeugung, daß 
fie mir Alles verzeiht, und mie fie mich 1866 nad) dem Feldzug 
auf dem Bahnhof freudig empfing, jo Hoffe ih, daß fie mid) 
jenfeit3 empfangen wird, wenn die Dual diejes Exrdenlebens endlich 
abgelaufen fein wird, und danach kann ich mich oftmals herzlich) 
iehnen. 

Gern würde ich zubor das große Werk glüdlih zu Ende 
geführt jehen, bei welchem ich mitzumirfen berufen bin. Wir 
haben aber noch ſchwere Kämpfe zu betehen, und Echwierigfeiten 
häufen fih von allen Seiten, die überwunden werden müſſen. 
Aber der Herr, der jo weit geholfen, wird auch weiter helfen. 

Zum Weihnachtsfeſt, welches für und freilih eine ernſte 
Bedeutung für den kurzen Lebensreft gewonnen hat, wünſche ich 
alles Gute. Der Herr hat Marie am Tage zu fi genommen, 
wo er das Heil der Welt verfündigt. 

Ich danke Fri für das vortrefflihe Geſchenk eines Fußſacks, 
der ein ganzes Biwak if. Bon hier weiß ich nichts Beſſeres 
zu ſchicken als eine Sendung Champagner, mit der Bitte jedoch, 
ihn auch auszutrinken. Helmuth. 


Un feinen Better Ballhorn. 
Verjailles, den 26. Oktober 1870. 
Bielen Dank, lieber Eduard, für die freundlichen Glückwünſche 
an alle Unterzeichner. Es ijt jo erfreulich, in diefer bewegten Zeit 
Nachricht aus der friedlihen Heimath zu erhalten, die aud in 
diejem Feldzug durd Gottes Gnade vor allen Schreckniſſen der 
feindlichen Invafion bewahrt geblieben it. Was daS jagen will, 
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jehen wir bier jo recht vor Augen. Dem unvertilglihen Hochmuth 
der Franzoſen wird e& unmöglich, anzuerfennen, daß ſie bejiegt 
zu Boden liegen. Sie jeten den hoffnungsloſen Kampf fort, der 
dabei einen immer mehr erbitterten Charakter annimmt. Bei dem 
legten Gefecht hat in Chateaudun jedes einzelne Haus erftürmt 
werden müſſen, die ganze Stadt ijt in Flammen aufgegangen. 
Dies unvermeidlihe Schredenzbeifpiel hat indeß zur Folge gehabt, 
das Chartres fi freiwillig unterwarf, und wird im meiteren 
Kreifen nachwirken. In Meb jcheint die Kataftrophe nahe zu 
jein, freilich nad zehnmöchentlihem Harren; vielleiht bringt dies 
die franzöfiihen Machthaber zur Belinnung. 

Es ift eine bejondere Gnade Gottes, daß die nächften Verwandten, 
die in den Reihen der Armee ftehen, bisher ganz verſchont geblieben 
find. Denn wie viel Trauer ift jchon in den Familien verbreitet! 

Augenblicklich find Hier die Vertreter der ſüddeutſchen Fürſten 
verſammelt, und man wird fehen, ob die große Zeit vermag, die 
kleinen Intereſſen zu überwiegen. 

Nochmals herzlichen Dank, möge Gott uns frohes Wieder: 
jehen ſchenken. Helmuth. 

* 


Un feinen Bruder Frit. 
Verjailles, den 12. Dezember 1870. 

Hier haben wir bi! zu zehn Grad Kälte gehabt, heute ift 
plötzlich Thauwetter eingetreten. Ein jo früher Winter ijt hier 
unerhört, und man glaubt, daß es eine neue „chicane de Mon- 
sieur Bismarck“ ift. 

Ueber Paris erfahren wir mehr von Berlin aus englijchen 
und befgiihen Zeitungen als hier dicht vor der Stadt, wo nur 
der Valérien (oder Ballerian wie ihn unjere Leute nennen) mit 
uns ſpricht. Die Thore der Stadt find gejperrt und jelbft die 
Truppen, die zwiſchen dem Wall und den Forts liegen, willen 
nicht3 von dem, was im Innern vorgeht. Wir erwarten einen 
neuen, verzweifelten, aber vielleicht legten Ausfall. 
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Die neu aufgeftellten Heere Frankreichs im freien Felde find 
nun nad und nad) alle geichlagen, aber wir können nicht überall 
jein, Heine Ueberfälle find nicht zu verhindern und nur durd) 
unerbittlihe Strenge zu ahnden. Eine Handvoll Bummler mit 
Gemwehren und Fahnen dringt, die Marjeillaije fingend, in die 
Häufer, ſchießt aus den Fenſtern und läuft aus der Hinterthür 
davon, und dann muß die Stadt dafür büßen. Glüdlich preiſen 
fi die Orte, die eine jtändige feindlihe Garnijon haben. 

Den Unjrigen geht es, gottlob, gut. Henry ift frifch und 
munter. Daß er das Kreuz befommen hat, wird Gufte Freude ge— 
macht haben. Heute Abend foll er beim Sronprinzen fingen, der 
ihn gerne hört. Herr von Keudell begleitet ihn auf dem Klavier. 

Bon Wilhelm Hatte ih unlängjt eine Korreſpondenzkarte. 
Er verfolgt in diefem Augenblid die Zoirearmee, friert und hungert, 
jonft ginge es ihm gut. Er Hat jhon einhundertundzwanzig 
Thaler Zulage bei mir zu fordern, aber Geld Hilft nichts, wo für 
Geld nicht3 zu haben ift. Ich Hoffe, er ſoll jebt bald eine längere 
Nuhe in der ſchönen und reihen Touraine haben. Leider hat er 
das jchöne Pferd von mir in Nambouillet frank zurüdlaffen müſſen. 
Henry war hin, um es hierher zu holen, es war aber todt geftochen. 

Helmuth ift geitern wieder auf Vorpoften gezogen. Der 
brave Junge geht immer freudig auf feinen Dienft. Faſt alle 
Nacht feuern die Werke ganze Lagen jchmweriten Kalibers auf 
gut Glüd ab. Von Hunderten von Granaten trifft zufällig mal 
eine. Bei Tage adertiren die Boiten den Schuß, und die Mann- 
ihaft Hat Zeit, fih an die Erde zu legen, wo dann von den 
Sprengjtüden nicht viel zu fürchten ift; aber eine Annehmlichteit 
iſt es doch nicht. Die Franzoſen legen, wie es jcheint, alle Tage 
ein Pfund Pulver der Ladung zu, fie jollen ſchon bis in die 
Nähe von Verfailles reichen. Mit diefer Munitionsverfchmendung 
erreichen fie freilich nichts, und die Armeen von außen, auf die 
fie noch immer hoffen, hören fie nicht. Eben bin ich mit Henry 
hinaus gemwejen und habe Helmuth eine große Blechbüchſe mit 
Magdeburger Sauerkraut, eine zweite mit dem zugehörigen Pöfel- 
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fleifh, einen Sad mit Erbjen und zwei Flaſchen Champagner 
gebradt. Die armen Kerle werden einen fröhlichen Abend haben. 

Bon den Broddorfits haben wir kürzlich nicht? gehört, Fri 
wird es gut gehen; das Gardeforps hat neuerlich feine Gefechte 
gehabt. Ludwig it an der Loire. Von dem gefangenen Grafen 
Broddorff feine Nachricht und feine Möglichkeit, ihn zu befreien. 
Wir haben dur den amerifaniihen Gejandten in Bari fofortige 
Auswechslung aller Gefangenen angeboten, wir haben ja deren 
auf dem Lager mehr wie gut, aber die Franzoſen Haben von un 
jo wenige, daß ſie fie ſchon um der Nachfrage willen fonjerviren 
müflen. Das Anerbieten iſt ohne Ermwiderung geblieben. Co 
Gott will, ijt aber der Tag nicht mehr fern, wo alle Gefangenen 
frei werden. Die Franzoſen haben jebt ihre Regierung an drei 
Orten, in Bordeaur, in Paris und vor Paris, denn Trochu hat 
ih don der Stadt förmlich abgefperrt. 

Meine Empfehlung an General Hanenfeldt,*) Scheller und 
Glisczynski und wer ſich ſonſt meiner erinnert. Es iſt jchon Spät, 
und ih muß jchliegen. Herzlihe Grüße und frohe Weihnadt. 

Helmuth. 


* 


An feine Schwägerin Jeanette. 
Verfailles, den 24. Dezember 1870, bier Uhr Nachmittags. 
In diefer Stunde war es, liebe Jeanette, two unſere fühe 

Marie janft entjchlummerte. Du verlorft in ihr die inniggeliebte 
Schweſter, voriges Jahr Deinen Mann und mun jet daS neue 
Unglüd durd Verwundung Deines braven Jungen. **) Aber der 
Herr hat Erbarmen, joeben erhalte id) ein Telegramm: „Lieutenant 
Broddorff gute Nacht verbradt. Bellemmungen und Huftenreiz 
geringer. Demzufolge jubjektives Wohlbefinden beſſer. Feldlazareth 
des Gardelorps. Stabsarzt Vahl.“ Freilih ift damit die Gefahr 
*) Stellvertretender Chef des Generalftabs der Armee in Berlin. 

**) Fr erhielt bei einem Ausfall der Franzofen eine Kugel in die Bruft, 
weldhe an den Nippen entlang und im Rüden herausging. 
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noch nicht verſchwunden, aber man darf doch Hoffen. Fritz ift 
jung und gejund, und da überwindet der Menjch Vieles. 
Henry und Ludwig famen gejtern Abend zurüd, Ihr Er— 
iheinen hatte Fri große Freude gemacht, aber völlige Ruhe ift 
dem Patienten nöthig. Das Lazaretd iſt mit allem Denkbaren 
reichlich auzgeitattet, ein vortrefflicher Arzt beforgt die Kur und 
die vorzügliden Schweftern die Pflege. Ich würde nicht rathen, 
daß Du Dich ſelbſt auf die Reife hierher begiebft, Fritz war ohne 
Fieber und ſprach mit Intereſſe über die verſchiedenſten Gegen- 
ftände. Kommt er mit Gottes Hülfe glüdlih durch, jo iſt die 
Verwundung jo gut wie ein neuer Orden. Die Kameraden 
nehmen den lebhafteften Antheil an ihm. Ludwig, der ic) feit ein 
paar Tagen hier erholt, fieht eigentlich wohler aus, als man nad) 
den Strapazen vermuthen fonnte. Henry iſt immer friſch und nußt, wo 
er kann. Wilhelm und Helmuth find wohlauf, Gott Ichüße fie Alle. 
Da ich nicht weiß, ob daS obige Telegramm Dir aus Gonefje 
direlt zugegangen fein wird, jo telegraphire ih es auf alle Fälle 
von hier aus, möchte es Dir doch Heute, am Feſtabend, noch 
zugehen und Dir ein Trojt werden. Hezlidt Helmuth. 


An feinen Bruder Frif. 
Berjailles, den 1. Januar 1871. 


Herzliden Glüdwunid zum neuen Jahr! Möge e3 den 
Frieden bringen, Frieden dem ganzen Lande und den Frieden 
Gottes, der höher iſt als alle Vernunft, jedem Einzelnen. 

Bon Fri Broddorff gute Nachrichten, ein erſtes beruhigendes 
Telegramm ſchickte ih Nachmittags am 24. an Jeanette. Es traf 
Ihon Abends neun Uhr bei ihr an, jo daß der Heilige Abend 
doch etwas weniger traurig gewejen fein wird. Ein jehr beruhigen: 
des ging heute ab: „Broddorff ijt fieberfrei, Hat wenig Athmungs— 
bejhwerden und ruhigen Schlaf.“ Mit Gottes Hilfe ift aljo zu 
erwarten, daß er genejen wird. Ludwig Broddorif ift noch hier, 
jein Kommandeur will ihn nit gern entbehren, weil er ein 
jehr ſchneidiger Offizier je. Ih Hoffe aber doch, daß er zur 
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Erjagesfadron nad Kaſſel kommen mwird.*) Von Wilhelm Moltte 
erhielt ich nad den Gefechten an der Loire Nachricht, und jebt 
hat er Zeit, fi in oder bei Chartres auszuruhen. Helmuth hat 
fi wieder etwas herausgefuttert und iſt wohlauf, er ift aber 
heute zum Schanzen und zur Straudarbeit abgerüdt, demnädjit 
fommt er wieder auf Vorpoften. Er befindet ſich aljo im Bereich 
des Walerien, welcher täglich feine Gaben rings herum vertheilt. 

Mir ift die Kälte jehr unangenehm, aber mit Deinem vor 
trefflichen Fußſack — ein ganzes Biwak — unternehme ich dod 
Spazierfahrten. 

= 


Un denjelben. 
Berlin, den 13. Juni 1871. 


Lieber Fritz. Geftern erhielt ih Deinen Brief aus Kreuth, 
wo es Euch ja gut geht; wenn wir nur endlihd Sommermetter 
befümen. Hier haben wir ftrömenden Regen und adt Grad. 

Sch jelbjt werde mich wohl zu einer furzen Kur in Gajtein 
bequemen müflen und hoffe, nad) dem Einzug und der Beendigung 
der Gejchäfte in der letzten Dekade dieſes Monats abkommen zu 
fönnen. Vielleicht läßt es fi dann jo einrichten, daß Henn 
und ih Euch in Kreuth abholen und wir eine hübjche Tour 
durch Die Salzburger Alpen zufammen maden. 

Wenn Eure Kur**) ein paar Tage früher endet, als ich fort 
fann, jo madt Ihr vielleicht den Abjtecher über den Achenfee 
nad Innsbruck, und wir träfen uns dann in Salzburg jelbit. 
Das Nähere läßt ſich freilich erjt verabreden, wenn ich den Tag 
meiner Abreije bejtimmen fann. 

Zunächſt Habe ich heute die Wormjer Deputation ***) zum 
Diner, am Freitag ift die Einzugsfeierlichkeit, welche fünf Stunden 


*) Er blieb bei jenem Regiment. 
**) Moltles Geſchwiſter Fri und Augufte waren zur Kur nach Kreuth 
gegangen. 
**+) Die Deputation, welche Moltfe den Ehrenbürgerbrief der Stadt 
Worms überbradite. 
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dauert; wenn wir jold Wetter dabei haben, jo wäre e3 fchlimnt ; 
es iſt doch ſchade, daß Ihr den Einzug nicht ſeht. Kolofjale 
Tribünen ſind erbaut von der Lennéſtraße bis zum Branden— 
burger Thor für wohl 100000 Menſchen. Am Halleſchen und 
Leipziger Thor ftehen die Riejenftatuen der Germania und Aljatia, 
die in dem bejtändigen Regen wohl wieder zujammenflappen, 
wenn man ihnen nicht ein Riefenparapluie in die Hand giebt. 
Der ganze Belle-Alliance-Plah ift von zwei großen Tribünen 
bededt, die bi3 zum zweiten Stodwerf der Häufer hinaufreichen, 
ebenjo Opernplaß, Univerfität und Luftgarten. Zahlloje Maſt— 
bäume für Flaggen und Wimpeln fallen die ganze Via trium- 
phalis ein, und unter den Linden ftehen vom Thor bis zum 
Palais eine Allee von Kanonen und Mitrailleufen, Achſe an 
Achſe, über 1000 Stüd, aber faum der vierte Teil der einge- 
nommenen. 

Mit der Ausmöblirung des Haujes*) geht es langjam vor- 
wärts. Der Balkon iſt fertig und jehr ſchön, mit dem Blid in 
den Thiergarten, der grün ift wie niemals zuvor. Helmuth Moltfe 
mit der Deputation des Königs-Grenadier-Regiments muß heute 
eintreffen, und habe ich verjprochen, ihn bei mir unterzubringen. 
Wilhelm wird morgen den feierlihen Einzug in Schwerin mit— 
machen. Nähere Nachrichten Habe ih zwar von feinem von 
Beiden. Henry fieht wie gewöhnlich jehr angegriffen aus, leidet 
an einem frankfhaften Hunger zu Mittag, krankhaftem Gähnen 
des Abends, völliger Appetitlofigkeit nah Tiſch und liegt ganze 
Stunden befinnungslos des Nachts. Mit herzlihden Grüßen an 
Guſte Dein Helmuth. 


Un denjelben. 
Berlin, den 21. Juni 1871. 
Lieber Fritz. Seit geftern ſtrömt der Regen mieder vom 
Himmel, und ich fürchte, daß Ihr an das Zimmer gebannt jeid. 








*) Das neue Generalftabsgebäude am Königsplatz. 
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Es ift, als ob die Sonne erpreß nur für die Einzugstage beftellt 
gewejen ift, an melden fie dann freilih ganz furchtbar heizte. 

Schade, wenn Ihr die ſchöne Umgegend nicht ausnutzen fönntet. 
Wie ich verftehe, mwillft Du den Achenjee, der auf der Tour nad 
Salzburg liegt, zuerjt und auf dem Rüdweg einen adttägigen 
Aufenthalt in Münden maden; ih empfehle aber doch, die Er- 
furfion in die Salzburger Alpen fortzujegen, da Ihr jo nahe 
jeid. Da der Kaiſer erſt am 30. diejes Monat3 nah Ems gebt, 
jo werde ih auch kaum früher von Hier fort können. Helmuth 
war mit dem Bataillon Königs-Grenadiere bei dem Einzug, er hat 
bei mir gewohnt. Wilhelm ift in jeine Garnijon zurüdgefehtt. 
Ih Hoffe, daß Guftes Erlältung gewidhen, und daß die guten 
Wirkungen des hölliihen Getränfes fi) bewähren, oder, worauf 
die Badeärzte immer vertröften, nachlommen werden. Noch immer 
ift die Möblirung der Zimmer hier nicht beendet, und das Gerüjt 
vor dem Haupteingang, der wirklih pradtvollen Marmortreppe, 
nicht befeitigt. Sehr angenehm ijt aber der große Balkon, zu 
jeder Zeit kann ich dur die ftetS offenen Thüren ins Freie 
treten und jo jeden Ihönen Moment benugen. Wir grüßen berzlichit 

Helmuth. 
% 
Un feine Schwägerin Jeanette. 
Berlin, den 28. Juni 1871. 

Liebe Jeanette. ES ijt jo lange her, daß ich nichts von Dir 
gehört habe, daß ich Dich doch gerne eimmal fragen möchte, wie 
es Dir geht. 

Daß Deine Mama mit meinem Bruder Frik in Kreuth 
ift, wird Dir bekannt fein. Sie jhreiben fehr heiter und be- 
friedigt, feufzen zwar über das Wetter, machen aber weite Pro— 
menaden, auf denen fie Waflerfälle entveden, und Touren nad) 
den Gebirgsjeen. Zum 1. nächſten Monats gehen fie nah München, 
und machen dann nod einen Ausflug in Gebirge. Ich reife 
übermorgen nah Gaftein, wohin id Henry mitnehme, der die 
Alpen noch nicht gejehen hat. Bielleicht begegnen wir den Anderen 
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in Münden. Eo werde ich wohl nicht vor Anfang Auguft nad) 
Greifau fommen, aber Deine Mama ift ſchon Mitte Juli dort, 
wo dann auch mein Bruder Ludwig mit feinen Töchtern eintrifft. 
Es wäre wunderhübſch, wenn Du auch kämeſt. Wie gern möchte 
ih Dir Maries Tieblihe Ruheſtätte zeigen! Vor einiger Zeit fand 
ih in einer alten Mappe die Briefe, weldhe fie mir aus Neapel 
gejhrieben, während ih mit der Leiche des Prinzen Heinrich nad) 
Berlin war. Du mußt fie lefen, ihre Beichreibungen der Touren, 
welche fie mit Lottchen Broddorff gemadt, die überfprudelnde 
Laune neben der Tiefe ihres Gemüthes. Hätte fie doch dieſen 
Einzug erlebt, wie würde fich ihr patriotifches Herz erfreut haben 
— aber jo ijt es beſſer. Sie weiß gewiß auch jebt, was Die 
bewegt, mwelde ihr am nädften waren. Nur für uns Uebrig— 
gebliebene wird das Leben immer ärmer. 

Henry und ih grüßen Beide aufs Herzlichite Dich und die 
Deinigen. 

Dein treu ergebener Schwager Helmuth. 


® 


An jeinen Bruder Frif. 
Petersburg, den 11. Dezember 1871. 


Lieber Fri! Es iſt nicht leicht, hier einen Augenblid zum 
Briefihreiben zu finden. Ich will heute auch nur ein Lebens» 
zeichen von uns geben, da wir*) ja ſchon acht Tage aus Berlin 
fort find. Es giebt jo viel zu erzählen, daß ich das Meifte für 
mündliche Mittheilung vorbehalten muß. Nur fo viel fei gejagt, 
daß mir troß aller Dejeunerd3, Diners, Soirées noch wohl und 
munter find, und daß man uns nicht nur mit der größten Auf- 
merfjamteit, jondern mit wirklicher Herzlichkeit aufgenommen hat. 
Der Kaiſer perfönlich findet eine Freude darin, uns bei jeder 
Gelegenheit auszuzeihnen und feiner Gefinnung gegen unjere 
Urmee Ausdrud zu geben. Mir Hat er feinen höchſten, den 
Andreasorden, verliehen. Ic bemohne eine ganze Seite von 


*) Moltke war in der Begleitung des Prinzen Friedrich Karl zum 
Georgsfeft nach Petersburg gegangen. 
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Zimmern im Winterpalaft, ein Oberjt vom Generalitab it zu 
meiner Begleitung kommandirt, täglih zwei Mittageſſen mit 
Champagner unter den Namen Dejeuner und Diner, Abends 
Loge in fünf Theatern, dann noch Soiréen, Hofequipage und 
Bedienung, Kutſche und Schlitten ftet3 eingejpannt. Ueber da: 
große Georgenfeft werden die Zeitungen wohl berichten. €: 
waren über taujend Menichen und mehr als Hundert Fahnen in 
den ungeheuren Räumen dieſes Palajtes aufgeftellt, in welchem 
wir wohl ein paar Werft zurüdlegten, indem der Kaiſer alle 
Säle durchſchritt. Dann Mefle und jchlieglih Diner für fieben 
hundert Georgenkreuzerjoldaten unten, und eine Galatafel für den 
Hof don fünfhundert Gededen in einem großen Saal. Aud die 
Parade haben wir geitern glüdlih Hinter ung. Es waren auf 
dem Platz vor dem Schloß längs der Admiralität, der Iſaakslirche 
und bis zur Statue Peters de3 Großen vierzig Bataillone, vier: 
unddreigig Eskadrons und Artillerie aufgejtellt. Es war nidt 
jehr kalt, höchjtens jeds Grad, und die Sonne fam dur, wa: 
in diefer Zeit jehr jelten it. Ich Hatte ein vortreffliches Pierd, 
und fo ging Alles aufs Beſte. Es giebt hier aber jo viel zu 
iehen, daß alle Zeit in Anſpruch genommen ift, welche nad 
Bifiten und Paraden übrig bleibt. Sehr angenehm ift, dab das 
Palais der Kaijerin Katharina, die Ermitage, in Verbindung 
mit dem Winterpalais fteht. Es find dort die größten Scäpe 
der Kunſt aufgehäuft. Dann ift e3 ein Vergnügen, im Schlitten 
durch die belebten Straßen, die Perjpeftive, die Morskoj zc. zu 
fahren. Petersburg hat 60 000 Schlitten. Nun kannſt Du Dir 
das Gewimmel vorftellen. Alles fährt in ſauſendem Trab haar: 
iharf aneinander vorüber, ohne fi) zu berühren. Wahrſcheinlich 
gehen wir noch nah Moskau, und unter aht Tagen komme ih 
nicht zurüd. Es thut mie recht leid, daß Henry nicht mitlommen 
fonnte. Bei der Großfürftin Helene wird viel mufizixt. Heute 
Abend Hat Ihre Kaiſerliche Hoheit, wie fie jagt, für mid ein 
Quartett arrangirt. Zuvor follen wir aber nod beim Kaiſer 
diniren, welcher mir Heute die Ehre feines Bejuches erzeigt bat. 
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Es giebt nichts, was man nicht thut, um uns auf alle Weije 
auszuzeichnen; ſelbſt für die Dienerjchaft iſt aufs Beſte gejorgt. 
August geht Heute ins Ballet. Geftern jahen wir die Yucca als 
Zerline im Don Juan. Die Wagen bleiben bei aller Kälte und 
Schneegeftöber ftet3 dor den Palais und Theatern halten, jo daß 
man jeden Augenblid fort kann. Ich benuße das, um womöglich 
dor Mitternaht im Bett zu fein, im Allgemeinen lebt man 
tief in die Naht hinein, und da drei Uhr Nachmittags jchon 
Licht angeftedt werden muß, jo ift der Tag jehr Turz. Mit herz— 
lichen Grüßen. Helmuth. 


* 


Aus einem Brief an jeine Schwefter Gufte. 


Gaſtein, den 25. Juli 1872, 


Liebe Gufte! Heute Vormittag erhielt ih Dein freundliches 
Schreiben vom 21. d. Mts. Die guten Goufinen holten mid) 
auf dem Bahnhof in Münden*) ab. Tür den folgenden Tag 
ergab ih mid auf Diskretion allen ihren Projekten unter der 
Bedingung, daß feine Mufeen und Galerien befichtigt würden. 
Ganz früh mußte id denn mit Käte zum Bildhauer Zumbuſch, 
der ein Medaillon von mir wünjchte; nad dem Kaffee wurde zu 
Fuß in den Straßen flanirt, in die Läden geſchaut, wo Sophie 
fich nicht nehmen lieg, mir eine elegante badine mit ſchönem 
Knopf von Elfenbein zu verehren. Mittags ein Heine Diner 
im Garten, zu welchem General vd. d. Tann geladen. Dann 
Ausfahrt im Engliihen Garten und zu den Waflerfällen. Arm 
Sonntag bradten fie mich nad dem Bahnhof, die Schnapsflafche 
mit Ungarwein gefüllt. Ih fuhr ohne Aufenthalt in Salzburg 
nah Hallein, und von dort mit dem Eilmagen Abends gleich 
weiter. Aber das ijt eine elende Beförderung; gleich Hinter Gol- 
ling fam die Sache ins Stoden. Die Poitillone waren zu Bier 

*) Moltle reifte zur Kur nah Gaftein, wo er mit feinem Bruder 


Ludwig zufammentraf. Dieſer hatte mit zwei feiner Töchter den Winter an 
der Riviera zugebrad)t. 
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gewejen, ein Pferd ſchlug über die Etränge, die Aufhalter riſſen, 
die Deichjel jchleifte an der Erde, ertheilte dem Wagen furdtbare 
Stöße und brad endlich. Paſſirte uns das bei dem fteilen 
Herabfahren in der Klamm, jo Hätten wir den Hals gebroden. 
Mit Noth wurde ein Beimagen herangeholt, alle Boftjtüde Hinein- 
geworfen, und die Pallagiere zu vieren in den andern Wagen 
zujammengepferht. So famen wir denn, ftatt um acht Uhr früh, 
um Mittag nah Gaftein, wo ich jedoch glei ein erquidliches 
Bad nehmen konnte. 

Das Wetter ift wundervoll, zwar jehr warm, aber köftlid. 
Ich bin alle Nachmittag nad) Bödftein gefahren und zu Fuß 
zurüdgegangen. Ludwig hat mit bisher gutem Erfolg jeine Bäder 
genommen, er wird es freilih nur auf vierzehn bringen. 

Den 4. Auguft. — Hier hat es diefe Nacht gefchneit, und die 
Berge find bis zur halben Höhe oben voll Schnee, die Tannen 
ragen ſchwarz au3 dem weißen Grund hervor. Aber die Sonne 
briht durch. Morgen Abend erwarten wir den Kaiſer, am 
neunten reifen wir von hier ab. Zum elften haben wir uns in 
München angemeldet, am dreizehnten Abends reife ih dann nad 
Mülhaufen. Ludwig wird Hingegen nah Greijau gehen, um 
dort einige Zeit mit den jüngeren Töchtern zu verweilen. Mein 
Rheumatismus, der Übrigens nur Hinderlih, keineswegs jchmerz- 
haft war, ijt, unter Anmendung der Douche im Bade, fo gut 
wie befeitigt. Mit dem Wunſch, daß es Euch Allen recht gut in 
Greijau ergehen möge, und den beften Grüßen Dein 

Helmuth. 


x 


Aus einem Brief an feinen Bruder Frig. 
Mülhaujen, den 17. Auguft 1872. 
In Münden Hatten wir Abends eine jehr Schöne Vorftellung 
der Hugenotten, ſchenkten ung aber den legten Akt, da ich den 
anderen Morgen jhon um jeh3 fort mußte. In Kempen fand 
ih die ganze Stadt auf dem Bahnhof, der Kronprinz war eben 


1372. Beim Großherzog von Baden auf der Mainau. 497 


aus Hohenihmwangau eingetroffen. Er machte mich mit einem 
fleinen Herrn in Zivil bekannt, der Niemand Anderes war als — 
der König von Neapel, ein vertriebener Monarch, vertrieben in= 
direft durch die Siege deutjcher Waffen über Oeſterreich und 
Frankreich, der nun die Ovationen anjehen mußte, die einem 
deutihen Feldherrn gebradht wurden, was er mit guter Manier 
that. Auch für mich fielen einige Hurrads ab. In Lindau un— 
geheurer Jubel, weiße Mädchen, Blumenſträuße ıc. Dort empfing 
den Fronprinzen der Großherzog von Baden, welder darauf 
beitand, daß ich mit nad) der Mainau fommen müſſe. Die Fahrt 
beim ſchönſten Wetter nach der zauberhaften Injel im Bodenjee 
war reizend und der Aufenthalt durd das Familienleben der 
prächtigen Großherzogin und ihrer Kinder höchſt wohlthuend. 
Ihre Majeftät die KHaiferin war dort und bejonders gnädig. Am 
folgenden Morgen nad) gemeinjchaftlihem Frühftüd ließ der 
Großherzog mich nah Konftanz fahren, dann ging's durch die 
lieblihe Gegend per Eifenbahn dicht am Schaffhaujener Rhein» 
fall vorüber und über Baſel nah Mülhaujfen, wo ih Wagen 
und Pferde antrat. Heute waren mir nah Illfurt geritten, 
das Wetter ift warm, aber jehr ſchön 
Kolmar, den 24. 

Mir find bisher auf der ganzen Reije dur das wunder— 
ihönfte Wetter begünftigt gewejen. Gejtern machte ich) mit meinen 
Pferden eine Tour von fieben Meilen im Wagen und befuchte 
die alte Reichsabtei Morbach, tief in einer Waldſchlucht der Vo— 
gejen. 

* 
An ſeine Schweſter Guſte. 
Bremerhaven, den 10. September 1873. 

Liebe Guſte! Im Begriff, uns nad Wilhelmshaven einzu= 
Ihiffen, erreichte Dein Brief vom dritten mit interellanten Nad- 
richten aus Creiſau mid noch eben zur rechten Zeit. Eure 
Sedanfeier iſt ja ſehr hübſch geweſen. Der Brillantorden, den 
der König mir verliehen, war gleih am erjten Tage bei der 
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Parade verloren, aber durch einen Tambour im Sande wieder: 
gefunden, bevor die Kavallerie darüber weggeritten war. Die 
Juweliere halten es nicht für nöthig, ſolider zu arbeiten, ich habe 
aber dod an betreffender Stelle eine Anzeige gemadt. 

In der Naht zum vierten ging ih nad) Bremen und Mit: 
tags nah Bremerhaven zur Einweihung des Schiffes „Graf 
Moltke“, weldes zwei Tage jpäter nad Weftindien die erfte 
Fahrt madt. Es ift ein prachtvoller Bau, ganz von Eiſen, 
dreihundertundfünfzig Fuß lang, aljo ebenjo lang wie der „König 
Wilhelm“. Diner von vierjtündiger Dauer, dann Abends nad 
Bremen zurüd, wo id die vortrefilichite Aufnahme bei einem 
Kaufmann Melchers fand. Abends Theater: Zauberflöte. Andern 
Tages bei pradtvollem Sonnenſchein anderthalb Meilen nad St. 
Magnus, dem reihjten Landſitz, den ich noch gejehen habe, dann 
nad Wilhelmshaven, wo die Loreley und geftern nad) hier bradhte. 
Sie iſt ein bejonders raſch laufender Raddampfer und Aupiſoſchiff 
und wird auch jpäter in der Elbe zu meiner Verfügung ftehen. 
Heute ftürmt und regnet es abwechſelnd mit Sonnenschein. 

Un Wellenihlag wird es in Helgoland nicht fehlen; id 
hoffe, daß Du gute Nachricht von dort haft, und freue mid), daß 
Shr jo gutes Wetter in Creifau gehabt Habt. Mir ift au 
Helgoland in jo Lebhafter Erinnerung, ih möchte nicht wieder 
hin. Nun nur noch die freundliciten Grüße an alle Deine 
Hausgenofien, und vor Allem im voraus Herzlihe Glückwünſche 
zum 16. zu Deinem Geburtstag; wo id) dann jein werde, weiß 
ih nicht, aber ic) werde an Eud denken, wie alle Genoijen 
Deines jo wohl geordneten Hausftandes bei Div vereinigt fein 
werden. Herzlich lebe wohl. 2 Helmuth. 


Aus einem Brief an jeine Schwefter Gufte. 
Bremervörde, den 17, September 1873. 
Daß Alle vergnügt find, freut mich ſehr; ich danke Gott 
dafür, daB ich jo vielen Verwandten, wenn aud nur vorüber: 
gehend, einen zufriedenen Aufenthalt in Creifau gewähren Tann. 
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Wir Haben fait täglih Regenſchauer, aber doch auch oft 
ihöne Herbſtſonne. Heute bin ich bei köſtlichem Wetter drei- 
dreiviertel Meilen auf meinem Dunfelbraunen geritten, Carl auf 
dem braven Schimmel Hinterdrein. Bis jet geht — unberufen 
— Alles gut. Einen der nädften Tage gehen wir wieder mit 
der Loreley in See, Hoffentlich ftürmt e3 dann nicht wie gejtern, 
wo der Wind Bäume auf die Ehaufjee geworfen Hatte. 

Sobald die Gejhäfte abgemacht, geht e3 zu einer Partie, 
daher für Heute viel freundlihe Grüße an Alle. 


An feinen Bruder Fritz. 
Ragaz, den 24. Juni 1874. 


Lieber Fri! Ich bin den 21. nad Freiberg in Sadjen, 
am 23. nad) Augsburg und gejtern hierher gegangen und habe 
ihon heute mein erites Bad nehmen können. Es iſt allerdings 
Ihöner und angenehmer hier al3 in Gaftein. Die Gegend ift 
herrlih und ein mächtiges, hohes Hotel ift an das alte angebaut, 
in welchem ich zulegt im Jahre 1865 mit Marie wohnte. Dazu - 
die jchönften Gartenanlagen mit jeltenen Bäumen, blühenden 
Mein, der die Luft mit Rejedageruh erfüllt, und einer Unmaſſe 
von Rojen. Ich mußte zmweiundfiebzig Stufen hoch ziehen, aber 
die Ausfiht ift jo prachtvoll aus meinen Fenſtern, daß ich mid) 
nicht entichliegen fann, herunter umzuquartieren. Eine pradtvolle 
Laubwaldlehne umfaßt die jaubere Ortſchaft auf der einen, jen= 
ſeits des Rheins der jchroffe, kahle Falkniß fie auf der andern 
Ceite. Dort darf ih mid) freilich nicht betreten lafjen, denn ich 
laufe Gefahr, als Kriegsgefangener nad) Baduz geführt zu werden. 
Man hat nämlid verſäumt, in Nifolsburg auch mit Liechtenftein 
Frieden zu jhliegen, jo daß völferrechtlich die Vaduzſche Armee 
in Deutſchland einfallen kann, da der Kriegszuſtand, wie id 
meine, mit diejem Fürſtenthum noch heute fortbeiteht. Ueber das— 
jelbe hinweg ragen die noch mit Schneeflähen prangenden Höhen 
der Worarlberge, diesſeits des hier übrigens ganz unjchönen 
Rheines tauchen alte Burgruinen, wie Yriedenftein, Werdenberg 
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und Sargans aus den Waldfuppen hervor. Bei lchterem nod 
bewohnten alten Schloß zieht fid eine Ebene zwiſchen Rhein und 
Wallenſee. Ein vielleiht nur zehn Fuß tiefer Graben oder eine 
jehr hohe Fluth des großen Stromes würden jeine Waſſer in den 
See leiten. Mit dem Schaffhauſener Fall wäre es danı vorbei, 
aber wir würden aud bei Köln einen trüben, ſchmutzigen Strom 
haben, wie hier der aus dem Schiefergebirge fommende Rhein 
ausfieht. Erft im Bodenſee wäſcht er ſich ab und tritt bei 
Konftanz kryſtallhell grünli wieder hervor. Glücklicherweiſe ift 
diejes taufend Fuß Hoc Tiegende Baſſin auch taufend Fuß tief 
und fann jo all den Schlamm aufnehmen und das Gerölle, mit 
welchem der Strom jein oberes Thal verwüſtet und aus welchem 
er Icon ein meilenlanges Delta an der Einmündung aufgebaut 
hat. Seine vielen ftagnivenden Waſſer machen die Luft hier 
jedenfall minder geſund, als fie in Gaftein it. Es ift aud 
bedeutend theurer hier als dort. Das Bad koſtet zwanzig Silber: 
grojchen, aber e& iſt auch prädtig, das blaue Wafler in den 
Porzellanwannen zu jehen. Die Verpflegung iſt ausgejucht, und 
man fann von hier mit Leichtigkeit auf der Eifenbahn die ſchönſten 
Ausflüge machen. 

Ich vermuthe, daß Henry mit Gufte und Jeanette am 26. 
oder 27. hier eintreffen wird. Guſte fann Dir dann mündlich 
von diefem jchönen Fleck der Erde berichten. Vor Allem muß 
fie die Tour nad Bad Pfäffers machen, eine Stunde Weges 
dur eine Felsihluht, die man der Via Mala an die Seite 
jegen fan. Ich hoffe, daß Gufte durch Erneſtine Nachricht von 
Dir Hat, und wünſche von ganzem Herzen, daß fie leidlich lauten 
möge. 

Für heute ſchließe ich meinen Bericht, bis ich Dir über 
unſere Reiſenden Nachricht geben kann. Mit beſten Grüßen, 
lieber Fritz, auch an Erneſtine. Dein Bruder Helmuth. 
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Un jeinen Neffen. Greijau, den 17. Mat 1875. 

Lieber Henry! In Nachſtehendem Deiner Mama und Dir 
einige Nachricht von mir. In Sommerfeld erwartete mid General 
Falkenſtein mit feinem Wagen. Dolzig it ein unregelmäßiges, 
altes, nicht jchönes Schloß, früher eine Burg. Die Lage it 
eigenthümlich, ohne jehr Hoc) gelegen zu fein, Hat man eine jehr 
weite Ausficht über ein ausgedehntes Waldgelände, im Border: 
grund Schöne Eichen und Heine Waflerjpiegel. Der Blick durd) 
eine ſehr große Spiegelicheibe ift wirklih jhön. Die Zimmer 
find niedrig, doch ift ein höherer Saal vorhanden, in welchem 
der General Glasmalereien, alte Rüftungen, Danebrogs- Fahnen, 
Wappenſchilder, Hirichgeweihe und allerlei Seltſamleiten hübſch 
zufammengeftellt hat. Dort nahmen wir ein trefflihes Diner 
ein und fuhren dann duch tiefen Sand und Moor in ziemlich 
ſchlechtem Forſt herum, jahen viel Rehe und Hafen; Hirſche und 
Sauen, die da fein follen, freilich nicht. Die Jagd ijt wohl das 
Beite bei dieſem Beſitz, das begreift fi, wenn man weiß, daß 
Dolzig an die Graf Brühlſche Herrichaft Pörften grenzt, welche 
60000 Morgen Forit umfaßt. 

Abends fuhr ich nur bis Sagan, mo id) den prachtvollen 
Park in der Dämmerung noch durchſtreifte, unabläſſig verfolgt 
bon einem Schweif von Strakenjungen. 

Per Bummelzug langte ih erjt gegen Mittag in Breslau 
an und ging jogleich zu Herren von Lieres, der aber verreiſt war. 
Zu Mittag hielten mich Tümplings feſt und waren wirklich jehr 
herzlih in alter Erinnerung aus Koblenz. Der Sohn war eben 
aus Wien angefommen. Geftern Abend fuhr ich dann hierher. 

Mit beitem Gruß. Dein Onfel Helmuth. 


Un jeine Shweiter Augufte. 
Innsbruck, den 16. Oftober 1375. 


Recht befriedigt jage ich mit Paul Groterjahn: „Jetzt find wir 
hier”, das heißt in einem leidlihen Gafthof in geheiztem Zimmer, 
Ron Berlin bis Hierher hat es unauſhörlich geregnet, und dabei 
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war es jo falt, daß ich während der Naht nicht ſchlafen konnte. 
Dann trat nod der Umitand ein, daß gerade um Mitternadt 
der Winterfahrplan der Eijenbahn den Kurierzug nah München 
in einen Bummelzug verwandelte, und wir jo ftatt um jechs Uhr 
früh um elf Uhr dies erfte Neijeziel erreichten. Ich bejuchte zu= 
nächſt Profeſſor Lenbach, welcher drei unvollendete Porträts von 
mir ftehen hat, das, welches am beiten gelingt, will er zur Aus» 
ftellung nad Berlin bringen. Bon ihm ging ich zu den Ber: 
wandten. Ein vortrefflihes Diner nahm ih im Hotel „Vier 
Jahreszeiten“ ein, Abends ging id) mit de Glaer ins Theater. 
Mir jahen „Die Fledermaus”, ein jfandalöjes franzöjiiches Stüd, 
von deutihen Schaujpielern plump aufgeführt. 

Heute um neun Uhr jeßten wir unjere Reife, der Regen 
jein Gejchäft fort. Auf dem Bahnhof trafen wir vom Gefolge 
des Kaiſers Steinäder, Winterfeldt und Lindequift, mit denen 
wir uns in ein Goupe jegten. Außerdem waren der Staatsſekretär 
von Bülow und Graf Bismard an Bord. Der Fürſt Biamard 
kommt nicht. Von der prachtvollen Gegend war wenig zu jehen, 
nur zuweilen theilten fich die Wolfen und enthüllten die mit friſchem 
Schnee überpuderten Berge. 

Ein bejonders reizender Punkt ift Kufftein, die öfterreichiiche 
Grenzfeftung gegen Bayern. Zwei Bergfort3 mit mächtigen Thürmen 
und zahlreihen Geſchützſcharten jperren hier das enge Thal der 
Inn. Zur Zeit dienen fie Hauptjählich zur Aufbewahrung von 
Staatögefangenen, welche hier die ſchöne Gegend genießen. Bei 
dem ſchlechten Wetter Haben wir uns darauf bejchränft, die Hof: 
tirche hier zu beſuchen. Mitten im Schiff jteht das Grabmal Kaiſer 
Marimilians I., des lebten Ritters, längs beiden Seiten aber 
ahtundzwanzig gewaltige Erzitatuen, meijt Ahnherren und Ahn— 
frauen des Kaiſers. Von Peter Viſcher ift gewiß König Arthur. 
Es ift ein Leben in diejer Figur, daß man ſich denken möchte, 
er könne Nachts zwijchen feinen eifernen Nachbarn umberjpazieren. 

Die meiften meiner Reijegefährten find ins Theater, was 
mich aber nicht in Verfuhung geführt hat. 
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Mailand, den 20. 

Am 17, traf der Kaiſer in Innsbrud ein, er wurde mit 
allen Ehrenbezeugungen empfangen, aber daS zahlreid verjam- 
melte Bublifum beobachtete ein tiefes Schweigen, und jo blieb e3 
durch das ganze deutihe Tirol. Das Wetter hellte ſich auf, je 
weiter wir ung dem Süden näherten. Die Tour über den Brenner 
ift landſchaftlich wunderſchön. Bei durchgehender Steigung von 
40 : 1 madt die Bahn fo zahlreihe und jcharfe Kurven, daß 
man wie im Wagen auf einer Chauſſee die Gegend von allen 
Seiten ſieht. Meift Hat man einen tiefen Abgrund zur Seite. 
Auf der Paßhöhe erinnerte ic) mich des Wirthshauſes mit breitem 
Dach, deifen eine Rinne in das jchtwarze, die andere in das adria- 
tiiche Meer abfliegt. Die Straße fteigt nun an einer Bergwand 
mit ſolchem Ummeg hinab, daß einige der Herren die nächſte 
Station eher zu Fuß erreichten, al$ der Zug dort ankam. Die 
Vegetation nimmt nun bald einen jüdlicheren Charakter an. Zus 
erit der Nupbaum und der MWeinftod, in Bozen der Feigenbaum 
und die Eyprefle. 

In Trient wurde Abends ſieben Uhr dinirt, im Mondſchein 
jahen wir nod) die Jhöngebauten Straßen und den fejtungsartigen 
Biſchofsſitz, wo vor dreihundert Jahren das Tridentinum abge: 
halten wurde, dejjen Feſtſetzungen der infallible Papſt nicht mehr 
anerkennen will. Der Gafthof, in welchem id) wohnte, muß ein 
alter Balaft gerwejen jein. Der hohe weite Saal, in welchem 
der Ofen zwar roch, aber nicht wärmte, mag damal3 einem hohen 
Ktirhenfürften zum Aufenthalt gedient haben, 

Bei ſchönem Sonnenidein wurde die Reife am 18. fort- 
gejebt. Nachdem wir die merkwürdige Klauſe von Verona pajlirt, 
trat man in die lombardiiche Ebene ein. Bon Verona war die 
gefamte Garnijon zum Empfang ausgerüdt und in Parade auf: 
geitellt, die Forts jalutirten. War man im Norden jchweigjam 
gewejen, jo war der Empfang ſchon in Südtirol und vollends 
in Stalien um jo lauter und herzlicher. 

Wir Hatten einen jhönen Blick auf den von jchneebededten 
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Bergen umjäumten Gardaſee, dann folgen die etwas eintönigen, 
mit Maulbeerbäumen und Weinrebenfeitons überdedten, von jchnell- 
fließenden Kanälen durchzogenen fruchtbaren Felder. 

Wir waren jchon jeit Morgen? en grande tenue mit Orden 
und Band. In Bergamo wurde ein vortrefflihes Dejeuner ein- 
genommen, und in Mailand empfing der König unjern Sailer 
auf dem Bahnhof. In langen Zug von mehr al3 zwanzig offenen 
Magen ging e3 langjamen Schrittes dur die ſchönen Strapen 
unter endlojem Jubel der dihtgedrängten Menge. Nad den eriten 
Präjentationen Galadiner, dann Jllumination der Kathedrale durch 
weiße, dann rothe und grüne bengaliſche Flammen. Der Palazzo 
reale liegt am Domplatz, auf welchem vielleiht 200 000 Menjcen 
Kopf an Kopf ftanden. Dabei durchweg die größte Ordnung 
und Ruhe. Keine Polizei fönnte das je bei uns erreihen. Dabei 
ift die Bevöllerung von Mailand eine jehr unabhängige, melde 
fich die Begeifterung nicht vorjchreiben läßt, aber unauslöſchlich 
war der Jubel, als zu wiederholten Malen der Kaiſer mit dem 
Könige danfend auf den Ballon heraustrat. — Der befanntlid 
ganz aus weißem Marmor erbaute und mit mehr als taujend 
Etatuen gezierte Dom mit jeinen zahllojen Spiten und Zaden 
madte, namentlich in der rothen Beleuchtung, einen feenhaften 
Eindrud. — Spät ging id) nody mit de Glaer und dem zu meiner 
Begleitung fommandirten Gr. Taverna (aber infognito in Zivil) 
durch die prachtvolle Galerie, welde von Tauſenden von Gas: 
flammen erleuchtet war. Auf den freien Pläßen ſpielten Mufit: 
höre, und die unermeplihe Menjchenmenge zirkulirte ruhig in 
größter Ordnung, ohne daß die ftattlihen Karabinieri einzufchreiten 
gehabt hätten. — Es gehört dazu eine alte Kultur, wie fie viel» 
leicht mur dem Norditaliener beitwohnt. 

Am 19. war dann die undermeidlihe Parade. Die Batail- 
lone waren in zwei Gliedern, nur 250 Mann ftark, ſahen jehr 
gut aus, zeigten Ruhe und Disziplin. Seltjamerweije wurde mit 
Augen links defilirt, um den Brinzejlinnen und Damen den An: 
blid von einer Loggia frei zu laſſen. Das Ganze madte auf 
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dem gewaltigen Blake an der alten Gitadelle einen jehr guten 
Eindruck. 

Ich Hatte mich auf der Tour nach München tüchtig erkältet, 
tar fieberig und legte mich zu Bett. Steinäcker ſchickte mir homöo— 
pathiihe Tropfen. Ich jtand nur auf, um Abends jieben Uhr 
beim Galadiner zu figuriren. Schon bei dem gejtrigen hatte ich 
nichts angerührt, und nachdem ich zehn Minuten in der Scala 
gewejen, fuhr ich nad Haus und legte mich nieder. Das enorm 
große Haus, aufs Pradtvollite erleuchtet, machte einen impojanten 
Eindrud. Die Logen find bis zu 800 Francs verkauft, und bis 
in die jechite Reihe ſah man nur Geſellſchaftsanzug und weiße 
Kravatte. Selbitverftändlih war der Empfang des Kaiſers ein 
überaus herzlicher und enthufiaftiicher. 

Durch Hungern und Schlafen habe ich mich ziemlich wieder 
reftaurirt. Aber leider iſt der Sirocco eingetreten, und es regnet 
fortwährend. Wir waren nah Monza gefahren, wo man zwar 
ſtark dejeunirte, aber aus der Jagd wurde nichts, fie joll, wenn 
möglid, morgen ftattfinden. Seldft den wunderjchönen Park 
haben wir nur vom Schloſſe aus gejehen. Dagegen fuhr ich nad) 
der merkwürdigen alten Kathedrale, wo man uns die Schäbe, 
por Allen die eijerne Krone, zeigte, mit welcher fünfundvierzig 
Kaifer gekrönt worden find. Zuletzt Kaifer Franz. Im Innern 
unter Gold und Juwelen zieht ſich ein eijerner Reifen aus den 
Nägeln, mit melden Chriſtus an das Kreuz geheftet war, — 
Heute Abend noch Diner und Theater. 

Den 21. — Wenn man um acht Uhr feinen Kaffee getrunfen 
hat, jo ift es jchwer, um zehn Uhr ein Frühftüd einzunehmen, 
welches ein fomplettes Diner it. Nachdem indek dies überjtanden, 
und die Majeftäten zur Jagd nad Monza abgereijet waren, blieb 
uns Zeit, die Stadt Mailand anzujehen, zuerjt den nahe gegen- 
über belegenen Dom. Im Innern herrſcht ein Halbdunkel, und 
durch daſſelbe leuchtet im Hintergrunde nur ein mächtiges goldenes 
Kreuz hervor. Der Dom erjcheint nicht jo groß mie von außen, 
erit wenn man dem Hochaltar zufchreitet, unter welchem der 
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heilige Karl Borromeo ruht, bemerkt man die ftarfe Entfernung 
Das zweihundert Fuß hohe Gewölbe erjcheint durch geichidte 
Malerei als durchbrochene Arbeit. Auf endlojen Stufen eriteigt 
man das ebenfall3 aus Marmorplatten bejtehende Dah und über: 
fieht nun den ganzen Wald von mächtigen, reich gejchnigten Bogen 
und Thürmchen. Auf jedem der letzteren befindet ſich ein Dutzend 
Heiliger, e3 jollen 7000 Figuren jein, gezählt Habe ich fie freilich 
nicht, aber jede derjelben ift ein Kunftwerf. Nun aber geht e& noch 
ein paar Hundert Stufen auf den zierlihden Thurm, von wo man in 
der Höhe von vierhundert Fuß ganz Mailand überſieht; leider ver: 
bargen troß Sonnenſchein die Nebel die jonft jichtbare Aipentette. 

Nachdem wir glüdlid wieder zur Erde gelangt, fuhren wir 
zunächſt nad St. Ambrogio, der ältejten Kirche der Stadt, un- 
verändert in rein romantiihem Stil erhalten jeit dem vierten 
Jahrhundert. Der Graf Taverna zeigte uns das mwohlerhaltene 
Frestobild feines Ahnherrn mit Injchrift feines Namens. Hier 
befindet fih aud die Schlange aus dem Paradies (aber in Erz), 
die an allem Unheil ſchuld it. Man zeigte ung Mepbücher aus 
dem dritten Jahrhundert, die Krypta, welde die Zuflucht der 
erſten Chriſten gemwejen, und zahlreide Gegenftände kunſtvoller 
Arbeit mit Edeljteinen. Die vergoldeten Mojaiten der Apfis er 
innern an die der Markuskirche in Venedig. 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht e3, mitten in der volks— 
belebten Straße zwiichen Kaufläden und Trattorien an einer 
langen Reihe von Säulen vorbeizufahren, welche der Ueberreſt 
eines Minervatempel3 find. In der Brera hielten wir uns nur 
bei den vorzüglichjten Meiſterwerken auf, beſonders die sposalizio 
von Rafael. Intereſſant waren mir umter den neueren Eadıen 
die Porträts don Manzoni und von Gabour. 

Das Wetter war herrlih und wir fuhren nod auf den 
Korjo, der aber in diejer Jahreszeit wenig belebt ift. 

Nachmittags hatte ich intereflante Beſuche von General Gial- 
dini und Minijterpräfident Minghetti. Um ſechs Uhr Diner, zu 
welchem ich die Herzogin von Genua führte, und jetzt zehn Uhr 
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die Ausficht auf einen Ball, zu welchem viertaufend Perjonen 
geladen ind, von denen ich feine vierzig kenne. 

Hier in meinem Zimmer hat der Konſul Napoleon I. ge= 
wohnt. Das vergoldete Bett iſt noch mit den franzöfiihen Adlern 
verziert, in der Hammer nebenan, wo Heinrich fchläft, mag wohl 
damals der Leib-Mameluf gehauſt Haben. 

Den 22. — Geitern Abend war Monitreball; der von ein 
paar taufend Kerzen erleuchtete, enorm große Saal war dicht 
angefüllt, als der Hof mit dem Gortege eintrat. Für ſämmtliche 
Damen waren Stühle in dem weiten Umkreis geſetzt, hinter wel: 
hem die Herren ftanden, um jo den Raum für die Tanzenden 
frei zu laffen. Der ganze Fußboden war mit einem leinenen 
Tuch überdedt, da man hier fein Parfet hat. Dies und die 
Schleppen der Damen muß das Tanzen jehr erichweren; die 
preußiihen Herren waren die beiten Tänzer. Zirfuliren konnte 
man gar nicht, und um Mitternacht fonnte ich verſchwinden. 

Heute früh jchidte König Viktor Emanuel jeinen Kabinets— 
chef mit dem Auftrag, mir eine Marmorbüfte übernatürlicher 
Größe Seiner Majeftät in farrariihem Marmor zu überreichen. 
Er nahm darauf gleid meinen Beſuch ohne Umftände in Zivil« 
überrof an. Nach längerer und jehr freundlicher Unterhaltung 
jagte er: „Embrassez-moi!* und füßte mid) mit feinem langen 
Schnurrbart auf beide Baden. 

Heute jollten wir eine Tour auf dem Comoſee machen, aber 
es regnet unaufhörlid. Die Nüdreife iſt auf morgen fetgejeßt, 
und wenn, was nicht danach ausjieht, das Wetter günstig wird, 
jo joll die Tour über den See nach Lecco genommen werden, 
In Bozen ein Nadhtquartier, dann aber ohne Unterbredung nad 
Berlin, wo wir Montag den 25. Nachmittags eintreffen. Da 
ich doch jehr erfältet bin, jo freue ih mich nicht jehr auf die 
Nachtreiſe. Wenige Tage Tpäter finde ih Euch ſchon in Berlin 
und behalte alles Uebrige mündliher Mittheilung vor. 

Dein Bruder Helmuth. 
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An diejelbe. 
Rom,*) den 6. April 1876, 

Liebe Gufte. Während Henry heute Morgen die Kuppel 
von St. Peter erfteigt, kann ich an jeiner Statt Dir Einiges über 
unjern Aufenthalt hier berichten. Es ift unmöglich, freundlicer 
und liebenswiürdiger aufgenommen zu fein. Wir bewohnen eine 
Reihe von Zimmern im Balaft Gafarelli, ausgejtattet mit Allem, was 
Luxus und Komfort gewährt. Auf dem Schreibtiſch vor mir fteht 
Maries Photographie zwiſchen friihen Rojen und Azaleen. Linke 
durch die offenen Balfonthüren, in welche die Sonne köſtlich warın 
hineinicheint, blidt man hinab in einen Garten mit Yorbeer, 
Pinien, Palmen und Blumen, darüber hinaus auf den Palatın 
mit den riefigen Trümmern des Auguſtus-Palaſtes, jo groß mie 
das ganze ursprüngliche Rom. Dahinter erhebt ſich das Albaner 
Gebirge, welches an jeinen bewaldeten Abhängen die Paläſte umd 
Billen von Frascati und Grotta Yerrati trägt. 

Der Balaft Cafarelli liegt bekanntlich auf dem fapitoliniichen 
Berge, da, wo früher die Arx oder Gitadelle ftand, deren Erftürmung 
einjt das Gejchrei der Gänje verhinderte. Aus den Fenſtern der 
nördlichen Front überfieht man da3 ganze moderne Rom mit 
allen feinen zahllofen Kirchen und Kuppeln, Valäften und Thürmen 
bis zum gewaltigen Bau des Vatikans, der Engelöburg und Si. 
Peter. Die jüdlihe Front hingegen beherrſcht das Forum Roma: 
num, das Kolofjeum, die Triumphbögen des Konftantin, Trajan 
und Titus, die Bäder des Nero und Garacalla, die Campagna 
mit den meilenweiten Bögen der Wafjerleitungen, kurz, die ganze 
Vergangenheit der ewigen Stadt. Ihre Zukunft jcheint Tich jegt 
vom Grabe des Npoftelfürften dem quirinaliihen Palaſt zuju: 
wenden. Dort lebt in freiwilliger Gefangenihaft das alternde 
Papſtthum fein zähes Yeben aus, hier entjteht aus dem geeinigten 
*) Motte wollte, feines afthmatiichen Leidens willen, einige Wochen in 
Italien zubringen und hatte eine Einladung des deutichen Botſchafters Herrn 
von Keudell in Ron, deſſen Frau, eine geborne von Patow, jeine Pathin war, 
für fih und feinen Neffen angenommen. 
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Italien der Herriherjig eines reich begabten Volfes, und eine 
neue Stadt mit geraden Straßen, riefigen Minifterialgebäuden 
und Slajernen, diejen modernen Klöſtern mit ftrenger Ordensregel, 
Ordenstracht, Gölibat und Gelübde, aber Alles nur auf Zeit und 
ohne Klauſur. Und alle dieſe Gegenjähe, wie fie aus der Welt: 
berrjchaft der Imperatoren, der Standhaftigfeit der Märtyrer, 
dem Sieg und der Vermeltlihung der Päpfte und endlich der 
jittlihen Idee des Staates hervorgewachſen find, umfaßt noch 
heute die anderthalbtaujend Jahre alte aurelianiihe Mauer. In 
anderen Städten hat die Gegenwart die Vergangenheit verwilcht, 
bier jind Beide nebeneinander jtehen geblieben. 

König Viktor Emanuel befindet fih zur Zeit auf einer Villa 
unweit Florenz, dagegen will der Kronprinz mich heute im Quiri— 
nal empfangen. Der Prinzeß begegneten wir gleih am Nach— 
mittag unjerer Ankunft auf einer Spazierfahrt nad) der Milvifchen 
Brüde, fie ging zu Fuß und hatte uns richtig erfannt, jo daß 
ein weiteres Inkognito nicht möglih war; aud hat der neue 
Kriegsminifter mir meinen früheren Begleiter in Mailand, den 
Grafen Taverna, wieder beigegeben. 

Wir Hoffen, daß Herr von Keudell nächſten Sonntag von 
Berlin hierher zurüdkehrt. Inzwiſchen jorgt jeine Frau für alles 
Nöthige und Angenehme. Vormittags find wir ganz unabhängig 
und flaniren für uns nad Gefallen und nehmen die intereilan- 
teften Punkte in Augenjchein. Nach einem zweiten Frühſtück, 
welches eigentlich ein Diner ift, wird in bequemem Wagen eine 
Ausfahrt in die Campagna gemadt, wobei eine der entfernteren 
Kirhen oder Villen in Augenjchein genommen wird. Abends 
halb fieben Uhr wird dinirt, dann mit Eifer Patience gelegt und 
nad einer Taſſe Thee um zehn Uhr zieht man fich zurüd. 

Unfre liebenswürdige Wirtdin ift no nicht ganz fieberfrei 
und muß von Zeit zu Zeit Ehinin nehmen. Sie ift voll Güte 
und Freundlichkeit gegen und. Mix geht es beifer, aber noch nicht 
gut. Es ift auch nicht zu erwarten, daß das ſchöne Klima fo 
plößlich wirken fünnte. Wenn ich mich ganz ruhig verhalte, jpüre 
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ih nichts. Man muß abwarten, was die Zeit vermag. Mit 
dem Wunſche, dab Dir Marienbad wieder jo wohl thun möge 
wie voriges Jahr, Dein Bruder Helmuth. 


x 
Un dieselbe. 


Rom, den 19. April 1876. 

Liebe Guſte. Dein Brief vom 12. war uns eine fehr er 
freulihe Nahriht aus der Heimath und ich fage beften Dant 
dafür. 

Es iſt ja, als ob der Winter dieſes Jahr gar nicht enden 
will. Borgeftern hat es in Marjeille und Mailand geichneit, 
und aud bier ift es jeit mehreren Tagen ziemlich jchlechtes 
Wetter. Es ift nit über zwölf Grad warm, regnet ab und zu 
und der Wind wiegt hier auf dem Kapitol jelbjt die ſchweren 
ihmwarzen Cypreſſen Hin und her. Ich denke nun Freitag oder 
jpäteftens Sonnabend nad) Neapel (Hotel Nobile) abzureiien, mo 
e3 wärmer jein wird. Wir möchten aud nicht die große Freund: 
[ichfeit der guten Keudells allzuſehr mißbrauchen. Man kann 
nicht beijer aufgenommen fein, al® wir num jehon jeit fünfzehn 
Tagen find. Heute Abend jollen wir beim Herjog von Altenburg 
diniren (leider jieben Uhr) und morgen haben wir zugejagt, bei 
einem Felt der deutjchen Künftler zu erjcheinen. Dann ift der 
Moment, den Aufenthalt Hier abzubreden. Auch haben wir mirt: 
lid die zahllofen Merkwürdigkeiten von Rom gejehen. 

Mein Befinden kann ich nicht allzuſehr loben. Wenn id 
die achtzig Stufen bis zu unſrer Wohnung binaufgeltiegen, bin 
ih ganz außer Athen. Daß das Uebel aus dem Magen fommt, 
ijt mir unzmeifelhaft. Bei nüchternem Zuftand ſpüre ich nichts 
davon, aber dat ih es noch ganz los werde, bezweifle ich jebr. 
Gegen Ende Mai wird es doch wohl auch bei ung milder werden, 
und es wird doch hübſch jein, die Baumblüthe in Creiſau zu er: 
leben, für Henry und mich ein zweites Frühjahr. 

Mir wollen dann von Berwandten verlammeln, wer nur 
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kommen will, es ift ja Raum für Alle, bejonder3 Erneſtine mit 
den Kindern, denen es jo qut befommt. 

Zum Herbit, wenn ich zum Manöver muß, fannit Du dann 
ja nad) Dürkheim in der Rheinpfalz gehen, um die — übrigens 
nicht jehr angenehme — Traubenkur zu verjuchen. 

Bulwerö „Last days of Pompeii* wird mid) jehr intere): 
firen, wenn wir jeßt bald die neuen Ausgrabungen an Ort und 
Stelle gejehen Haben werden und den Webelthäter Veſuv. Das 
große Mufeum, die Mutter Erde, hat in ihrem Schoß eine ganze 
Stadt, wie fie vor achtzehn Jahrhunderten mitten aus dem regen 
Leben an einem Tage lebendig begraben wurde, forglih auf: 
bewahrt. Die Bergangenheit ift hier in Hagranti ertappt und 
wieder ans Licht gezogen. 

Bon mailändiigen Bekannten habe id hier Menabrea, 
Gialdini und Bertole Viale wieder gejehen, aud die Bekanntſchaft 
der neuen Minifter Depretis und Mezzacapo gemacht, welche Alle 
zum Dejeuner bei Keudells eingeladen wurden. 

Da ſcheint die liebe Sonne jhön und warm in die Fenfter, 
das friſcheſte Grün bededt in weiter Ausficht die Gampagna, aus 
der die Trümmer einer vergangenen Welt hervorftarren, die hohen 
Bogen der endlofen Aquädufte, die zahllofen Grabmonumente, 
die dem Mittelalter als Kaftelle dienten, und in die jet das 
fleinlihe Leben der Gegenwart ſich feine Stätten hineingeniftet 
hat, Heine Hütten, die wie Schwalbennefter an den gewaltigen 
Trümmern Heben. Unter unjerm Balkon blüht ein ganzer Wald 
von Azaleen, um den Springbrunnen „die Myrthe till und Hoch 
der Lorbeer ſteht“; auch eine Palme, von Friedrih Wilhelm IV. 
gepflanzt, Ichmenkt ihre Zweige etwas verdrieklih im Winde, und 
die weiße und gelbe Roje bededt Alles, was fie erflettert hat, mit 
Taujenden von Blüthen. Es treibt Einen ins Freie, und ich ſchließe 
mit herzlihem Gruß. Helmuth, 
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An dieselbe. 
Neapel, den 2. Mai 1870. 

Liebe Guſte. Ach will verjuchen, ob ich mit einer dieier 
abſcheulichen Stahlfedern Dir vor unfrer auf morgen feitgeiegten 
Abreiſe noch ein paar Worte jchreiben kann. Henry iſt nad dem 
Klofter St. Martino Hinaufgeffettert, was ich mir wegen meiner 
Engbrüftigfeit verjagen mus. Am behaglichſten für mich jind die 
Fahrten zu Dampfſchiff auf dem jchönen Golf geweſen. Nah 
Gapri war leicht bewegte Zee, jo dak mehrere Damen dem Nep: 
tun ihr Opfer braten und unter der ſenkrecht abfallenden Fels— 
füfte das tiefblaue Meer eine jchneeweiße Brandung emporwarf, 
Das Schiff legte bei, und eine Anzahl ganz Heiner Nachen ſchau— 
felte um ung ber, um uns in die Azurgrotte zu bringen. Mir 
Ihien das ganz unmöglid, denn man jah deutlich, daß jede größere 
Woge bis an den oberiten Rand des nur etwa drei big vier Fuß 
über ruhig Waller hohen Einganges reichte. Der Verſuch war 
jedody zu machen. Man legte ſich fladh auf dem Boden der Nuß— 
Ihale nieder, und die darauf geübten Führer paßten genau den 
Moment zwijchen einer aus der Höhle zurüdfließenden und einer 
von außen heranftürmenden Woge ab. „Corragio per voi, ® 
Macaroni per noi!* riefen jte, und — wups waren wir umter 
der niedrigen Wölbung fort, jedoch nicht, ohne daß mein Hut fih 
in chapeau claque verwandelte. 

Der jo jehr enge Eingang bringt wenig Licht in die hohe, 
geräumige Halle, welche wohl hundert Schritt tief iſt; die Be 
leuchtung der Felswölbung iſt ein Reflex der Sonnenftrahlen aus 
der frpitallllaren blauen Meeresfluth und von zauberhaftem Eitelt. 
Aber man fonnte fih des Anblids doch nicht recht mit Ruhe 
erfreuen in dem Gedanken, dag man dod aud wieder heraus 
jollte. Die Wellen jhäumten, den ganzen Eingang ausfüllend, 
beftändig herein, und es ijt vorgefommen, daß Reilende hier zmei 
Tage auf ruhige See haben warten müfjen. Bei der Gewandt: 
heit der Bootsleute, den rechten Augenblid abzupafjen, befanden 
wir und denn aud bald wieder draußen und fonıten das Mafler 
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von den Kleidern jehütteln. Die wenigſten von den Paſſagieren 
Hatten den Verſuch gemadht. 

Es ift für mich jehr unbequem, wenn ich nad) der ſchönen 
Promenade der Villa reale am Meeresufer herabgeftiegen bin, 
einhundertundjehzig Stufen bis zu meiner Wohnung erklettern 
zu müffen. Uber dafür ift denn aud der Blick herunter ganz 
wundervoll. Jedes Fenſter hat jeinen Marmorballon. Zur Linten 
droht auf der Höhe das Kaftell St. Elmo mit feinen flarren 
Mauern und Finnen; gerade vor und haben wir den Veſuv, 
der fih hoch über die zahllofen, flachen Dächer und Kuppeln 
der Stadt erhebt, aber nur eine weiße Dampfmwolfe, jonft nichts 
Aupergewöhnliches zum Beſten giebt, und rechts ſchweift das Auge 
über den Golf bis Kaftell a Mare und Sorrent, wo man troß 
der Entfernung von drei Meilen bei klarer Luft die einzelnen 
Häufer unterjcheidet. 

Der Veſuv verhält ſich jo pafjiv, al3 ob er nie ganze Städte 
und Länderftreden verwüftet hätte; wir haben ihn deshalb auch 
keines Bejuches gewürdigt, jondern nur von unten jeinen ſchwarzen 
Aſchenkegel von allen Seiten angejehen. 

Das Schönfte ift für mich der Weg, welcher von Kaſtell 
a Mare an hohen Felsabhängen nach dem zauberhaften Sorrent 
hinführt; tiefe Schludten, welche ſenkrecht in den weißen Tuff 
eingej&hnitten find, werden auf hohen Viadukten überjchritten, tief 
unten das blaue Meer, umjäumt von den Silberftreifen der 
Brandung, welche gegen die wunderbarſten Felsblöcke anſchäumt. 
Die Berge find bis hoch Hinauf mit Dlivenbäumen bewadjen, 
aus denen Klöſter und Villen hervorleuchten, während die Woh- 
nungen an der Straße unter Orangenbäumen begraben liegen, 
die, in voller Blüthe ftehend, noch eine unglaublide Menge ihrer 
goldenen Früchte tragen. Aus ihrem Schatten tritt man plötzlich 
auf den Perron eines der vielen guten Gafthöfe heraus und hat 
einen über hundert Fuß hohen, jenkrechten Abjturz zum leuchten- 
den Meer vor fi, zu dem man dann auf unterirdiiden Gängen 


gelangt. 
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Ich denfe, auf der NRüdreife werden wir jedenfall3 Luzern 
berühren und dajelbft ein paar Tage ausruhen. 

Dort mödten wir poste restante Nadridten von Eud 
erwarten, hoffentlid) nur gute. Berichte uns auch über das Wetter 
und die Vegetation. Es wäre jchade, die Baumblüthe in Creiſau 
zu verfäumen, fie tritt dort auch noch acht Tage fpäter auf als 
in Berlin. 

Henry ift von feiner heißen Promenade zurüd, wir haben 
unjer Diner um drei Uhr beftellt und wollen dann durch die 
Paufilippogrotte nad Puzzuoli und längs der prachtvollen Mer- 
gellina zurüdfahren. Freundliche Grüße auch an meinen treuen 
de Claer. Helmuth. 


Un diefelbe. 
Zuzern, den 13. Mat 1876. 

Liebe Gufte. Deinen nah Neapel adrejlirten Brief und 
einen fpäteren vom 5. dieſes Monat3 Habe ich hier erhalten. 
Ih denke, daß ih mit Henry etwa an dem 20. d. Mis. in 
Creiſau eintreffe, und meine, Du follteft jelbjt auch nicht viel 
früher die Berliner warme Wohnung verlaſſen. 

Was mein Befinden betrifft, jo iſt es joweit ganz gut, nur 
auf mein afthmatifches Uebel Hat die Reife gar feinen Einfluß 
gehabt. Bei leerem Magen jpüre ich nichts. Nachdem ich gefrüh- 
ftüdt oder gegeflen, genügt zumeilen die Bewegung im Zimmer, 
um eine Art rheumatifchen Schmerz erft in Gaumen und Zunge, 
dann in der Borderjeite der Bruft und im linken Arm bervor- 
zubringen. Muß ih dann ftarf gehen oder Treppen fteigen, jo 
fonme ich völlig außer Athem, der fi aber nad einer Minute 
wieder einftellt, wenn ich ftill ftehe. Gieb dies Räthſel Dr. Fuhr— 
mann zu rathen auf. 

Alles Uebrige kann ich für mündliche Mittheilungen aufjparen 
und Schließe mit herzlichen Grüßen an alle Verwandten und Freunde. 

Helmuth. 


* 
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An feinen Neffen. Greifau, den 2. Oltober 1876. 

Lieber Henry. Nach dem unaufhörlihen Regen von geftern 
und die ganze Nacht haben wir heute ganz Haren Himmel, zwar 
Wind, aber Sonnenfdein, was mid ſehr freut wegen der Par: 
chimer.*) Da e3 falt geworben ift (fünf Grad), jo ift auf beſſere 
Witterung zu hoffen. 

In Liegnig haben wir im Rautenfranz ein ganz bortreff- 
liches Diner mit Kaviar, Spargel und Jojefshöfer eingenommen. 
Mittagsichlaf bis ſechs Uhr und Fortſetzung bis Schweidnitz. 
Noch Habe ih mich nicht umjehen fünnen. Mein Zimmer ift 
behaglih warm. 

Bald Näheres und beiten Gruß. Helmuth. 


* 
Un denjelben. Straßburg, den 2. Mat 1877. 


Den 3. — Der Empfang des Kaiferd hat alle Erwartungen 
übertroffen. Die Stadt war feftlih gejhmüdt mit Flaggen, 
Fahnen und Laubwerf, die Straßen dicht gedrängt von Menjchen, 
die den Kaijer mit jubelndem Zuruf empfingen. Nur menige 
Häufer gab es, aus denen die Frondeurs durch gejchlofjene 
Saloufien dem Feſtzug zujhauten. Vor Allem erfreulih war 
e3 heute, die Landbevölferung zu jehen, die Bauern, wohl zwei— 
hundert zu Pferde in Nationaltradht, die Weiber auf Leiterwagen, 
mit Laub gefhmüdt, die viele Meilen weit hergefommen waren. 
Bei allen Fort3 ftanden fie Kopf an Kopf. Die jungen Leute, 
welche gedient hatten, trugen alle mit Stolz die Militärmütze. 
Sämmtlihe Schulen paradirten, auch die geiftlichen, mit Lehrern 
und Geiftlihen an der Spite. Täglich befuche ich den Münſter. 
Geftern führte Biſchof Räß mit wohl fünfzig Geiftlihen den 
Kaifer umher, und heute Abend waren die arditektonifchen Linien 
be3 Riejengebäudes durch zahlloje Lampen, dann das Ganze durch 
bengaliihe Flammen erleuchtet. Ganz liebenswürdig benimmt 


*) Das don dem Bildhauer Brunnow angefertigte Standbild Moltkes 


follte in Parchim enthüllt werden. 
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fih da3 Publikum. Nirgends Gejchrei oder NRoheit in der dicht 
gedrängten Menge. Fügſam und gutmüthig, ein wahrer Kontraft 
mit den Berlinern. 

In der Aula der Univerfität hielten Profeffor Kundt und 
der Eubreftor Baumgarten trefflihe Anreden. Auch zu einem 
Kommerz in Tivoli hatten die Studenten uns geladen, wo der 
Kronprinz fi prädtig benahm. 

Der arme General Franjedy ift Schwer leidend und kann 
nicht3 mitmachen. Er hat mid zur Parade mit einem jehr guten 
Pferde verjehen. Alles ging gut, nur ein Oberft überfchlug ſich 
in fchredlicher Weije und mußte fortgetragen werden. — Morgen 
fommt Ihre Majeftät die Kaiferin. 

Mit vielen Grüßen Dein Onkel. Helmuth. 


* 
An denjelben.*) 


Berlin, den 17. September 1878. 

Deinen Brief vom 13., lieber Henry, erhielt ich geitern. 
Das war ja dann eine von allen Umftänden begünftigte Hinreiſe, 
aber ich jreue mid, daß Deine Mama die recht anftrengende Tour 
hat machen fünnen. Habt Ihr don Bozen die wunderbar meer 
grün gefärbten Dolomitgebirge in nördlider Richtung bemerkt? 
Wie lommt man aber von Bozen nah Meran? Geht da eine 
Voft? oder muptet Ihr einen Wagen nehmen? Sind die Trauben 
reif? Hoffentlich Habt Ihr ſchon einige Ausflüge in die pradt- 
vollen Kajtanien- und Nußbaumwälder gemadt. Es ift ja jehr 
angenehm, daß Du dort Profeflor Kiel getroffen haft. Habt Ihr 
ein Inftrument in der Penſion? 

as Eure Rückreiſe betrifft, jo jtudire doch die Route von 
Meran aufwärts über die Maljer Heide nah Finſtermünz, dann 
in Heinen Gebirgsmagen in das obere Engadinthal. Tarasp, 
St. Moritz find Föftlihe Punkte, man kann zu Wagen bis an 





*) Der Neffe begleitete feine Mutter nad) Meran, wo fie eine Trauben: 
fur gebrauchen follte, 
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den Fuß der Gletjcher fahren, dann in völliger Ebene längs des 
Sees zum Malojapaß, von mo man in endlojfem Zidzad mie 
auf einer Treppe in das warme Italien nah Chiavenna herab- 
fteigt. Von dort der Comerſee, der ſchönſte unter den italienifchen, 
entweder über Lugano nad) dem Lago Maggiore oder direkt von 
Como nad) Verona. | 

IH fie den ganzen Tag im Reichstag, Abends in Fraktions- 
figung. Das Sozialiſtengeſetz iſt nad) heftigen Debatten Heute in 
eine Kommiſſion vertviefen, welche wohl vierzehn Tage daran zu 
berathen hat. Zur Schlußabitimmung muß ich leider wohl hier 
jein, und fommt darüber der Oftober heran. 

Dem SKronprinzen habe id) 1739000 Mark*) überreicht. 
Minifter Eulenburg ift ganz einverftanden damit, daß das Geld 
zu einer Alteröverforgungsanftalt für invalide Arbeiter verwendet 
wird, und Hat den Organifationsplan dafür ſchon ausarbeiten 
laſſen. 

Es ſcheint, daß der Kaiſer bei den Truppen erſcheinen will, 
er iſt bereits ausgeritten. 

Es iſt ſpät geworden, und ich ſchließe mein eiliges Schreiben 
mit herzlichen Grüßen und Wünſchen. Dein Onkel 

Helmuth. 

Nachſchrift. Heute ſind die Pferde mit der Ordonnanz nach 

Wabern fort, ich folge morgen Abend oder übermorgen früh. 


An ſeine Schweſter. — 
Kaſſel, den 6. Oktober 1878. 

Liebe Guſte. Ich richte dieſe Zeilen lieber gleich nach Wien, 
damit ſie ſicher in Deine Hände gelangen und Ihr über mich 
ganz beruhigt ſeid. Meine Krankheit war eine Geſichtsroſe, eine 
völlig ſchmerzloſe, aber langwierige und langweilige. Der ſehr 

*) Nach dem Attentat auf den Kaiſer wurde eine Geldſammlung im 
ganzen Deutſchen Reiche von einem Komitee angeordnet, an deſſen Spitze Moltke 
ſtand. Die ſich dabei ergebende Summe wurde unter dem Namen Wilhelms— 
ſpende zu Altersverſorgungszwecken für Arbeiter verwandt. 
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verftändige Arzt, Medizinalrath Wild, empfahl die größte Vorſicht, 
und jo Habe ih nun vierzehn Tage das Bett nicht verlaffen 
dürfen. Endlich ift denn nun diefe Roſe, die lebte, aber nicht 
die jchönfte des Sommers, abgeblüht, und nur nod eine geringe 
Spur vorhanden, jo daß ih morgen da3 Bett verlaffen und 
hoffentlich Mittwoch nad Berlin reifen und noch zur Abftimmung 
über das Sozialiftengejeg da jein werde. Ich reife Mittags 
ein Uhr ab und treffe Abends neun Uhr ein. Ich habe Hier 
bon meinen freundlichen Wirthsleuten alle Pflege, die ih nur 
wünſchen Tann. 

Du wirft doch wohl ein paar Tage in Wien bleiben, und 
ich glaube, es ift doch wohl das Richtigfte, wenn wir uns gleid 
auf Berlin einrichten, wo wir dann Hoffentlih gefund und zu: 
frieden wieder zufammentreffen. Mit herzlihen Grüßen an Henry 
und dem Wunſch, daß Euch der Schluß Eurer ſchönen Weile 
glüdlih verlaufen möge. Helmuth. 


* 


Stettin,*) den 12. September 1879. 

Liebe Gufte. Eben fommen wir von der großen Parade 
des zweiten Armeelorps zurüd. Alles ift aufs Beſte abgelaufen. 
Das Wetter, welches geftern kalt und regneriih war, hat ſich in 
den ſchönſten Sonnenſchein verkehrt, gar fein Staub und an: 
genehme Kühle. 

Ih war recht in Noth mit meinem großen Braunen, der jo 
verritten ift, daß ich ihn in ſolchem Getümmel nicht reiten kann. 
Ich Hatte mir daher Henrys Fuchs geborgt, der feine Kunftftüde 
vortrefflich machte. Es kommt nämlich darauf an,**) unter all 
den Trommeln, Muſik und flatternden Fahnen im ruhigen Schritt 
an Seiner Majeftät vorüber, dann aber in einem flotten Rechts— 
galopp ihm zur Seite zu reiten, was auf einem darauf nicht 
abgerichteten Pferde nicht jo leicht ift, als es ausfieht. 

2 *) Kaifermanöver des zweiten Armeelorps. 


**) Moltle führte fein Regiment, das Kolbergijche Grenadierregiment Rr. 9, 
Seiner Majeftät auf der Parade vor. 
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1879. Kaiferparade in Stettin. — In den Bogejen. 519 


Die Truppen fahen prädtig aus, und der Kaiſer war ſehr zu— 
frieden. — Einquartiert find wir, wiein Königsberg und Danzig, fo 
au hier aufs Allerbefte; jchöne, große Zimmer in einem alter 
Patrizierhaufe am Roßmarkt, trefflihe Betten, und zu eflen und 
zu trinfen mehr, al3 gut ift. Jedes Diner, für mich täglich beim 
König, it eine Probe der Enthaltjamleit, denn ein Diner kann 
man wohl vertragen, aber einundzwanzig hintereinander, da 
muß man fi in Acht nehmen, bejonder3 mit den vielen Weinjorten. 

Anftrengender al3 die Manöver find die Feſtlichkeiten, die 
fi eine der anderen folgen. Darüber werdet Ihr Ausführliches 
in den Zeitungen leſen. Am hübjchejten war der Beſuch auf 
der Flotte bei ſchönem, ruhigem Wetter. 

Herzliche Grüße an Erneftine und die Kinder, mögen fie 
fi) Alle des ruhigen Aufenthaltes recht erfreuen. Dein Bruder 

Helmuth. 
* 
Schlettſtadt, den 3. Oltober 1879. 

Liebe Guſte. Die letzte Nachricht von Dir erhielt ich in 
Stettin, ſeitdem ſind in Straßburg die Manöver und die ganze 
Kaiſerreiſe beendet. Zu Anfang habe ich ſehr gezweifelt, ob ich 
Alles bis zu Ende mit durchmachen würde. Es iſt ja gottlob 
gegangen, aber nur mit äußerſter Anſtrengung, und es iſt das 
letzte Mal. Jetzt kann ich mich mehr ſchonen, aber ih wünſche 
ſehnlichſt, die kurze Zeit, die ich noch vor mir habe, in Ruhe 
zubringen zu können und mich in ein beſcheidenes Dunkel zurück— 
ziehen zu dürfen. Die Zukunft, vielleicht eine ſehr nahe, kann 
Verhältniſſe herbeiführen, denen ich mich nicht mehr gewachſen fühle. 

Es iſt doch ſehr eigenthümlich, daß während der ganzen Kaiſer— 
reiſe von Anfang bis zu Ende ununterbrochen das ſchönſte Wetter 
geweſen iſt, und daß von dem Tage, wo ſie aufhörte, wir fort— 
während Kälte, Nebel und Regen haben, ſo daß man nur wenig 
von dem ſchönen Lande ſieht, in welchem wir reiſen. Nichts 
unangenehmer und, ich glaube auch, ungeſunder als kalte Zimmer; 
in Kolmar, wo wir fünf Tage gehauſt, giebt es nur Kamine, hier 


An dieſelbe. 
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finde ich glüdlicherweife einen Dfen und kann eine behagliche 
Temperatur herftellen. — Henry wird Dir wohl von unjeren 
Ausflügen in das VBogejengebirge berichtet haben. Wir hatten 
einen falten, aber gegen Abend klaren Tag, jo daß man von der 
oberiten Waldhöhe die Thäler mit ihren Ortihaften und die 
vielen alten Burgen auf den Berggipfeln überſchauen konnte. Die 
Straßen find mit vielen Windungen an den Berglehnen fo kunit: 
gerecht geführt, daß man, ohne zu hemmen, im jcharfen Trabe 
hinabfähtt. Wenn die Sonne und lächeln jollte, jo werden 
wir noch mehr jolder jchönen Zouren machen, die ſich mit den 
Dienſtgeſchäften vereinen. 
Henry ſorgt aufs Beſte für mich, und der neue Diener be— 
währt ſich vorzüglich auf der ganzen, jetzt ſchon vierwöchentlichen 
Reiſe. Grüße Alle vielmal. Dein Bruder Helıinuth. 


* 
An dieſelbe. 


Baden-Baden,“) den 14. Okltober 1879. 


Liebe Guſte. Du biſt gewiß in recht unangenehmer Unge— 
wißheit geweſen, ob Du nach Berlin gehen oder in Creiſau bleiben 
ſollſt. Jenny**) hat telegraphiſch bei mir angefragt anſtatt einfach 
an Dich, ob ſie nach Creiſau kommen darf; ſie weiß ja, daß ſie 
dort willkommen iſt, und vermuthe ich ſie jetzt dort. 

Die wunderſchöne Gegend hier, köſtlich ſonnige Tage und 
die große Freundlichkeit der kaiſerlichen und großherzoglichen 
Herrſchaften haben uns hier länger feſtgehalten, als beabſichtigt 
war. Morgen aber habe ich alle weiteren Einladungen abgelehnt, 
und wir reiſen nach Würzburg. Donnerstag gehe ich dann nach 





*) Als Moltte auf der Generalftabsreife in Freiburg angelangt mar, 
erhielt er durch einen Feldjäger ein Schreiben vom Fürften Bismard, in 
weldhem er ihn aufforderte, Seiner Majeftät dem Kaijer feine (Moltkes) An: 
fihten über eine Alltanz Deutichlands mit Defterreih vorzutragen. Moltfe 
reifte deshalb ſofort nah Baden-Baden, wo fi) der Kaiſer aufhielt. 

**) Die dritte Tochter feiner Schwägerin Jeanette, verheirathet mit dem 
Sammerherrn von Rumohr auf Rundhof. 
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Dresden, um dem Könige von Sachſen einen lange zugedadhten Beſuch 
abzuftatten. Wenn derjelbe anweſend ift, werde ih Freitag dort 
bleiben und fomme Sonnabend Abend nah Schweidnig. Belommen 
wir dort noch ſchöne Herbittage, jo möchte ich gerne noch eine 
Treibjagd veranftalten, um meine Nachbarn zu fehen. Alles 
Nähere mündlid und, jo Gott will, auf fröhliches Wiederjehen. 
Helmuth. 


An jeinen Reffen. * 
Creiſau, Montag Abend 1880. 


Lieber Henry. Es war heute Morgen ziemlich kalt, aber 
dann ein ſchöner, warmer Tag. Der Garten iſt in ſchöner Ord— 
nung und ſieht ganz anders aus wie früher. Die Ananas ſind 
mächtig gewachſen, aber nur wenige werden dies Jahr tragen. 
Die Kapelle war mit Blumen ſchön geſchmückt. Ihr werdet die 
Umgebung etwas kahl finden, es ſind die ſchlechten Eichenbüſche 
weggehauen und wohl tauſend junge Fichten gepflanzt. Erſt 
in einigen Jahren wird ſich die Kapelle auf dunklem Hinter— 
grund ſchön ausnehmen. Von dort ſpazierte ich den neuen Weg 
durch den langen Buſch. Man muß ihn eigentlich erſt ſehen, 
wenn die prächtigen alten Eichen grün ſind. — Bei der Schweſter 
Selma*) war reges Leben, es waren ein paar Fuhren Sand 
auf die Straße angefahren, und die ganze Geſellſchaft war be— 
ſchäftigt, denſelben in kleinen Spielkarren zu einem Berg auf 
den Spielplatz zu ſchaffen. Um zwei ging ich auf die Fuchsjagd. 
Im Hinterbuſch fanden wir die Burg Malepartus. Die beiden Dachs— 
hunde waren kaum zu halten. Einer wurde losgelaſſen und gab Laut; 
wir durften alſo vermuthen, daß Meiſter Reineke zu Hauſe ſei, er 
ſchien aber nicht anzunehmen und hatte in aller Eile den Bau 
zugejeßt. Nun wurde verſuchsweiſe von oben eingegraben, der 

*) Moltle hatte eine Kleinkinderjchule auf Greifau gebaut. Er jelbft 
Hatte eine jehr traurige Kindheit gehabt. Seine ungemein große Güte gegen 
die Kinder in feiner VBerwandtichaft, ſowie fein reges Intereſſe für die Oberlin- 
Sache geben zu erkennen, wie jehr er bemüht war, joweit e8 in jeiner Macht 


lag, Kinder vor den traurigen Eindrüden zu bewahren, die einen Schatten 
auf jein ganzes Leben geworfen hatten. 
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Ausgang aber mit dem Spaten gejperrt. Die Belagerten hielten 
jih ruhig bis zum legten Augenblid, wo die feindlichen Pioniere 
faft Ihon das Gewölbe ihres Salons erreihten. Da plöglid 
erihien ein Heiner Kopf neben dem Spaten; die Hunde fuhren 
drauf zu, und nun zeigte jih, daß der Fuchs ein Iltis war. 
Diejer ſetzte jih nun herzhaft zur Wehre, beide Hunde bluteten 
und zeigten eine unglaublide Zähigleit. Aber wohl zehn Minuten 
dauerte es, bis fie des Thieres Meifter wurden. Was jo ein 
Raubthier für Schaden thut, Tann man fi gar nicht vorftellen, 
In einem Fuchsbau fand man vor einigen Tagen nur einen 
jungen Fuchs, aber in der Speijefammer von Madame Reinele 
die Köpfe und Bälge von vierundzwanzig jungen Hafen, zwei 
Miejeln, einem Hamfter und zahllofen Yeldmäufen. Ich mürde 
e& nicht glauben, wenn ich nicht den ganzen Korb voll jelbit 
gejehen hätte, 

Abends Habe ich anderthalb Stunden lang den Raſen be» 
Iprengt. Der Drud ift troß der geringen Höhe des Baſſins jo 
groß, daß durh den über 100 Fuß langen Schlaud) faft der 
ganze Rajenplaß erreicht werden kann. — Trefflich jchmedten mir 
dann gutes Brot, Yutter, Radieshen, Rührei und Thee. 

(Ohne Unterjchrift.) 
x 


An denjelben. 
Ereifau, den 21. Yuli 1880. 


Lieber Henry. Oberft Haffel wird Did gewiß gleich directe 
von Deiner Beförderung benahrichtigt haben. Ein paar Major: 
epaulettes find beftellt, und kannſt Du jelbige bei Deiner Rücklehr 
in Berlin glei in Empfang nehmen. Hoffentlich folgt das Gehalt 
auch bald nad. 

Wir Haben hier täglich oder vielmehr nächtlich Heftige Ge 
witter bei ſchwüler Hige und denken uns den Aufenthalt auf 
dem Feljen*) im Meer äußerſt erfriſchend. Hoffentlich ift Euch 


*) Sein Neffe war nah Helgoland gegangen, um dort Seebäder zu 
nehmen. Derſelbe hatte feinen Neffen Willy mitgenommen. 
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da3 erjte Bad gut befommen. An Wellenſchlag wird e3 nicht 
fehlen, und ich bedaure, daß ich mich nicht auch Hineinftürzen 
fann. Hier ift Alles mwohlauf, der Raps ift glücklich eingebradht, 
ebenjo eine überreihlihe Heu» und Kleeernte. Jetzt wird der 
Roggen gejchnitten, aber bei dem fteten Wechjel von Hike und 
Regen gehört viel Glüd dazu, ihn einzuheimfen. 

Mit beiten Grüßen von Allen Dein Onkel Helmuth. 


* 
An denſelben. 


Creiſau, den 2. Auguſt 1880. 
Lieber Henry. Wenn Du bis ſpäteſtens Sonntag, den 8., 
bier fein kannſt, jo kannſt Du einen jehr jchönen Ausflug mit- 
maden, nad Ungarn in die hohe Tatra. Länger al3 äußerften- 
falls bis Montag den 9. kann ih nicht warten. Sehr erwünſcht 
wäre mir, jhon am. Montag reifen zu können. Dein Ontel 
Helmuth. 


* 
An feine Schwefter. 
Baftein, den 15. Auguft 1880. 

Liebe Gufte. Die vielen Unglüdspoften in den Zeitungen 
bon Ueberſchwemmung und Zerjtörungen haben Euch vielleicht 
beforgt gemadt, auch find wir nicht ohne einige Erſchwerniſſe, 
aber doch mohlbehalten diejen Mittag hier eingetroffen. Gut, 
daß wir nit ind Tatragebirge gereijet find, denn gerade in 
diefer Richtung ijt das Unheil am größten gemejen. 

Der erſte Tag unferer Reife verlief bei leidlihem Wetter 
ohne jonderlihe Störung, nur daß unfere Koffer in Wien nad 
einem andern Bahnhof gingen als wir. Auf Empfehlung ftiegen 
wir in Hotel Wunſch ab, und da traf es fi feltfam, daß ich 
nicht nur in demjelben Gajthof, jondern auch in demjelben Zimmer 
wohnte, wo ich vierzig Jahre früher bei Rückkehr aus der Türkei 
ſechs Wochen am Donaufieber frank gelegen hatte. 

Am folgenden Tage find wir den ganzen Tag in Wien 
herumflanirt und Haben Unglaubliches geleitet. Leider mar 
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das große Opernhaus nicht geöffnet, auch unſer Botichafter noch 
nicht zurüd. Das Wetter war trübe, oft regneriſch. Bei ftrömendem 
Regen fuhren wir am Donnerstag durdh die prachtvollite Gegend 
nad dem föftlihen Traunfee. In der Hoffnung, die zauberhaft 
ihöne Fahrt über den Eee am folgenden Tage vielleicht bei gutem 
Wetter machen zu können, wurde in Gmund in einem neuen, 
eleganten Hotel Auftria (Wiener Preije) genädhtigt; aber auf 
der nächſte Morgen brachte Regen und der hohe Traunftein war 
in Wolfen eingehüllt. Dennoch war die Fahrt jehr jchön. In 
Ebenjee gelandet, empfing uns aber die unmilllommene Nachricht, 
da die Traun alle weitere Kommunilation unterbrochen ; die Eiſen— 
bahn jei zerjtört, die Chauffee fußhoch überſchwemmt. Für reid: 
liches Geld wurde jedod ein Wagen aufgetrieben, der e3 unter: 
nehmen wollte, zu fahren. Der Bürgermeijter des Ortes jehte 
jih auf den Bod und — Gott weiß, was für ein Intereſſe er 
daran Hatte — matete an der jhlimmften Stelle bis an die 
Hüften im Wafler vor uns her. Ein armer Burjche wurde mit: 
genommen und mußte, wo die Straße bedenklich erſchien, vor 
den Pferden einhergehen. So kamen wir nah Iſchl, aber aud 
von dort ging fein Eifenbahnzug ab, und wir mußten die Nadt 
da bleiben. Die ganze Promenade ftand unter Waller, und der 
Strom gewährte einen interefjanten Anblid. Trümmer von Brüden 
ſchwammen mit reißender Schnelligkeit vorüber. Abends Konzert 
im Kaſino und die tröftliche Nahricht, daß am folgenden Mittag 
der Eilzug verſuchen werde, abzugeben. Glüdliherweije geichab 
das. Höhlih erfreut waren wir, Vormittag! die Sonne einmal 
wieder zu fehen, wenn es auch ab und zu regnete. Wir machten 
eine herrlihe Promenade in der ſchönen Umgegend. Mittags 
ging's ab. Wir hatten einen Salonwagen, der ganz offen und 
der leßte im Zuge war, jo dak man die ganze Gegend überblidt. 
Es war die ſchönſte Eifenbahntour, die man maden kann, am 
Halljtädter See vorüber, dann längs der jhäumenden Traun 
zwiſchen himmelhohen Bergen aufwärts, endlich fteil herab in das 
Ennäthal, dort wieder Ueberſchwemmung und Regen, dann über 
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1000 Fuß herab in das Salzachthal. Nachtquartier in Lend, 
ebenjo ſchlecht wie theuer. 

Heute früh gingen wir zu Fuß duch die Hamm und 
warteten die Schnellpoft ab, welche uns um halb zwei Uhr wohl- 
behalten hier ablieferte; aber nur aus alter Bekanntſchaft habe 
ih in Straubingers Hotel ein Kleines Stübchen erhalten. Weber: 
morgen befomme id) eine gute Wohnung parterre. Wir haben 
uns ſchon überall umgefehen, Thee getrunfen, drei Batiencen gelegt 
auf gut Wetter, die alle aufgingen, nichtsdejtomweniger regnet es 
auch jetzt noch. 

Mit beſten Grüßen an Alle Dein Bruder Helmuth. 


* 
An ſeinen Neffen. 
Gaſtein, den 20. Auguſt 1880. 


Lieber Henry. Seit ich meinen Brief abgeſchickt, haben 
wir eigentlich ſehr ſchönes Wetter, das heißt es regnet zuweilen 
etwas, da wir oft in den Wolken ſelbſt ſtecken, aber wir haben auch 
köſtlichen Sonnenſchein, und dann iſt es prachtvoll. Eine große 
Wohlthat iſt die Kaiſerpromenade. Man geht faſt ganz horizontal 
unter der „ſchwarzen Lieſe“ fort bis in das Kötſchachthal, die 
prachtvollen Waſſerfälle der Kötſchach tief unter ſich. Von dort 
haben wir einen neuen Weg heute entdeckt, der dann am andern 
Ufer ebenfalls ganz horizontal durch den ſchönſten Tannenwald 
fortzieht. Noch ſitze ich in einer proviſoriſchen Wohnung im 
zweiten Stocke, gerade dem Badeſchloß gegenüber. Sonntag ſoll 
ih ein großes Zimmer unten erhalten. Das fünfte Bad ge— 
nommen, bis jebt mit bejtem Erfolg. 

Um 18. haben wir Kaiſers Geburtstag gefeiert mit einer 
Ihönen Meffe in der nun fertig gewordenen Kirche vor dem 
Gruberſchen Haufe. Es murde eine föltlihe Muſik aufgeführt, 
eine prachtvolle Sopranftimme ließ ſich hören. Abends ein dürf- 
tige3 Feuerwerk, 

Auffallend ift die völlige Windftille Hier in den hohen Bergen, 
fein Blättchen regt fi, während e3 in Greijau bejtändig weht. 
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Ach denke aber, daß Ihr jebt doch auch ſchönes Wetter habt, 
und daß die Peile ſich wieder in ihr Bette gelegt hat. 
Mit beften Grüßen an Ale. Dein Onkel Helmuth. 


Un denjelben. 
Gaftein, den 28. Auguft 1880. 


Ich kann fo viel raſcher mit Bleiftift ſchreiben; zunächſt 
theile ih mit, daß mein Hexenſchuß beinahe gänzlich verſchwun— 
den ift. Heute habe ih daS dreizehnte Bad genommen und 
glaube, daß ih mir bon der diesjährigen Kur eine fehr gute 
Wirkung verſprechen darf. Donnerdtag, den 2. September, vente 
ich abzureien, nachdem ich fiebzehn Bäder genommen. — Id 
habe jegt ein hübjches, boifirtes Zimmer bei Straubinger, par= 
terre, nad Hinten hinaus, wo man das ganze Thal überblidt, 
dad Heißt parterre vom Plab ber, nad Hinten aber im vierten 
Stod. Mein nächſter Nachbar zur Linken ift der Wafferfall, 
deffen Brauſen, beſonders in nädhtliher Stille, gewaltig ift, 
meinen Schlaf aber nicht ftört. Ich gehe täglih die eine 
Stunde lange Raijerpromenade. Heute bin ich dann von dort an 
dem andern Ufer nod eine halbe Etunde weiter auf einem zwar 
nicht jo fünftlih geebneten, aber fat ganz horizontalen Wege 
durch Herrlihen Tannenwald fortipaziert. Man kommt jchlieglid) 
zu einer Brüde, mo drei ganz beträchtliche Bäche von verjchiedenen 
Seiten fih in einen Wafferfall vereinen und dann gemeinfam 
in eine Schlucht mit ſenkrechten Felswänden fortjtürzen. Dabei 
hat man den köſtlichſten Rüdblid auf das Wildbad, den Radhaus» 
berg und den Erzherzog Johann-Gletſcher. Es ift meines Er- 
achtens der ſchönſte Punkt, von dem aber noch feine Photographie 
aufgenommen ift, weil Niemand dahin kommt. Nah Böditein 
bin ih nur einmal gemefen. 

Die Zeitungen bringen in Ermangelung anderer Senfation 
biel erfundene Saden; Bismard denkt nicht daran, nad Gaftein 
zu fommen, jo wenig wie id, in Iſchl zu bleiben. Am dritten 
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fommt Manteuffel mit Tochter und zwei Söhnen; ih hoffe ihm 
in Salzburg zu begegnen. 

Um ſechs Uhr Abends ift recht hübſche Mufil, und nad dem 
Thee lege ih — mit geringem Erfolg — Patience. Ich Iefe 
bier Wiener Yremdenblatt, Freie Preffe und mit Intereſſe The 
mystery of Edwin Drood von Didens. 

Es ift heute ein erfter ganz ſchöner Tag, und ich wandere 
jest ganz langjamen Schrittes nad) Bellevue zum Kaffee, vielleicht 
nod ins Bödjteinthal. Adieu, lieber Henry, mit herzlihem Gruß. 

Dein Onkel Helmuth. 
* 
Un denjelben. 
Gaftein, den 1. September 1880. 

Lieber Henry! Es ift heute früh bejchloffen worden, daß 
wir Sonntag noch nah Oberammergau zu den Paſſionsſpielen 
gehen. Ich werde dann nicht vor dem 8. in Berlin eintreffen. 
Beite Grüße. Helmuth. 


* 


An denjelben. 
Greifau, den 14. Juli 1881. 


Lieber Henry !*) Heute Mittag ging das anliegende Telegramm 
ein, welches doc eine höflihe Ablehnung des Empfanges in So— 
fiento ift. Ich werde daher wohl die Reife nah Stodholm an- 
treten müſſen. Irre ich nicht, jo wolltet Ihr**) am Sonnabend, 
den 6. Auguft, die Rüdreije antreten, wo der dreimöchentliche 
Aufenthalt beendet it. Ich jchreibe nun gleich an Baron Bildt, 
daß ih am 10. k. Mis. die Befehle feiner Majeſtät des Königs 
von Schweden in Stodholm, Grand Hötel, erwarten werde. 

Schönes Wetter. Grüße, Adieu. Helmuth. 


*) Der König von Schweden hatte Moltle zu einem Beſuch aufs 
gefordert, und e8 war noch nicht beftimmt, ob er denjelben in Sofienro oder 
in Stodholm abftatten jollte, 

**), Sein Neffe war mit feiner Mutter, Schweiter und deren Kindern 
nach Helgoland gegangen. 
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An jeine Schweſter. 
Greifau, den 24. Juli 1881. 


Liebe Gufte! Ich Hoffe, daß Du die Seekrankheit völlig über- 
wunden haft. Ihr hattet denn auch gerade den ſchlimmſten Tag, 
denjelben, two hiereine förmliche Windsbraut wüthete und in Amerika 
ganz Minojota verheert wurde. Es dauerte nur eine Viertelftunde, 
aber zwijchen drei und vier Uhr, wo Ihr wohl die Injel nod) 
nicht erreicht hattet. Bei der Rüdfahrt ift e& beſſer, denn je 
näher dem Kontinent, um jo weniger Seegang, und auf der 
Elbe kann man ſich dann erholen. 

Wenn Kleine Marie wieder auf ift, jo werdet Ihr gewiß 
einen zufriedenen Aufenthalt haben. Den Kindern allen wird 
das Bad die beiten Dienfte thun. 

Da ih Sonnabend, den 6. Auguft, ſchon um zwei Uhr 
vierzig in Hamburg eintreffe, werde ih Eud in Streits Hotel 
erwarten. 

Vorausfihtlih werden wir am 10. gleid nad Dronning- 
holm geholt werden. Ich habe Helmuth Moltke einen zehntägigen 
Urlaub erwirkt. Er trifft morgen früh hier ein, und wir reijen 
dann gleih nah Ungarn ins Tatragebirge. Die ganze Reife 
wird nur fieben Tage dauern, und id kann dann noch vier 
Tage bier bleiben. Wenn wir nur leidliches Wetter haben, es 
twechjelt immer zwei, drei Tage vierundzwanzig Grad im Schatten, 
dann Gewitter und Landregen, Beides gleih unbraudbar für 
Touriften. Selbſt in St. Morik, viertaufend Fuß hoch, klagt 
man über unerträglihe Hitze. — Die liebe Jugend hat ſich das 
Vergnügen gemacht, von den Mauern an der Schlokbrüde jänmt: 
liche Dedfteine abzumudten. Große Inquifition, wer es gethan 
hat. Herzlihe Grüße an Eud Alle. Helmuth. 

* 


An dieſelbe. 
Creiſau, Sonnabend den 30. Juli 1881. 


Liebe Gufte. Geftern bei meiner Nüdfehr habe ich Teine 
Nachrichten von Euch vorgefunden. Ich Hoffe indeß, daß es 
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Euch in Helgoland Allen wohl geht. Das Tatragebirge iſt jehr 
intereffant, aber es fehlt an jeglihem Komfort der Wohnungen 
und der Berpflegung. Wir mußten und mit einem einzigen 
Kämmerden begnügen und froh fein, daß wir überhaupt unter- 
famen. Der Hleine Prinz Leopold, welcher mit Oberjt Geisler 
und feinem Arzt eintraf, wurde auch in ein paar Dachkäm— 
merchen untergebradt. Ih bin natürlih nicht auf die hohen 
Bergipigen geflettert, jondern Habe mid mit einigen jchönen 
Partien in den Thälern begnügt. Sehr jhön war die Eifen- 
bahnfahrt dur die Herrliche Gegend. Hier ift Alles in guter 
Ordnung. Heute in acht Tagen Hoffe ih Euch in Hamburg zu 
treffen. Helmuth. 
* 
An ſeinen Neffen. 
Creiſau, den 1. Auguſt 1881. 
Lieber Henry. Eben erhielt ich ein Schreiben von Baron 
Bildt. Er bittet, daß ih von Malmö aus die Stunde tele- 
graphire, wann wir am 10. in Stodholm eintreffen, damit er 
una auf dem Bahnhof empfangen fönne In Malmö würden 
wir ein Separatcoupe finden. Wir müffen nun die Tour bon 
Hamburg nad Stodholm in zwei Tagen machen. Unterwegs 
ift nirgends Halt zu machen, außer in Slopenhagen. Sonach 
Sonntag den 7. von Hamburg nah Kopenhagen, 8. dort, 
9. nad Stodholm, 10. früh dort. Deinem Rath gemäß fahre 
ih Sonnabend vom Lehrter Bahnhof und treffe halb ſechs in 
Hamburg ein. Vielleiht finde ih Dich ſchon auf dem Bahnhof, 
wo wir die Sade meiter bejpredhen können. Alles Nähere 
mündlich, denn der Brief muß fort. Helmuth. 


* 
An denfelben. 
Ragaz, den 27. April 1882, 
Lieber Henry. Schon vorgeftern Abend find wir hier ein- 


getroffen und erfuhren dann gleih, daß unter vierzehn Tagen 
Graf von Moltte, Briefe. II. 34 
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oder drei Wochen feine Bäder verabfolgt werden können. So 
lange fann ich überhaupt nit in der Schweiz bleiben, und die 
Dienftbriefe, welche ih vorfand, veranlaſſen mid, doch noch erſt 
nach Berlin zu gehen, bevor ich nach Creiſau überſiedle. 

Der ſonnige Tag, an welchem wir von Euch“) abreiſten, 
machte die Reife hödhft angenehm, und das Eintreffen in Quzern 
war zauberhaft. Der fpiegelglatte See und der ganze Kranz 
hellfeuchtender Schneehäupter von Pilatus bis Uri-Rothftod it 
unbefchreiblib. Die Rigibahn fährt noch nicht; nachdem Helmuth 
ichnell noch den Löwen und den Gletihergarten gejehen, nahmen 
wir ein vortrefflihes Diner im Schweizerhof ein und dampften 
dann nad Flüelen zu, eine köſtliche Fahrt. Die niederen Berge 
im erften, friſchen Grün, die mit Blüthen bededten Obitbäume, 
darüber die Schneeberge. Erft bei der Landſpitze bei der Tells— 
fapelle fanden mir das Wafjer lebhaft bewegt. Es war der 
Föhn, welcher für den nächſten Tag Regen prophezeite. Wir 
fanden ein gutes Unterfommen im Adler und gingen Abends 
noch auf der Nrenftraße jpazieren. Diefe Tour müßt Ihr noth- 
wendig auch maden. Am folgenden Morgen hatten wir noch 
ſchönes Wetter. Wir befamen die beiden Banfetpläße, von 
welhen man die freie Umſicht über den Wagen hinweg nad 
allen Seiten genießt. Je nachdem die Straße von Altdorf fteigt, 
wurde e& immer fricher, aber bis Göſchenen war die Fahrt jehr 
intereffant. Die durch den Tunnel ift nit anders, als wenn 
man drei Viertelftunden bei Nacht fährt. Jenſeits hoffte ih nun 
den tiefblauen ilalieniſchen Himmel zu erbliden, derjelbe jah aber 
aus wie graues Xöjchpapier. Ein feiner Regen begleitete uns 
hinab bis Bellinzona. Auch bei gutem Wetter ift diefe Strede 
weit weniger intereffant als der Aufftieg im Reußthal. Nur 
der prachtvolle Fall des Teſſin unterhalb Airolo, der Dazio 
Grande, ift von wunderbarer Schönheit. Auf der ganzen Fahrt 





*) Moltte hatte fi mit feiner Schweſter Gufte und ihrem Soßne ein 
Rendezvous in Zürich gegeben. 
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dieje3 Tages konnten wir die unglaublide Kühnheit bewundern, 
mit welcher die Eijenbahn ſowohl zum Tunnel hinauf wie von 
dort hinab in Windungen und Schleifen und über jhmwindelnde 
Abgründe geführt ift. Hier führt fie unter, dort Hoch über den- 
jelben Gießbach fort. Schredlih durchſichtige Gitterbrüden ruhen 
auf thurmhohen Pfeilern oder ſchweben fcheinbar im der Luft. 
Wenn zum Juni Alles fertig fein wird, muß die Fahrt zum 
Haupttunnel ſchauerlich interefjant jein. 

Unter beftändigen Regen ging es Tags darauf durch ges 
waltige Tunnel weiter. Bon Lugano bleibt die Bahn ziemlich 
weit ab, noch war der See in Wolfen gehüllt. So langten wir 
in Como an, ſahen den aus Marmor erbauten Dom und einen 
öffentlihen Garten mit feltenen blühenden Sträudern und 
Bäumen, aber Alles im Regen. Dann legte ih mich in aller 
Form zu Bette und nad gejundem Schlaf und fräftigem Diner 
ging’ um drei Uhr per Dampfihiff weiter unter bejtändigem 
Negen. Diejer Hinderte indeß nicht, die zauberhaften Gärten 
und Schlöffer, die riefigen Hotel3 und eng gedrängten Ort— 
haften zu bewundern, die freilich bei Sonnenſchein noch ganz 
anders ausſehen. Das Schiff jteuert immer von einem Ufer 
zum andern und berührt alle die Herrlihen Punkte, Billa d’Efte, 
Billa Carlotta, Pallanza und das köſtliche Bellagio und jo weiter. 
Bei voller Dunkelheit langten wir in Colico an, wo wir die 
Kabrioletpläge zum MWeiterreifen belegten. Hatte es bisher ge- 
regnet, jo goß es nun bei der Abfahrt. Allmälig aber wurde 
es heller, dann brach der Mond durch die Wolfen hervor und 
beleuchtete hell die reizende Landſchaft am Dftufer des Sees. 
Endlih blinkten aud einige Sterne über die immer näher an: 
einander tretenden Schneeberge und gewährten Hoffnung, auf 
deutjhem Boden die Sonne wiederzufinden, die ung auf italienischen 
feinen Augenblid geleuchtet hatte. Um Mitternadht langten wir 
in Chiavenna an, wo wir in der Poſt vom deutichen Wirth treff- 
Ih aufgenommen wurden, aber gleich ins Bett fielen. 

Die einzige Post über den Splügen geht Nachts zwei Uhr ab, und 

34 * 
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dafür dankte ih doch diesmal und zog vor, mit Ertrapojt weiter: 
zufahren. Richtig am folgenden Morgen hatten wir jhönen blauen 
Himmel. In leihtem, offenem Wagen ging’3 thalaufwärt3 in 
bedeutender Steigung und endlid in zahllofen Zickzacks. Die 
Kirchen und Dörfer, die wir in jchwindelnden Höhen über uns 
erblidten, lagen allmälig tief unter uns, es wurde immer fälter 
und der Südwind thürmte immer mehr Wolfen um die Gipfel 
auf. Es ging durch ſchauerliche Schußgalerien, von deren Ge- 
wölbe lange Eiszapfen herabhingen, dichte Nebel Hüllten ung ein, 
und bald blieb der Wagen in Schnee fteden. Aber Hier hielt 
auch ſchon der Edjlitten. Nur ein Pferd wurde angejpannt, dem 
andern wurde anheimgejtellt, nad eigenem Gefallen Hinterdrein 
zu laufen. 

Während des Umſpannens murde ein tüchtiges Frühſtück 
freihändig verzehrt, veridhiedene Brote, Hühner, Zunge und eine 
Flaſche Veltliner mit dem Poſtillon getheilt. 

Wie wir jchließlich die Paßhöhe bei Nebel, Wind und Echnee- 
gejtöber erreicht, weiß ih kaum, wohl aber, wie wir herunter 
gefommen. Anfangs fiel mir auf, daß wir nicht auf der Straße, 
jondern neben derjelben fuhren, der Grund leuchtete aber ein, ala 
wir in gerader Richtung, Über alle Zidzads fort, herunter 
faujeten. Das Pferd ſank oft bis zum Bauch ein, aber in wenig 
Minuten waren wir jo weit unten, daß die Straße und bald 
darauf der bereititehende Wagen wieder benubt werden konnte. 
Die ganze Expedition war ungleich weniger beſchwerlich und 
halsbrechend als die Tour, welde wir vor vier Jahren zuſammen 
über den Gotthard gemacht Haben. 

Bei reht ſchönem, aber kaltem Wetter ging e8 nun in 
einem unausgejeßten Trabe abwärts nad Amfteeg und dann 
durh die Via Mala am Rand jenkrehter Felswände entlang. 
Auf einer nicht viel Vertrauen erwedenden alten Brüde über- 
ipannt die Etraße den hunderte von Fuß tiefer braufenden Rhein, 
welcher fih in eine Felsſpalte einzmwängt, wenige Yuß breit, ein 
Riß in dem Felſen wie gejprungenes Glas. 
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Un den auf jchroffer Höhe liegenden, angeblich etruskiſchen 
Trümmern don Rätzun gelangt man endlid nad Thuſis, bon 
wo der Rhein fih nun für den angethanen Zwang in einem 
wohl taujend Fuß breiten Bette bequem madt. Ueber Reichenau 
gelangten wir endlich nad zwölfftündiger Fahrt nah Chur, mo 
ein ebenſo opulentes wie theures Mittageffen eingenommen wurde. 
Mährend deſſen Bereitung gingen wir, um uns zu erwärmen, 
ein furzes Stüd die Plesjura aufwärt3 und über den Domhof 
mit dem Römerthurm zurüd. Abends Halb zehn fanden wir auf 
dem Bahnhof don Ragaz Herrn Slinberger, welcher uns mit 
dem Omnibus abholte und zwei behagliche Zimmer mit trefflichen 
Betten im Hof Ragaz anwies. Für Heizung und Wärmflafche 
war gejorgt, was mir nad vierzehnftündiger Reife, etwas von 
Froſt gejhüttelt, jehr wohl that, jo daß ich nad) feitem Schlaf 
am andern Morgen ganz friih und geitärft erwachte, nur daß 
wir Beide ziegelroth find. Die ſcharfe Luft und die blendende 
Sonne auf dem Schnee haben mir förmlid Blafen im Gejicht 
gezogen, die ganze äußere Haut wird herunter müjjen. 

Gejtern früh find wir, bei jhönem Wetter natürlich, zuerft 
die Taminaſchlucht nad Bad Pfäffers hinauf gejchlendert. Lim 
zwölf Uhr haben wir zu Mittag gejpeift, jelbftverftändlich aus— 
gezeichnet, und dann bejuchte ic) meinen Freund Joſef, den 
Gärtner, der erfreut war, mich wiederzujehen. Er mwehllagte 
über den Schaden, den der Nachtfroſt in der Baumblüthe an- 
gerichtet hat. 

Nah einem tiefen Nahmittagsjichlaf ging ih Abends nad) 
der Ruine Freudenberg, wo jebt ein bequemer Weg hinaufführt. 
Wir Hatten einen recht jchönen Blick auf den oben noch mit 
Schnee bededten Falknich, die Kuhfirften und Sargand. Heute 
nun wolte ih nah Dorf Pfäffers und der Hochfläche des 
Galanda, aber Weſtwind, Negen und keine Hoffnung, daß es den 
Tag über befjer wird. So habe ih denn volle Muße, diejen 
langen Brief zu jchreiben und nachher die verjdhiedenen Bettel- 
briefe zu beantworten, die mich bis in die Alpen verfolgen. So! 
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mein Papier und Eure Geduld gehen zu Ende. Nur nod) die 
herzlichſten Grüße an Mama von uns Beiden und Dank für die 
freundliche Aufnahme, jo Gott will, jehen wir uns im Herbite 
wieder. Helmuth. 
x 
An denselben. 
Greifau, den 12. Juni 1882, 
Ich kann mir nicht recht vorftellen, daß in meinen Briefen 
etwas fonderlih Intereſſantes jein jollte, und muß mid wohl 
bequemen, fie jelbjt einmal einzuſehen. Deine Arbeit*) aber 
wird feine vergebliche fein, wenn ih auch wünſche, das ſie erjt 
nah meinem Tode veröffentliht wird. Der Aufſchub Tann ja 
nad dem natürlihen Verlauf der Dinge fein langer fein. Mit 
den herzlichften Grüßen an Mama von und Allen Dein Ontfel 
Helmuth. 


An feine Ridte. 
Greifau, den 30. Auguft 1882, 

Liebe Erneftine. Vorgeſtern Abend bin id aus Gaftein 
zurüdgefehrt. Während der vier Wochen dajelbjt und auf der 
Reife habe ih nur zwei Tage erlebt, an welchen es nicht geregnet 
hat. Aus einem Schreiben von Mama erjehe ich, daß fie nad) 
Dresden und mit Jeanette nah Echmwerin gegangen ift und daß 
fie beabfichtigt, im September zu Dir nad Potsdam zu fommen. 
Sch denke, daß der Aufenthalt in Deiner Heinen, wohlgeordneten 
Häugfichkeit ihr vet gut thun wird. Sie wird große Freude 
haben an den beiden fröhlichen Mädchen und an Willy, dem 
prächtigen Jungen. Dein elaftiiches Gemüth richtet fich bei Allen, 
was Dich drüdt, Doch immer wieder auf, und neben allen Sor- 
gen freuft Du Dich doc dejjen, was die Gegenwart bietet. Jeder 
trägt fo feine Sorgen ftille mit fi herum, die vielleicht ſonſt 


*) Dieſe Urbeit beftand aus einem Auszuge, den jein Neffe aus Molttes 
Briefen gemacht hatte. 
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Niemand kennt, denn die Bruft auch des uns am nädjiten 
Stehenden ift ein tiefes Geheimnik, bis endlih der Tod eine 
hoffentlih milde Erlöjung von allem Leid bringt. 

Die Herzlichften Grüße. Dein Ontel Helmuth. 


* 


An ſeinen Neffen. 
Genova la superba, den 11. Mai 1883. 


Lieber Henry, freundlichen Gruß aus Dir befannter Gegend. 
Ich Hoffe, daß Du Dich in fortchreitender Beſſerung befindeft. 
Nachrichten von Euch Allen finde ich zuerjt in St. Remo, wohin 
ih morgen reiſe. Da Wilhelm der einzige von Euch it, der 
noch nicht mit mir reifte, jo habe ich ihn diesmal mitgenommen. 

Ich war nad der berühmten Vergiftung von unſer vier= 
zehn Perſonen, über melde drei Aerzte und zwei Chemiker fi) 
den Kopf zerbraden, doch fehr heruntergelommen und fühlte das 
Bedürfniß, den falten Mai im warmen Süden zuzubringen, bis 
das durdfrorene Haus in Greifau aufgethaut fein wird. Einen 
merklihen Unterſchied der Temperatur befundete die Vegetation 
ſchon am erften Reijetag in Frankfurt am Main. Alles, was 
bei uns nur eben fnojpte, ſtand dort in Blüthe und grünem 
Laub. Der zweite Tag führte nad Bajel (Drei Könige), der 
dritte nad) meinem lieben Luzern mit dem gemüthlichen Schweizer- 
hof, wo man jo gut aufgehoben if. Bon dort aus Ausflug 
auf den Rigi, wo aber nod viel Schnee lag. Ganz herrlich 
war beim ſchönſten Sonnenſchein die Auffahrt nad) dem Gott- 
hardtunnel, ein wahrer Riefenbau. Um die Höhe biß zum Ein- 
gang zu gewinnen, madht im Innern der Felsmaſſe die Bahn 
zmei vollftändige Schleifen, um dann auf jchauerliher Höhe 
Ihwindelige Abgründe auf Gitterbrüden zu überjchreiten, die in 
der Luft zu ſchweben jcheinen. Volle fünfundzwanzig Minuten 
führt man jodann Tauſende von Metern unter Andermatt und 
Gotthardhoſpiz fort, wo wir vor fünf Jahren die heilloje Fahrt 
hinunter machten. Aber gerade wie voriges Jahr begrüßte uns in 
Airolo der erhoffte italienische Himmel grau und finiter bis Como. 
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Bei Regen und Kälte fuhren wir dann auch nad Belaggio, 
indeß jah man doc die Herrlihen Ufer und konnte die köftliche 
Vegetation in Billa Serbelloni bewundern. Federn, Chypreſſen, 
Palmen und Rofen. Folgenden Tages bei Sturm und Regen 
bis Mailand, wo wir noch die berühmte Galerie Vittorio Ema— 
nuele und den Dom nur von außen bejahen. Wilhelm beitieg 
noch am folgenden Morgen das Dad, dann fuhren wir hierher, 
und haben heute den erjten jonnigen Tag jeit Deutjchland. Die 
Luft it mild und ſchön draußen, aber es ijt die Saijon der 
falten Zimmer, da man aufgehört hat zu Heizen. Heute haben 
wir eine bierftündige Promenade gemadht nah dem Molo, nad 
der Sarignano — Aquaſole und der Föftlihen Billa Negro. 

Trotz der etwas forcirten Reife habe ih mi doch im 
Ganzen jchon recht erholt, ich habe einen für mid) ganz ungeheuren 
Appetit und gejunden Schlaf, der mir in Berlin ganz abhanden 
gelommen war. Ich denfe nun in St. Remo einige Tage aus— 
zuruhen, noch bis Monaco oder Nizza zu gehen. Welchen Riüd- 
weg id) dann nehme, weiß ich noch nicht, vielleicht über den 
Mont⸗Cenis. 
St. Remo, den 13. Mai. 

Soeben erhalte ih Dein Schreiben vom 2. dieſes Monats, 
lieber Henry, und freue mich jehr, dak Du entſchieden in der 
Beflerung bift. Hätte Deine Mama es doch noch erlebt, fie war 
auch jo davon durchdrungen, daß der Aufenthalt in Kreiiha Dir 
wohl thun werde, Jetzt ruht fie friedlich neben ihrer geliebten 
Marie. Ih kann mir nicht denken, daß wir nad dem Tode 
von diejer Welt jo ganz abgejchieden fein follten, wo wir Alles 
zurüdlaffen, was wir geliebt und wofür wir gelebt haben. *) 

St. Remo ift in der That ein Paradies. Auf drei Seiten 


*) Molttes Schweiter Gufte war am 28, März bei ihrer Tochter Er: 
neftine eines ſanften Todes ohne Kampf entſchlafen. Auf befondern Wunſch 
ihre Bruders wurde fie neben ihrer Tochter Marie in der Ereifauer Kapelle 
beigejeßt. Ihr Leben war die Bethätigung ihres Lieblingsfprudes: „Seid 
fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübjal, haltet an am Gebet.“ 
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von hohen Bergen mit Dlivenwäldern umſchloſſen, breitet fich 
eine Reihe von Hotel3 am Meeresftrand aus, wahre Paläfte, 
eins jchöner al3 das andere. Ich habe zwei Parterreftuben und 
blide dur die Palmen auf das tiefblaue Meer, welches ſich wie 
eine hohe Mauer am Horizont aufbaut. Eine breite Marmor- 
terrafie zieht ſich tauſend Schritte längs des Strandes Hin. Die 
Luft iſt völlig angefüllt von Wohlgerüchen, die Heliotrop wuchert 
in die enter hinein. Zitronen, Zedern und Cypreſſen wurzeln 
in der Erde und der Eufalyptos bildet dide Stämme. Die 
Vegetation ift jo reih, daß ich viele Bäume noch nie gejehen 
habe. Nichts behaglicher, als auf der Zerrafje jpazieren zu ſitzen 
und der Brandung zu Hordhen, die fih an dem felligen Ufer 
bricht. Und doch Habe ich eigentlich noch nicht gefunden, was 
ih hauptſächlich ſuche, nämlich Wärme. Es iſt aud) hier dies 
Jahr ungemöhnlih fühl. In der Sonne freilich ijt es köſtlich, 
aber der Wind ift noch immer falt. Heute ijt es ein föftlicher, 
völlig wolfenlojer Tag, und ich will gleich hinaus. 

Wilhelm, der freundlichft grüßen läßt, Hlettert in den Bergen 
herum, ich will mich aber einige Tage hier ausruhen und be= 
ſchränke mid auf die jhöne nächte Umgebung. Dein Onkel 

Helmuth. 
* 
An denſelben. 
Berlin, den 11. März 1888. 

Lieber Henry. Habe Dank für Dein freundliches Schreiben. 
Es iſt eine traurige Zeit, die Gegenwart, und eine dunlle Zu— 
tunft. In welchem Zuftand werden wir unfern neuen Saifer 
fehen, welcher heute Abend aus dem jonnigen Süden nad) unjerem 
falten Negenhimmel zurüdfehrt; werden wir ihn überhaupt jehen? 
Aus den ärztlihen Berichten fann Niemand ſich vernehmen. 
Gegen Madenzie herrſcht große Erbitterung, mit Recht oder mit 
Unredt. 

Die arme, Franke, faſt ahtzigjährige Kaiſerin-Wittwe trägt 
ihr Leid mit tiefem Schmerz in Geduld. Die Leiche des Kaifers 
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gewährt einen wahrhaft mohlthuenden Anblid, jo freundlid und 
gut fieht fie aus. Er wird heute Nacht zwölf Uhr nach dem 
Dom gebraht und drei Tage lang ausgeftellt bleiben. Der 
Andrang des Publilums wird gewaltig fein. Noch heute jtehen 
Taufende von Menjchen vor dem Palais. 

Im Fahnenjaal hielt Heute Kögel eine ergreifende Rede 
über den Text: „Seid fröhlih in Hoffnung, geduldig in Trüb— 
ſal.“ Die ganze Familie von nah und fern war um die Kai— 
jerin verjammelt, nur der Sohn nidt. 

Der Trauerzug joll, wahrjcheinlih Donnerstag, vom Dom bis 
zur Siegesallee gehen. Die Beijehung im Gemölbe des Char- 
lottenburger Maujoleums. Der König von Sadjen fommt ge- 
wis aud ber. 

Herzlihe Grüße von Allen, und mit dem Wunſch guter 
Beflerung Dein Onfel Helmuth. 


An denjelben. 
Berlin, den 23. Upril 1888. 


Lieber Henry. Bei der Ungewißheit aller Zuftände bier 
bleibt e3 noch zweifelhaft, ob und wann ih nad Creiſau kom— 
men kann, doch Hoffe ich jehr darauf. Vielleicht mache ich vorher 
ihon einen Ausflug bon zwei oder drei Tagen, um Dich und 
Deine hübſche Billa zu beſuchen. Ich jchreibe oder telegraphire 
dann borher den Tag, an welchem ich bitte, mid vom Bahnhof 
abzuholen. 

Die Vegetation dort ift der unjrigen wohl um acht Tage 
voraus, bon Knoſpen der Obſtbäume ift hier noch nichts zu 
jehen, nur die Büſche, der Faulbaum und Roßkaſtanien regen 
fih. Die Elbe war wohl aud in Deinem Garten geitiegen ? 
Unterlafje nit, nad Ausfaat des Grasfamens das Land jeft- 
zumalzen oder doch mit breitem Spaten platt zu Elopfen. 

Meine mijerable Beile hatte die ganze Parkanlage meterhoch 
überjpült, die Wege verdorben, Kies und Sand auf die Wiejen 
geſchwemmt, eben mar Alles wieder außgebeflert, da kam die 
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zweite Ueberſchwemmung, und da das Gebirge noch hoch mit 
Schnee bededt ift, jo fteht vielleicht noch eine dritte in Ausſicht. 
An eine Frühjahrsbejtellung ift noch nicht zu denken. Traurige 
Ernteausfihten, aber was ift das im Bergleih mit dem Elend 
an Weichjel und Elbe! Auch meine Wähler in Lithauen ſitzen 
unter Wafler und rufen um Hülfe und Beiftand. 

Mit unferem Kaifer zögert fi die Entſcheidung hin. Bald 
ihlechter, bald leidlicher, aber immer ſchlimm. Seht liegt er im 
Bett und wird es ſchwerlich wieder verlaſſen. Es ift ein mwahr- 
haft tragiſches Schidjal, mit einem Fuß auf dem Thron, mit 
dem andern im Grabe. Mit mwahrem Heldenmuthe trägt der 
Herr jein furchtbares Schidjal. Das Hinjcheiden des einund- 
neunzigjährigen Kaiſers erweckte allgemeine Theilnahme, aber das 
des jeßigen muß Jeden mit jchneidendem Schmerz erfüllen. 

Hier im Haufe iſt Alles wohl auf. Helmuth läßt grüßen 
und fommt vielleicht mit. 

Mit Deinem Kehlkopfleiden nimm Did recht in Acht, das 
Eingen mußt Du vielleicht ganz aufgeben. Adieu. Dein Ontel 

Helmuth. 
* 
An ſeinen Neffen. 
Berlin, den 12. November 1890. 

Lieber Henry. Ih danke Dir jehr für die trefflihe Schrift 
bon Mr. Drummond.*) Ich habe fie mit um fo größerem In— 
tereſſe gelejen, al3 ich jelbit jchon etwas Aehnliches gedacht und 
— aber nur für mih — zu Papier gebracht habe, was ich Dir 
in Greijau vorlejen fann. 

Bei den Dogmatilern wird Drummond ſchwerlich Gnade 
finden. Ihm gilt die Lehre von der Dreieinigfeit, von der un— 
befledten Geburt, von Heiligen und Wundern und Alles, mas 
„in des Menſchen Hirn nicht paßt”, jehr wenig, wenn er das 
pofitive chriftlfihe Credo aud nur mit jehr jchonender Hand be- 


*) „Das Beite in der Welt”. 
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rührt. Nach jeiner Theorie kann der Moslem und der Heide 
ebenjo gut jelig werden wie der Chriſt, und das glaube ih auch. 

Nah Luther kann nur der Glaube jelig madhen. Ihm 
war die Epiftel Jakobi eine „ſtroherne“, weil diejer fragt: „Kann 
auch der Glaube (ohne die Werke) felig machen?“ Aber Luther 
ſchrieb vor Allem gegen die rein äußerlihen Werke des Katholi— 
zismus, Mefje und jo weiter. 

Drummond legt nur Wert auf die Werfe der Liebe. Er 
geht dabei jehr weit, indem er ein deal auffiellt, welches im 
praftiichen Leben nie erreicht werden mwird. Nah ihm jollen wir 
ſelbſt auf unfer Recht verzichten zu Gunften unjerer Mit: 
menſchen. 

Das iſt der Kommunismus, mit dem der Begriff des Eigen— 
thums und damit die ganze bisherige ſittliche Weltordnung aufhört. 

Drummond jtatuirt nur die Liebe zu Gott, zu einem uns 
völlig unbekannten und unfaßbaren Wejen, der uns Gutes, aber 
auch ebenjo viel Schlimmes zumeijet. Jedoch giebt er zu, daß 
fi diefe Liebe in der Liebe zu unſeren Mitmenjchen bethätigt. 
Und die Liebe zu denen, die vor und hinjchieden, wie zu denen, 
die wir hier Hinterlaffen, it wohl ſicher das Bleibende. 

Aber er nimmt in die Lünftige Eriften; nur das Gemüt 
des Menjchen hinüber, nicht den Intellekt. Die Fähigkeit, Gottes 
Werke zu begreifen, die Millionen von Welten, die ſich nad 
feften Regeln umfreifen, zu ſchauen, ja diefe Welten jelbft find 
ihm nichts. Wonad die größten und beiten Menſchen ihr Leben 
lang gerungen, Erfenntniß und Wahrheit, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
das Alles ift vorbei, der göttliche Funke Vernunft erliſcht mit 
dem Tode, darin kann ich ihm nicht folgen. Der Aufſatz ift jo 
reih an Gedanten, dak man ein Buch darüber jchreiben könnte. 

Darum genug. 

Die KHurmethode des Doktor Koh wird in wenig Tagen 
befannt gemadt und Gemeingut werden. Jeder Arzt kann die 
Einjprigung unter der Haut vornehmen, und das Mittel jelbit 
wird in allen Apotheken zu haben jein. Bemwährt fih das Ber: 
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fahren, jo kann aud die arme, Kleine Marie Lund diefeg Segens 
theilhaftig werden. *) 

Helmuth ift auf vierzehn Tage nah Sclefien zu den Jag— 
den, und ich fihe Hier in endlofer Schreiberei. Es find auß 
Anlaß meines Geburtstages ih weiß nicht mie viel hundert 
Briefe und dreitaufend Telegramme eingegangen. Heute fommt 
ſchon einer und mill wiſſen, ob ih jein Telegramm erhalten 
habe. Die 2999 werden wohl auch noch kommen. Herzlichen 
Gruß. Dein Ontel Helmuth. 


* 


Dies der letzte an ſeinen Nefſen Henry gerichtete Brief. Es 
ift wohl angebracht, an diefer Stelle zwei Gedichte wiederzugeben, 
welche Moltkes rau zur zwanzigſten reſpektive fünfundzwanzigſten 
Wiederkehr ihres Hochzeitstages für ihn gedichtet Hatte. Sie 
machen feinen Anjprud auf Kunftvollendung, harakterifiren aber 
wohl beſſer mie alles Andere eine Liebe, die „wohl fiher das 
Bleibende iſt“: 


Schon zwanzig Jahre ſind es heut, 
Seitdem uns Gott vereint, 

Zu ſtehn zuſammen in Freud und Leid, 
So hat er es gemeint. 


Jung war ich noch, als ich dir gab 
Mein Herz in Kinderſinn. 

Ich brauchte einen feſten Stab, 

Zu werden, was ich bin. 


Du führteſt ſicher mich die Bahn, 
Und wo ich mit dir ging, 

Hielt ich an deine Hand mich an, 
Dein Schutz mich ſtets umfing. 


*) Molike war von feinem Neffen Henry gebeten, die Kochſche Kurmethode 
bei der bruftfranfen Enkelin jeiner Echwefter Helene in Anwendung bringen 
zu laffen. Er forgte denn au für ihre Aufnahme in dem Elijabeth« 
Krankenhaus. 
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Mein Herz ward dein — 
Mit Seele, Leib und Leben 


Hab' ich, feit du mein Gatte bift, 


Dir ganz mich hingegeben. 


Eo leben wir num zwanzig Jahr’ 
In inn’ger Lieb’ und Treue; 

Der Herr, der immer mit uns war, 
Er traut uns heut aufs Neue. 


Eo nimm denn heute meinen Dank 
Für fo viel treue Liebe, 

Und Gott, dich bitt’ ich, daß es lang, 
D lange noch jo bliebe. 


Sa, Herr, jo ſprech' ich oft zu dir, 
Den Gatten nur behüte, 
O jegn’ und ſchütz ihn, Vater, mir 
In deiner ew'gen Güte, 


Es war beſtimmt in Gottes Rath, 
Daß du ein preuß’scher Soldat 
Geworden. 


Und Preußen fi zu Ehr' und Ruhm 
Einft deines Geiftes Heldenthum 
Erworben. 


Dir leiht der König ſeine Huld, 
Er fühlt, mit Fleiß und mit Geduld 
Du ſtrebteſt. 


Für ſeines Hauſes Macht und Ehr' 
Zum Siege für das tapf're Heer 
Du lebieſt. 


Ob dir geſchenkt manch Kreuz und Stern 


Man ſieht dich ſtill oft gar zu fern 
Und nie in erſter Reihe. 


Doch Jeder, der von fern dich ſah, 
Denkt auch des Wortes Sadowa, 
Das iſt Genüge. 
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Nun mußt du mich auch recht verſtehn, 
Manch Jahr wir ſchon zuſammengehn 
In dieſem Leben. 


Du ſuchſt mich ſicherlich gar weit, 
Ich bin dir nah, ich fenn’ dein Kleid, 
Das Kleid der Demuth. 


So rathe nun, wer zu dir fprad, 
Und wenn mir mandes Wort gebrad, 
Bergieb in Güte. 


Ueber den neunzigften Geburtstag, den Tod und die Bei- 
ſetzung Moltkes wird von anderer Seite berichtet werden. Sein 
Sarg fteht in der Mitte der Heinen Waldkapelle von Ereilau, 
rechts und lints neben demjelben die Särge feiner rau und 
jeiner Schwefter Gufte, in großer Schrift über den drei Särgen 
der Sprud: 

„Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung.“ 
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N, marjhalls Grafen v. Moltfe“ bringt die — 
mentariſchen Reden des Heimgegangenen. Als dieſe Reden zum 
erſten Male im Jahre 1879 geſammelt und herausgegeben 
wurden,**) hatte der Feldmarſchall ſelbſt die Druckbogen durch— 
geſehen und zum Druck genehmigt. 

Die hier vorliegende Neuausgabe iſt nicht allein ergänzt 
für die ſpäteren Lebensjahre des Feldmarſchalls, ſondern auch 
aus ſeinem Nachlaſſe bereichert durch eine Anzahl von Entwürfen 
zu Reden, die nicht gehalten worden ſind. Die geſchichtliche Ein— 
leitung und ſachliche Gliederung des Stoffes verdankt das Werk 
der bewährten und hingebenden Thätigkeit des Herrn Dr. Roſen— 
ſtein, des Bearbeiters auch der früher veröffentlichten Sammlung. 


*) Der ſechſte Band des Gejammtmwerfes enthält die dem Verlage 
ber Deutjchen Verlagsanftalt zu Stuttgart zugehörigen Briefe des Feld: 
marjhall3 an feine Braut und Gemahlin und ift durch das Entgegen 
fommen der Berlagsanftalt dem Geſammtwerke angegliedert worden. 

**) Reden des Abgeordneten Grafen v. Moltfe 1867 bis 1878. 
Berlin 1879. Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Könıgl. Hofbuchhandlung. 
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Wenn der Herausgeber diefen Band den vorangegangenen 
als letzten anſchloß, fo that er das in der Weberzeugung, 
daß nur fo die Abficht, der Gegenwart und Nachwelt ein mög- 
lichſt volljtändiges und treues Charakterbild unjeres großen 
Helden zu bieten, erreiht werden fann; denn Moltkes that- 
fräftiges, von Farer Ueberzeugung und reiner Wahrheits- 
liebe durhdrungenes, durch die tieffte Kenntniß der behandelten 
Fragen überaus bedeutungsvolles und entfcheidendes Eingreifen 
in die Verhandlungen unferer BVolfsvertretungen ift eines der 
herrlichſten Vermächtniſſe, die der große Schweiger, bier ein 
großer Redner, der Nation hinterlaffen hat. Auch aus ben 
Neden wird Jedem, der fie nun aufs Neue liejt, der edle Geiſt des 
Feldmarſchalls entgegenleuhhten; die Freude an dem vollendeten 
Werk der Einigung unseres Vaterlandes, an der mitzufhaffen 
ihm in fo großartigem Maße vergönnt war, tritt wieder und 
wieder hell hervor, aber nirgends wird aud nur mit einem 
Worte der eigenen Mitwirkung dabei gedacht. Dieje entjagungs: 
volle Beicheidenheit ijt ein fo Tiebenswürdiger und großer Zug 
jeines Weſens, daß hier wohl noch einmal darauf hingewieſen 
werden darf, während der fachliche Anhalt der Neden für ſich 
ſelbſt Spricht. 

Moltke gehört der Gefhihte an. Die ewig rollende Zeit 
bringt neue Anfchauungen, neue Abfichten und Ziele ans Tages: 
licht. Was Wunder, wenn Mandes von dem, was er einft 
vertrat, nicht mehr in die Gegenwart Hineinzupaffen ſcheint. 
Lebte er noch unter ung, fo würde er, deffen dürfen wir ficher 
fein, auch heute noch das Richtige, das dem Vaterlande Erſprieß— 
liche erkennen und, dazu berufen, es ausſprechen. Er hatte ftets 
den hohen Muth, fih über jeden Verſuch, fein Urtheil in die 
Feſſeln einer ftarren Doftrin zu ſchlagen, zu erheben, vielmehr, 
die wechjelnden Ansprüche des ftaatlichen und milttäriichen Lebens 
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in mweifer Vorausfiht erfennend und in richtige Bahnen leitend, 
feine Ueberzeugung nad dem, was ihm recht, wahr und für des 
Daterlandes Heil nothiwendig erſchien, fich zu formen. Diefer 
Eigenart Moltkeihen Geiftes muß man bei Kenntnißnahme 
der Reden und der daraus zu ziehenden Nuganmendungen ſich 
bewußt bleiben. 

Dem Bande ift ein Sadregifter beigefügt, das den Anhalt 
der ſämmtlichen fieben Bände in Stihworten nahweift. Die 
Bearbeitung war von dem Wunſche geleitet, da dies Regiſter 
recht vielen Freunden des gejammten Wertes es zu bleibenden 
Sebraud offen erhalten möge. 


Friedenau bei Berlin, den 26. Oftober 1892. 


v. Lesiciunski, 


Oberſtlieutenant. 
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Einleitung. 
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** a Berfammlung Deutjchlands, den 

SV Reichstag des Norddeutihen Bundes; „eine Verſamm— 
fung, wie fie”, jo heißt es in der Thronvede, „jeit Jahrhunderten 
feinem deutſchen Fürften zur Seite geftanden hatte.“ Der beijpiellos 
glüdlihe Feldzug des Yahres 1866 hatte es ermöglicht, auf den 
Trümmern des alten deutfchen Bundes ein neues deutfches Staats- 
wejen anfzurichten, weldes wenigftens dem größeren Theile der 
Nation die fo lange und fo jehnjuchtsvoll erjtrebte Einheit gewährte 
und gleichzeitig die Bürgſchaft auf eine weitere zukunftsreiche, die 
gefammte Nation umfafjende ftaatlihe Organifation in ſich trug. 
Es erſchien wie eine dankbare Huldigung der Nation, daß in diefen 
erjten Reichstag eine Anzahl der bewährteften Generale gewählt 
wurde, deren Führung die glücklichen Erfolge des Krieges in erfter 
Linie zu danken waren. Daß unter diefen der Chef des General- 
jtabes, General v. Moltfe nicht fehlen durfte, verſtand fid) von 
jeldjt. Drei verjhiedene Wahlfreife (Memel-Heydekrug, Fürſten— 
thum, Bitterfeld-Deligih) gaben ihm ihre Stimmen. Auch in 
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Berlin war er damals als NReihstagsfandidat aufgeftellt; er 
unterlag indeſſen jeinem Gegenfandidaten Wiggers. „Ich 
gönne es der Stadt Berlin, wenn ich durchfalle“, jchrieb er am 
28. Januar 1867 feinem Bruder Adolf. *) 

Moltke hat dem deutjchen Parlamente ununterbrohen für 
denfelben Wahlkreis (Memel-Heydelrug) bis zu feinem Tode 
angehört und, fomweit er nit im Felde war, wie 1870/71, 
wenige Situngen deſſelben verſäumt. Seit dem Jahre 1881 
übernahm er regelmäßig als Alterspräfident die Eröffnung der 
Legislaturperioden. Zu Anfang des Yahres 1872 wurde er 
durch Allerhöchjtes Vertrauen ins Herrenhaus berufen, an deſſen 
Arbeiten er fih mit nicht minder vegen Eifer betheiligte Zum 
legten Male erſchien er im Neichstage zwei Tage vor feinem 
Zode, und der legte Weg, den er in feinem Leben machte, führte 
ihn am 24. April 1891 Nahmittagg — e8 war wenige Stun— 
den vor jeinem am Abend defjelben Tages erfolgenden Tode — 
von einer Herrenhausfigung feiner Wohnung zu. — Seine nie 
ermattende Pflihttreue Hat er wie in all feinem Thun fo aud 
im politifchen Leben bekundet. Kein Abgeordneter war im Be 
jud) des Neihstags gewiffenhafter als er, und Feiner im Hauſe 
übertraf ihn an Eifer, über die zur Verhandlung jtehenden 
Fragen volffte Klarheit zu gewinnen. **) — Moltke hat es 
verftanden, fich eine hochangeſehene Stellung im Reichstage wie 
im Herrenhaufe zu verſchaffen. Nur wenige gab es unter den 
Ahgeordneten, die in fo hohem Maße die Aufmerkjamtfeit des 
Haufes zu feſſeln wußten. Sobald er als Redner auftrat, 
änderte fih das Ausfehen der Verſammlung mit einem Sclage; 
tiefe Stille lagert fid) über den ganzen Saal, von allen Seiten 
drängt man ſich nad der Stelle, von der er ſpricht, um Feines 
jeiner Worte zu verlieren. Gegner wie Verehrer Taufchen mit 


*) Sefammelte Schriften IV, Seite 184. 
*%*) Erinnerung eines Fraftionsgenofjen. Gejammelte Schriften V, 
Seite 291. 
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gleicher Aufmerkſamkeit jeinen Ausführungen, deren Gewicht fi) 
Niemand zu entziehen vermag. Was er vorbringt, ift von fo 
hervorragender Sadjlichkeit, jo ganz und gar auf den zur Er- 
örterung ftehenden Gegenftand berechnet, von jo durchfichtiger, 
jedes Mißverſtändniß ausſchließender Klarheit, dabei fo einfach 
und edel in der Form, daß es des Eindruds nie verfehlt umd 
den Gegner ftetS belehrt und ihm zu denfen giebt, auch wenn 
es jeine Anfiht nicht befiegt. Nie haben fih an Moltfes Reden 
jene von Bitterfeit überſtrömenden perfönlihen Bemerfungen 
gejchloffen, an denen unfer parlamentarifches Leben vielfach krankt. 
Was er jagt, gilt ftetS der Sade; der vornehmen Gehaltenheit 
jeines Weſens liegt nichts ferner als eine abſprechende Kritik 
von Perſonen. Moltfe darf den feltenen Ruhm in Anſpruch 
nehmen, nur über jolde Dinge geredet zu haben, die er vollauf 
verjteht. Kein Zweifel, daß ein Mann von einer folden Schärfe 
des Verjtandes und einer jo reihen Fülle des Wiffens fich 
vollaus gereifte und jedenfalls höchſt beachtenswerthe Anfichten 
auch über Fragen gebildet hat, die nicht unmittelbar zu jeinem 
Berufe gehören. Er hat es indeffen, mit Ausnahme der 
Neden über das erjte Sozialijtengejeg und die Cinheitszeit, 
vermieden, von anderen Dingen zu veden als jolden, Die 
ih auf Militärifches und mit diefem unmittelbar zuſammen— 
bängende politiihe Fragen bezogen. Er ift immerdar beflifjen 
gewejen, den unzertrennlichen Zuſammenhang der Intereſſen der 
Armee mit denen von Staat und Volk deutlih zu machen. *) 
Dennoch kann man nicht jagen, daß er eben mır der technijch- 
milttäriihe Rathgeber des Haufes bei einfhlagenden Fragen 
gewejen wäre. An feine bezüglichen Ausführungen knüpfen ſich 
vielfach Darlegungen feiner Anſchauungen über innere und äußere 
politifche Fragen, die nie verfehlt haben, einen bedeutenden Ein— 





*) Gedächtnißrede des Geheimraths Ernft Curtius in der Afademie 
am 2. Zuli 1892 in den Gefammelten Schriſten V, Seite 332. 
1* 
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druck zu machen und den Feldmarſchall als einen Bolitifer er- 
fcheinen Taffen, der über die höchſten Ziele des Staatsweſens 
fih Klarheit zu verjchaffen bemüht gewefen tft. 

Daß Moltfe als ein Mann von entjchieden konfervativer, 
unmeigerlid regierungstreuer Gefinnung erſcheint, kann nicht 
Wunder nehmen. Nichts aber deutet darauf bin, daß er jener 
wenigftens früher nad Geltung ftrebenden Richtung angehört 
hat, die alles Verfaſſungsweſen nur als einen vorübergehenden 
Nothdehelf anſah, mit welchem im Intereſſe eines ftraffen Ab: 
ſolutismus über kurz oder lang ein Ende gemacht werden müſſe. 
Da er die Pflihten eines Abgeordneten übernommen hatte, dachte 
er über feine Aufgabe zu Hoch, um ſolchen Gedanken Raum zu geben. 
Namentlid im Beginn feiner parlamentarifhen Thätigfeit, als 
die Verfaffung des Norddeutfhen Bundes zur Berathung ftand, 
haben die Verhandlungen des Reichstags einen jehr bedeutenden 
Eindrud auf ihn gemacht. Verſchiedene Briefe aus den Jahren 
1867 und 1868 legen Zeugniß dafür ab. Wir heben befonders 
den Brief vom 10. März 1867 an feinen Bruder Adolf her— 
vor,*) in welchem es heißt: „Die Berhandlungen im Reichs— 
tage nehmen eine jehredliche Zeit fort, aber fie find im höchſten 
Grade intereffant jetst, wo endlich die Vorberathungen und Wahl: 
prüfungen beendet find. Es find doc jehr bedeutende Talente 
in diefer Verfammlung, und neben dieſen fallen die fonventio- 
nelfen Phrajen, die Reden um zu reden, gänzlih durd. Cs iſt 
doch, als ob felbft die helferen Geifter aus dem Heinftaatlichen 
Leben nur den bejchränkteren GefichtsfreiS mitbringen ... 
. .. Ebenjo habe ih mit großem Intereſſe Walde gehört, 
weldher von feinem dem Partifularismus entgegengefegten, 
liberalen, faſt republikaniſchen Standpunft die Regierungsvor- 
lage verwirft. In Tautlofer Stille hörte die VBerfammlung die 
Vorträge von Braun-Sachſen, Miquel-Osnabrüd und Wagner 





*) Geſammelte Schriften IV, Seite 185. 
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für die Vorlage und zweimal replizirte Bismard in wahrhaft 
jtaatsmännifher Rede. Ich ſammle die ftenographifchen Be— 
rihte... es ijt wohl der Mühe werth, daß du die Reden nad): 
träglih einmal Tief. Schon nad) diefer zweitägigen allge— 
meinen Diskuffion habe ich die Ueberzeugung gewonnen, daß die 
Berwerfung des Verfaffungsentwurfs eine Unmöglichkeit ift. 
Die Oppofition muß fi auf die Berathung der Einzelpara- 
graphen werfen; fie kann im Großen nichts verderben, jo 
fängt ſie's dann im Kleinen an.“ 

Moltfe Hat nit gerade oft das Wort ergriffen, feine 
Neden find, wie er fich ſelbſt ausprüdt, nicht zahlreih und 
jedenfalls nit lang. Er bat im Ganzen 41 mal in den 
24 Jahren, die er dem Reichstage angehörte, das Wort ges 
nommen; dreimal ſprach er im Herrenhaufe. Was jeinen Reden 
an Ausdehnung abgeht, das wächſt ihnen reihlih an Gewicht 
und innerem Werth zu, und wohl verdienen fie es, daß fie dei 
alfenfalls nur von dem Hiftorifer oder Politifer von Fach nad: 
geichlagenen ftenographifhen Berichten entnommen und dem 
Volke zugänglid” gemacht werden. Oft find es mur kurze Be— 
merfungen, faſt vegelmäßig aber find fie für die Frage, die 
gerade behandelt wird, von einem bleibenden Werthe. Dieje 
fürzeren Aeußerungen, foweit fie fi gefondert und nit im 
Anſchluß und als Ergänzung einer größeren Nede anführen 
laffen, beziehen ji vorwiegend auf militärifchstehnifche Einzel- 
fragen, und zwar wejentlih zu Gunften der Yandesvertheidigung 
und Wehrfähigfeit. Dahin gehören in erjter Linie die Aus— 
führungen über den Nord-DOftjeefanal fowie über den Bau eines 
Schifffahrtstanals von Rhein nad der unteren Ems. Bon 
niht minder großem Intereſſe find feine Ausführungen über 
das Eiſenbahnweſen und über die Verwendung und Ausnugung 
der Eijenbahnen zu Kriegszeiten; war doch Moltfe der erfte 
unter den Feldherren der Neuzeit, der die Bedeutung diejes 
wichtigen Faktors in feinem ganzen Umfange nit bloß aner- 
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fannte, fondern auch in praltiiher Weife verwerthete. Die 
deutihe Armee war die erfte, die eine technisch ausgebildete Eifen- 
bahntruppe bejaß. Bei großen Beſichtigungen vor dem Kaifer 
pflegte ſih Moltfe an die Spige jener Truppe zu ftelfen 
und fie dem erlauchten Kriegsherrn vorzuführen. Wo die 
Gelegenheit fi bot, ift Moltfe bei den einjcdhlagenden Fragen 
eingetreten, jet es durch rückhaltloſe Anerkennung der außer: 
ordentlichen Leiftungen der Eijenbahn- und Boftbeamten im 
legten Kriege, ſei es da, wo es fih um techniſche Einzelfragen, 
oder um Anlagen neuer Bahnen handelte — Es jchliegen ji 
daran die intereffanten Bemerkungen, zu denen er anläßlich der 
Frage über den Umbau der Feſtungen befonders in Bezug auf 
Köln und Straßburg Veranlaffung nahm. — 

Neben diefen auf die Erhöhung der Wehr: und Ber: 
theidigungsfähigfeit de8 Vaterlandes bezüglichen Ansführungen 
hat Moltke bei jedem fich bietenden Anlaß, auch da, wo es ſich 
um Fragen von etwas begrvenzterem Gefichtsfreis handelte, mit 
großer Entjhiedenheit das Wohl der Armee in allen ihren Be: 
ziehungen vertreten. Wir verweifen u. A. auf feine Aeußerungen 
über Arreitjtrafen, über Kaſernements und DOffizierfafinos, über 
Kriegs: und Naturalleiftungen, über die Verpflegung der deutjchen 
Dffupationstruppen in Frankreich, fowie über die Verwendung 
der hierbei gemadten Erjparniffe. Mit großem Nachdruck hat 
er die Befferung der Lage der Offiziere bei der Penfionirung 
gefordert, und namentlich wirkſam verfoht er die Befreiung 
derfelben von den Kommunalſteuern. Ueberall macht er hierbei 
die Gefihtspunkte billiger Rückſichtnahme geltend und hat zur 
Verjtändigung über die Intereſſen der Armee das Meiſte bei- 
getragen. 

Ueber die Bedeutung der Neden, die Moltfe bei der Be- 
rathung der Gejegentwürfe über die Umbildung des preußifchen 
Kriegsweſens in ein deutfches und deffen Ausbau hielt, bedarf 
e3 feines Wortes. Dieſe Reden ſprechen für fi felbit; fie er- 
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heben ſich weit über den Kreis ihrer jeweiligen parlamentarifchen 
Wirkjamkeit; fie gehören der Geſchichte an, und nicht bloß vom 
Standpunkte des Militärs, ſondern aud) des Staatsinannes 
gehalten, werden fie unvergefjen bleiben, folange von deutſchem 
Heer und Volk und von den eigenartigen Schwierigkeiten, unter 
denen fi die Begründung und erjte Entwidelung des deutjchen 
Staatsweiens vollzogen hat, die Rede ift. Sie find ein be— 
deutungsvolles und unwiderſprechliches Zeugniß für die bedenk— 
lihe Lage, in der fih Deutichland feinem weftlichen und 
in dem letzten Jahrzehnt auch feinem üöftlihen Nahbarn gegen 
über befindet. Der von ihm mit jo großem Nachdrud ver: 
fohtene Standpunkt, daß nicht der Ehrgeiz der Negierenden, 
jondern die Stimmungen der Völker den Frieden gefährden, gab 
jeinen Ausführungen eine nicht abzumeifende Ueberzeugungs— 
kraft. — Als Moltfe im fahre 1888 feine Entlaffung als 
Chef des Generaljtabs nahm, hat er troß feines hohen Alters 
niht daran gedacht, aus feiner Stellung als oberfter Berather 
jeines Bolls in militäriſchen Dingen zu jcheiden; bis zu feinem 
letzten Athemzuge ift er darin verblieben. Seine Rathſchläge 
werden nicht verloren und nicht vergeffen fein; fie bilden ein 
unſchätzbares Vermächtniß für unſer Volk. 

Zu den Reden, die Moltke im Reichstag und Herrenhaus 
gehalten bat, gefellen fih no vier in feinem Nachlaß gefundene 
Entwürfe zu Reden, von denen drei für das Bollparlament, 
eine für den Norddeutihen Reichstag beitimmt waren. Die 
erjten beziehen fih auf das Verhältniß, wie es damals, An— 
fang 1868, zwifchen dem Norddeutſchen Bunde und den fild- 
deutſchen Staaten beſtand. Sie richten fi gegen die vielfach 
vorurtheilsvolfen und gereizten Stimmungen und Strömungen, 
die fih zu jener Zeit bei einem Theile der Sirddeutjchen gegen 
Preußen geltend machten und ihren Ausdruc in mehr oder weniger 
gehäffigen Agitationen und Beichlüffen fanden. Sie zeichnen 
far und nüchtern die Haltung vor, die nah Moltkes Anſchau— 
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ung unter dieſen Umftänden den Süddeutſchen gegenüber zu 
beobadten war. Nichts bezeichnet mehr den Fortſchritt und die 
Erftarfung unferes nationalen Bewußtſeins, als daß jene Bor: 
urtheile in der unermeßlichen Mehrheit der Süddeutſchen als 
völlig überwunden anzuſehen find. Für die Beurteilung der 
Zeit zwiſchen 1866 und 1870 find diefe Entwürfe in hohem 
Grade bemerfenswerth und Fennzeichnend; fie werfen ein fcharfes 
Licht auf Die Denkungsweife, die unmittelbar nad dem Kriege 
von 1866 im Bezug auf die große deutſche Frage die Geifter 
beherrichte. Sie find aber nicht minder bezeichnend für Die 
Art, in der Moltfe, vom Beginn feiner parlamentarijchen 
Laufbahn, feine Aufgabe als Neihstagsmitglied auffaßte. Wir 
jtellen fie deshalb an die Spige unferer Sammlung, während 
wir den weiteren Entwurf, der ſich auf die Beratung des 
Bındesihuldengefeges im Norddeutſchen Reichstage bezieht, zus 
jammen mit einer von Moltfe bei diefen Anlaß wirklid ge 
haltenen Rede einreihen werden. 


+, 


>|» 


Entwürfe 


zu 


Keden im Sollparlament. 


nz 





Die im Nachlaffe Moltfes gefundenen, von feiner Hand nieder: 
gefchriebenen vier Entwürfe für Reden, die nicht gehalten worden find, 
tragen die Aufichrift „Zollparlament”, obwohl der lette, wohl fpäter erft 
hinzugetretene Entwurf zweifellos für den Norddeutichen Neichstag beftimmt 
war. Sie entjtanımen ſämmtlich der erjten Hälfte des Jahres 1868, dem 
zweiten Jahre feiner parlamentarifchen Wirffamfeit. Die in den Entwürfen 
ausgefprohenen Hauptgedanken müflen ihn jchon vor der Seſſion ein: 
dringlich bejchäftigt haben, denn wir finden in einem Briefe von 
24. Januar 1868 Wendungen, die fait wörtlich ebenjo in den Entwürfen 
wiederfehren. Von den drei für das Zollparlament bejtimmten Entwürfen 
deden fich zwei jo vielfach, daß fie zum Theil faft wörtlich übereinftimmen, 
und der eine ald Ueberarbeitung des anderen erjcheint, was ſich im Uebrigen 
auch zweifellos aus den in dem jpäteren Entwurf enthaltenen Hinweijen 
auf beftimmte Stellen des erften Entwurfs ergiebt. Wir haben es ſomit 
nur mit einer Rede zu thun, die wir nach dem fpäteren Entwurf wieder: 
geben, indem mir fie durch Hinzufügung derjenigen Etellen vervollftändigen, 
die Moltfe nad) den in diejem jpäteren Entwurf enthaltenen Notizen in 
denfelben herübergenommen haben wollte. Die Nede richtete fich gegen 
den Erlaß einer Adreſſe des Zollparlanents an den König von Preußen, 
ein Antrag, der am 7. Mai 1868 mit 186 gegen 150 Stimmen durd) ein: 
fache Tagesordnung bejeitigt wurde. — Was den dritten Entwurf — in 
der Reihe der Niederfchriften der zweite — angeht, fo ift nicht ganz Kar, 
für weldhen Anlaß die Nede in Ausficht genonmen war. Da fie in ihren 
Eingange auf das Zollparlament hinmweift, fo ift jogar nicht ausgefchloffen, 
daß in ihrem Wortlaute die jpätere Ueberarbeitung einer urſprünglich 
für das Zollparlament beftimmten Rede vorliegt. Während bei den 
anderen Entwürfen direft von der Adreſſe die Nede ift, wird hier am 
Schluß auf ein vorliegendes Geſetz hingewieſen, das fo willkommen fei, 
da es al3 „ein Stüd gemeinfam vereinbarten Bauplanes” erjcheine. ALS 
Grundlagen des deutfchen Neubaus hatte er in feiner Rede die Schuß: und 
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Trugbündniffe fowie den Zollverband bezeichnet. Es ijt möglich, daß 
Moltke daran dachte, fi in diefem Sinne bei einer Generaldistuffion 
des neuen Bolltarifs auszufpreden. Im Uebrigen enthält der Entwurf 
vielfach Wendungen und Gefichtöpunfte, die den erjten Entwürfen entnom: 
men find, auch wird einmal beſtimmt auf eine Stelle derfelben hingemiejen. 
Weshalb Moltke nicht Veranlafiung genommen hat, diefe jo forgfältig 
vorbereiteten Reden aucd auf der Nednertribüne des Zollparlaments zu 
halten, läßt fih nur vermuthen. Möglicherweife war die Erwägung 
beftimmend, dab man der Diskuſſion großer politifher Fragen im Zoll: 
parlament feine allzu weite Ausdehnung geben wollte, um die noch in 
voller Blüthe ftehenden füddentichen Empfindlichkeiten zu fchonen. Nod 
glaublicher aber will es uns jcheinen, dab Moltke überhaupt erft in 
zweiter Linie daran dachte, dieſe Rede zu halten, daß er vielmehr bei dem 
Entwerfen und Meberarbeiten derjelben nach jener Eigenthümlichkeit verfuhr, 
die bei feinem literarifhen Schaffen überhaupt hervortritt.*) Er wollte 
ſich über Gedanken dadurd ins Klare jegen, dab er fie niederichrieb. 
„So fehr war es nämlid) jeine Geiſtesart, Gedanken unzufchmelzen, bis fte 
die fürzefte und vollendetite Geſtalt erreichten, dab es ihm wie ein Genuß 
erichien, eine Niederfchrift immer und immer wieder umzufornen. Ctetö 
lag es ihm fern, die Veröffentlihung als nächſtes Ziel ind Auge zu faſſen, 
eine folche ergab fich vielleicht aus Nüglichleitsgründen, niemals ift fie 
Selbſtzweck geweſen.“ Jedenfalls zeigen ung die Entwürfe, wie jehr erfüllt 
Moltte von feiner parlamentariihen Aufgabe war. 


I. 


SH ergreife das Wort gegen die Adreffe, nicht weil ih 
den darin ausgejprodenen Wünſchen entgegen wäre, jondern 
weil ich glaube, daß diefe Adreffe unrichtig adrefjirt ift. 

Eine Aenderung in der vertragsmäßigen Stellung der ſüd— 
deutfchen Staaten zum Norddeutfhen Bund kann meiner Meinung 
nah nur auf zwei Wegen bewirkt werden, durch den Krieg, 
welcher die befchenden Verträge bejeitigt und an ihre Stelle 
andere jegt, die den Verhältniſſen mehr entipreden, oder durch 
alljeitige Vereinbarung. 


*) Bejanmtelte Echriften, Vorrede zum 2, Bande, Seite VL 


Preußen und die Einigung Deutichlands. 13 


Ich räume ein, daß auf letterem Wege in Deutfchland nicht 
leicht etwas gefchaffen wird. 

Was auch über deutiche Einheit geredet und gedrudt, gefungen 
und getoaftet worden, etwas Neales iſt daraus nie hervor— 
gegangen. 

Die Möglichkeit, fih zu einigen, welche unſer Herrgott der 
deutschen Nation in Abſchnitten von Jahrhunderten geboten, wurde 
nicht benutzt, weil Jeder fie jo verfteht, daß er der Mittelpunkt 
derfelben wird, Jeder einen andern, daher meijt unmöglichen 
Weg will. *) 

Was bisher an wirklicher Einigung zu Stande gefommen 
ift, das verdanfen wir dem Zwang, den Preußen in milderer 
oder herberer Form dur feine Handelspolitif, feine Diplomatie 
und fein Schwert geübt hat. 

Dies hat Preußen eine reihe Ernte von Haß und Feind- 
Ihaft eingetragen. Insbeſondere hat Parteileidenſchaft in neuefter 
geit in öffentliher Rede und Schrift in Süddeutfchland Preußen 
verdächtigt, herabgejetst und verfpottet. Ich glaube nicht, daß 
dieje Bemühungen bei dem gebildeten Theil der Nation Eingang 
gefunden haben können, und denke, daß ein Theil der firddeutfchen 
Abgeordneten eine beffere Meinung von der großen preußischen 
Kaferne mit zurüdbringen wird. 

Jeder hat das Net, jeine Eigenthümlichfeiten hoch 
zu stellen, Taffen Sie uns auch die unfrigen. Wir fehen in unſern, 
freilich vorherrichenden militärifchen Einrichtungen eine Schule, 


*) Vergleiche Brief vom 24. Januar 1868 an den Bruder Adolf. 
Gejammelte Schriften IV, Seite 188. „Das im März zufammen: 
tretende Bollparlament wird zeigen, ob die deutjche Nation gewillt ift, 
die Gelegenheit zu nüßen, welche unfer Herrgott alle paar Jahrhunderte 
einmal bietet, zu ber Einigung zu gelangen, nad) der Alles jchreit, fingt 
und fefttafelt, die aber dann zumeift nicht in die Schablone paßt, welche 
jeder einzelne Stamm für ſich, abweichend von allen andern, dafür macht. 
Ohne äußern Zwang fommt fo etwas nicht zu Stande, und früher oder 
jpäter werben wir den Kampf dafür zu beftehen haben.” 
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welche das Volk zu Ordnung und Pünktlichkeit, zu Treue umd 
Gehorſam heranbildet, wir zwingen aber Niemanden unfere 
Einrihtungen auf. Welde Schritte jind feit Abſchluß des 
Friedens vom Norddeutfchen Bund gethan, um die ſüddeutſchen 
Staaten aus ihrer Eigenthümlichkeit, ihrer Selbitjtändigfeit oder, 
wenn Sie wollen, ihrer Sonderjtellung zu verdrängen? 

Freilich wäre eine größere Annäherung, 3. B. auf 
dem militärifchen Gebiet, zu wünſchen. Es beſteht zur Zeit ein 
Schutz- und Trutzbündniß. ES ift dies die unvollfommene 
Form gegenfeitiger Hülfsleiftung.*) Ein Schuß und Trutzbündniß 
hat gerade jo viel Werth, wie jeder Theil Shut und Trutz zu 
üben vermag. Ich rede nicht davon, daß Norddeutichland die 
größeren Streitmittel bejitt, Das verfteht ſich von ſelbſt, aber 
wir Stellen eben eine Armee, Sie jtellen Kontingente, wir 
haben einen Kriegsherrn, Sie einen Oberfeldberrn. Der 
Unterſchied ift groß, und das Jahr 1866 hat das gezeigt. Man 
hat die ſüddeutſche Kriegführung hart getadelt und die Führer 
dafür verantwortlich gemadt. Die Eigenliebe verlangt immer 
bet unglücklichen Feldzügen, daß Einer die Schuld trägt, wär 
diejer Eine nicht gewejen, jo wäre Alles gelungen. Aber, meint 
Herren, in der Hauptjade tragen nicht die ſüddeutſchen Führer 
die Schuld an dem Mißerfolg, auch nicht die ſüddeutſchen Truppen, 
welche ſich überall tapfer gejchlagen haben. Es waren die ſüd— 
deutſchen Partikularintereſſen, welde es möglih machten, daß 
46 000 Preußen, eimbeitlih und Fräftig geführt, gegen 100 000 
Gegner die Offenfive ergreifen und von der Eider bis zur Yart 
vordringen Fonnten. Sie hatten in die Hand des Führers 
eine Waffe aus trefflihitem Stahl gelegt, aber fie beſtand aus 
Stüden. 


*) Im Manuffript befindet ſich an diefer Stelle die Notiz: „Die 
Erfahrungen des Jahres 1866." Die bezüglihen Ausführungen find im 
erften Entwurf enthalten, aus dem wir fie hier einfchalten. 


Einheitlihes Heer und Koalition. 15 


Dies der Unterſchied zwiſchen einheitlihenm Heer und 
Koalition. Beim beiten Willen Eönnen die Staaten Süd— 
deutſchlands für jet nur eine Koalition bieten, während wir 
doch rings um uns nur große einheitliche Heere erbliden. Auch 
wir wünſchen daher eine innerliche Verihmelzung, aber wir 
wünjchen fie weniger im norddeutfchen oder im preußtichen, 
als im allgemein deutfhen und ganz befonders in Ihrem eigenen 
Intereſſe. Der Norden braudt den Süden nidt zu drängen, 
er kann e8 abwarten, bis das Bedürfniß den Süden zu uns 
führt. 

Dies Bedürfnig nun tritt jedesmal hervor, fobald eine 
Wolfe am politiihen Horizont fich zeigt. Freilich mit diefer 
Wolfe verduftet auch alsbald jede Neigung, Inſtitutionen dauernd 
einzuführen, welche die Hilfe des Norden ermöglichen und ſelbſt 
entbehrlih madhen wirden. Man erkennt die Nützlichkeit der 
Einrihtungen, welche fih in Preußen bewährt haben, aber man 
hofft den Laſten zu entgehen, welche fie notbivendig mit fich 
führen — Yaften, welche doch Preußen 50 Jahre allein getragen, 
ohne zu erliegen, und deren Verwendung wir es danfen, wenn 
heute in dieſem Saal Abgeordnete aus dem Norden wie dem 
Süden zuſammen tagen. Und dies Zögern liegt nicht etwa 
alfein an den Regierungen, fondern namentlid an den Volks— 
vertretungen. 

Sie haben im Prinzip allgemeine Wehrpflicht, dreijährige 
Dienstzeit angenommen, aber in der Praris werden Sie bei der 
Schwähe Ihrer Kadres und Größe der Erjageinjtellung die 
zweijährige und bei den bewilligten Geldmitteln nad wie vor 
die einjährige haben. 

Daß der Norden den Anſchluß des Südens wünſcht, ift 
befannt, dafür bedarf es nicht des Ausdruds durch eine Adrejfe. 
Es bedarf der Einigung zwijchen Regierung und Bolfsvertretung 
innerhalb der ſüddeutſchen Staaten, und dies, meine Herren aus 
Süddeutſchland, ſcheint mir Ihre häusliche Angelegenheit, die 
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Sie doch daheim abmachen mögen. Eine Adreffe hier im Zolf- 
parlament, ohne Betheiligung der Megierungen, ausgehend von 
einem Theil der Volfsvertretung kann unmöglich ein praktiiches 
Reſultat Haben, fondern nur Barteileidenshaft aufregen. Wir können 
Berträge nicht einfeitig umftoßen. Bringen Sie uns zur Einigung, 
und feine Rüdfiht auf etwaige Verwidlungen nad außen wird 
davon abhalten, Ahnen die gleich berechtigte wie gleich verpflichtete 
Stellung im Bunde einzuräumen Nichts könnte einer voll 
ftändigen Einigung förderlicher fein als ein Anftoß von außen, 
eine Erfhütterung, welche den in feinem Verlauf unterbrocenen 
Kryftallifationsprozeß wieder in Fluß brächte. 

Unfere Nachbarn wiffen jehr gut, aud) die, welche thun, als 
ob fie nit wüßten, daß Deutihland Feine Eroberung will. 
Wenn einer oder der andere thut, al3 ob er einen Angriff von 
uns beforgte, jo liegen dabei ganz andere Abfihten als Abwehr 
zu Grunde Aber man weiß auch ebenjo beftimmt, daß wir 
uns feine Einmifhung in innere Angelegenheiten gefallen laſſen. 

Sollten daher noch ruhige Zeitläufte uns vorbehalten jein, 
fo wird doch auch eine allmälige Annäherung immer zu hoffen 
fein. Eine ſtarke Nöthigung befteht auch jet noch fort, nicht 
der materielle Zwang, aber der Zwang, welden gejunde Ber: 
nunft und das eigene Intereſſe überhaupt im menſchlichen 
Leben üben. 

Ich erwarte eine Annäherung des Südens an den Norden 
wie von jeinem Patriotismus jo deshalb, weil wir den höheren 
Preis bieten. Wir ftelfen ein Heer, Sie RKontingente, wir haben 
einen Kriegsherrn, Sie nur einen Oberbefehlshaber, wir bieten 
Ahnen, was wir mit Blut errungen und was uns feine Madt 
der Erde wieder entreißen wird, bieten Ihnen, was Sie ohne 
uns nie erreichen können —, ein Baterland. 


Schwächen des beutjchen Nationalgefühls. 17 


II. 


Ich möchte nicht, daß die Diskuſſion in dieſem Hauſe für 
unſere ſüddeutſchen Landsleute den ſeltſamen Wahn beſtärkte, 
daß wir hier nichts Angelegentlicheres zu thun hätten, als ſie an 
uns heranzuziehen, und ihre Abgeordneten zum Zollparlament 
hätten ſie darüber belehren können, wie ganz und gar nicht dieſes 
der Fall iſt; dennoch ſcheint der Wahn zu beſtehen. 

Preußen hat durch Waffenerfolge für Deutſchland die 
Möglichkeit einer Einigung erſtritten. Dies iſt nun doch kein 
Grund, ſelbſt wenn man von jener Möglichkeit keinen Gebrauch 
machen will, uns mit Haß und Hohn zu überſchütten, wie das 
in Süddeutſchland in großen Verſammlungen öffentlich und in 
Zeitungen täglich geſchieht. 

Ich kann für dieſe ſeltſame Erſcheinung keinen anderen 
Grund finden als die Furcht, die Beſorgniß, daß wir eines 
Tages plößlih ihnen ins Land fallen, die Rechte der Fürſten 
jhmälern, die Freiheit der Völfer unterdrüden wollen. 

Das Werk der deutſchen Einigung ift im Sabre 1866 
unvollendet geblieben. Man konnte von ſtaatsmänniſcher 
Einfiht und von deutſchem Patriotismus erwarten, daß fie das 
Uebrige thun würden. 

Aber es jcheint, daß man an einigen Stellen die Begriffe 
von Sonderjtellung und Souveränetät miteinander ver- 
wechjelt, und was den Patriotismus betrifft, jo tft der Deutjche 
hinter dem Franzoſen, dem Briten, hinter dem Polen und dem 
Dänen weit zurüd. Der Deutide ift in Ejthland guter Ruſſe, 
im Eljaß guter Franzoſe, in Amerifa eifriger Manfee, nur in 
Deutſchland will er nicht Deuticher, jelbjt nit Coburg-Gothaer, 
fondern Gothaer oder Coburger fein. 

Nah drei Jahrhunderten, ſeit Karls V. Zeiten, tritt 
einmal wieder das Schidjal mit der Frage an uns beran: 


Wollt ihr Deutiche, nachdem ihr durch euren Zwieipalt Lothringen 
Graf von Moltte, Reben. 92 
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und Burgund, Elſaß, die Schweiz und Niederland verloren, das 
immer noch reihe Erbe, welches euch verblieben, durch Einigkeit 
für alle Zufunft wahren? 

Und was iſt die Antwort? 

Man hat von deutſcher Einigkeit 50 Jahre geredet, gedichtet, 
gefungen, hat Toaſte ausgebracht, Schügenfefte abgehalten, Volks— 
befhlüffe gefaßt, aber geeinigt hat man fih nicht. Man will 
die Einigung — aber auf dem gegebenen Wege, dur Preußen, 
will man fie nicht, man will fie auf einem anderen, das heißt jeder 
auf feinem, mithin auf unmöglihen Wege*) Man behält ji 
vor, vielleicht, unter vorzufchreibenden Bedingungen, fünftig 
in eine Einigung zu willigen. 

Meine Herren, diejes jheint mir ein gänzliches Berfennen 
der thatfähhlihen Verhältniffe zu fein. Glaubt der Süden ohne 
den Norden fertig werden zu können, nun, wir find gewohnt, 
auf die eigene Kraft zu bauen. 

Zwei nationale Bande vereinen bis jegt die Deutſchen 
alfer Stämme, der Zollverband, bei dem hoffentlih der 
Süden nit zu kurz fommt, und das Schutz- und Truß- 
Bündniß. Bei letzterem bitte ih doch nicht zu überſehen, daß 
durh den Hinzutritt Süddeutihlands uns zwar eine Hülfe zu 
Theil wird, daß wir aber auch eine Hülfe leijten, und zwar eine 
weit größere, als wir empfangen. Ich meine damit nit, daß 
wir im Norden eine zehnfah größere Macht gegen die Feinde 
Deutichlands zu entwiceln vermögen, nicht, daß wir noch jett 
einen Theil der Militärlaft für Geſammt-Deutſchland tragen, 
daß noch heute unſere Geſchütze auf den Wällen der ſüddeutſchen 
Feſtungen jtehen. 

' Aber der Norden ftellt ein einheitlihes Heer auf unter 
jeinem Kriegsherrn, der Süden Kontingente,; er kann beim beften 
Willen nicht mehr bieten als eine Koalition, und was das 
jagen will, wird man im Süden am beten wiſſen. 


*) Siehe den oben angeführten Brief vom 24. Januar 1868. 


Bergleich der Heeresmadt Nord» und Sübdeutfchlands. 19 


Die Koalition ift vortrefflih, jolange alle Intereſſen jedes 
Mitgliedes diefelben find. Kommt es aber darauf an, daß zum 
Erreihung des großen gemeinfamen Zweckes einer der Theil 
nehmer ein Opfer bringen fol, dann rechne ich wenigftens nicht 
weiter auf die Wirfung der Koalition. [Einer der mejent- 
lichften Faktoren für den glüdlihen Erfolg des letzten Krieges 
war der Entihluß Sr. Majeftät des Königs von Preußen, feine 
Aheinprovinz von allen Truppen bis auf die Feſtungsbeſatzungen 
zu entblößen, um da, wo die Entjheidung lag, mit gleichen 
Kräften wie der Gegner auftreten zu können. Nehmen Sie einen 
Augenblick an, daß Rheinland und Wejtfalen ein ſelbſtändiges 
Sroßherzogtfum war. Glauben Sie, daß es felbjt bei einem 
Schut- und Trutzbündniß zu erreichen gewejen wäre, daß diefer 
Staat jeine Armee aus dem Lande fort nad Böhmen gejchidt 
hätte? Und doch, wenn es nicht geihah, waren wir um 
66000 Mann ſchwächer bei Königgräg.]*) 

Die Partie ſteht niht gleich auf beiden Seiten, wir 
bieten Ungleiches. Der Norden bietet, was Preußen durch Blut 
errungen, was feine Macht der Erde, fo Gott will, uns wieder 
entreißen wird, wir bieten, was der Süden ohne uns niemals 
haben kann — ein Vaterland, eim wirkliches, großes und 
mächtiges Deutjhland. Und das, meine Herren, find wir fchon 
heute; im Ausland, jenjeitS des Ozeans, find wir geachtet, 
vielleicht gefürchtet, vielleiht gehaßt, beides ohne Grund, aber 
mißachtet, veripottet — nur in Deutjchland. 

Wohl weiß ih, daß eine ſolche Verblendung nur bei der 
wenig urtheilsfähigen Menge hervorgerufen ift. Aber aud) 
diefer Menge gegenüber thun wir nicht, al3 ob der Anſchluß 
nicht ihnen, ſondern uns unentbehrlid) jei. 


*) Die eingellammerte Stelle ift aus dem erften Entwurf einge: 
ihaltet, da die Handfchrift des zweiten Entwurf3 durch die an dieſer 
Stelle befindliche Notiz „Rheinland und Weftfalen” darauf hinmweift. 
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Unter der Wirkung des Zollvereins und unter dem Schuß 
des Bündniſſes können die Siiddeutfhen immerhin noch eine 
Meile jchmollend feitwärts ftehen, bis die erſte Erſchütterung 
von innen oder von außen die Unhaltbarkeit dieſer Yage aufs 
deckt. Glauben fie, beffere Freunde zu finden als ihre nord— 
deutichen Landsleute, wollen fie jih an umjerer Arbeit nicht 
betheiligen, jo kann uns das nit hindern, fie fortzufegen. 

Bauen wir unfer Haus ftarf und feit, denn es kann 
Stürmen zu trogen haben, bauen wir es fo, daß wir unfere 
Pandsleute aufnehmen können, wenn fie fih melden, nit als 
Fremde, nicht als Gäjte, ſondern als vollberehtigte Mitbewohner. 
Aber das können diefe dann nit fordern, daß wir das Fertig: 
gewordene wieder einreißen, um nah ihrem Geſchmack neu zu 
Dauen. 

Und eben deshalb iſt das uns vorliegende Gejeg ein fo 
willkommenes. Es iſt ein Stück gemeinfam vereinbarten Bauplans. 
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I. Ueber Berkehrsivefen. 


Ranäle — Poft und Kifenbahnen — LKandesbefeftigung. 


—⸗⸗ — 


Nord-Offee-Kanal. 


Berathung des Marine-Etat3. 
Reichstagsſitzung vom 17. Juni 1868. 


Es⸗ wäre gewiß ſehr wünſchenswerth, daß wir noch mehr 
Häfen hätten, es iſt auch danach geſucht worden; ich will aber 
doch bemerken, daß der Hafen im Jasmunder Bodden inkluſive 
der Feſtungswerke auf einige 30 Millionen zu ſtehen kommt; 
ich glaube im Gegentheil, daß wir zu lange nach Häfen geſucht 
haben, die ſo koſtſpielig ſind, daß für die Flotte, die ſie ſchützen 
ſoll, nichts übrig bleibt. In Bezug auf den Kanal möchte ich 
eine thatſächliche Angabe machen. Ich zweifle nicht, daß der 
ſogenannte Königshafen ganz gut ſein mag, obwohl die Ein— 
fahrt eine ſchwierige iſt, es ſehlt aber die Verbindung von 
Romöe nach dem Kontinent, und es müßte da ein außerordent— 
lich koſtſpieliger Bau vorgenommen werden, um dieſe Verbindung 
herzuſtellen, denn Ebbe und Fluth gehen täglich viermal über 
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die Watten weg. Was den Kanal von Flensburg betrifft, To 
ift mir die eigenthümliche Geftaltung des Terrains ebenfalls 
aufgefallen, als wir im Jahre 1864 in Schleswig waren. Ich 
habe dafjelbe näher unterfuht. Der Höhenrüden der Halbinfel 
zieht ganz nahe an der Oſtküſte hin und fällt fteil zum Flens— 
burger Hafen ab. Bon der Flensburger Bucht aus fteigt ein 
Thal aufwärts, umd in der Entfernung von nur 1500 Schritt 
liegen jhon die Quellen der nach der Nordjee abfliegenden Bäche. 
Es liegt alfo nahe, zu vermuthen, daß bier in der allergünitigften 
Richtung für die Schifffahrt ein Kanal herzuftellen fein könnte. 
Ich habe diefe Höhen mittelft Theodoliten in zwei Richtungen 
nivelfiren laffen und zwar durd einen zuverläffigen Ingenieur— 
geographen; es ergab ji aber, daß die Höhe der niedrigjten 
Stelle 121 Fuß beträgt. Ich muß dabei bemerken, daß auf 
der Höhe ein Waffer zur Speifung des Kanals niht vorhanden 
ift. Außerdem wirde ein Kanal, mit Schleufen gebaut, wieder 
die Schifffahrt hemmen. Sie müſſen fih alfo einen Graben 
vorftelfen, der 120-+32 Fuß tief und oben 600 Fuß breit fein 
würde Einen folden Graben auch nur auf die Entfernung 
von ein paar Tauſend Schritt zu führen, witrde Foftipielig, 
aber möglid fein; das Schlimme ift aber, daß das Terrain 
von der Höhe nah der Nordjee hin fih fo allmälig abfladt, 
daß auf eine Entfernung von zwei Meilen der Kanal immer 
noh 91432 Fuß Tiefe haben müßte Diefer Kanal würde 
daher viel theurer werden als der andere auf 30 Millionen 
veranjchlagte, der noch den Vortheil hat, daß er aus dem be— 
feftigten Kieler Hafen nad dem jedenfalls zu befejtigenden Hafen 
an der unteren Elbe führte. Das Projekt, den Kanal von 
Flensburg auszuführen, halte ih für unausführbar. 
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Reichätagsfigung vom 23. Juni 1873. 


Meine Herren, ich werde die Diskuffion nit lange auf- 
halten, aber ich glaube, daß es doch nützlich fein kann, die jehr 
großen Erwartungen, die an die Ausführung des Nord: Djftjee- 
fanal3 geknüpft werden, einigermaßen auf ein richtiges Maß 
zurücdzuführen. Ich thue es nicht gern, weil es ein Unter— 
nehmen ift, welches gerade einen militärifhen Nuten haben ſoll. 
Ich habe ſelbſt ſchon im Jahre 1865 verjchiedene Linien, damals 
von Flensburg aus, durch das Land nivelliven laſſen. Abgeſehen 
von den überaus großen Schwierigkeiten, die ſich dabei heraus: 
jtellten, waren diefe Linien alle zu verwerfen, nachdem nicht mehr 
im Alfen-Sund, fondern in der Kieler Bucht unfer Kriegshafen 
begründet worden war. ES ift dann regierungsfeitig eine Linie 
bearbeitet worden, die jhon früher von dem däniſchen Ingenieur 
Ehriftenfen als die zwedmäßigfte und vielleicht einzig ausführbare 
bezeichnet war. In einer vortrefflihen Denkſchrift des Herrn 
Negierungs-Oberbauraths Lenze find die Verhältniffe dargelegt 
und der Koftenanfhlag auf 28 Millionen berechnet. Die Linie 
geht von St. Margarethen an der Unterelbe nah Eckernförde. 
Wenn aber der Kanal einen militärifhen Nuten haben ſoll, ſo 
muß er auch aus ehr nahe liegenden Gründen in die Kieler 
Bucht hineinführen, und gerade dort, zwiichen Rendsburg ud 
Holtenau, ftellen fih erhebliche Terrainichiwierigfeiten entgegen. 
Der Herr Baurath Lenze berechnet die Mehrkoften auf 10 Mit: 
lionen. Das find 38 Millionen, veranfhlagt vor acht Jahren. 
Wir wiſſen, wie feitdem die Preife aller Materialien und ins— 
befondere auch der Arbeitslohn geftiegen ift, und das tritt hier 
bejonders in Betradt, wo es fih um eine Erdbewegung von 
14 Millionen Schadtruthen handelt. Sie würden aljo den 
Kanal Heute ficherlich nicht unter 59 oder 60 Millionen berjtelfen 
können, Nun, meine Herren, daß man die Zinfen diefer Summe 
nicht herausarbeiten wird, das, glaube ich, iſt außer Zweifel, 
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und es würde nun in Betracht treten der Nugen, welcher mit 
jo großen Opfern für Schifffahrt und Handel und in mili- 
tärifher Nüdjiht erreiht werden könnte. Man ſchätzt die 
Zahl der Schiffe, die den Derefund pafjiren, jährlib auf 40 000 
und glaubt, daß wenigftens der größere Theil davon den Kanal 
pafjiren wird. 

In Ausfall kommen zunächſt natürlich alle Schiffe, die nad 
Norwegen, und diejenigen, die nördlich einer Linie fahren, welde 
man etwa aus der Mitte der Oftfee nah Hull gezogen fi 
denken kann. Denn diefe Schiffe würden einen Umweg maden, 
um den Kanal zu paffiren, fie würden dadurch Zeit verlieren, 
und Zeit ift Geld, namentlih bei Dampfihiffen Wir müjfen 
dann ferner Nüdficht nehmen auf die klimatiſchen Verhältniſſe. 
In unferem Norden ift der Kanal mindeftens 100 Tage zuge: 
froren, ohnehin Hört ja im der Dftfee im Winter die Shiff- 
fahrt auf, es bleibt alfo für den Verkehr nur das längere 
Sommerbalbjahr. In diefem aber fällt für den Kanalverfehr 
der Hochſommer ebenfall$ aus, denn dann find feine großen 
Stürme und Feine anhaltenden Nebel zu erwarten, umd die 
Schiffe werden, um die Kanalkoften, die jedenfalls nicht gering 
fein können, zu erfparen, den alten Kurs durh das Kattegat 
nehmen. 

Der Verkehr beſchränkt ſich alſo eigentlih wohl auf die 
beiden Aequinoktialzeiten. Dann dürfte alferdings eine große 
Zahl, vielleicht eine zu große, den Kanal paffiren. Der Kanal 
ſoll 31 Fuß unter dem Niveau beider Meere in einer Horizon— 
tale von einem Meere zu dem anderen führen. Nun find die 
Wafferftände in beiden Meeren oft fehr verſchieden. Ein ftarfer 
Weſtwind ftaut bekanntlich die Wafjer der Elbe auf, und es iſt 
nichts Ungewöhnliches, daß fie fih 12 Fuß über den mittleren 
Stand erheben. Derſelbe Wind treibt das Wafjer aus der 
Kieler Bucht heraus, und es giebt dort Differenzen von 8 Fuß. 
Es kann aljo eintreten, daß 16 bis 20 Fuß Unterfchiede im 
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Wafferftand eintreten. Das würde eine Strömung erzeugen, 
die niht allein die Schifffahrt fehr hemmt, fondern aud zu 
foftjpieligen Uferbauten führen würde. Eine Schleufe wenigftens 
tt an der weftlihen Ausmündung unentbehrlich. 

Nun erfordert das Durchſchleuſen eines großen Schiffes 
1'/a Stunden, von Heineren Schiffen können allerdings mehrere 
gleichzeitig durcdgelaffen werden. Wenn aljo Hunderte von 
Schiffen vor der Scleufe liegen follten, fo würde die erjparte 
Zeit leicht wieder verloren gehen. 

Nun frage ih aber, meine Herren, für wen bauen wir 
eigentlich) diefen Kanal? Ich kann mid darin irren, aber ich 
glaube, unfere Oſtſeeſtädte handeln nah Skandinavien und nad) 
Rußland, unfere Nordjeeftädte nah England, nach Amerika u. j. w. 
Ein großer Schiffsverkehr, felbjt wenn der Kanal hergeftellt ift, 
zwiſchen Danzig und Bremen oder Stettin und Hamburg würde 
doch wohl kaum ftattfinden. Wir bauen vielmehr den Kanal 
für Schweden und Rußland, für Amerika, Yranfreih u. j. w. 
Nun kann man fagen, in diefem Falle würden dieſe Staaten 
ih auch an den Koften der Anlage betheiligen. Vielleicht! 
meine Herren, aber dann würde diefer Kanal ein internationaler, 
es würde dann aber auch der ganze militärifche Nuten verloren 
gehen, denn im Kriege würden wir den neutralen Sanal gar 
nicht benugen können, während wir noch im leßten Kriege jehr 
bedeutende Verſendungen nad der ade bewirkt, felbft Heinere 
Kriegsschiffe durch den ſchon vorhandenen Eiderfanal übergeführt 
haben. Ob der ſchon vorhandene Kanal mit außerordentlich viel 
geringeren Summen fi nicht in befjeren Zuftand wird veriegen 
laffen, das will ih dahin geftelft fein laſſen. 

Was nun den milittäriihen Nuten betrifft, fo ijt behauptet 
worden, daß wir durd den Kanal die Möglichkeit gewönnen, 
die Flotte von einem Meer in das andere zu bringen, alfo in 
dem einen Meere doppelt fo jtarf aufzutreten. Meine Herren, 
ganz richtig ift das auch nicht. Zunächſt Fönnen wir in beiden 
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Meeren engagirt fein. In einem Kriege mit Frankreich, dem 
Dänemarf beiträte, können wir die Dftfeeflotte in der Oſtſee 
nit entbehren. Allerdings könnten wir unter Umſtänden die 
Schiffe der Oftfeeflotte in der Nordfee verwerthen; aber id 
glaube, Schiffe wie den „Prinz Friedrid Karl“ und den „König 
Wilhelm" können wir in der Oſtſee gar nicht brauchen. 

Ich faffe meine Ausführungen in dem einen Sat zu: 
jammen: wenn wir geneigt find, für maritime militärifche Zwecke 
eine Summe von 40 bis 50 Millionen Thaler auszugeben, 
dann würde ich Ihnen vorſchlagen, ftatt eines Kanals für die 
Flotte eine zweite Flotte zu bauen. 


Rhein-Ems-Kanal. 


Vorberatdung des Geſetzentwurfs, betreffend den Bau eines Schiff: 
fahrtsfanal3 don Dortmund über Henrichenburg, Müniter, 
Bevergern, Neudörpen nach der unteren Ems. 


Herrenhausfigung vom 30. Juni 1882. 


Meine Herren, der Gegenftand, der ums bejhäftigt, ift im 
anderen Haufe und auch in Ihrer Kommiſſion auf das Gründlichte 
geprüft worden. Für mid und vielleiht für mande von den 
Herren ift e8 außerordentlich jchwierig, die Grimde für umd 
gegen richtig gegeneinander abzumägen.. Wir haben auf der 
einen Seite Zahlen, auf der anderen Seite Erwartungen. Dar 
die Kanäle jemals die Zinjen des Anlagefapital3 geben werden, 
das ift gewiß fehr zweifelhaft. Dem aber jtehen auf der anderen 
Seite entgegen die großen Vortheile, weldhe der Transport ven 
Deaffengütern gewährt, Güter, die zum Theil niemals auf die 
Eijenbahn kommen werden. Ich wollte noch jagen, dies abzu: 
wägen, ob die Vortheile, die dadurd gewonnen werden, übers 
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haupt überwiegen, und in welchem Maße fie den finanziellen 
Ausfall überwiegen, das glaube ih, kann Niemand bejjer als 
die Regierung jelbft überjehen, die Regierung, welde ung dieje 
Borlage gebradt hat und welche gewiß die weittragenden Kon— 
jequenzen volljtändig erwogen hat. In militärifcher Beziehung 
muß ich ja dem Ausbau unſeres Eijenbahnneges entſchieden den 
Borzug geben vor den Kanälen. 

Dean wird auf den Kanälen jchwerlid jemals Truppen 
transportiren, doc aber wird ein ausgebildetes Kanaljyften 
auch in militärifher Beziehung jehr vortheilhaft fein, nament— 
ih zur Berprovtantirung unjerer Orenzfeftungen und Anhäufung 
der ımermeßlihen Magazine, welche erforderlid find für die 
DOperationsarmee. 

Mir ſcheint aber, daß die Vorlage dod) eigentlich ſympathiſch 
begrüßt werden könnte, namentlih vom Bergbau und der Yand- 
wirthihaft. Der Landwirthſchaft gewähren die Eijenbahnen in 
der That einen jehr beſchränkten Nuten, und fie fommen eigent- 
ld nur einigen engeren Bezirken zu gute, welde an einen 
Haltepunkt oder Bahnhof grenzen. In weiterer Erjtredung 
jollen unſere voluminöjen Produkte auf eine größere Entfernung 
fortgeführt werden; da mag man den Eijenbahntarif herunter- 
jegen, wie man will, der Vortheil geht ſchon auf der Dinfahrt 
verloren. In der That bilden die Eijenbahnen eher ein Hinderniß 
. als ein Befördernig der Güterbewegung. Wenn wir bei jedem 
Zuge, der über unfere Felder geht, die Wagen anhalten müffen, 
jo ijt das ein großes Hemmniß. Ich glaube, meine Herren, 
daß die Eiſenbahnen und Kanäle ſich gegenfeitig ergänzen müffen. 
Die Eijenbahn kann den Kanal nicht erjegen und der Kanal 
nicht die Eiſenbahn. Ich fürdte auch nicht, daß diejelben in 
eine vernichtende Konkurrenz treten werden. Daß dies nicht 
der Fall ift, jehen wir nit bloß am Ahein, jondern wir jehen es 
bier in Berlin, wo aus allen Weltrihtungen acht oder neun Haupt: 
bahnen zujammenfommen und dejlenungeadtet bei der jchlechten 
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Beihaffenheit der Waſſerwege ein ganz Eoloffaler Verkehr auch 
duch die Flußſchifffahrt vor fi geht. Ich hoffe, daß durd 
den Bau der Kanäle — und id) vertraue in diefer Beziehung auf 
die Thatkraft unferes Minifters der öffentlihen Arbeiten und 
Eifenbahnen — das Eijenbahnfyftem feine weitere Entwidelung 
finden wird, und ohne auf die politifchen Verhältniffe in unferen 
Nachbarländern binzudeuten, muß ich bemerken, daß unfer Eijen- 
bahnſyſtem dringend noch großer Ergänzungen bedarf; aber ich 
hoffe, daß neben diefer Ergänzung das Kanalſyſtem ebenfalls zu 
Stande fommen wird. Ich werde meinestheils für die Vorlage 
jtimmen. 


_— Ze ee Te ⸗ — 


Pof- und Eifenbahnwefen. 


Erjte Berathung des Geſetzentwurfs betreffend die Verwendung 
des Ueberſchuſſes aus der Verwaltung der franzöfiichen Qandes- 
poften durch die deutiche Reichs-Poſtverwaltung während des 
Krieges 1870,71 zu Gunſten der betreffenden Beamten. 


Reichstagsſitzung vom 3. Juni 1872. 


Ir Abgeordnete Reihensperger hat erwähnt, daß nicht 
bloß die Poftbeamten, jondern aud andere Beamte während des 
Feldzuges fich ſehr verdienftlih gemadt hätten. Ich trete dem 
vollfommen bei. Meine Herren, id möchte gern dieſe Gelegenheit 
ergreifen, um auszufpreden, wie auch die Eifenbahnbeamten fich 
durd die alfergrößte Aufopferung und Pflihttreue ausgezeichnet 
haben. Wenn die Eifenbahnen im Felde den allerdings ſebr 
großen Anfprüden, welche die militärifhe Führung an fie ftellte, 
niht durchaus entiprechen konnten, jo hat e3 nidt an den Beamten 
gelegen. Ich glaube, daß vielleiht in der Organifation des 
Betriebes im Felde ſich Mandes wird verbeifern laſſen; die 
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Pflihttreue und der Eifer der Beamten aber hat nichts zu 
wünfchen übrig gelaffen. Nun kann doch aber das Verdienft der 
Eifenbahnbeamten nicht das Verdienſt der Boftbeamten ſchmälern, 
und ich werde mit großer Freude und unbedenklid für die 
Borlage ftimmen. 


Zweite Berathung des Nachtragd- Etat für 1871 betreffend den 
Nachtrag zum Bojt: Etat. 


Es Liegt hier eine Rejolution vor, betrefiend die allmähliche Auf: 
hebung der Offizier: Boftmeifterftellen, gegen die fih Moltfe erklärte. 
Die Refolution wurde jedoch angenommen. 


Reichstagsſitzung vom 19. Mai 1871. 


&s ift von dem Herren Vorrebner befonders Gewicht auf 
die Eramina gelegt worden; ich glaube, daß Jemand ein brillantes 
Poſtexamen gemaht haben und doch ein ſchlechter Poftbeamter 
werden kann. Dazu gehören gewiffe perfünlide Eigenſchaften, 
große Pünktlichkeit, Pflihttreue und Fleiß, und das find Eigen- 
ihaften, zu denen doch im Allgemeinen der Milttärdienft heran— 
zieht. Das jehen wir an der großen Nahfrage nad) gedienten 
Militärs für die allerverſchiedenſten Thätigkeiten. Jeder Militär, 
der penfionirt wird, hat den Wunſch, wieder im eine nützliche 
Wirkſamkeit zu treten, und eine folde gewährt ihm die Poſt. 
Ich glaube, daß der Herr General-Bojtmeifter Mittel genug hat, 
zu verhindern, daß nicht-qualifizirte Subjekte in Poftjtellen ein— 
rüden. Ich bitte, die Reſolution abzulehnen. 
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Zweite Berathung des Gejeßes über die Kriegsleiftungen, inſonderheit 
die Inanſpruchnahme der Eijenbahnen. 


Reichstagsfigung vom 19. Mai 1871. 


SH wollte nur bemerken, daß die Militärbehörde das aller- 
größte Antereffe hat, daß die Bahnen betriebsfähig bleiben, und 
daß man ihnen auf feinen Fall dasjenige Material wegnehmen 
wird, welches zur Fortſetzung des Betriebes durchaus nöthig ift. 


Zweite Berathung de3 Geſetzentwurfs, betreffend den außerordent- 
lihen Geldbedarf für die Neichdeifenbahnen in Elſaß— 
Lothringen. 


Zu demjelben war ein Amendement eingebracht, welches nod 
550000 Thaler Koften für den Bau einer Eiſenbahn von St. Ludwig bis 
zur Nheinhütte einjchlieglih der Hälfte der Koften für eine fefte Rhein— 
brüde und die nöthigen fortififatorifchen Anlagen verlangt. 


Neichstagsfigung vom 6. Juni 1872. 


Ss wollte nur mit wenigen Worten die militäriihe Seite 
der Frage beleuchten. Wir find davon abgegangen, Schwierig: 
keiten zu erheben bei dein großen Stromübergängen durch Forde— 
rung fortififatorifher Anlagen und dergleihen. Es genügt, dat 
die Uebergänge zerftört werden können, ımd das ift bei ftehenden 
Brüden jedesmal der Fall, wenn fie zur Sprengung eingerichtet 
werden. Gegen eine Schiffbrüde müßten wir protejtiren; 
Schiffbrücken bieten dem Feinde eine jehr gute Gelegenheit zum 
Schlagen von Pontonbrüden, e8 find die Nampen vorhanden, 
die an das Flußufer herunterführen und dadurd die Sade jehr 
erleihtern. Vom Standpunkte der Yandesvertheidigung find beide 
Brüden uns willfommen, aber nicht in gleihem Maße. Die 
von St. Ludwig liegt auf der Bahn, welde, von Ulm nad Augs— 
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burg kommend, auf furzer Strede die Schweiz berührt und fo 
für den Kriegsfall für uns vollfommen unbrauchbar ift. Fehlt 
es alſo an Mitteln und an perjonellen Kräften, beide Bauten 
zugleid auszuführen, jo ziehen wir bet Weiten die Bahn iiber Alt: 
Breifah vor. Ich werde mich aber jehr gern der von einem 
der Herren Borredner vorgejhlagenen Reſolution anjchließen, denn 
meiner Meinung nah handelt es ſich nur um die Priorität, 
welche Bahn zuerjt ausgeführt werden joll. 


Zweite Berathung des Geſetzentwurfs, betreffend den außerordent: 
lichen Geldbedarf der Reichseiſenbahnen in Elſaß-Lothringen. 


Den Antrag Schmidt über die Wiederaufnahme der Linie Lauter: 
burg— Straßburg in die Vorlage hatte die Kommiffion geftrihen. Nach: 
dem Moltke entichieden für den Antrag eingetreten, wird Die Vorlage 
in der urfprünglichen Form wieder hergeftellt. 


Reichätagsfigung vom 6. Juni 1873. 


Meine Herren! Ich möchte Ihnen das von dem Abgeord: 
neten Schmidt gejtellte Amendement empfehlen. Ein Blid auf 
die Eiſenbahnkarte zeigt, daß wir von Straßburg aus drei Eifen- 
bahnlinien in Richtung auf Weften und Süden haben, was für 
die Verthetdigung gerade von Sitddeutihland von großem Werthe 
iſt. Wir können aber diefen Vortbeil nit ausnugen, jolange 
wir nur zwei Linien haben, die nah Straßburg führen. Es 
ijt von einem dev Herren Vorredner als eine Urt Luxus bezeichnet, 
daß die Militärverwaltung lieber auf drei Linien als auf zwei 
fahren will. Meine Herren, eine durchgehende Linie mehr ergiebt 
einen Unterihied von zwei Tagen in der Berfammlung der 
Armee und ermöglicht daher auch einen ebenjo viel früheren 
Beginn der Operation, und was das zu bedeuten hat, darüber 
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fieren. Eine jolde dritte Yinte würde nun die Yauterburglinte 
fein, denn ihre VBervollftändigung nah rückwärts bis Germersheim 
ift gefihert. Die Mehrheit Ihrer Kommiffion ift der Anficht 
gewefen, daß diefe Linie niht aus Reichsmitteln gebaut werden 
folfe, weil die Linie verjpricht, eine Tufrative zu fein, und daher 
von Privaten doch gebaut werden wird. Wenn Sie die Yinte 
Pauterburg den Privaten überweilen, jo verzichten Sie auf einen 
Ertrag für das Neih und wenden den Bortheil einer Privat- 
gejellihaft zu. Schlieglid aber werden dod die Ausfälle in den 
Erträgen des Meiches bezahlt oder getragen werden müſſen 
durd die Einzeljtaaten, welche die Matrifularbeiträge aufzubringen 
haben. Sie verzichten aber nit allein auf einen Vortheil für 
das Neid, fondern Sie fügen ihm aud Schaden zu. Denn 
offenbar wird die fürzere Linie über Pauterburg der längeren 
weſtlichen Linie eine ſehr erheblihe Konkurrenz; madhen. Man 
hat gejagt, es fei nicht die Aufgabe des Reiches, bloß rentable 
Bahnen zu bauen. Gewiß nicht, meine Herren, aber wenn man 
vom Staate fordert, daß er die Bahnen bauen fol, die kein 
Anderer will, weil fie feinen Ertrag liefern, jo ift das doc Fein 
Grund, ihm auszufchliegen vom Bau von Bahnen, die Ertrag 
geben. 

Man hat nun gejagt, um den Nachtheil der Konkurrenz zu 
vermeiden: man könne ja den Privaten die Konzejjion eine Zeit- 
fang vorenthalten. Dieſe Maßregel, meine Herren, ein an ji 
nittliches Unternehmen auf unbeltimmte Zeit zu verhindern, 
würde fih gewiß nicht empfehlen. Wenn id aber auch annebnie, 
daß eine Privatgejellichaft die Yauterburger Bahn baut, daß fie 
jie bald in Angriff nimmt und Schnell fördert, jo würde defjen- 
ungeachtet das militäriſche Intereſſe nicht vollftändig befriedigt 
jein. Meine Herren, wenn wir in die Page kommen ſollten, die 
Armee nah Weften zu verfammeln, jo wird Straßburg als ein 
Hauptinotenpunft von Eijenbahnen von ganz bejonderer Wichtigkeit 
jein. Sie wiffen, daß man bereits bejchäftigt ift, einen großen 
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Gentralbahnhof in Straßburg einzurichten. Es wirde in dem 
bezeichneten Falle eine ungemein große Zahl von Militär: 
Transportzügen iiber diefen Bahnhof zu führen, ein großer Theil 
auf dem Bahnhof jelbjt zu debarkiren fein. Die Züge folgen 
Stunde auf Stunde; bevor der nächſte Zug ankommt, muß Die 
Bahn von dem vorangegangenen geräumt fein. Es drängt fi) 
auf eine Furze Zeit eine ganz ungemeine Thätigkeit auf einem 
jolden Bahnhof zufammen, die jtrengjte Ordnung iſt nöthig, 
und es iſt Har, wie wünſchenswerth es tft, daß alfe Anordnungen 
auf dem Bahnhofe in eine Hand gelegt jeien. Wenn nun aber 
eine Privatgefellihaft von Yauterburg baut, fo werden Sie zwei 
Bahnverwaltungen auf dem Straßburger Bahnhof haben, und 
das iſt gewiß nicht wünſchenswerth. Ich empfehle Ihnen ange: 
legentlich, zu genehmigen, daß die Lauterburger Bahn ebenfalls 
aus Reichsmitteln erbaut werde. 


Betition des Bürgervereins in Celle, betreffend den Bau der Bahn 
Hammoder— Harburg. 


Herrenhausfigung vom 26. März 1876. 


om milttärtiihen Standpunft ift jede Bahn willfommen, 
und zwei Bahnen find uns lieber als eine. Wenn ich mid) aber 
auf den volkswirthſchaftlichen Standpunkt ftelle, jo muß id) doch 
anerkennen, daß feit 1872 fiir alle Eijenbahnen ſehr veränderte 
Verhältniſſe eingetreten find; nicht bloß, weil Handel und Gewerbe 
dantederliegen, jondern au, weil eine ſehr große Zahl von 
Richtungen ausgebaut wurden, die vielfah bloße Konkurrenz: 
bahnen find. Nun halte ih Konkurrenz im Eifenbahnbetrieb 
für praktiſch unausführbar, und Konkurrenz im Eijenbahnbau 
für eine reine Verſchwendung des Nationaldermögens, 
Wir haben gefehen, daß Privatgeſellſchaften Nichtungen aus— 
gebaut haben, von denen fie voraus wußten, daß fie nicht ventabel 
3* 
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jein würden, mir in der Beſorgniß, daß eine andere Gefellichaft 
fie bauen und dies fie jhädigen könnte Der Staat jelbjt it 
als Konkurrent aufgetreten und mußte es thun, um fein Intereſſe 
zu wahren, wie 3. B. die große Bahn nah Wetlar, wenigitens 
zum Theil, Konkturrenzbahn ift. Wenn nun zwar der ın Rede 
ftehende Gegenstand durd eine Petition der Stadt Celle zur 
Sprade gebracht ift, fo bemerfe ih do, daß wir der Regierung 
eine nohmalige Erwägung anheimjtellen, nicht wegen der Stadt 
Gelfe, fondern aus inneren Gründen, weil wir die Bahn für 
eine entbehrlihe halten. Sind zwar für diefelbe bereitS einige 
Hunderttaufende aufgewandt, jo ſcheint mir Das doch fein Grund, 
um num noch ebenjo viele Miltionen auszugeben. — Was endlich 
die Verbindung von Holjtein mit dem übrigen Deutſchland an— 
betrifft, jo ift fie allerdings mangelhaft, aber jie wird nicht ver: 
bejfert durch eine Bahn von Harburg nah Hannover, jondern 
das Hinderniß liegt in dev Beihaffenheit der Strede Altona — 
Hamburg, und dieſe müßte zu allererjt bejfer ausgebaut werden. 


Zum Gefeßentwurf, betreffend den Erwerb mehrerer Brivateijen- 
bahnen für den Staat. 


Herrenhausfikung vom 17. Dezember 1879. 


&s ift von den Herren Referenten Ihrer Kommiſſion berührt 
worden die Rückwirkung, welche die in Rede ftehende Angelegen> 
heit auch auf die militärifchen Verhältniffe haben wird. Die 
Sade liegt jehr einfah und läßt fih mit wenigen Worten 
erledigen. Es ift unzweifelhaft, daß die Berftaatlihung der 
wichtigiten Bahnlinien des Staats im militärischen Intereſſe 
durchaus wünjchenswertb tft. Die Eijenbahnen find in unferer 
Zeit eins der wejentlichjten Kriegsmittel geworden; der Trans— 
port fehr großer Truppenmaffen nad beſtimmten Punkten tft 
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eine äußerjt verwicelte und umfaffende Arbeit, die fortwährend 
furrent erhalten werden muß. Jede neue Verbindungslinie 
bewirkt eine Aenderung darin. Selbſt wenn wir niht auf allen 
Eijenbahnen fahren, jo müffen wir doch die Betriebsmittel ſämmt— 
licher in Anspruch nehmen, und es liegt auf der Hand, daß eine 
wejentlihe VBereinfahung entjteht, wenn fünftighin darüber nicht 
mit 49 Behörden, jondern im Wejentlihen nur mit einer zu 
verhandeln fein wiirde. Meine Herren, ih verfenne durchaus 
nicht die Yeiftungen, welche wir im wichtigen Zeitabſchnitten den 
Privatbahnen zu verdanten gehabt haben, aber ih bin über- 
zeugt, daß ein befjeres Reſultat fih noch herftellen Täßt. 

Wie der Staat im Fall eines Krieges die Geldmittel, die 
dafür nöthig find, herbeizuichaffen hat, darüber, meine Herren, 
habe ich fein Urtheil. Ich möchte nur kurz einen anderen Ge— 
danken berühren. Es ift befürchtet worden, daß die Gmifjion 
einer jehr großen Summe von Staatspapieren das Publikum 
nochmals darauf bindrängen könnte, die Kapitalien in unwirth— 
ihaftlicden und unficheren Unternehmungen anzulegen. Es ſcheint 
mir doch, daß die Sache gegemvärtig ganz anders liegt als in 
den Jahren 1571 bis 1573. Damals floffen uns die Milliarden 
von außerhalb zu. ES war ein Surplus von Werthen und Zahl: 
mitteln, die zu den bereits vorhandenen hinzutraten. Das Kapital 
mußte ein Unterfommen juhen und fand es leider zum Theil 
in Shwindelhaften Unternehmungen. Es war, wie wein Jemand 
unerwartet einen großen Gewinn in der Yotterie macht, dev denn 
auch in der Negel nicht onderlicd verwendet wird. Gegenwärtig 
Icheint mir, handelt es ſich doch mehr um einen Umtauſch als 
um eine Bermehrung der Werthe, denn gegen die Staatspapiere 
verihwinden ja die Aktien der Eijenbahnen. Ich möchte glauben, 
daß ein großer Theil des Publiftums ſehr zufrieden fein wird, 
eine mäßige, aber fichere und vom Staate garantirte Rente 
zu erwerben gegen den ſchwankenden und in den legten Jahren 
ftetS abnehmenden Betrag der Dividenden. Namentlih in den 
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beifer fituirten und arbeitjamen Mitteljtänden find wiele in 
Berlegenheit, wie fie ihre Eriparniffe unterbringen jollen, ic 
meine, fie fünnen dies nicht Deffer thun als in dent Erwerb von 
Staatspapieren mit pupillariiher Sicherheit. Wer nur ein paar 
Staatsihuldverfchreibungen erworben und hinterlegt bat, der 
wird fein Soztialdemofrat werden. 

Was num den zweiten Sat des $ 4 anbelangt, jo habe ich 
perjönlih das Vertrauen, daß die Staatsregierung die ibr zu- 
gebilfigten weitgehenden Bollmadten nur im Intereſſe der 
Staatsfinanzen verwenden wird, und zwar in dem Maße aus- 
gedehnter, wie ihr freie Hand gelaffen wird, jede augenblicliche 
Konjunktur zu bemugen. 

Ich werde für den ganzen Artikel jtimmen. 


Dritte Berathung des Neichshaushaltsetats: Neichseiienbahnamt, 
Einheit3zeit. 


Neichätagsiigung vom 16. März 1891. 
(Moltkes legte Nede im Reichstag.) 


Geſtatten Sie mir wenige Worte über das bereits in 
einer früheren Sitzung behandelte Thema der Eiſenbahneinheits— 
zeit. Ich werde Ste nicht lange aufhalten, um jo mehr, da ich ganz 
beifer bin, weshalb id um Entſchuldigung bitte. 

Daß für den inneren Betrieb der Erjenbahnen eine Ein: 
heitszeit ganz unentbehrlid it, ijt allgemein anerfannt und wird 
nicht beftritten. Aber, meine Herren, wir haben in Deutſchland 
fünf verfhiedene Einheitszeiten. Wir rechnen in Norddeutic- 
land, einſchließlich Sachſen, mit Berliner Zeit, in Bayern mit 
Münchener, in Württemberg mit Stuttgarter, in Baden mit 
Karlsruher und in der Nheinpfalz mit Ludwigshafener Zeit. 
Kir haben alfo in Deutichland fünf Zonen; und alle die Un- 
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zuträglidfeiten und Nachtheile, denen wir befürdten an der 
franzöfifhen und ruſſiſchen Grenze zu begegnen, die haben wir 
heute im eigenen Vaterlande. Das tft, ih möchte jagen, eine 
Ruine, die ftehen geblieben iſt aus der Zeit der deutjchen Ber: 
jplitterung, die aber, nachdem wir ein Reich geworden find, ı ‚(ig 
wegzuſchaffen wäre. 

Meine Herren, es tft von geringer Bedeutung, daß der Eijen- 
bahnretiende bei jeder neuen Station eine neue Zeitangabe findet, 
die mit feiner Uhr nicht übereinſtimmt. Aber von großer Wichtig: 
feit' ift, Daß alle dieje verjchiedenen Eijenbahnzeiten, zu welden 
nun noch ſämmtliche Ortszeiten hinzukommen, eine weſentliche 
Erſchwerung für den Betrieb der Eiſenbahnen find, ganz bejonders 
bei den Leiſtungen, welche für militäriihe Zwede von den Eifen: 
‚bahnen gefordert werden müſſen. 

Meine Herren, im Falle dev Mobilmahung müffen alle 
Fahrtlijten, die an die Truppen geben, in Ortszeiten umd in den 
in Süddeutſchland geltenden Einheitszeiten berechnet fein. Natür— 
lich, die Truppen und die einzuberufenden Mannſchaften fünnen 
jih nur nah der Uhr in ihrem Standquartier vejpektive in 
ihrer Heimath richten. Ebenſo verhält es ſich mit den an die 
Eijenbahnverwaltungen abzufendenden Fahrplänen. Nun rechnet 
aber die norddeutjche Eifenbahnverwaltung nur mit Berliner 
Zeit; es müſſen alfo alfe Tableaus und Liſten umgearbeitet 
werden in Berliner Zeit. Dieſe wiederholte Umarbeitung wird 
feicht eine Fehlerquelle, — Fehler, die in ihren Folgen von ehr 
großer Tragweite jein fünnen. Die Umftändlichleit des Ver— 
fahrens erjchwert ungemein, plöglih Dispofitionen zu treffen, 
wie ſie bet Stocdungen oder Unfällen auf der Eijenbahn augen- 
blicklich nöthig werden. 

Meine Herren, ſchon ein ſehr großer Vortbeil würde es 
ſein, wenn wir auch nur für die Eiſenbahnen eine allgemeine 
deutſche Einheitszeit erlangten. Dafür iſt vor Allem der fünf— 
zehnte Meridian öſtlich Greenwich geeignet. Derſelbe ſchneidet 
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durch Norwegen, Schweden, Deutſchland, Dejterreih und Italien; 
er würde eventuell geeignet jein, um jpäter vielleicht einmal eine 
mitteleuropätiche Einbeitszeit herbeizuführen. Bei Diefer Zugrundes 
legung des fünfzehnten Meridians, des jogenannten Stargarder 
Mertdians, entjtehen am unſeren äußerjten Grenzen Zeitver- 
chiedenheiten im Oſten von 31, im Weften von 36 Minuten. 
Meine Derren, an viel größere Differenzen hat man ſich in 
Amerika, an Kleinere in Süddeutſchland leicht gewöhnt. 

Aber, meine Herren, eine Einbeitszeit für die Eifenbahnen 
bejeitigt nicht alle die Webeljtände, weldhe ih in Kürze erwähnt 
babe; das ift nur möglich, wenn wir für ganz Dentjchland eine 
einheitliche Zeitrechnung erlangen, d. h, wenn alle Ortszeiten ab» 
geſchafft werden. 

Dagegen bejtehen nun im Publikum allerlei Bedenken — 
ih glaube, mit Unrecht. Allerdings bat fih die ſchwerwiegende 
Autorität der Gelehrten unjerer Stermvarten in dieſem ab» 
[chenden Sinne ausgeſprochen. Meine Herren, die Wiffen- 
ichaft verlangt weit mehr als wir; fie ift nicht zufrieden mit 
einer deutschen Einhettszeit, auch nicht mit einer mitteleuropätichen, 
jondern fie will eine Weltzeit, und das gewiß mit vollem Recht, 
auf ihrem Standpunkt und fir ihre Zwede! Aber dieſe Welt: 
zeit, welche auf dem Meridian von Greenwich bafirt, kann un— 
möglid in das tägliche Yeben eingeführt werden, man müßte 
denn alle Ortszeiten beibehalten. Auch was die Eiſenbahnen 
betrifft, haben alle Fachmänner ji dagegen ausgeiproden. — 
Meine Herren, die Gelehrten der Sterinvarten jagen: wir erfennen 
an, daß für die Eifenbahnen eine Einheitszett nöthig iſt, — aut, 
jie mögen fie haben, aber fie mögen fie für ſich behalten, fie 
jolfen fie nicht in das öffentliche Yeben überführen wollen; denn 
nur ein feiner Theil des Publikums verfehrt überbaupt auf 
der Eifenbabn. Da möchte ih nun doch erwidern, daß ein nod 
viel Eleinerer Theil des Publifums Aitronom, Geodät oder 
Meteorologe ift. Wenn Die Wiffenihaft an gewiffen Punkten 
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Unterfuhungen und Beobachtungen anzujtellen bat, ſo kann man 
ihr überlaffen, die genaue Ortszeit diefer Punkte zu beftimmen. 
Das iſt eine Arbeit, die einmal ımd in aller Ruhe im Studir- 
zimmer gemacht werden kann. Unſere Eiſenbahnbeamten ſollen 
aber das wiederholentlich im Drange der Geſchäfte, vielleicht der 
Ereigniſſe fertigſtellen. — Uebrigens iſt die Zahl der auf den 
Eiſenbahnen Verkehrenden keine geringe. Man hat nachgerechnet, 
daß im Jahre auf den Kopf der Bevölkerung 7 Eiſenbahntouren 
fallen. Die vornehmſten Reiſenden, meine Herren, ſind die 
Truppen, die zur Vertheidigung des Landes an die Grenze 
geſchafft werden müſſen, und die wohl weitgehendſte Berück— 
ſichtigung verdienen. 

Nun hat man Bedenken getragen, daß die Uebertragung 
dieſer gemeinſamen Zeit in das bürgerliche Leben Störungen 
verurſachen würde. Es iſt beſonders hervorgehoben worden, 
welche Unzukömmlichkeiten es für die Fabriken und die Induſtrie 
haben würde. 

In dieſer Beziehung muß ich mich doch gegen die früheren 
Ausführungen des Kollegen v. Stumm wenden. Wenn die 
Zeitdifferenz von dem fünfzehnten Grade bis zu irgend einem 
anderen Orte, z. B. Neunkirchen (etwa 29 Minuten), bekannt 
it, jo kann es nicht Schwer fein, den Tarif, der in der Fabrik 
ausgehängt ift, danach zu modifiziven. Will der Fabrikherr im 
März feine Arbeiter bei Sonnenaufgang um 6 Uhr verfammelt 
haben, jo würde der Tarif fie um 6 Uhr 29 Minuten beftellen. 
Braucht er fie im Februar um 6 Uhr 10 Minuten, jo giebt 
der Zarıf 6 Uhr 39 an u. ſ. w. 

Was dann die Tändlibe Bevölkerung betrifft — ja, meine 
Herren, der ländliche Arbeiter fieht nicht viel nach der Uhr, er 
bat zum großen Theil feine; ev jieht ſich um, ob es ſchon hell 
ift, dann weiß er, daß er bald von der Hofglode zur Arbeit 
gerufen wird. Wern die Hofuhr verfchrt gebt, was in der 
Negel der Fall ift, wenn fie eine Biertelftunde zu früh gebt, 
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dann kommt er allerdings eine Viertelitunde zu früh zur Arbeit: 
alfein er wird aud nad) derjelben Uhr eine Biertelftunde früher 
entlaffen: die Arbeitsdauer bleibt dieſelbe. 

Meine Herren, im praktiſchen Yeben wird jehr jelten eine 
Pünktlichkeit, die mit Minuten vehnet, gefordert. Es ift an vielen 
Drten üblich, daß die Schuluhr 10 Minuten zurückgeſtellt ‘wird, 
damit die Kinder da find, wenn der Lehrer fommt. Selbit die 
Gerihtsuhr wird vielfah zurückgeſtellt, damit die Parteien ſich 
verfammeln, bevor das Verfahren beginnt. Umgekehrt, in den 
Dörfern, welche nahe an der Eifenbahn liegen, ftellt man in der 
Megel die Uhr einige Minuten vor, damit die Peute den Zug 
nicht verpaffen. Ja, meine Herren, jelbjt dies hohe Haus ftatuirt 
doch eine atademifche Viertelftunde, die auch zuweilen noch etwas 
länger wird. 

Nun hat man noch den Unterſchied zwischen Sonnenzeit 
und mittlerer Zeit angeführt. Dev Herr Abgeordnete v. Stumm 
hat ganz Nedt, daß dieje Differenz zu Zeiten den bereits be- 
jtehenden Differenzen binzugefügt wird. Aber, meine Herren, 
es iſt pofitiv und negativ damit zu rechnen; zu gewilfen Zeiten 
ijt die Differenz zuzuzählen, zu anderen Zeiten tft fie abzuziehen. 
Den Klimar von 16 Minuten erreicht jie im Jahre doch auch 
nur an vier Tagen. Meine Herren, hat irgend Jemand von 
uns, der pinktlih nad einer vihtiggebenden Uhr lebt, jemals 
bemerkt, dag er in einem PBierteljahre bis zu 16 Minuten zu 
früh zu Tiſche gegangen ift oder zu früh zur Ruhe ſich zurüd- 
gezogen hat und in dem folgenden Bierteljahre zu jpät? Ic 
glaube nicht. 

Meine Herren, gerade der Umftand, daß dieſe doch nicht 
unerheblihe Differenz zwiichen Sonnen- und mittlerer Zeit dem 
großen Publikum gar nicht bekannt ıft, von ihm nie empfunden 
wird, Scheint mir doc zu beweiſen, daß die Beforgniffe, welde 
man wegen Abjihaffung der Ortszeiten hegte, nicht begrün— 
det find, 
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Meine Herren, wir können ja hier nicht durch Abſtimmuug 
oder Majoritätsbeihluß eine Einrichtung feittellen, die nur auf 
dem Wege der Verhandlung im Bundesratd, vielleicht jpäter 
durch internationale Verhandlungen in die Wege zu leiten ift. 
Aber ih glaube, daß es dieje Verhandlungen erleichtern wird, 
wenn der Reichstag fih ſympathiſch für ein Prinzip ausjpridt, 
welches in Amerika, in England, in Schweden, in Dänemarf, in 
der Schweiz und in Süddeutſchland bereits ohne weſentliche 
Störungen zur Geltung gefommen tft. 





Zur Befefiaung von Köln und Straßburg. 


Erite Lefung des Gejekentwurfs über die Geldmittel zur Um— 
gejtaltung deutjcher Feſtungen. 


Der Geſetzentwurf beftimmt unter Anderem, daß die Feſtungen 
Spandau und Köln die Koften der Stabterweiterung tragen jollten. Der 
Abgeordnete Reihensperger (Krefeld) Ipricht fi) dagegen aus und be: 
fürwortet die Erhaltung der mittelalterlihen Thorthürme in Köln. 


Reichstagsſitzung vom 27. März 1873. 


Kur die ausführliche und jharfiinnige Nede des Herrn Vor— 
redners möchte ih nur ein paar Worte benterfen. Die Sade 
liegt nach meiner Anfiht jehr einfach. 

Das militäriſche Intereſſe erfordert die Verſtärkung des 
Plages Köln. Wir bewirken dies durd Verlegung von vor: 
gefchobenen Werfen, woraus der Stadt Köln der nicht unerheb— 
liche Vortheil erwäht, daß ein Bombardement, wen nicht ganz 
unmöglid gemacht, doc wejentlich erichiwert werden wird. Ein 
militäriſches Intereſſe, die Stadtenceinte zu erweitern, Tiegt 
nit vor, diefe Erweiterung liegt lediglich im dringendjten 
Amtereffe der Stadt. Wer innerhalb der Stadt davon Vortheit 
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hat, das tft eine andere Frage. Es fünnte num diefe Erweiterung 
erfolgen, indem man — ih will jagen 6 Millionen mehr auf 
die Rechnung gejeßt hätte; wer hätte das aber aufbringen 
müffen? Die Gejammtheit der Steuerzahler, aljo die fehr 
große Zahl derer, die gar Fein Intereſſe an diefer Erweiterung 
haben kann. Es jcheint mir daher doch auch durchaus Billig, 
daß eben die Stadt ſelbſt einen Beitrag giebt. 

Was die Ihönen alten Thorthürme anbetrifft, jo waren 
fie in dem gegenwärtigen Zuftande von Köln ein offenbarer 
militäriſcher Nachteil, fie indizirten dem Feinde die Puntte, 
von wo aus Ausfälle kommen können, wo jtetS die lebbaftefte 
Paſſage iſt und wogegen fich fein Feuer richten Fonnte. Diejer 
Nachtheil würde wegfallen, wenn die Stadtenceinte von Köln 
vorgeriidt wird, und dann würden, glaube ih, die jchönen 
Denkmale ohne Nachtheil fortbejteben können. 


Snterpellation von Guerber über den Vertrag mit Straßburg 
ivegen Erwerbung der durch die Hinausichiebung der Um— 
wallung entbehrlich werdenden Grundſtücke. 


Reichstagsſitzung vom 7. Februar 1376. 


Dr Herr Interpellant hat gemeint, daß ich eine Anfrage an 
die Stadt Straßburg geitellt hätte, ob fie eine Erweiterung 
wünjht. So wenigftens habe ich verjtanden. Ich babe dazu 
niemals den Auftrag gehabt. Bet meiner Amvejenheit in Straß— 
burg babe ich allerdings mic erkundigt, nach welder Seite eine 
Erweiterung der Stadt wünſchenswerth fein Könnte. 

Der Herr Interpellant hat das militäriſche Intereſſe voran- 
geitellt. Meine Herren, aud uns iſt es erwünfcht, innerhalb 
der Feſtung eine wohlgebaute Stadt mit breiten Straßen zu 
haben ftatt einer eng zufammengedrängten; aber ein dringendes 
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militärisches Intereſſe für die Erweiterung der Stadtenceinte 
ftegt durchaus nicht vor, nahdem wir die detacdirten Forts 
fertig haben. Dieſe Erweiterung ift lediglih im Intereſſe der 
Stadt oder wentgftens vorzugsweife. 

Der Herr Vorredner hat gemeint, daß die Stadt nad) der 
alferunzwecdmäßigften Seite erweitert werden fol. Meine Herren, 
die Stadt kann gegen Diten, wo die Gitabdelle liegt, nicht 
erweitert werden; gegen Sitden liegt die Inundation md 
ſumpfiges Terrain, dahin wird fie auch nicht erweitert werben. 
Soviel ih weiß, wird fie gegen Weften und Norden, nad) 
Contades zur, geöffnet, alſo nach der beiten Gegend bin, in welder 
die Erweiterung jtattfinden fann. Es haben ja auch andere 
Städte bedeutende Summen gezahlt, damit fie Baupläte gewinnen, 
äulegt 3. B. Stettin. 

Meine Herren, eine Stadt wie Straßburg, nad alleden, 
was für fie gefhehen iſt und was für fie zu thun beabjichtigt 
wird — die Gründung der Univerfität, die Leitung von Kanälen, 
die Führung der Eijenbahn —, nad alledem läßt fih mit Be— 
jtimmtheit vermutben, daß dieſe alte deutſche Stadt einen großen 
Aufſchwung erfahren wird, jobald fie nur Raum erhält, ſich zu 
erweitern. 


— EN 
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Zum Geſehentwurf über das Bundesſchuldenweſen. 


Im Zuſammenhang mit der vom Reichstage des Norddeutſchen Bundes 
am 22. Dftober 1867 angenonımenen Anleihe von 10 Millionen Thalern 
zur Erweiterung der Bundes: Kriegsmarine und zur Herftellung der Küften: 
vertheidigung war ein Geſetzentwurf über das Bundesjchuldenweien ein: 
gebradht worden. Ein vom Reichötag zu diefem Geſetz, troß des entfchiedenen 
Widerſpruches des Bundesfanzlers, angenommener Antrag, welcher die civil: 
rechtlihe Berantwortlichkeit der Beamten der Bundesſchuldenkommiſſion 
und deren gerichtliche DVerfolgbarkeit Durch den Reichstag ausſprach, brachte 
das Geſetz in der Seſſion 1867 zum Scheitern. Der Entwurf wurde in 
der folgenden Seffion wieder eingebracht und gelangte am 21. April 1868 
zur Debatte, Auch diesmal war der von der Bundesregierung jo lebhaft 
angefochtene Antrag von Miquel wieder eingebraht worden. In der 
Kommiffion fiel er mit Stimmengleihheit, im Plenum wurde er troß einer 
jehr jcharfen Nede des Grafen BiSmard mit 131 gegen 114 Stimmen 
angenommen, Der Gejegentwurf wurde jet jofort zurüdgezogen, es 
erging gleichzeitig der Befehl, alle nicht abjolut erforderlichen Arbeiten für 
die Marine theild3 ganz einzuftellen, theils erheblich zu bejchränfen. Es 
war der erfte jchärfere Konflikt zwijchen Reichstag und Bundesregierung. 
Wie fehr Moltke von diejer Frage bewegt wurde, zeigt und der Entwurf 
einer Nede, in der er eindringlichjt davor warnte, einer Theorie zuliebe 
die praftifchen Bedürfniffe des Landes zu vernachläffigen, er richtete an 
das Haus die eindringliche Bitte, „auf Mittel zu finnen, wie den Konſe— 
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quenzen des Antrages abzubelfen fein wird." Solche Mittel wurden 
gefunden, indem man ſich dahin einigte, die Verwaltung der Marineanleihe 
der preußiſchen Staatsjchuldenverwaltung unter Aufficht des Bundesfanzlers 
und einer aus Bundesrat) und Neichätag gebildeten Bundesjhulden: 
fommiffion zu übertragen. Am 15. Juni fam das Kompromik mit 151 
gegen 41 Stimmen zu Stande. Als die Oppofition hierbei den großen 
Aufwand für Kriegszwecke angriff, nahm Moltfe Veranlafjung, die durd) 
die Berhältnifje gebotene und nur dur eine ftarfe Armee und Flotte 
aufrecht zu erhaltende Defenfivpolitif des erft noch zu einigenden Deutichlands 
zu rechifertigen, 


Entwurf zu eier Rede. 


Dir haben bei 8 7 des Geſetzes über Kontrole der 
Staatsfhulden einmal wieder vor dem Beltreben gejtanden, die 
Staatsmafchine zu regeln, daß jeder Theil derjelden nur inner: 
bald begrenzter Schranfen thätig wird, daß nirgends eine will 
fürlihe Bewegung möglid, daß überhaupt nichts in ihrem Gange 
klappert. 

Meine Herren, hüten wir uns, die Schrauben allzu feſt 
anzuziehen, wir vermehren die Reibung, die Maſchine wird ſtill 
ſtehen oder explodiren. 

Wir waren auf dem Wege, durch gute Geſetze das Beſte 
des Landes in praktiſcher Weiſe zu fördern, da plötzlich wird 
uns eine Theorie entgegengeitellt, die zwar nicht Die volle 
Minifterverantwortlichkeit, aber ein Stüd davon ift. 

Die Geſchichte aller Yänder hat gezeigt, daß es unmöglich 
iſt, dieſe Theorie zu verwirklichen. 

Wenn Karl I von England jeine Minijter der Verant— 
wortlidfeit preisgab, jo folgte er ihnen acht Jahre fpäter auf 
das Schaffot, und wenn heute der Präfident der Vereinigten 
Staaten von Amerika vor Gericht jteht,*) jo wird die Folge fein 
entweder Freilprehung oder das Aufhören der Staatsform, 
welche diefe Verantwortlichkeit fordert. 


*) Präfident Johnſon, Lincolns Nachfolger, war wegen feiner Hin- 
neigung zu den Eecefjioniften vom Kongreß in Anklagezuftand verjett 
worden. 
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Der Kommandirende einer Armee, welcher im Begriff jtebt, 
ein Unternehmen auszuführen, deſſen Folgen nie gefichert find, 
pder der Staatsmann, der eine große Politik zu leiten hat, wird 
fih nicht duch die Beſorgniß abhalten laſſen, daß er vor ein 
Kriegsgericht geftellt oder vor das Stadtgeriht zu Berlin citirt 
werden kann. Er trägt eine ganz andere Verantwortung vor 
Gott und feinem Gewiffen für das Yeben von Tauſenden feiner 
Leute und das Wohl des Staates; er hat mehr zu verlieren 
als bloß jeine Freiheit oder fein Vermögen. 

Politische Verbrechen werden nur bejtraft, weil fie mißlungen 
find. Vergeblich tit das Streben, das Leben eines Staats in 
einen Gejegesparagraphen einzuiperren. 

Wenn der Feldzug von 1866 verloren ging, jo wirde — 
nicht Herr Lasker oder Herr Tweſten — vielleicht eine blut— 
dürjtige Verfammlung das Haupt des Minifterpräfidenten Graf 
v. Bismard-Schönhaujen gefordert haben, weldes jegt 
glücklicherweiſe wohlbehalten auf feinen Schultern fit. 

Ob fie es befommen hätten, tft mod eine andere vage, 
aber in Theorie hätten jie es unzweifelhaft fordern können, dam 
es find Staatsgelder, und zwar jehr bedeutende, ausgegeben 
worden, ohne daß das Abgeordnetenhaus fie vielleicht mit der 
Majorität einer Stimme zuvor bewilligt hätte. 

Da die Sade fo gut ging, fo haben wir ftatt deſſen die 
Indemnität. 

In dem neueſten Fall haben wir nun, dank einer Anzabl 
Stimmen, welche habititell ſtets gegen die Regierung votiren, 
eine ſchwache Majorität fir den 8 7 gehabt, weldhe die Ye 
ſtrebungen der Regierung lahm gelegt hat. Milfeitig wird zus 
geftanden, da wir eine Flotte brauchen, aber wie joll die 
Marineverwaltung Kontrafte auf eine Neihe von Jahren ab— 
ſchließen, wenn in jeden die unberehenbare Fluftuation in den 
Beihlüffen des Haufes ihr die Mittel abjehneiden kann, ihren 
Berpflibtungen nachzukommen! 
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Wir brauchen eine Küſtenbefeſtigung, und wir brauchen ſie 
vielleicht in naher Zukunft, um die Reichthümer unſerer Handelsſtädte 
zu ſchützen, aber dieſes praktiſche Bedürfniß muß unbefriedigt 
bleiben, bis wir uns über eine Theorie geeinigt haben werden. 

Meine Herren Antragſteller, ich glaube, daß Sie über 
Ihren Sieg ſelbſt erſchrecken müſſen und daß das Haus Ihnen 
keinen größeren Dienſt hätte leiſten können, als Ihr Amendement 
abzulehnen; Ihrem patriotiſchen Gefühl keinen größeren Dienſt 
leiſten, als auf Mittel zu ſinnen, wie den Konſequenzen Ihres 
Antrages abzuhelfen ſein wird. 


Reichstagsſitzung vom 15. Juni 1868. 


Welcher verſtändige Menſch würde nicht wünſchen, daß die 
enormen Ausgaben, welche in ganz Europa für Militärzwecke 
gemacht werden, für Friedenszwecke verwendet werden könnten? 
Aber auf dem Wege, wie einer der Herren Vorredner es gemeint 
hat, auf dem Wege der internationalen Verhandlung wird das 
ſicherlich nie zu Stande kommen. Es iſt ja der Krieg nur die 
Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln. Ich ſehe für den 
Zweck nur eine Möglichkeit, und das iſt, daß im Herzen von 
Europa ſich eine Macht bilde, die, ohne ſelbſt eine erobernde 
zu ſein, ſo ſtark iſt, daß ſie ihren Nachbarn den Krieg ver— 
bieten kann. 

Eben deswegen glaube ich, daß, wenn dies ſegensreiche 
Werk jemals zu Stande kommen ſoll, es von Deutſchland aus— 
gehen wird — aber, meine Herren, erſt dann, wenn Deutſchland 
ſtark genug iſt, das heißt, wenn es geeinigt ſein wird. 

Auch im Militär, meine Herren, verfolgen wir die Fort— 
ſchritte der Wiſſenſchaft und die Erfindungen, die anderwärts 


gemacht werden; aber die Erfindung iſt noch lange nicht das, 
Graf von Moltfe, Reden. 4 
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was aus ihr gefhafft werden joll; es fommt darauf an, fie 
fertig binzuftellen. Unſer vortrefflihdes Zündnadelgewehr ijt vor 
langen Jahren erfunden, wir haben aber mehr als 20 Yahre 
gebraudt, um daraus eine wirklich kriegsbrauchbare Waffe in 
einer Million von Eremplaren berzuftelfen. Es würde aljo 
lange nicht genügen, zu beobadten, was anderwärts gejcieht, 
fondern wir müffen felbft darin vorgehen. Es ift gejagt worden, 
daß die humane ruffishe Regierung die Hohlgeſchoſſe abgeſchafft 
wiffen will. Meine Herren, es handelt ſich dabei wohl eigentlich 
nur darum, daß man in Rußland erplodirende Gewehrkugeln 
nicht einzuführen wünſcht; daß die ruffiihe Negierung Granaten 
und Schrapnels abſchaffen wird, folange die andern Nationen 
fie führen, daran zweifle id fehr. 

Es ijt uns ferner gejagt worden, daß die Geſchütze ſchließlich 
alle Panzer durchbrechen; wenn der Herr Redner dieſe Ber: 
fiherung uns geben kann, jo würden wir jehr koſtſpielige Ver: 
ſuche fparen können, ich fürchte aber, daß wir vielleicht zwei 
Kriege zu führen haben, ehe dieje Frage entſchieden ift, in denen 
wir ſowohl Panzerihiffe als Befeftigungen brauden. Wie über- 
baupt das Argument gegen die Befeftigung des Hafens von 
Kiel getehrt werden kann, begreife ih nicht; es ſcheint mir eher 
das Gegentheil zu beweifen. Meine Herren, unjere Nachbarn 
wiffen alle veht gut — auch die, welde jo thun, als ob fie es 
nit wüßten —, daß wir fie nit angreifen wollen; aber fie 
ſollen auch wifjen, daß wir uns nicht angreifen lafjen wollen. *) 

Dazu brauchen wir Armee und Flotte, und ih vertraue 
dem Batriotismus des Hoben Daujes, daß Sie das von der 
Negierung gebotene Gejeg annehmen werden, 


*) Vergl. dazu Seite 16, zweites Alinea, wo genau dieſelbe 
Wendung. 
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Sn derjelben Sigung weit Moltke eine irrthümliche Deutung, die 
feine Rede gefunden, in furzer Bemerkung zurüd, 


Meine Herren! Ich Hoffe, mid nit weiter von dem 
Artikel 1 zu entfernen als meine Herren Vorredner, indem ich hier 
nur kurz berichtige, daß ich nicht gejagt habe, wir braudten die 
Einigung Deutjhlands, um ein großes Heer und Flotte zu haben, 
fondern umgekehrt, daß wir Heer und Flotte brauden, um zu 
jener Einigung zu gelangen, die dann hoffentlich einmal zu einer 
Herabjegung diefer großen Ausgaben führen Fönne, 


Wahlberechtigung für Armee und Flotte, 


Zweite Berathung des Reichswahlgeſetzes. 


Bei $ 2, nad welchem die Wahlberehtigung für Armee und Flotte 
ruht, folange die betreffenden Perſonen im aktiven Dienfte find, Hatte 
das Verhältnig der Reſerven Anlaß zu Beanftandungen gegeben, infofern 
23 zweifelhaft erſchien, wann diefelden im aktiven Dienft feien, doch wurde 
der Artikel in der von Moltke gewünschten Faſſung angenommen, 


Reichstagsſitzung vom 19. März 1869. 


Sm gewöhnlichen Friedensjtande ift ja die Neferve und 
die Landwehr in ihrer Heimath und hat das volle und unbe- 
ſchränkte Recht, zu wählen. Eine Beihränfung tritt nur dann ein, 
wenn fie zur Fahne gerufen wird. Wann iſt aber Landwehr und 
Reſerve unter der Fahne? Das ift am Vorabend eines Krieges. 
Wollten Sie da die Ordnung der Armee dadurd lodern, daß 
Sie einen Theil derjelben in das politiihe Treiben hineindrängen? 

Meine Herren! Seien wir frob, daß wir in Deutjchland 
eine Armee haben, die nur gehbordt. Blicken wir auf andere 
Länder, wo die Armee nicht die Schugwehr gegen die Nevolution 
üt, jondern wo dieſe aus der Armee hervorgeht. 

4* 
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Ich empfehle Ihnen dringend, niemals die Hand dazu zu 
bieten, daß es bei uns anders werde. 

Ich glaube kaum den Einwurf nod berühren zu follen, 
daß die Regierung möglicheriweife die Reſerve einberufen würde, 
um einen Einfluß auf die Wahlen zu erzielen, um gewiſſe 
Stimmen Ihnen zu entziehen. Sie jehen, daß hier die Regierung 
auf eine große Zahl von fonjervativen Stimmen freiwillig ver- 
zihtet, dern bei einer ganz legalen Einwirkung werden in der 
Armee konfervative Stimmen immer zu erzielen fein. 

Beiläufig bemerfe ih nod, daß die ganze Frage fih doch 
eigentlih um etwas jehr Erhebliches nicht dreht, weil vielleicht 
neun Zehntel der ganzen Armee, die bei der Fahne ift, unter 
25 Jahren fein wird. 

Das Amendement, welches vorjhlägt, ftatt „im aktiven 
Dienfte” zu fegen „unter der Fahne“ ift das Einzige, mit dem 
ih mid einverftanden erklären könnte. Ich bitte daher meiner: 
jeits, alfe übrigen Amendements abzulehnen und mit dieſer 
Modifikation die Negierungsvorlage annehmen zu wollen. 


— — — ·· — 


Befreiung der Militärperſonen von der Kommunalſtener. 


Bon Hagen ift ein Antrag eingebradht worden auf Aufhebung der 
Präfidialverordnung vom 22. Dezember 1868, betreffend die Anwendung 
der in Preußen geltenden Vorjchriften über die Heranziehung von Militär: 
perfonen zu Kommunalfteuern im Bundesgebiete; dazu liegen dreizehn 
Petitionen aus Sachſen, Gera, Braunſchweig vor, welde ein entiprechendes 
Verlangen ftellen. Der Antrag wird abgelehnt, doch erklärt ſich die Mehr: 
heit damit einverftanden, daß die Frage im Sinne der Einheit des 
Bundesheeres gejeglich geregelt werden müſſe. 


Neichstagsfigung vom 28. Mai 1869. 


Ss beabfichtige nicht, iiber Die Rechtsgültigkeit der Präfidial: 
perordnung zu fprechen, jondern über nähere Gegenjtände. Es 
ift viel darüber geftritten, ob diefer Gegenftand in die Kommunal- 
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oder in die Militärgejeßgebung fällt. Ich habe darauf auf- 
merkiam zu machen, daß dur die preußifhe Kommunal- und 
Militärgefeßgebung der Grundſatz leitend ift, daß das aftive 
Militär befreit ift von allen Steuern. Diele Befreiung bat 
ihren Grund und findet ihre Berehtigung darin, daß das Ein- 
fommen des Militärs bemeffen ift nah dem Bedürfniß. Als 
Preußen ein nationales Heer aufjtellte, da iſt diefem zu feiner 
Erijtenz bewilligt worden, was nah damaligen Verhältniſſen als 
nothwendig und auskömmlich erachtet wurde, nit mehr und 
nicht weniger. Es konnte aljo niemals die Abſicht des Gejet- 
gebers fein, daß von dem, was zur Erreihung eines bejtimmten 
und wichtigen Zwedes al3 nöthig befunden wurde, daß davon 
jpäter irgendweldhe Abzüge gemacht werden follten. Allerdings 
war es nicht angänglid, aus äußeren Gründen das Militär von 
den indirekten Steuern, die ja damals jhon bejtanden, zu be— 
freien. Die Befreiung aber von den direkten Steuern hat dur) 
eine lange Reihe von Jahren hindurch unangefochten beitanden; 
erjt als im Laufe von Dezennien die Preije aller Lebensbedürf— 
nifje fih nahezu auf die doppelte Höhe fteigerten, wurde, ohne 
daß die vor einem halben Jahrhundert normirten Gehälter bis 
dahin irgend eine nennenswerthe Aufbefjerung erfahren hatten 
— der Lieutenant hat 4 Thaler befommen —, erft da, es war 
bald nah den Wirren ber 48er Jahre, wurde das Militär 
zum erjten Male zu den direkten Klafjfen- und Einfommenftenern 
herangezogen. Meine Herren, es ift nun diefe in der Natur 
der Sade begründete Immunität nicht etwa eine fpeziell preußifche 
Einrihtung; derſelbe Grundjag findet Anwendung auch in den 
meijten anderen Armeen, nicht in allen, 3.98. nicht in der nord» 
amerikanischen, welche dem Staate und den Kommunen fteuert 
und hoch ſteuert; Alles, was ich dazu zu bemerken habe, ift, daß 
der amerifanifche Lieutenant 120 Thaler, der preußifche Lieutenant: 
26 Thaler bezieht. 
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Ich werde Ihre Geduld niht ermüden mit den Berhält- 
niffen unjerer großen Nahbararmeen, ich beſchränke mid darauf, 
Ihnen eine Arınee zu nennen, die mehr Beifall finden wird, 
die von Vielen noch jet als das anzuftrebende deal hingeftelft 
wird, ih meine die Schweizer Armee. 

Meine Herren, da finden Sie nun in dem neueften Ent— 
wurf zu einer Militärorganijation der Eidgenöjfiihen Armee im 
8 187 Folgendes ausgejproden: „Alle im Eidgenöffiihen Militär- 
dienfte ftehenden Perſonen, die für den Dienft erforderlichen 
Militäreffekten, Armecfuhrwerfe, Lebensmittel und Getränke find 
von Bezahlung aller Arten Steuern, Abgaben und Konſum— 
gebühren in den Kantonen und Gemeinden befreit. 

„Daffelbe gilt auch von den Militäranftalten und Werkftätten 
der Eidgenofjenjchaft, deren Betriebsfonds mit Feinerlei Kantonal— 
oder Gemeinde-Steuer belaftet werden darf.” 

Sie jehen aljo, daß in einer Nepublif und in dem auf: 
geflärten Jahre 1868 diefer Gedanke einer völligen Steuer: 
freiheit des Militärs als etwas ganz Gelbjtverftändliches bes 
handelt wird. 

Ich fagte fon, daß man bei ums im Jahre 1851 von 
diefem Prinzip abgewiden ift: wir werden zu den direkten 
Steuern herangezogen. Unſere Berbältniffe find ſehr durhfichtig, 
denn Jeder weiß, was wir an Gehalt, was wir für Emolumente 
haben, und wir werden zum vollen Betrage herangezogen. Das 
gegen ift im Entfernteften nicht zu fagen, fofern wir überhaupt 
fteuern ſollen; freilich bliebe zu wünfdhen, daß man dann auch 
in anderen Berufsklaffen zu derſelben volfftändigen Klarheit 
durddringen könnte, wo dann die Einfommenfteuer wohl be- 
deutend mehr einbringen wiirde wie jeßt. 

Meine Herren, ih gehe nicht zurüd auf das Allgemeine 
Landrecht, welches ja die Befreiung von allen perfünliden Laften 
des Militärs ganz beſtimmt ausſpricht, id erinnere Sie nur an 
die freudig begrüßte Städteordnung von 1808, welche, indem fie 
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die Städte der Einwohnerzahl nad Haffifizirt, ganz bejtimmt 
ausfpriht: Das Militär zählt niht mit. Das Militär gehört 
eben weder zu den Schußbefohlenen, noch zu den Bürgern, es 
bejteht für fi, es iſt jo eingerichtet, daß es für fich beftehen 
kann. Die Armee hat ihre Handwerker und ihre Künſtler, fie 
hat ihre Köche und ihre Mufifer, fie hat ihre Aerzte und ihre 
GSeijtlichkeit, fie richtet fich überall felbjt ein. Sie wiffen, meine 
Herren, daß wir unſern Aufenthalt nicht wählen können, wir 
find darin beihränfter als ſelbſt die Civilbeamten, denn bei 
ihnen fommt in den unteren Stelfen überhaupt felten eine Ver— 
fegung vor, und ein Givilbeamter kann, wenn er will, eine Ans 
jtellung ablehnen, wenn fie ihn nad einem Orte führt, wo er 
nit beftehen zu können glaubt. Wir können das nidt. Bei— 
läufig gejagt, finde ich allerdings die Beſteuerung der Civil: 
beamten gerade jo infonjequent wie die des Militärs, Man 
eremplifizirt auf die Givilbeamten und fagt: Es ift doch umbillig, 
daß das Militär nicht mit zu den Steuern herangezogen wird, 
wo die Civilbeamten fteuern. Ja, meine Herren, ih bin der: 
jelben Meinung, aber die Unbilligfeit Tiegt nicht darin, daß das 
Militär frei ift, fondern fie liegt darin, daß die Eivilbeamten 
bezahlen müfjen. 

Wir werden alfo nun, ohne gefragt zu fein, nad irgend 
einer Stadt verlegt und ftehen dort der Kommune gegenüber 
ohne jegliches Recht. Wie wollen Cie uns nun der Kommune 
gegenüber eine Pflicht auferlegen? Wir wählen die Obrigfeit 
der Stadt nidt, wir haben feinen Theil an dem Bürgerver— 
mögen, wir erfahren nichts über feine Verwaltung und wir 
haben nicht mitzujprechen bei feiner Verwendung. Es ift uns 
auch ganz gleihgültig, ob die Stadt ſich ein Rathhaus baut 
oder eine Markthalle, ob fie eine Badeanftalt gründet oder ein 
Spital. 

Wird der Soldat frank, fo fommt er nit in das Bürger: 
jpital, fondern in das Militärlazareth; wird er invalide, jo 
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nimmt ſich nicht die Stadt feiner an, jondern der Militärfistus 
muß für ihn forgen. 

Wird er erwerbsunfähig, hülfsbedürftig, jo gebt er in jein 
heimathlihes Dorf zurüd, in feine fpezielle Kommune, die 
Stadt thut nihts für ihn. Die Stadt fehenft uns feinen Exer— 
zirplaß, feinen Schießftand, wir müfjen Beides erwerben und 
uns ſelbſt einrihten; die Stadt giebt uns Fein freies Quartier, 
denn wir bezahlen dafür den Servis, und wenn der Servis 
nicht ausreichend ift, jo wilfen Sie, daß die Militärvermwaltung 
jehr gern geneigt it, ihn zu erhöhen, wenn Sie nur die Mittel 
bewilligen wollen, aus denen das geſchehen kann. Meine Herren, 
das Militär ift aljo in der That in der Stadt, wo es garni- 
fonirt, ein Saft, nit in dem Sinne, wie Sie vielleicht Jemand 
bei fih aufnehmen, ihn verpflegen, ihn zum Abſchied noch be- 
ſchenken; nein, meine Herren, ein Gaſt, der jeine Rechnung 
bezahlt. 

Man bat nun wohlwollend das Milttär bedauert: indem 
man den Soldaten verhindere, die Kommunaljtener zu bezahlen, 
beraube man ihn jeder Heimath, ftelle die Armee außerhalb des 
Volkes. Meine Herren, wo iſt denn bei uns überhaupt die 
Nede von einem Gegenſatze zwiſchen Militär und Boll? Der: 
jelbe Mann, der voriges Jahr Volk war, der iſt diefes Jahr 
Militär und in zwei Jahren ift er wieder Voll. Die Armee 
ift ein Theil des Volfes und nicht der fchlechtejte, und es ift 
wirklich nit nöthig, ihr erjt eine Steuer aufzuerlegen, um das 
zu ihrem Bewußtfein zu bringen. Was dann die Heimath an- 
betrifft — ja, ein Bataillon hat nad feiner mittleren Kopf: 
ftärfe 568 Heimathen, in feiner Geſammtheit aber wurzelt es 
nicht in der Garniſon, die Garniſon ift nicht jeine Beſtimmung 
und wird nie feine Hetmath, und wenn es 50 Jahre da ftünde, 
ohnehin wechjeln feine Beftandtheile fortwährend. Die Deimath 
der Armee ift das Vaterland, ift der Bereich des ganzen Nord- 
deutihen Bundes, wohin fie der König ſchickt. 
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Nun jagt man uns: Ya, das Militär nimmt aber dod 
Theil an alf den vielen und ſchönen Einrichtungen, die es in den 
Städten vorfindet. Ya, meine Herren, wir nehmen Theil in 
einem gewiffen, möglihft beſchränkten Grade, nehmen Xheil, 
foweit man überhaupt Niemand verhindern kann, theilzu— 
nehmen, niht mehr als an Luft und Licht. Die Stadt erlaubt 
uns zwar, auf ihrem Zrottoir fpazieren zu gehen, aber fie 
pflaftert für uns feine Straße, fie zündet um unfertwillen nicht 
eine Gasflamme mehr an, fie hat es nicht nöthig, wegen des 
Militärs einen Nachtwächter anzuftellen, denn wir bewaden uns 
feldft bei Tage und bei Naht. Wenn Sie nun dennod darauf 
beftehben, daß das Militär doch theilhaft wird gewiffer Vor— 
theile in den Städten, jo frage ih: Gewährt denn das Milttär 
den Städten nit etwa auch Vortheile? und follten dieſe Vor: 
theile nicht ganz überiviegender Art fein? Meine Herren, 
worauf gründet fi denn der Flor, das Wahsthum, das Ge— 
deihen der Städte? Dod wohl auf das Wohlergehen, auf die 
Machtentwickelung und die politiide Stellung des Staates 
überhaupt. 

Man hat mir gejagt, daß bier in Berlin nad) den opfer- 
vollen Kriegen zu Anfang unjeres Jahrhunderts Grundſtücke 
vielleiht 20000 Thaler werth waren, die heute vielleicht 
120000 Thaler und mehr werth find. Nun, meine Herren, 
zwei verlorene Feldzüge fünnten den Werth der Grundftüde in 
Berlin und in anderen Städten auf das frühere Niveau herab- 
drüden, und was das jagen will, wo zwei Drittel oder drei 
Biertel aller Grundftüde mit Schulden belastet find, das braude 
ih nicht weiter auszuführen. Aber hier, wo es fi darum 
handelt, dem Militär eine neue und nach meiner beften Lleber- 
zeugung ganz ungeredhtfertigte Laſt aufzuerlegen, ta wird es 
gejtattet jein, wenn auch nur im Vorübergehen, daran zu er: 
innern, daß ja das Militär zwei Feldzüge nicht verloren, jondern 
gewonnen bat, und daß, wenn heute Preußen, wenn Deutſchland 
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eine ganz andere Stellung in der Welt einnimmt als früher, 
das Militär doh auch ſelbſt um die Städte einiges indirefte 
Berdienft fih erworben haben möchte. 

Wenn dies aber aud vergejfen fein jollte, meine Herren, 
fo werde ich die Ehre haben, Ahnen direfte, ganz pofitive und 
in Zahlen nachzuweiſende Vortheile vorzuführen, melde die 
Städte von dem Militär haben. Bliden Sie doh auf Luxem— 
burg. Bekanntlich werden dort die Feſtungswerke jetzt gefchleift, 
die Sadıe ift bisher etwas langſam vorgegangen, es ift noch 
nicht viel aus den freigewordenen Grundſtücken erlöft: nichts— 
deftoweniger hat doch die Luxemburgiſche Regierung fi ver— 
anlaßt gejehen, der Stadt Yuremburg bereit3 die Summe von 
140000 Francs zu überweijen, um ſie nur einigermaßen zu 
entjhädigen für die Ausfälle, welde ihr aus der Verlegung 
der früheren Bundesgarnifon erwachſen. Meine Herren, es 
profitiren die Städte, ımd im den Städten gerade die minder 
begüterten Einwohner; die Kleinbürger profitiren aus dem Ver— 
trieb der Lebensbedürfniſſe einer Garnijon die Differenz zwiſchen 
Produftionsfoften und Marktpreis, zwiſchen Einkauf und Aus- 
verfauf, und diefe Differenz iſt jhon jo bemeffen, daß, mit jo 
und fo viel mal 100 oder 1000 — je nad der Stärle der 
Garniſon — multiplizirt, dies eine ſehr hübſche Summe giebt. 
Wie käme es aud) fonft, daß die Städte, welche gern über die 
Laſt ihrer Garnifon Hagen, nod viel mehr Hagen, wenn ihnen 
diefe Laft genommen wird? Wie käme es, daß alljährlih beim 
Kriegsminiftertum Petitionen von Städten eingehen, welde um 
Hinverlegung einer nit fommunalpflihtigen Garnifon nad: 
juchen ? | 

Meine Herren, werfen Sie einen kurzen Blick auf den 
Haushalt der Städte Es hat 3. B. im Jahre 1865 die 
Stadt Berlin eingenommen aus dem Kommunalzufhlag zur 
Mahl- und Schladtfteuer und zur Braumalzfteuer 750000 Thlr., 
als Antheil an dem Nohertrag der Mahl: und Schlachtſteuer 
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237900 Thaler, an Wildpretiteuer 20000 Thaler, macht in 
Summa rund 1008000 Thaler, d. h. ein Drittel der Ge— 
fammteinnahme diefer großen Stadt. Nun, meine Herren, zu 
diefem einen Drittel und bet allen drei angeführten Poften ſteuert 
das Militär bereits redlih feinen Theil bei. Bliden Sie num 
auf die Ausgaben, fo finden Sie außer Berzinfung der ftädtijchen 
Schuld, die wir nicht fontrahirt haben, außer dem ftädtifchen 
Baumejen, weldes uns nichts angeht, und aufer einem hübjchen 
runden Poften von 360000 Thalern für Geihäftsbedürfniffe zu— 
nächſt das Schulweſen mit 535000 Thalern angejekt. Ja, 
unjere zwanzigjährigen Leute ſchicken in der Negel doch Feine 
Kinder in die Schule, und die Söhne der Offiziere werden doch 
faft ausnahmslos in den Königlihen Gymnafien und Kadetten- 
häufern erzogen. Sind aber Militärkinder vorhanden, welde 
die jtädtiihen Schulen befuchen, nun, meine Herren, dann bleibt 
übrig, von ihnen ein erhöhtes Schulgeld zu erheben, wie das 
die Stadt Oldenburg bereits thut. — Nächſt diefem Poſten 
figurirt dann mit der bedeutenden Summe von 710000 Thalern 
das ftädtiiche Armenwefen, dieſer Eoloffal ſich entwidelnde Krebs— 
ſchaden der großen Städte. 

Meine Herren, der Eoldat ift zwar jelbft arm; wenn Sie 
aber nur die Güte haben wollten, ihm nicht nod etwas von 
dem zu nehmen, was er hat, jo wird er feine Hülfe beanſpruchen 
und weiß aud, daß er hier feine bekommt. Beiläufig bemerkt, 
würde der Betrag einer Zmwangsfteuer zu dem Armenmefen von 
dem jehr leicht und fehr volfftändig gededt werden, welcher ſich 
etwa veranlaßt fehen möchte, feine frenvilligen Beiträge für 
Armenverwaltung, für Suppenanftalten, für Kleinkinderbewahr— 
anftalten, für Nettungshäufer, kurz für diefe ganze Reihe meiſt 
vergebliher Berjuche, dem Elende zu jteuern, bis zum Wohl: 
thätigfeitsfonzert, — der dieje freiwilligen Beiträge einzuhalten 
ſich entjchlöffe, die ihn ohnehin nit ſchützen gegen tägliche, 
mündlihe und fchriftlihe Geſuche. 
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Schlielih, meine Herren, finden Sie den Hauptpojten mit 
146000 Thalern für Polizeiverwaltung. Nun, meine Herren, 
das Militär handhabt ftreng feine eigene Polizei; und wer fteht 
denn hinter der Polizei? Wir haben hinter der Polizei die 
Bürgerwehr gejehen; Sie werden ſich entjinnen, daß das Ding 
nicht recht ging, und daß ſchließlich dDod das Militär heran 
mußte Meine Herren, wenn Sie die Garnifon nit hätten, 
jo würden Sie vielleiht das Doppelte und Dreifache für Polizei- 
zwede zu verwenden haben. 

Sonad, meine Herren, finden Ste zwar auf der einen 
Seite des Blattes, auf der der jtädtifhen Einnahmen, das 
Milttär als zahlend, auf dem anderen Blatte aber, dem der 
jtädtifhen Ausgaben, finden Sie das Militär als empfangend 
nirgends. Mein, meine Herren, wenn wir unjere Rechnungen 
aufmaden, jo feien Sie verfihert, daß die Bilanz fi jehr zu 
Gunſten des Militärs ftellen wird, und daß es in der That 
billiger wäre, zu erwarten, daß Die Städte etwas für ihre 
Garniſonen thun, als umgekehrt, daß die Garnifonen für die 
Städte fteuern jollen. 

Dean it nun jo weit gegangen, daß man jelbjt die 
Beitenerung des Dienjteinfommens von Unteroffizieren und 
Gemeinen verlangt hat. Ich werde nicht lange dabei verweilen, 
meine Herren. Unſere jungen Leute, die noch in der Ent: 
widelung ihrer körperliden Kräfte find, an die wir große An- 
forderungen ſtellen müffen, haben vortrefflichen Appetit und 
würden gern täglich ein Pfund Fleiſch ejjen, wenn wir es ihnen 
nur geben fönnten. Legen Sie nod eine Verbraudsjteuer auf 
die Militär-Speijeanftalten, dann wird man die paar Loth Fleiſch 
bald nit mehr in der Suppe finden können. In den Städten, 
wo feine Schlaht- und Mahljteuer ift, müßten Sie geradezu 
zu bejtimmungswidrigen Gehaltsabzügen fchreiten; denn fonit 
finden Sie zuverläfjig am Ende des Monats den 1 Sgr. 3 Bi. 
nicht vor, und die Eintreibung der Steuerrejte würde ihre be 
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jonderen Schwierigkeiten haben; denn Sie fünnen den Mann: 
nicht pfänden, er hat nichts als die königlichen Effekten, und 
Sie fünnen ihn nicht einfperren, denn ſonſt würden Sie bald 
die Kompagnie im Arreft, anftatt auf dem Schießplatz finden. 

Meine Herren, man hat ums diefe ganze Angelegenheit 
mit etwas hochtönenden Worten eingeführt; man hat gejagt, 
daß die Präfidialverordnung eine tiefe Verſtimmung in den 
weiteften Kreiſen hervorgerufen habe, daß das Rechtsgefühl der 
Nation verlegt jet; man hat fogar aus dem Arfenal der etwas 
verbrauchten Nedefiguren vor einiger Zeit wieder einmal den 
gewiffen Schrei der Entrüftung hervorgebolt. Meine Derren, 
die Verftimmung mag bei den ftädtiihen Kaſſen empfunden 
worden fein, in weiten Kreifen glaube ih nicht. Wo die allge 
meine Militärpfliht gilt, da giebt es faum eine Familie, die 
nit einen Sohn, einen Bruder, einen Verwandten in der Armee 
hätte, und im diejen alferdings weiteften Kreiſen von Tauſenden 
von Familien wird man fi ſchon darüber zufrieden gegeben 
haben, daß die Angehörigen nicht jteuern follen fiir Zwecke, die 
ihnen fremd find. Sehen Sie auf die Petitionen; es find ein 
Dutend königlich ſächſiſcher und berzoglid braunſchweigiſcher 
Städte, Gera, Weimar, Oldenburg und, wie wir jett erfahren, auch 
Darmftadt, die zumeist Chorus machen mit dem Magiitrat von 
Dresden. Bon anderer Seite, meine Herren, liegt nichts vor. 

Es iſt ja num nicht allein wünſchenswerth jondern noth— 
wendig, daß innerhalb derjelben Armee nicht nur diejelbe Be— 
zahlung, jondern auch diejelbe Beſteuerung Plat greife. Können 
Sie nun etwas Ungleihmäsigeres und alſo Unzweckmäßigeres 
erfinden als die Kommmmalbeftenerung? DBerjegen Sie einen 
Offizier innerhalb feines Negiments von einem Bataillon zum 
andern, 3. B. von Minden nach Bielefeld, jo macht das, wenn 
er Kommunalſteuern zahlt, 23 pCt. Unterihied. Der Mann 
jtand vielleiht in Boppard oder Greifswald oder in Görlit, in 
einer von den guten alten Städten, die ihr Vermögen zu be— 
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wahren gewußt haben, und zahlte dort 3, 4, 5 p&t.; ſchicken 
Sie ihn nad) Berlin, jo müßte er 50 oder 100 pCt. zahlen, und 
wenn er das Unglück haben follte, nah Elberfeld zu kommen, 
fo würde er, wie mir gejagt ift, 320 pCt. zu zahlen haben. Das 
ift do feine Ausgleihung, meine Herren; nun jagt man, eine 
Ausgleihung muß aber jtattfinden, bier muß der Staat ein- 
fohreiten, der Staat muß Ortszulagen zahlen. 

Es ift erjtaunlid, was man Alles vom Staat erwartet, 
was der Staat Alles Teiften joll, während man eifrigft darauf 
bedacht ift, ihm jede neue Hülfsquelle forgfältig zu verjtopfen. 

Nein, meine Herren, e8 handelt fih bier einfah um eine 
Erhöhung der allgemeinen Steuerlaft. Es jollen die Bewohner 
des platten Landes für die Intereſſen der Städte mitjteuern. 

Meine Herren, ich begreife, wenn Jemand aufiteht und jagt: 
Das Militär hat immer noch zu viel, wir fünnen ihm dreijt 
etwas wegjchnetden, jagen wir fünf Prozent — dafür wollen 
wir die Salzſteuer abjhaffen, oder den Betrag den Steuer: 
zahlern direkt erlaffen. Dann kann ich die Behauptung bejtreiten, 
aber nicht die Konjequenz des Vorſchlages. 

Wenn aber Jemand jagt: Das müfjen wir einräumen, dem 
Militär kann man unmöglid noch etwas nehmen, aber erhöhen 
wir die Steuer, laffen wir Ddiejen Mehrbetrag zwar in das 
Portemonnaie des Militärs fließen, aber nur um im nädjten 
Augenblid in die ftädtifhe Kaffe abgeliefert zu werden, dann 
fürdte ich eigentlich nicht, daß dieſer Vorſchlag Ihren Beifall 
finden wird, und beſchränke mich darauf, neben der Unbilligkeit 
nur auf das Unpraktiſche eines ſolchen Vorſchlages allein ſchon 
in Rückſicht auf die Schreiberet und die Geſchäfte hinzuweiſen. 
Die Antendanturen müßten ja nicht allein jeden Truppentheil, 
jondern jedes militäriſche Individuum verfolgen, um zu wiffen, 
warn die Fleinere Zulage in A. aufhört, wann die größere in 
B. und C. anfängt. Ich gratulive der Ober-Rechnungskammer 
welche mit der Gründlichkeit, welde diefe Behörde charakteriſirt, 
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einen ſolchen Wuft von Nahweifung nachzuſehen und fejtzuftellen 
haben würde, 

Meine Herren, es ijt hier ganz einfach die Frage: ſollen 
fünf Sechſtel der Armee ihre alten Rechte aufgeben, um fi 
nah dem einen neu binzugetretenen Sechſtel zu richten, oder 
folfen in den neu binzugetretenen Ländern eine Anzahl Städte 
fünftig auf eine Einnahme verzichten, welche bisher feitens der— 
jelben — gewiß nicht ungeſetzlich aber ich glaube mit einem fehr 
geringen Grade von Billigfeit —, von ihren Angehörigen in 
der Armee erhoben worden ift? 

Ich muß dabei noch darauf Hinweifen, daß ja in den neu 
Hinzugetretenen Ländern die Erhebung der Kommunalſteuer 
materiell und formell wieder eine verjchiedene if. Sie müßten 
aljo aud dort reformiren. Sie würden nothwendig fhließlich 
zu dem Rejultat kommen müffen, zu jagen: Hier Koburg oder 
Braunfchweig, das ift nun die Norm, nad welder das König: 
reih Preußen, das Königreih Sahfen und alfe Uebrigen fi zu 
richten haben. 

Meine Herren! Ihre Kommiffion hat Ihnen vorgefhlagen, 
den Zuftand wieder herzuftellen, wie er vor Erlaß der Präfidial- 
verfügung war, das heißt die Ungleihmäßigfeit zu ftabiliren, 
bis die Angelegenheit anders geregelt werden Fan. In welcher 
Weije fie geregelt werden foll, darüber hat die Kommijjion einen 
Borihlag nit machen fünnen, weil feiner eine Majorität 
gefunden hat. Es liegt nun ein Vorſchlag von dieſer Seite 
des Hauſes vor, welder nichts weiter will, als daß dasjenige, 
was am Tage der Berfündigung der Verfaffung des Nord- 
deutihen Bundes in diefer Beziehung in Preußen unzweifelhaft 
zu Recht beftand — nichts weiter —, auf das Bundesgebiet 
ausgedehnt werden joll. Meine Herren, ih kann Ihnen nur 
dringend empfehlen, diefen Antrag anzunehmen. Ich glaube, 
indem Sie das thun, ordnen Sie das Gerehte, das Zweck— 
mäßige und das Ausführbare an, 
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Meine Herren! Die Armee verlangt in der That feine 
Begünftigung auf Koften der übrigen Stände; aber fie verlangt 
zu erifiren, und was fie dazu unbedingt braudt, das jollten 
Eie ihr nit verkürzen. 


Deutfhe Okkupationstruppen in Frankreich. 


Bei dem Bericht der Petitionskommiſſion fommt die Nede auf bie 
angeblich mangelhafte Berpflegung der deutihen DOffupationätruppen. 


Reichstagsfigung vom 2. Mai 1871. 


Rn finde, daß ein Vertreter des Kriegsminifteriums nit 
gegenwärtig if. Da nun die Verpflegung der Armee nicht vom 
Generalftabe rejfortirt, jo kann ih als nicht direft Betheiligter 
vollfommen unbefangen darüber jpreden. 

Wenn id den Herrn Borredner recht veritanden habe, fo 
wurde zunäcjt hervorgehoben, daß verdorbene Gegenjtände an 
die Truppen vertheilt worden find. Meine Herren, als infolge 
des Präliminarfriedens ein neuer Verpflegungsmodus bei der 
Armee eintrat, da waren wir im Befi von außerordentlih großen 
Beltänden, die darauf berechnet waren, die ganze Armee, wie 
bisher, fo noch auf lange hinaus zu verpflegen. Es ift natür- 
ih, daß man aus öfonomifhen Rückſichten gefuht bat, dieſe 
Beltände, namentlich Sped in großen Quantitäten, zu ver— 
wertben. Als aber Beſchwerden der Truppen eingingen, hat die 
Bertheilung aufgehört. 

Nahdem an die Armee-Kommandos Anfragen geridtet, 
welche Beichwerden vorlägen, tft jet 3.8. von dem Kommando 
der Dritten Armee die Antwort eingegangen: „Es jind Feine 
Beſchwerden.“ Natürlich, meine Herren, findet eine gewiſſe 
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Mißſtimmung ftatt, wenn nad dem friichen, fröhliden Vorwärts: 
gehen des Krieges die Leute jett feititehen. Sie langweilen und 
ärgern fi, daß die Unordnung in Frankreich fie hindert, in die 
Heimath zurüdzufehren. 

Die Verpflegung iſt in der That, wie es ja ſchon hervors 
gehoben worden ift, eine reichliche; ?/ Pfund Fleiſch iſt eine 
ganz ausreihende Koft, dazu die übrigen Kompetenzen, die ich 
nit im Kopfe habe, außerdem eine Geldzulage von 2'/ Sgr.; 
meine Herren, das ſchlägt zu Buch, es iſt eine ganz bedeutende 
Ausgabe. 

Wenn ih ferner den Herrn Vorrednier richtig verjtanden 
babe, jo, glaube ih, wurde hervorgehoben, daß eine franzöfiihe 
Armee in Deutihland ganz anders leben wilrde. Ya, meine 
Herren, das ift eben der Unterfchied; wir haben uns überalf 
gemäßigt und nur genommen, was nöthig und austömmlid war, 
und niht mehr. Ich glaube behaupten zu können, daß noch 
niemals ein Krieg umd vollends mit jolden Maſſen geführt 
worden ift, wo die Armee jo gut verpflegt gewejen ift wie 
unjere Armee in diefem Feldzug. Man hat fih Mar gemadt, 
daß, wie jehr richtig behauptet worden, im Kriege feine Ver— 
pflegung zu theuer ift, außer eine jchlehte So haben wir 
3. B. foftbare Konjerven mitgeführt, die, zur rechten Zeit aus- 
getheilt, jehr gute Dienjte geleiftet haben. Ich bin der Leber- 
zeugung, meine Herren, daß die Armee ihrem General-Inten— 
danten und feinen tüchtigen Beamten eine danfbare Anerkennung 
nicht verjagt. 


Erjte Berathung des Gejeßentwurfs betreffend die Verwendung 
der Erjparniffe an den von Frankreich für die deutjchen 
Dflupationstruppen gezahlten Verpflegungsgeldern. 


Die Verwendung der Erfparniffe an den von frankreich für die 
deutichen Dffupationstruppen gezahlten Verpflegungägeldern joll ausſchließ— 
ih zu Gunften der Armee, zur Unterftügung von Interoffizieren, Frei: 
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ftellen im Kadettenkorps, Einrichtung einer Lebensverfiherungs-Anftalt, 
Bau der Kriegäafademie, Einrihtung und Ausftattung von Dienftmoh: 
nungen erfolgen. Es wird im Neichätage die Anficht verfohten, daß das 
Haus das Recht habe, über diefe Gelder auch zu anderen allgemeineren 
Sweden zu verfügen. 


Reichstagsſitzung vom 11. März 1878. 


Meine Herren, ic glaube, daß Ste aus den Motiven 
der Vorlage genügend entnommen haben, wie die Erſparniſſe 
entitanden find, um die es fich hier handelt; ih habe nur wenig 
Worte zu jagen über die Qualität diefer Gelber. 

Als der General v. Manteuffel das Oberfommando über 
die Dffupationsarmee in Frankreih übernahm, da vermittelte er 
auf privatem Wege mit den maßgebenden Perjünlichfeiten des 
franzöfiihen Gouvernements ein Ablommen dahin, daß ftatt der 
früheren Naturallieferungen fortan ein beftimmter Geldjag pro 
Kopf und Pferd für die Armee gezahlt werden ſollte. Daß 
diefer Sat auskömmlich hoch normirt wurde, ſcheint mir ein 
Verdienit des Generals v. Manteuffel zu fein. Danf feiner 
umfihtigen Fürſorge und der vortrefflihen Verwaltung feines 
Militär-Intendanten, des Herrn Engelhardt, gelang es, den 
Truppen, die damals ihren Kameraden in die Heimath nicht 
folgen fonnten, inmitten einer durchaus feindjelig geftimmten 
Bevölkerung eine befriedigende Erijtenz auf fremden Boden 
zu Schaffen. Es erhielten die Leute eine ganz auskömmliche 
Portion, außerdem eine Geldzulage, die ihnen aud den Genuß 
von Wein gejtattete, der ja in Frankreich auch dem ärmiften 
Arbeiter zugebilligt wird, und der jo jehr dazu beigetragen bat, 
den guten Gejundheitszuftand der Truppen zu erhalten. ° Für 
den direkten Zweck einer guten Ernährung wurde damals in 
Mainz die Konjervenfabrif begründet, die fpäter eine größere 
Ausdehnung erhalten hat und der Armee für alle Zukunft die 
erſprießlichſten Dienfte leiften wird, ſchon im Frieden bei alfen 
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größeren Berjammlungen und vollends bei einem etwaigen 
Kriege. 

Ich würde hier auf diefen Gegenftand nicht eingehen, wenn 
nit der „Enthufiasmus für die Erbswurjt“ berührt worden 
wäre. Meine Herren, die Konjerven haben den großen Bortheil, 
daß fie diejenigen Elemente, Eiweißftoffe und Kohlehydrate, in 
dem beinahe genauen Verhältniß enthalten, welche nothwendig 
jind zur Ernährung eines arbeitenden Mannes. Jede will- 
fürlic gewählte Mahlzeit enthält von dem einen mehr, von dem 
anderen zu wenig; das erjtere geht nutzlos verloren, das andere 
fehlt an der Ernährung. Die Konjerven haben dann den großen 
Bortheil, daß ſie transportabel find, daf der Mann auf mehrere 
Tage feine Verpflegung bei ſich tragen kann, und fie haben den 
jerneren Bortbeil, daß fie in ſehr kurzer Zeit bereitet werden. 
Wie oft kommt es vor, daß eine Truppe, bei dem ftundenlangen 
Abkochen alarmirt, den Anhalt des Keſſels ausſchütten und 
hungrig weiter marſchiren muß. 

Die Konferven haben einen Nadtheil, das ift der, daß fie 
zu thener find; aber, meine Herren, wenn man von einem Menfchen 
die höchſte geistige und fürperlide Anftrengung fordert, dann 
darf er nicht hungern; im Felde ijt feine Verpflegung zu theuer, 
außer eine jchlechte. 

Es ıft bereits angeführt, daß auch für die Beamten, für 
die „grauen und Kinder der Verheiratheten gejforgt wurde, und 
ih glaube, daß es nur zu billigen ift. Die Offiziere, welche 
alfe Yebensbedürfniffe ſehr theuer bezahlen mußten, erhielten 
außer ihrer Feldzulage nod einen nach ihrer Charge bemefjenen 
Geldzuſchuß. Daß ein folder Zufhuß von dem Oberfomman- 
direnden ſelbſt nicht beansprucht wurde, iſt bereits ausgejproden, 
und dafür Danke ich dem Herrn Borrednier. Der fehr bedeutende 
Betrag, wie er fi nach der Charge des Oberfommandirenden 
und fir eine 2'/,jährige Dauer normirt haben würde, ift in 
den Erjparnifjen mitenthalten. Der General v. Manteuffel 
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ift, wie alle unſere Generale, nicht reiher aus Frankreich zurück— 
gekehrt, als wie er hinmarſchirt ift. 

Meine Herren, wenn ein Truppentheil Erjparniffe an feinem 
Menagefonds macht, jo verbleiben dieje beftimmungsmäßig zu 
feiner Verfügung. Hier handelt es jih um eine große Menage- 
erjparniß, die ein Theil der Armee gemaht hat, eine ſchon in 
ihrem Entjtehen durchaus interne Angelegenheit der Truppen— 
verwaltung. Es kann ja nit im Frage geftellt werden, daß 
der General v. Manteuffel volljtändig befugt war, alle die 
Eummen, die ihm vermöge des getroffenen Abtommens zufloffen, 
auch vollftändig an die Truppen zu verausgaben. Er konnte 
die Erſparniſſe ſummariſch an die vier Divijionen vertbeilen, 
oder er fonnte jedem Mann noch fünf Silbergroſchen zulegen; 
dann war heute von Erjparniffen überhaupt nit die Rede. Er 
bat das nit für zweckmäßig erachtet, nicht für gut, weil da— 
durh die Aufrehthaltung einer ftrengen Disziplin erjchwert 
morden wäre, wie fie jelbjt von unjeren Gegnern, den aufrichtigen 
wenigitens, anerkannt worden ift; er wollte eben aus dem Aufent- 
halt in Frankreich niht eine Art Capua für feine Truppen 
maden. Gr bielt es für richtiger, das, was ein Theil der Armee 
eripart hatte, zum Nutzen md Frommen der ganzen Armee 
zurüdzulegen. In diefem Sinne find, ſoweit ih weiß, jchon 
während der Offupation erheblide Summen an das preußiſche 
und das ſächſiſche Kriegsminifterium abgeführt worden. 

Aber, meine Herren, auch nah Aufhören der Offupation 
war nad meiner Anficht die Militärverwaltung volffommen be: 
rechtigt, alle diefe Gelder, ohne Jemand zu fragen, zum Nugen 
der Armee nad ihrem beiten Ermeſſen auszugeben, jo lange 
nämlih, wie das Paufhquantum Geltung hatte. Heute ftebt 
unftreitig dem Neihstag das Recht zu, über die Berwendung 
diejer Gelder mitzubefinden. 

Meine Herren, die Milliarden bat die Armee erobert, die 
Millionen bier hat fie erjpart umd, wohl zu merken, erſpart 
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nit an Staats- oder Neihsmitteln, fondern an ihren eigenen 
Mitteln. Ich glaube, meine Herren, ih darf Ihre Gerechtig— 
keit, jedenfalls Ihre Billigfeit in Anfprud nehmen, wenn ih Cie 
bitte, diefe Gelder der Armee ganz und ungejhmälert zu belajien 
für Zwede, die Sie als nothwendig und höchſt wünſchenswerth 
anerkennen werden, und für welde fonft neue Bewilligungen 
beim Reichstag beantragt werden müſſen. 


Ueber Arreſtſtrafen. 


Zweite Berathung de3 Militär-Strafgefeßbuches zu den Beſtim— 
mungen über die Arrejtitrafen. 


Neihätagsfigung vom 7. Juni 1872. 


Meine Herren, ich erkenne vollkommen die humane Abficht 
des Antrages der Herren Abgeordneten Eyjoldt und Genoſſen 
an, allein ih muß ihrem Antrage durdaus widerjpreden. Ich 
glaube, daß eine allzu große Abminderung der Strenge ber 
Strafen nur die Zahl ihrer Anwendungen vermehren wird. 
Wenn wir ein Gejeß für die Armee geben wollen, meine Herren, 
fo dürfen wir uns nicht ausſchließlich auf den bürgerlichen, auf 
den juriſtiſchen oder ärztlihen Standpunkt ftellen, wir müſſen 
uns jhon auf den militäriſchen ftellen. Autorität von oben 
und Gehorjam von unten; mit einem Worte, Disziplin ift die 
ganze Seele der Armee. Die Disziplin maht die Armee erft 
zu dem, was fie fein ſoll, und eine Armee ohne Disziplin ift 
auf alle Fälle eine Foftipielige, für den Krieg eine nicht aus- 
veihende und im Frieden eine gefahrvolle Inſtitution. 
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Meine Herren, die Strafen find es lange nicht allein, mit 
denen wir die Disziplin aufrecht erhalten. Es gehört dazu die 
ganze Erziehung des Mannes, und ich erwidere dem Herrn 
Antragfteller, daß, wenn unfere Strafen milder find, wie in 
anderen Armeen, doc auch gerade diefes Moment der weiteren 
Erziehung hinzutritt. Wichtiger, als was in der Schule erlernt 
worden, ift die nah der Schule folgende Erziehung des Mannes, 
feine Angewöhnung an Ordnung, Pinktlichkeit, Neinlichkeit, Ge— 
horſam und Treue, kurz an Disziplin, und diefe Disziplin ift 
es, die unfere Armee in den Stand geſetzt hat, drei Feldzüge 
jiegreih zu gewinnen. Wir können aber die Strafen dennoch 
nicht entbehren, meine Herren; Sie werden zugeben, daß es einer 
ungemein ſtarken Autorität bedarf, um Tauſende von Menſchen 
zu bejtimmen, unter den ſchwierigſten Verhältniffen, unter Leiden 
und Entbehrungen, Gejundheit und Leben an die Ausführung 
eines gegebenen Befehls zu fegen. Eine folde Autorität, meine 
Herren, kann nur erwachſen und kann nur fortbejtehen unter 
Ihügenden Verhältniſſen. Es muß der Unteroffizier dem Sol: 
daten gegenüber eine bevorzugte Stellung haben, und es muß 
der Offizier Beiden gegenüber eine Prärogative genießen. Darin 
liegt, meine Herren, allerdings die von dem Herrn Borredner 
hervorgehobene Ungleihheit vor dem Gejege. Es ijt aber nit 
jowohl eine Bevorzugung des Offiziers als eine Bevorzugung 
des Vorgefegten, und ich bemerfe dabei, daß im der ganzen 
Armee Jedermann heute Worgejegter und morgen Untergebener 
jein fan. Der General an der Spite eines Korps ift in dent 
Augenblif der Gehorchende, wo er in Berührung mit einent 
noch höher geitellten General kommt, und ebenjo fann der ein: 
fache Soldat Vorgejegter werden, jobald der Dienjt ihn dazu 
beruft. Jeder Wachtpoſten, jeder Gefreite, der eine Patrouille 
führt, hat Gehorſam zu fordern. 

Wir bedürfen nun, meine Herren, die jtrengen Strafen 
nicht gegen die große Maffe unferer Leute, die durch Belehrung, 
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Ermahnung, Rüge, höchſtens leichte Disziplinarftrafen unſchwer 
zu leiten find, allein, meine Herren, wir haben es zum heile 
auch mit ganz ſchlechten Subjeften zu thun. Wenn Alfes unter 
die Waffen tritt, fo treten natürlich die ſchlechten Subjekte, die 
ja in jeder Nation vorhanden find, auch unter die Waffen. 
Wir find ja genöthigt, Alles zu nehmen, jeden Mann, der in 
das dienftpflihtige Alter eingetreten, der gefund ift und jo und 
jo viel Zoll mißt; den moraliſchen Zuſtand der Rekruten kann 
die Aushebungstommiffion nicht unterfuhen. Wir befommen 
alfo auch Leute, die vielleicht Kandidaten des Zuchthaufes find, 
wenn fie nicht durch eine ftrenge militäriſche Erziehung noch 
vor dieſem Unglücke bewahrt werden. Dieje militäriihe Er- 
ziehung, meine Herren, die tft ja au der Grund, warım wir 
mit einer jehr kurzen Dienftzeit uns niemals einverftanden 
erHlären können; denn die Disziplin kann nicht einexerzirt werden, 
fie will eingelebt fein. 

Ich komme auf die Strafen zurüd. Es haben bedeutende 
Abminderungen der Strafen ftattgefunden, namentlih Ber: 
fürzungen bei dem ftrengen Arrefte um das volle Drittheil der 
bisherigen Dauer. Wir haben uns damit dDurdaus einverjtanden 
erklärt. Vollkommen im militärifchen Intereſſe Tiegen kurze, aber 
ftrenge Strafen, mit kurzen und leichten Strafen aber können 
wir nicht fertig werben. 

Es ijt das harte Yager bezeichnet als eine Art Graufamteit. 
Meine Herren, wir verurtheilen alfe unjere Leute täglich zu 
diefem harten Lager, jo oft fie auf Wade ziehen, nur mit der 
Berihärfung, welde bei dem Arrejte hinwegfällt, daß der Mann 
alfe vier Stunden herausgerufen wird, um dann zwei Stunden 
bei Wind und Wetter Poften zu ftehen. Ein hartes, aber 
trodenes und gegen Wind und Wetter gefhütstes Yager, meine 
Herren, iſt eine unglaublihe Wohlthat gegen ein Biwak auf 
dem Schnee oder auf einem naffen Sturzader, wie es unſere Leute 
ja viele Nächte hindurch haben ertragen müffen. Wie gern 
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wäre der Soldat oder jelbjt ein Offizier aus einem jolden 
Biwal in ein ähnliches Lokal gefhlüpft. 

Wenn Sie dem widerfpenftigen faulen Dann die Matrate 
mit in das Arreſtlokal geben, und wenn Sie ihm feine gewohnte 
Nahrung nur jeden dritten Tag entziehen, fo faulenzt er feinen 
Arreſt ab, er ſchläft und freut fih, daß feine Kameraden für 
ihn auf Wache ziehen müffen und daß er nicht zu exerziren 
braudt. Meine Herren, wir kommen mit jolden Strafen nicht 
aus. Bedenken Sie, daß die ftrengen Strafen nicht gerichtet 
find gegen den ordentlichen, propperen Soldaten, wie Sie ihn auf 
der Straße oder auf dem Exerzirplatz jehen, fondern gegen die 
wenigen fchlehten Subjefte. 


—#k — 


Ariegs- und Yaturalleiftungen. 


Zweite Berathung des Geſetzes über die Kriegsleiftungen. 


Zu 8 8 (Vergütung für Naturalquartier und Stallung) beantragt 
die Kommiffien einen Zufag, welcher folhe Vergütung aud gewährt für 
Truppentheile, die auf Märfchen und Kantonnirungen auf mehr als einen 
Tag Quartier in Anspruch nehmen und zwar im halben Betrage ber für 
ben Friedenszuftand geltenden Süße. Moltke erklärt fih gegen biejen 
Zufag, der indeffen angenommen wird. 


Neihstagsfigung vom 12. Mai 1873. 


Bi Märihen und Kantonnements fommt es in der That 
weniger darauf au, was die Militärbehörde fordert, als darauf, 
was die betreffende Kommune überhaupt noch zu leiſten vermag. 
Es wird in vielen Fällen der Quartiergeber feinen Mann voll: 
jtändig verpflegen, es wird aber auch ſehr oft beim beſten 
Willen die Leiſtung im nichts weiter betehen können, als daß 
eine leere Scheuer eingeräumt wird. In dem einen Falle würde 
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die halbe Entihädigung zu viel, in dem anderen würde fie zu 
wenig fein, und es ift unmöglid, den rechten Maßſtab zu treffen, 
nicht angänglid, zu quittiren über das, was wirklich geleiftet 
worden if. Ich beforge, Sie werden dur Die veränderte 
Faffung nahträglid eine jehr große Zahl von unbegründeten 
Anſprüchen hervorrufen. Wenn ein Pandestheil mehr als alle 
übrigen durch Märſche und Kantonnements leidet, jo meine ich, 
daß — wenigſtens nah einem glüdlihen Kriege — dieſem 
Tandestheile eine gewiffe Summe überiwiefen werden wird, und 
man es der Verwaltung überlafjen muß, diefelbe gerecht zu ver— 
theilen. Es wird von allen Seiten gewiß gewünfcht, dieſes 
Geſetz zu Stande zu bringen, und ih möchte dringend empfehlen, 
in diejem Punkte bei der Vorlage der Regierung ftehen zu bleiben. 


Zweite Berathung des Gejeßentwurfs über Naturalleiftungen fir 
die bewaffnete Macht. 


Zu $ 11 ift ein Antrag Schorlemers eingebracht, nad) welchem 
Kunftwiefen von jeder Benußgung bei Truppenübungen auögejchloffen 
bleiben jollen; der Antrag, gegen den Moltke fi ausipricht, Fällt. 


Reihstagäfigung vom 8. Januar 1875. 


Meine Herren, ih wollte nur bemerken, daß doch Wein- 
berge, Schonungen u. ſ. w. Parzellen find, die müöglicherweije 
von den Truppen umgangen werden können; eine Wieje aber 
eritredt fih oft ftundenweit, und wenn fie unter feiner Be- 
dingung betreten werden darf, fo ift es, als ob ein Strom 
dur das Manöverfeld zöge. Man wird es ja von jelbjt bei der 
Höhe der Entjhädigung vermeiden, jolde Wiejen zu betreten; 
aber die Möglichkeit, gegen Entſchädigung durchzugehen, möchte 
ih gewahrt wiffen. 


" 
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Verhältniß zu Oeſterreich. 


Trogdem Moltke in feiner Rede vom 16. Februar 1874*) angeb- 
liche Gelüfte Deutichlands auf Deutjch: Defterreih in durchaus abfälliger 
Weiſe charakterifirt hatte, jo wurde ihm doc bei Berathung des Gefeg- 
entwurfs betreffend die Verhinderung unbefugter Ausübung von Kirchen: 
ämtern von klerikaler Seite durch den Abgeordneten Lender der Vorwurf 
gemacht, er habe nur Komplikationen mit Rußland und mit anderen Staaten 
für nicht im Intereſſe des Deutſchen Reiches liegend erflärt, fih dagegen 
bezüglich Defterreih3 ausgeſchwiegen, obwohl feither weitere Veranlaſſung 
vorgelegen hätte, in diefer Beziehung Haren Wein einzufchenten. Hierauf 
antwortet Moltke. 


Reichstagsſitzung vom 24. April 1884. 


Ir Herr Abgeordnete Lender hat, und aud mehrere der 
Herren Redner bei früherer Debatte haben auffalfenderweife 
bei mir ganz befondere Hintergedanfen gegen Dejterreih daraus 
ableiten wollen, daß id in einer früheren Nede gejagt habe: ic) 
wüßte in der That nicht, was wir mit einem eroberten Stüd von 
Frankreich oder Rußland anfangen jollten. Meine Herren, ich 
fonnte Ihnen doch nicht ſämmtliche Staaten Europas und 
viefleiht Amerikas herzählen. Meine Meinung ift, daß wir ar 
unſeren deutfhen Landsleuten in Defterreih, die fih unter dem 
Scepter ihres erlaudten Kaiſerhauſes wohl befinden, gute Freunde 
und im Falle der Noth vielleicht Verbündete haben. Meine 
Meinung ift, daß wir überhaupt feine Eroberungen wollen, — aber 
auf jeden Fall das behaupten wollen, was wir haben, 


— N — 


Zum Sozialiftengefeh. 


Nur bei der Berathung des erften, alsbald nad; dem Attentat Hödels 
eingebrachten Entwurfs zum Sozialiftengejeg bat Moltle das Wort 
genommen. Die Borlage fiel damals — Ende Mai 1878 — mit 251 
gegen 57 Stimmen. Bei den Debatten über das fpätere Gefeh und deſſen 


*) Bergl. Seite 105 fl. 
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Berlängerungen hat er nicht wieder gefprodhen. Dennoch wandte er dem 
Gegenftande, wie wir aus feinen Briefen erjehen, ein lebhaftes Intereſſe 
zu. Nah der Auflöfung des Neichätags, im Juni 1878, war es die 
Rüdfiht auf die in der nächſten Seffion zu erwartende Sozialiftenvorlage, 
die ihn vornehmlich veranlafte, wieder ein Mandat anzunehmen. Am 
20. Juni 1878 fchrieb er an feinen Neffen Wilhelm v. Moltte:*) „Bei 
den obmwaltenden Berhältniffen, wo es darauf ankommt, die wichtigen 
Gefege über Sozialdemokratie und Steuerreform durchzubringen, kann ich ein 
Mandat nicht wohlablehnen, zu welchem ich in zwei befonders ſchlimmen Kreiſen 
in Vorſchlag gebracht werde, in Heydekrug und Teltow: Storfow. Die 
einzige Hoffnung ift, daß ich in beiden durchfalle“ — Moltfe war mit 
der Befeitigung des Sozialiftengefeged im Januar 1890 nicht einverjtanden. 
Er hat fi no in einem wenige Monate vor feinem Tode am 10. Dezent: 
ber 1890 gejchriebenen Briefe**) über Sozialreform ausgeiprodhen. Er 
hält die Durchführung einer folchen, die er ald dringend nöthig anfieht, 
nur möglich, wenn fie durch ein ftarkes Königthum, welches den Willen 
und die Macht dazu Habe, in die Hand genommen werde; ihm gelten die 
ftaatlihen BVerficherungägefege als ein jegensreicher Anfang diefer Reform. 
„Das weitere Fortichreiten diefer jtaatlihen Fürforge fann nur gehemmt 
oder doch verzögert werden durch den Unverſtand derer, für welche fie wirkt, 
und bier tritt die eiferne Nothmwendigkeit der Machtentfaltung ein. Das 
Geſetz gegen die Sozialdemokratie war das humanere Verfahren, es wirkte 
präventiv. Nach feiner Aufhebung bleibt nur die rüdfichtölofe Repreſſion.“ 
Im Sinne eines „verftändigen” präventiven Verfahrens hatte er ſich bereits 
in feiner Rede vom 24. Juni 1878, die einen fehr bedeutenden Eindrud 
auch bei den Gegnern der Vorlage machte, ausgeiprohen. Man fand, daß 
er goldene Worte geiprochen, die im Lande überall auf fruchtbaren Boden 
fallen würden ; nur dem Schluffe, dak man das vorliegende Gefeg annehmen 
müfje, um ein ftrengereö zu vermeiden, glaubte man fih nicht anſchließen 
zu jollen. Am 2. Juni erfolgte das Nitentat Nobilings, am 21. Oktober 
1878 wurde das neue, wejenilich verſchärfte Sozialiftengefeg publizirt. 


Reichstagdfigung vom 24. Mai 1878, 


8 wünſche aufridtig, daß die geehrten Mitglieder, die 
gejtern und heute die Megierungsporlage bekämpft haben, nicht 
allzu bald in die Lage gerathen mögen, eben diejes Geſetz oder 
ein ähnliches, vielleicht ausgeftattet mit nod größeren Beſchrän— 


*) Gejammelte Schriften V, Seite 121. 
**) Ebenda V, Seite 211. 
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tungen, jelbjt von der Regierung zu verlangen. Es mag ja 
jein, daß die Vorlage an manden Punkten einer Verbeſſerung 
bedarf, daß mande Paragraphen geändert werden müflen; aber 
die Ueberzeugung jcheint mir doch allgemein Plag gegriffen zu 
haben, daß wir eines bejjeren Schuges bedürfen gegen die 
Gefahren, welde dem Staat in jeinem Innern drohen durch 
die fortichreitende Organiſation der Sozialdemofratie. Jh fürchte, 
daß die Leiter diefer Organtjation ſchon heute bedenklich nahe 
an die Grenze gedrängt find, wo man von ihnen die Erfüllung 
ihrer Zufagen und Verheißungen fordert. 

Diefe Herren werden am beiten wijjen, daß das feine 
Schwierigkeit haben wird. Sie können ſich nicht dagegen ver— 
ichliegen, dag die erjte Gittertheilung die hundertſte involvirt; 
daß in dem Augenblid, wo wir Alle gleih reich, wir Alle glei 
arın geworden jind; daß Noth, Elend und Entbehrungen uns 
trennbare Bedingungen des menjhliden Dajeins find; daß feine 
Form der Negierung, feine Geſetzgebung und überhaupt feine menſch— 
liche Einrihtung Elend und Noth jemals aus der Welt jchaffen werden. 
Wohin wäre es auch mit der Entwidelung des Menſchengeſchlechts 
gefommen, wenn dieſe zwingenden Glemente nicht im Gottes 
Weltordnung enthalten wären! Nein, ohne Sorge und Arbeit 
wird aud die Zukunft nicht fein; aber ein Menſch, der hungert 
und friert, fragt nicht viel nad) den Konjequenzen der Zufunft; 
er greift nad den Mitteln, weldhe die Gegenwart ihm bieten 
fann. Lange zurückgedrängte Leidenſchaften, enttäufchte Hoffnungen 
werden zu gewaltfamen Ausbrücden drängen, welche die Yeiter 
am allerwenigften verhindern fünnen; denn die Revolution hat 
bisher noch immer ihre Führer zuerjt verſchlungen. 

Wie fteht nun die Regierung dem gegenüber? Meine Herren, 
man jollte doch aufhören, Die Regierung immer gewifjermaßen 
als eine feindliche Potenz zu betrachten, die nur möglichft zu 
bejhränfen und einzuengen ift. Gewähren wir doch der Regierung 
die Machtfülle, welche fie braucht, um alle Intereſſen zu fügen! 
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Was das auf ſich hat, wenn die Regierung die Zügel der Herr— 
ſchaft aus ihren Händen entſchlüpfen läßt, wenn die Gewalt an 
die Maſſen übergeht, meine Herren, darüber belehrt uns die 
Geſchichte der Kommune in Paris. Da war die Gelegenheit 
geboten, wo die Demokratie ihre Ideen in die Wirklichkeit über- 
führen fonnte, wo fie, wenigſtens eine Zeit lang, eine Regierung 
nah ihren Idealen einrichten konnte. Aber geichaffen, meine 
Herren, ift doch nichts, wohl aber Bieles zerftört. Die aften- 
mäßigen Berihte aus franzöjiiher Feder über diefe traurige 
Epiſode der franzöfiihen Geſchichte laffen uns in einen Abgrund 
der Verworfenheit bliden; jie Schildern uns Zuftände und Be— 
gebenheiten im 19. Jahrhundert, welche man für geradezu un— 
mögli halten jollte, wenn jie nit unter unjeren Augen ver— 
laufen wären, vor dem ftaunenden Blick unferer Offupations- 
armeen, welche den Dingen bald ein Ende gemacht hätten, wenn 
fie nicht genöthigt gewejen wären, mit „Gewehr bei Fuß“ dem 
Verlauf zuzuſchauen. 

Dicine Herren, ſolche Dinge beabfihtigen ganz gewiß unſere 
arbeitenden Klaſſen nicht, auch nicht der irvegeleitete Theil der— 
jelben; aber auf dem Weg des Umfturzes werden Die bejjeren 
Elemente jehr bald überholt durch die ſchlechteren. Hinter dem 
gemäßigt Liberalen jteht gleih Jemand, der viel weiter gehen will 
wie er. Das iſt überhaupt der Irrthum jo Bieler gewejen, daß 
fie glauben, ungefährdet nivelltiven zu können bis auf ihr Niveau, 
dann ſolle die Bewegung jtillfteben; als ob ein in voller Fahrt 
heranbranfender Eijenbahnzug plöglih Halt mahen Fönnte, — 
wobei ja aud die den Hals breden würden, welde darin jind. 
Meine Herren, hinter dem ehrlichen Nevolutionär tauchen dann 
jene dunklen Griftenzen auf, die jogenannten Baſſermannſchen 
Gejtalten vom Jahre 1848, die professeurs des barricades und 
die Petroleujen der Kommune vom Jahre 1871. 

Meine Herren, Sie fünnen ja heute das Geſetz ablehnen 
in der begründeten Erwartung, daß die Negterung ſtark genug 
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fein wird, um gewaltſamen Ausjchreitungen entgegenzutreten, fte 
nöthigenfalls mit gewaffneter Hand niederzuwerfen; aber, meine 
Herren, das ift ein trauriges Mittel, es bejeitigt die Gefahr des 
Augenblids, aber es heilt nidt den Schaden, aus weldem die 
Gefahr hervorgeht. Wenn ums nun bier ein Weg angedeutet 
wird, auf dem es vielleicht möglich fein wird, die Anwendung 
folder beflagenswerthen Mittel zu vermeiden durch vorbeugende 
Mafregeln, durd eine verftändige, vorübergehende Beihränfung 
der gemißbrauchten Freiheit, fo meine ich, daß wir Dazu die 
Hand bieten follten im Antereffe aller ftaatliden und gejell- 
ihaftlihen Ordnung, im Intereſſe bejonders der leidenden 
Klaſſen unferer Mitbürger, denen niemals geholfen werden kann 
durch einen plötzlichen Umſturz, jondern nur allein auf dem 
zwar langjamen Wege der Gejeggebung, der fittlihen Erziehung 
und der eigenen Arbeit. — Ich meinestheil3 werde dem Geſetz 
zuſtimmen. 


— Bi - 


Militärknaben-Erziehungs-Infitut, Unteroffizier- 
Vorſchule in Neu-Breifad) 


Zweite Berathung des Reichshaushalts-Etats 1882/83. 


Die obengenannte Anftalt wurde zwifchen 1882 und 1887 viermal 
abgelehnt, erft im März 1887 erfolgte die Bewilligung, 


Neichätagsfigung vom 16. Dezember 1881. 


Einer von den Herren Vorrednern hat vorhin betont, 
daß es früher noch viel jchlehter mit dem Erſatze der Unter: 
offiziere gejtanden babe als jest. Das iſt doch Fein Grund, 
um die Sache nit für die Zukunft zu befjern. Derjelbe meinte, 
wenn die Eljäffer ſich erjt an Deutjhland gewöhnt hätten, würden 
die Unteroffiziere ſich von jelbjt finden. a, es fommt eben 
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darauf an, fie erjt zu gewöhnen, und da tft die allgemeine 
MWehrpfliht die befte Propaganda. Als Seine Majeftät der 
Kaifer vor einigen Jahren im Eljaß war, erſchienen alfe jungen 
Leute, Die gedient hatten, aus den Dörfern mit der rothen 
Dienftmüge und trugen fie mit Stolz. An die Jugend müſſen 
wir uns halten, die Alten werden Sie nicht zum Deutſchthum 
befedren. Die Sahe hat auch ihre politiihe Bedeutung, und 
ih bitte Sie, den von der Regierung geforderten Poſten zu 
bewilligen. 


Zu demfelben Gegenftand fpriht Moltfe in der Etatäberathung 
für das Jahr 1885/86. 


Reichstagsſitzung vom 19. Januar 1885. 


E⸗ läßt ſich kaum noch etwas über die Sache ſagen; ich 
will nur noch wenige Bemerkungen machen. 

Der Herr Vorredner hat gegen die Sache angeführt, daß, 
jo oft die Vorlage erfolgt iſt, ſie abgelehnt worden iſt. ya, 
meine Herren, jo oft fie abgelehnt worden, tft fie aber aud) von 
der Regierung wieder in Anregung gebradt worden. Es handelt 
ih, abgejehen von allen politiſchen Nüdjihten, um eine Ein- 
rihtung, um fehlende 2000 oder mehr Unteroffiziere für Die 
Armee zu befhaffen. Es ift durchaus wünſchenswerth, ein fo 
vortrefflihes Material wie die Eljäffer Bevölferung für den 
Unteroffizierftand zu gewinnen, — den Unteroffizierjtand, der 
nächſt dem Offizierforps das widtigjte Element für die Tüchtig— 
feit der Armee if. Aus Breifad, das früher eine ſehr viel 
jtärfere Garnifon gehabt hat, laufen die dringenditen Klagen 
ein. Die Bewohner gehen der Verarmung entgegen. Breiſach 
ift, wie jo viele Heine Städte, angewiefen, von feiner Garniſon 
zu leben, Nun befinden fih in Breiſach Yofalitäten, die für Die 
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Schule ausgenugt werden können, und ich glaube, daß die Bor: 
lage in ökonomiſcher wie im militärifher Beziehung empfohlen 
werden fann. 

Ich bitte Sie, die Pofition anzunehmen. 


— — 


Kaſernement in Großenhain. 
Zweite Berathung des Reichshaushalts-Etats 1883,84. 
Reichstagsſitzung vom 9. Dezember 1883. 


&; hat fi hier eine befondere Abneigung ausgeiproden 
gegen dıe Einrichtung von Wohnungen für die Offiziere in den 
Kaſernen, und ganz befonders gegen die Einrihtung von Offizier: 
fafinos. Diefe Bedenken gründen fih wohl nicht auf finanzielle, 
auf Eriparnißrüdfihten; denn für die Offiziere, die in der Ka— 
ferne untergebradht werden, wird das Servis erjpart, und dadurch 
werden wohl die Zinfen der urjprüngliden Anlage ausgeglichen. 
Ich will noch hinzufügen: die Offiziere, die in der Kaſerne 
wohnen, find ja auf die Kajernen nicht beichräntt, fie leben auch 
außerhalb derſelben; Sie finden fie in jeder guten Gejellihaft. 

Man bat aber ein prinzipielle Bedenken dagegen ausges 
ſprochen, nämlih, daß dadurd die Offiziere fih von den übrigen 
Geſellſchaftsklaſſen abfondern, und daß fo der Kajtengeift genährt 
würde. Ja, meine Herren, fiir Kaftengeift haben wir eine andere 
Bezeihnung: wir nennen das Kameradſchaft. Es ift das feite 
Band, das die Offiziere eines Negiments miteinander verbindet 
in allen ihren Intereſſen, zum gegenjeitigen Beiſtand in Freud 
und Leid, im Frieden und im Kriege Kameradidaft war es, 
wenn in unſeren Feldzügen da, wo eine Abtheilung in Gefechte 
verividelt wurde, von alfen Seiten die übrigen binzueilten, um 
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Hülfe und Beiftand zu leiften, und diefem Verhalten verdanfen 
wir wejentlih mit die Erfolge, welche erzielt find. 

Wenn man die Debatte hier anhörte, könnte man glauben, 
daß in der Armee ein Gegenſatz beftände zwijchen adligen und 
bürgerlichen Offizieren. Meine Herren, das ift nicht der Fall; 
ift ein Avantageur vom DOffizierforps gewählt und eingetreten, 
jo Schließt die Kameradſchaft jede weitere Unterſcheidung aus. 
Einen ſolchen Zwifchenfpalt in die Armee Hineinzutragen, wird 
Niemand gelingen; das find wirklich unnüß verihoffene Plag- 
patronen. 

Nun, meine Herren, iſt ja nicht zu bezweifeln, daß, mo 
Hunderte von jungen Mannjhaften zufammen wohnen, eine 
Auffiht bei Tage und bei Nacht ftattfinden muß. Meine Herren, 
es iſt ein großer Unterſchied, ob ein Befehl allgemein an eine 
unbefannte Menge ertHeilt wird, oder ob der Mann fi jagen 
muß: Diejer Befehl gilt mir, der Befehlende kennt mid. Der 
Kompagnieoffizier fennt jeden Mann feiner Kompagnie, aber es 
ift nicht zu verlangen, daß er aud) die Mannjchaften der übrigen 
Kompagnien fennt, nicht die Mannschaften des ganzen Bataillons, 
und das, meine Herren, ift der einfahe Grund, warum die Be- 
jtimmung dahin lautet, daß für jede Kompagnie ein Offizier in 
der Kaſerne wohnen ſoll. 

Was die Kafinos betrifft, jo mag man es vielleicht auch 
für ein Standesvorurtheil erklären; aber wir find der Meinung, 
daß der Offizier nidt in jeder Speiſewirthſchaft fih fein 
Mittagsmahl Holen kann. Geht er in eine feine Neftauration, 
jo muß er einen oder ein paar Thaler bezahlen, und darauf 
ift das Gehalt nicht zugejchnitten. In der Kaferne, in einer 
Speijeanftalt findet er ein gutes Mahl für fehr viel weniger, 
und dort fann auch der unbemittelte Offizier einmal ein Glas 
Wein trinken, der von dem Produzenten direft verſchrieben 
und ohne die Spejen des Zwiſchenhandels fir den Einkaufs— 
preis geliefert wird. 

Graf von Moltte, Reben. 6 
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Meine Herren, ich glaube, daß jet wohl jedes Dffizier- 
forps eine Bibliothek, eine Kartenfammlung, ein Kriegsfpiel und 
andere Bildungsmittel beſitzt — wo foll das untergebradt und 
benutt werden? Wo zwedmäßiger als in einem Lokal in der 
Kaferne, wohin ja doch alle Offiziere täglih kommen müfjen, 
und wo ein foldes Lokal ebenſo zu ihrer Fortbildung wie zu 
ihrem gejellfhaftlihen Verkehr dient. 

Meine Herren, wenn wir den Bau von Kafernen ablehnen 
aus Erfparnißgrüdjihten, jo find wir in unſerem volltommenen 
Recht; wenn aber anerfannt wird, daß ein folder Bau nöthig 
ift, dann follten wir der Militärverwaltung überlaffen, ihn fo 
auszuführen, wie es für dem militärifchen Zweck nöthig ift. 


Zum Militärpenfions- und Reichsbeamten-Geſeh. 


Moltke hatte fih an der Berathung bes erften Penftonägefeges, 
bei deſſen fpäteren Abänderungen er fehr erheblich mitwirkte, nur durch 
eine ganz kurze Bemerkung betheiligt. Als bei der Sikung vom 13. Mai 
1371 von Miquel die Frage angeregt wurde, ob nicht die ehemals 
franzöfifchen Soldaten eljaß:lothringifcher Abftammung aus dem legten 
Siriege gerade ebenjo berüdjichtigt werden follten wie die beutjchen 
Soldaten, hatte der Kriegsminifter v. Roon ermwidert, er glaube, daß 
einem fo großmüthigen Antrage nicht prinzipiell widerfproden werben 
würde und daß die nunmehrigen deutjhen Mitbürger, die in Elſaß— 
Zothringen ihren Wohnfig haben, durch das Invalidengeſetz berüdfichtiat 
werden müßten. Moltfe hatte damals eine einjchränfende Bemerkung 
zu machen geglaubt, indem er erflärte: 

„Ich wollte Hinfichtlich der Eljäffer nur auf einen Punkt 
nod aufmerfjam maden, das tft der, daß eine große Anzahl 
derjelben fi als Franctireurs an dem Kriege beiheiligt hat, 
die heute auf unfere Soldaten jhoffen, morgen das Gewehr 
verftedten ıumd als ECiviliften herumgingen. Sch glaube, daß 
da ein Unterſchied zu maden iſt.“ 

Im Sahre 1884 gelangte dann ein Geſetzentwurf betreffend Ab: 
änderungen des Militärpenfiond« und Reichsbeamtengeſetzes zur Be: 
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rathung, der vollſtändig erſt im März 1886 zur Erledigung kam. Es 
handelte ſich um die Fürſorge für Relikten von Angehörigen des Reichs— 
heeres und der Marine. Der Geſetzentwurf ſcheiterte an der vom Reichs— 
tage genehmigten, vom Kriegsminiſter als unannehmbar bezeichneten Be— 
ftimmung, daß unverheirathete Offiziere drei Prozent ihres Gehaltes als 
Wittwen-faffenbeitrag zu zahlen haben, ebenfo war auch die Befeitigung 
der Kommunalfteuerfreiheit der Offiziere von der Oppofition al3 eine 
Bedingung für die Annahme des Gejeged wieder verlangt morben. 
Moltfe hat bei der Behandlung diefer Fragen mehrfach zu kleineren 
und größeren Auslaffungen das Wort ergriffen. 


Erſte Beratdung des Geſetzentwurfs, betreffend Abänderung des 
Militärpenſions- und Reichsbeamtengeſetzes. 


Reichstagsſitzung vom 24. April 1884. 


Wenn ich mich gegen einen von den durch den Herrn’ 
Vorredner berührten Punkten wende, nämlich gegen den ziveiten, 
gegen die Befteuerung der Offiziere für die Kommunen, jo muß 
ih vorausihiden, daß ih nicht im Namen meiner Fraktion 
rede, fondern nur meine eigene Anficht ausfprehe. Meine Herren, 
ih möchte in aller Kürze das Objekt, um welches es ſich handelt, 
näher umgrenzen. Ich glaube, es wird in feiner finanziellen 
Tragweite bei Weiten überſchätzt. Meine Herren, unjer Offizier: 
forps ergänzt ſich aus allen gebildeten Klaffen der Nation, aber 
keineswegs vorzugsweije aus den wohlhabenderen. Eltern, welche die 
Mittel haben, ihre Söhne ftudiren zu laſſen, bejtimmen fie in 
der Regel nicht zu Berufsoffizieren. Das größte Kontingent 
für unfer Offizierforps ftellt der Heine preußiiche Adel. Diejer 
vormals begüterte und wohlhabende Adel hat ſich zu Grunde 
gerichtet im Staatsdienft, er ift arm geworden, weil er von 
jeher den chremvollen, aber wenig einträglichen Dienft in der 
Armee zu jeinem Lebensberufe gemacht hat. Es giebt jehr wenig 
Dffiziere, die von ihren Eltern ein Vermögen erben. Die große 
Zahl von jungen Offizieren, welche auf die vorſchriftsmäßige 
nachzuweiſende Einnahme von 600 Thalern bin heirathen und 
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die nun mit ihrer Familie von dieſer Einnahme ſtandesgemäß 
leben ſollen, befindet ſich in ſo beengten Umſtänden, daß Sie 
ihnen wirklich nichts abnehmen können. Nun giebt es ja un— 
ſtreitig auch wohlhabende und reiche Offiziere; freilich glaube 
ich, daß die Zahl nicht ſehr groß ſein wird. 

Meine Herren, ich gönne den Städten auch beſſere Ein— 
nahmen, nachdem ein großer Theil derſelben ihr früheres ſchönes 
Beſitzthum an Wald und Flur veräußert und aufgetheilt bat. 
Aber ih fürdte, an den Offizieren werden fie fi nicht erbolen. 
Wie gejagt, es giebt ja eine Anzahl Offiziere, welche unftreitig 
eine höhere Beſteuerung tragen können. Aber vor Allem entfteht 
num doch die Frage, mit welchem Recht der Billigfeit können 
die Offiziere gerade für die Städte herangezogen werden? Und 
da, meine Herren, muß id unbedingt behaupten, daß die Städte 
abfolut gar nichts für ihre Garnifonen thun. Meine Herren, 
alfe die Shönen Einrichtungen der Stadt, die Beleuchtung der 
Straßen, das Pflafter auf den Trottoirz, die Kanaliſation, die 
Heranführung von Waffer bis in die Häufer, ja, meine Herren, 
alles das fett der Hauseigenthümer auf die Rechnung feiner 
Miether, und der Offizier bezahlt es aus feinem Servis und 
dem, was er zuſchießen muß. Wir haben feinen Theil an ven 
Ihönen Wohlthätigfeitseinrihtungen der Städte, wir verpflegen 
unfere Kranken, wir verforgen unjere Invaliden ſelbſt. Alle 
Schauftellungen, Vergnügungen, Alles, was die Stadt fonft bietet, 
wird baar bezahlt, und wofür ift da zu danken? 

Nun fordert man dejjenungeadhtet eine Steuer. Mas 
wird mit dem Ertrage diefer Steuer gejheben? Man wird 
nicht behaupten, tie Stadt werde den Ertrag aufwenden lediglid 
zum Beſten der Garnijon, gejhweige denn der Offiziere. Was 
damit geſchehen wird, das erfahren wir nicht, wir find nit 
vertreten in den ftädtifhen Kollegien, wir haben aud gar fein 
Recht, danach zu fragen; aber, meine Herren, wo Fein Recht, da 
auch feine Verpflichtung. 
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Meine Herren, es iſt ja bekannt, daß die Offiziere alle 
Staatsſteuern tragen wie jeder Andere, die direkten wie die 
indirekten, und zwar die erjteren gewiß in einem höheren Maße 
als viele Andere, wo die Verhältniſſe nicht jo Har daliegen wie 
bei den Gehältern von Offizieren und Beamten. Was dagegen 
die Kommunalbeſteuerung betrifft, jo befteht bei uns in Preußen 
die völlige Befreiung gejegmäßig feit mehr als einem Menfchen- 
alter. Die ſämmtlichen Städteordnungen, auch die vevidirten, 
fprechen es ausdrüflid aus: Das Militär gehört nicht zu den Ein— 
wohnern, das jervisberechtigte Militär ift befreit von jeder direkten 
Kommunalbeſteuerung fowohl für fein dienftliches wie fein außer: 
Dienftlihes Einkommen. Daſſelbe jagt die Verordnung vom 
Jahre 1867 und das Bımdesgejeg vom Jahre 1868. Was ift 
denn nun feit dem Jahre 1868 geſchehen, um von diefen Grund» 
fägen abzuweichen? Ya, meine Herren, es ijt gejchehen, daß wir 
einen großen Krieg gehabt haben, den die Armee gewonnen hat, 
der Milliarden ins Land gezogen hat; und wenn auf bdiejen 
Milliarden, wie e3 jcheint, ein fonderlider Segen nit geruht 
hat, jo ift das wenigftens nicht die Schuld des Militärs. 

Es ift ferner geſchehen, daß die füddeutihen Staaten dem 
Reiche hinzugetreten find. Nun findet fih, daß in einigen der- 
ſelben — ib glaube in Bayern und Württemberg — andere 
Beitimmungen Platz greifen für die Kommunalbeftenerung. Das 
jheint mir doch fein Grund zu fein, daß nun der überwiegend 
größere und ältere Theil des Neiches feine Einrihtungen aufgebe, 
vielmehr dürfte es wohl billig fein, daß die neu Hinzugefommenen 
fih uns affommodiren. 

Meine Herren, die ganze Steuerfrage und zum guten 
Theil die ganze joziale Frage läuft doch darauf hinaus, daß 
die Reihen und Wohlhabenden mehr, die Armen und Unbe— 
mittelten weniger Steuern zahlen, darüber ift man einig; aber 
wie das zu machen tft, darüber haben wir uns noch nie ver- 
ftändigen fünnen. Wir haben durd) ganze Legislaturperioden in 
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ſtundenlangen Reden debattirt über Tabakſteuer, Börſenſteuer, 
Branntweinſteuer, Zuckerſteuer u. ſ. w, und bei jedem Vor— 
ſchlage iſt mit großem Scharfſinn nachgewieſen, daß gerade dieſer 
Vorſchlag der ſchlechteſte von allen iſt. 

Ja, da ſind wir denn nicht weiter gekommen; man fordert 
von der Regierung immer neue Leiſtungen und bewilligt ihr 
keine Mehreinnahmen. Meine Herren, ich glaube nun, daß 
allerdings die wohlhabenden Klaſſen eine höhere Steuer tragen 
können und müſſen, und bier, meine Herren, nehme ich die wohl- 
habenden Offiziere in feiner Weife aus, nur wünſchen wir zu 
wiffen, für wen wir ſteuern ſollen. Iſt es für die Geſammtheit, 
für das Neid, für den Staat, den Erhalter der gefellichaftlihen 
Ordnung, den Staat, den Wohlthäter Aller, insbefondere derer, 
die etwas zu verlieren haben, jo wird man, ich jage nicht gerade 
freudig, aber bereitwillig fteuern. Aber wie der Offizier dazu 
fonımen ſoll, für eine Stadt zu fteuern, die abſolut nichts für 
ihn thut, wo er fich feinen Aufenthalt nicht gewählt, aus der er 
an jedem Tage in eine andere Stadt verfegt werden kann, die 
auch nichts thut, ja, meine Herren, dafiir fehlt mir jeder Grund. 
Meine Herren, wäre ein folder Grund vorhanden, jo wirde 
beifpielsweife die Stadt Berlin eine ſolche Steuer von fämmt- 
lichen geehrten Mitgliedern diefes Hohen Haufes fordern können, 
joweit fie von außerhalb hier find. Ya, meine Herren, Sie 
haben auch nicht die freie Wahl des Aufenthalts für Ihre 
Funktion im Dienfte des Reichs, Sie find auf Berlin angewieſen, 
Sie genießen alle Bortheile und Vorzüge diejes Aufenthalts 
ebenjo wie wir, aber auch ebenjo wie wir gegen baaren Entgelt. 
Der Unterfchied zwiſchen ums befteht nur darin, daß Sie 
wenigſtens außerhalb Berlins noch eine wirkliche Heimath haben, 
während der Offizier, folange er dient, nirgends eine Heimath 
hat und daher auch nirgends dafür befteuert werden fanıı. Sie 
haben der Stadt nit mehr zu danken als wir. Nicht die 
Stadt, fondern das Reich baut ums die Kafernen, Ihnen einen 
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Palaft, für den, beiläufig gejagt, die Armee die erforderlichen 
Millionen beigebradt hat. 

Meine Herren, der Vorſchlag der Befteuerung der Offiziere 
paßt meines Erachtens durhaus nicht in dieſes Geſetz. Was 
hat es auch eigentlich für einen Sinn, zu fagen, wir geben zu, 
dag das 2008 der Offiziere verbejjert werden muß, welche feinen 
Dienst mehr thun Fönnen, aber die Offiziere, die den Dienft 
thun, jollen dafür bezahlen? Ich hoffe, daß dieſer Zufag in 
der Kommiffion abgelehnt wird. Ob Sie daun das Penfions- 
gefeß, und zwar rüdwirkend, überhaupt annehmen wollen, ja, 
meine Herren, das wird davon abhängen, ob Sie glauben, daß 
das Neid einige Dankbarkeit den Männern jchuldet, melde 
unfere Schlachten mitgefodhten, welche ihr Alles darangefegt und 
ihre befte Lebenskraft eingebüßt haben. 


In berfelben Sigung. 


ur wenige Worte! Der Herr Abgeordnete Dr. Windt- 
Horst hat als eine bejondere Yeiftung der Stadt hervorgehoben, 
daß die Kinder von Offizieren die Schulen befuchen. ya, meine 
Herren, es ift vollfommen anzuerkennen, daß die Städte große 
und danfenswerthe Opfer für das Schulweſen bringen, aber da 
ift es ja ganz einfach, daß man von folden Kindern ein erhöhtes 
Schulgeld fordert. Das ift aber doch fein Grund, um ſämmt— 
lihen Offizieren, verheiratheten und unverheiratheten, eine Steuer 
aufzuerlegen. 

Es ift dann noch darauf Hingewiejen worden, daß doc 
auh Städte Garnifoneinrihtungen, Kaſernen, Reithäufer fiir das 
Militär gebaut haben. Das ift wahr, aber das führt mich auf 
die Kehrjeite der Frage: Nicht was leiftet die Stadt der Garniſon, 
fondern was leitet die Garnifon der Stadt? Ich will nicht 
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lange dabei verweilen, man hört es nicht überall ger, daß 
ſchließlich doch die Garnijon die lette Sicherheit gewährt für 
Aufrehterhaltung der öffentlihen Ordnung, namentlih in großen 
Städten und in Fällen, wo die Polizeigewalt nit ausreicht. 
Ich will aber auf einen anderen Punkt hinzeigen: die Gehälter 
von Offizieren und Gemeinen find ja für jeden einzelnen außer— 
ordentlich befcheiden, aber in ihrer Geſammtheit bilden fie koloſſale 
Summen, welde voll und ganz in den Städten verausgabt 
werden zum großen Nugen für die mittleren Bürgerflaffen, für 
Handwerk, Gewerbe und Kleinhandel. Wie groß diefer Vortheil 
üt, das erjehen Sie ſchon aus den mehrfahen Petitionen um 
Sarnifonen und Proteften gegen Verlegung der Garnijonen, wie 
fie von Zeit zu Zeit bei dem Kriegsminifterium eingehen. 


Erſte Berathung des Antrages Köller, betreffend die Abänderung 
des Neichsbeamtengejeßed. (Erhöhung der Penfionsquote von 
‘/so auf "/so.) 


Der Antrag wird am 9. Dezember 1885 angenommen. 


Reihstagsfigung vom 2. Dezember 1885. 


St habe den Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
v. Köller zu Gunften feines Antrages faum etwas hinzuzufügen, 
und id) freue mic, daß, wie es fcheint, die Anjprüche der Reichs: 
beamten durchaus begründet gefunden werden; aber, meine Herren, 
nicht minder begründet find die Anſprüche der aus dem aftiven 
Dienft fheidenden Offiziere. Ich Halte es für dringend nöthig, 
daß diefe jett ſchon drei Jahre ſchwebende Frage einer Erledigung 
entgegengeführt werde, und ich habe mich veranlaßt gejehen, den 
Antrag auf Erlaß eines Milttärpenfionsgejeges einzubringen, 
welcher gedrudt den Herren unverzüglid vorgelegt werden wird. 
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Erſte Berathung des Antrags Moltke, betreffend die Abänderung 
des Militärpenſionsgeſetzes. 


Da die Erhöhung der Militärpenſionen früher abgelehnt war, falls 
nicht die Kommunalſteuerfreiheit der Offiziere beſeitigt werde, ſo brachte 
Moltke jetzt den früheren Regierungsentwurf als Initiativantrag ein. 
Um die Bedenken des Reichstags nach dieſer Richtung zu beſchwichtigen, 
war von der Regierung vorgeſchlagen, daß die Befreiung der Offiziere 
von den Kommunalſteuern außer Kraft trete, inſoweit es ſich um die 
Heranziehung des außerdienftlihen Einfommens der Offiziere, ſowie der 
Penſion der zur Dispofition geftellten Offiziere handle. Am 8. und 10. April 
1886 erfolgte die Annahme des Antrages. 


Reihstagsfigung vom 10. März 1886. 


Ss Militärpenfionsgefeg ift in drei verjchiedenen Legis- 
laturperioden hier im Haufe durchgeſprochen, es ijt in drei 
Kommiffionen berathen worden. Es wird ſchwer fein, irgend 
etwas Neues in der Sade zu fagen, und mit bereits Erörtertem 
werde ich Ihre Zeit und Ihre Geduld niht in Anſpruch nehmen. 

Zunähft möchte ich einen Vorwurf ablehnen, der von jener 
Seite des Haufes (nad) links) erhoben worden if. Es wurde 
gejagt, daß das Einbringen meines Antrages ein entjchieden 
feindfeliger Schachzug meiner Partei gegen das Zuftandefommen 
des Beamtengejeßes fei. Meine Herren, da kann ich Ahnen ver: 
rathen, daß mein Antrag in der fonfervativen Fraktion über- 
haupt nit beabjichtigt, nicht einmal bejprochen gewefen ift. So 
wenig wie das Beamtengejeß eine beftellte Arbeit der Negierung 
war, jo wenig ijt mein Antrag eine bejtellte Arbeit meiner 
Fraktion; und wenn ich dabei dennoch die Unterftügung meiner 
politiihen Freunde gefunden habe, fo bin id dafür jehr dankbar, 
aber ih habe mich aus eigenem Antriebe entjchloffen, den Antrag 
zu ftellen, weil ich mir fagte, daß, wenn von feiner Seite eine An— 
regung dafür erfolgte, dann diefes Geſetz vorausfichtlic wieder auf 
lange Zeit hinaus zurückgeſchoben werden würde, und die Offiziere, 
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die nun jchon feit Jahren vergeblih auf das Zuftandeflommen 
des Gejetses gewartet haben, abermals das leere Nachſehen haben 
würden. 

Meine Herren, die beiden Gefete, das Beamten- und das 
Militärpenfionsgefeg, find Ihnen ja allerdings gleichzeitig vor— 
gelegt worden, aber gefondert, jedes für fich jelbftändig. Es 
wird daher hier der Vorwurf nicht zutreffen, welden man der 
Regierung daraus gemaht hat, daß fie vor zwei Jahren die 
beiden Geſetze miteinander verſchmolzen eingebracht hat. Ich bin 
der Meinung, daß die Megierung dazu vollfommen berechtigt 
war. Denn, meine Herren, beide Geſetze find ihrem Inhalte, 
ihrem Gegenftande und der Form nad durchaus parallel laufend; 
fie find innerlih verwandt, — ih möchte jagen untrennbar. 
Ich Tann mir denken, daß man beide Gejege ablehnt, vielleicht 
aus finanzieller Rüdfiht, oder beide Geſetze annimmt; ich meine 
aber, daß man nicht ohne Ungerechtigkeit eines derjelben, welches 
es auch fei, gutheißen, das andere aber von der Hand weifen 
fanıt. 

Nun haben die Herren, welche dennoch der Negierung einen 
Borwurf daraus machen, daß fie zwei nahe verwandte Gegen- 
jtände miteinander — wie fie ſich ausdrüden — verfoppelt 
babe, ihrerjeitS nicht Anftand genommen, einen durchaus nicht 
verwandten, einen völlig fremdartigen Gegenftand in das Geſetz 
bineinzubringen. 

Meine Herren, auch die gewandtefte Dialeftif hat bei der 
früheren Beiprehung ſchwerlich Jemandem die Ueberzeugung bei- 
gebradt, daß diefer Gegenjtand hier hineingehört. Schon in 
Ihrer Kommiffion wurden glei anfangs Zweifel erhoben, ob 
man überhaupt berechtigt fei, in eine nähere Erörterung diejer 
Steuerangelegenheit einzutreten, die ja ganz außerhalb des 
von der MNegierung vorgelegten Geſetzentwurfs liegt; ob man 
nit eine ungerechtfertigte Prejjion auf Die Regierung übe, 
inden man von der Annahme diejes Gegenjtandes die Annahme 
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des Geſetzes abhängig mahe. Meine Herren, das Penſions— 
gejeß giebt, der Steuerartifel nimmt: das find doch Gegenſätze 
und feine VBerwandtihaft. Nicht einmal an dieſelbe Adreſſe 
wenden fich beide Beſtimmungen: die eine an die inaftiven, Die 
andere an die aktiven Offiziere. Selbſt die Ueberſchrift des 
Gefeges mußte geändert werden. Man half fi damit, daß 
man jagte: Abänderung und „Ergänzung“ des Penfionsgejeges. 
‘a, meine Herren, daß die Regierung das fo ergänzte Gejet 
nit hat annehmen wollen, das kann man ihr nicht verdenfen. 
Es hätte das auch einen recht bedenklichen Präzedenzfall hingeſtellt, 
bedenflih auch für uns, wenn der Bundesrath den Spieß um: 
fehren und Anträge und Wünſche aus diefem Haufe nur berüd- 
jihtigen wollte gegen Zugeftändniffe oder VBerzichtleiftungen auf 
anderen fremden Gebieten. Bon dieſem Zaufhhandel möchte 
man doch auf allen Seiten Abjtand nehmen. 

Was nun die Beftenerung der Offiziere betrifft, fo ift ja 
die Sade durch die Gejekesvorlage, die wir heute bekommen 
haben, in ein anderes Stadium getreten, indem die Bundes- 
vegierung die bisherige Steuerfreiheit der Offiziere aufhebt und 
die Angelegenheit in die Landesgefeßgebung verweift. Dort, 
meine Herren, wird allerdings die Beſteuerung der Offiziere 
einen integrirenden Theil der ganzen Kommunalbeitenerungs- 
frage bilden. Ich weiß nun nicht, meine Herren, ic kann es ja 
nicht vorherjehen, wie Sie ſich zu diefer neugebildeten Geſetzes— 
vorlage ftelfen werden. Wenn Sie fie genehmigen, jo glaube 
ih, daß dadurch der Stein des Anftoßes, der bisher das 
Zuftandefommen der beiden Geſetze verhindert hat, aus dem 
Wege geräumt wird. Sobald aus den Gejete fortbleibt, was 
nit hineingehört, wird eine Verftändigung über das Geſetz fehr 
leiht gefunden werden: denm, meine Herren, daß nad) dem Vor: 
gange der Staatsbeamten auch die Penfionen der Dffiziere 
fünftig um "so ftatt um /so wachſen follen, daß tie Dienftzeit 
zu berechnen ijt von dem 18. Jahre, das find Saden, die hier 
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ausführlich jhon erwogen find, und wogegen — wie ic glaube — 
erhebliche Einwendungen gar nicht mehr gemadht werden. Sollten 
Sie dagegen darauf bejtehen, aus der ganzen umfangreichen und 
ſchwierigen Materie der Kommunalbeſteuerung den einen Punkt, 
die Beitenerung der Offiziere, herauszubeben, um ihn hier vorweg 
zur Entjcheidung zu bringen, dann, meine Herren, müßte ich 
mir vorbehalten, auf die Modalitäten näher einzugehen, welde 
die Sache überhaupt erft möglich machen; ich glaube aber auf 
diefe etwas umfangreihe Materie verzichten zu können, bis 
ein folder Beihluß von dem Hohen Haufe gefaßt werden wird. 

Meine Herren, mein Antrag giebt ja wörtlid die frühere 
Vorlage der Regierung wieder. Er enthält nidts von einer 
rückwirkenden Kraft des Geſetzes. Ich habe Bedenken getragen, 
meinen Antrag durch irgend welche Bedingungen zu belaften, 
welche es der Regierung oder dem Hohen Haufe erichweren 
fünnten, ihre Zuftimmung zu geben. Dennoh muß ich jagen, 
daß eine gewiffe Rücdwirkung jo äußerſt winjchenswerth und 
fo der Gerechtigkeit entjprecdhend ift, daß ich fie nur dringend 
befürworten kann. Ich zweifle au nicht, daß dieſer Gegenftand 
von anderer Seite wird aufgenommen werden. Schon in Ihrer 
Kommiffion ift ein darauf bezügliger Antrag eingebracht worden, 
und aud die Herren Vertreter der Regierung haben fi eingehend 
und wohlwollend in der Sache geäußert. Ich hoffe, daß man 
die Grenze wird finden können, bis zu welder man die Nüd- 
wirkung ausdehnen kann, ohne unerſchwingliche finanzielle Opfer 
zu fordern. Ich hoffe, daß der Reihsinvalidenfonds, daß ein 
verftärkter Dispofitionsfonds die dazu nöthigen Mittel geben 
werde, Bor Allem babe ich aber gewünſcht, daß mein Antrag 
in der einfachen Form, wie er vorliegt, zunächſt angenommen 
werde. 

Ich bitte die Herren, die Penfionsfrage noch von einem 
anderen, allgemeineren Standpunkte aus ins Auge zu fallen. 
Es liegt ja auf der Hand, wie wünſchenswerth es it, daß 
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Dffiziere, die unter der Laft der Jahre ſelbſt empfinden, daß 
fie, zumeift in förperlider Hinfiht, ihrer Aufgabe nicht mehr 
vollftändig gewachſen find, nicht genöthigt fein follten, über diejen 
Zeitpunkt hinaus fortzudienen aus Sorge für ihre Zukunft 
und die ihrer Angehörigen. Aber, meine Herren, es handelt ſich 
hier in der That nicht bloß um diefe, wenn auch zahlreide 
Kategorie von Perjonen, jondern es fommt auch ein jtaatliches 
und politiihes Moment in Betradt. Es wurde bier vor einiger 
Zeit gefagt: Wer hätte gedacht, daß wir nad) einem Kriege, der 
jo große Veränderungen in Europa hervorgerufen bat, noch 
15 Jahre lang Frieden behalten würden? a, meine Herren, 
diefen Segen verdanfen wir der Weisheit unferes Kaifers und 
der Politik feines Kanzlers, einer Politif, meine Herren, wie — 
foweit ich urtheilen kann — die Weltgefhihte fie noch nicht 
gejehen hat, wo ein mächtiger Staat, neben Löſung fozialer 
Probleme im Innern, nah außen feine Macht, fein Anjehen 
und fein Uebergewicht geltend macht, niht um die Nachbarn 
zu bedrängen, fondern um den Frieden mit ihnen zu fihern, — 
und das nicht nur, jondern auch den Frieden der Nachbarn 
untereinander zu vermitteln. Aber, meine Herren, eine ſolche 
Politit läßt ſich nur durchführen geftügt auf ein jtarkes und 
friegsbereites Heer. Fehlte dieſes gewaltige Triebrad in der 
Staatsmaſchine, jo würde fie ftoden, die Noten unſeres Aus— 
wärtigen Amtes würden des rechten Gewichtes entbehren. Die 
Armee, meine Herren, ift das Fundament gewejen, auf welchem 
eine folhe Volitif des Friedens fih hat aufbauen laſſen; Die 
Armee ift es, welde der diplomatifchen Aktion Nachdruck und 
Rückhalt gewährt, aber nur fo lange, wie fie auch wirklich bereit 
und im Stande ift, da einzutreten, wo der friedliche Zweck nicht 
erreicht werden fan. Und, meine Herren, mit den Offizieren 
der Armee veraltet die Armee ſelbſt, nicht bloß in den oberjten 
Stellen, jondern auch, was weit bedenklicher wäre, bis hinunter 
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in die überaus wichtigen Stellen der Hauptleute und der ihnen 
Gleichgeftelften in den anderen Waffen. 

Meine Herren, foll die Armee ihren Zweck erreichen, wollen 
Sie die Armee Fräftig und jugendfriih erhalten, fo geben Sie 
ihr das Benfionsgejeg. 


Y 
ee 
l 





III. Zur deuffchen Beeresverfaffung. 


— men — 


Die großen Fragen der Heeresorganiſation, inſonderheit die 
Friedenspräſenzſtärke, bezw. die Dauer, für die ſie feſtſtehen müſſe, ſowie 
die Dauer der aktiven Dienſtzeit ſind ſeit dem Jahre 1867 immer wieder 
aufs Neue Gegenſtand ſehr eingehender Debatten und zum Theil leiden— 
ſchaftlicher Kämpfe im Reichsſtage geweſen. Es find dies die Fragen, zu 
denen Moltfe am nahdrüdlichften und wirkſamſten das Wort ergriffen 
hat. Schon bei der Diskuffion über die dad Bundeskriegsweſen be- 
treffenden Artikel des Norddeutſchen Berfaffungsentwurfs hatte Moltfe 
den Verſuch gemacht, die Friedenspräfenzftärfe möglichft lange unabhängig 
von parlamentariiher Befchlußfaffung zu halten, wie er andererjeitö als 
unerjchütterlicher Bertheidiger der dreijährigen aktiven Dienftzeit auftrat. 
— Die Friedenspräſenzſtärke Fam zunächft bei Artifel 56 des Norddeutſchen 
Berfafjungsentwurfs in Frage, wo fie auf 1 pCt. der Bevölkerung von 
1867 feitgefegt wurde. Bei wachjender Bevölkerung ſoll nad) je 10 Jahren 
ein anderweitiger Prozentjat feftgefegt werden. Hierzu wird von Moltke 
ein Amendement gejtellt, wonad die Präfenzftärte und die dafür aufzu: 
wendenden Leiftungen bis zur Veröffentlichung eines neu zu vereinbarenden 
Bundesgeſetzes fortdauern. Diejes Amendement fiel mit 138 gegen 125 
Stimmen; es wurde ftatt deſſen ein Amendement Fordenbed mit 
137 gegen 127 Stinmen angenommen, wonach der Prozentjag nun bis 
Ende 1871 gelten joll und alsdann die Friedenspräfenzftärte durch die 
Geſetzgebung feitgeftellt wird. Durch Annahme eines Amendements Ujeſt— 
Bennigſen wurde ferner bejchlojien, daß die Beträge wie die Präjenz: 
ftärfe jo lange unverändert fortvauern, bis durch ein Bundesgejeg Ab- 
änderungen feftgejegt werden. Eine folche gejeggeberifche Regelung wurde 
alsdann dur das im Februar 1874 zur Berathung gelangende Reichs: 
militärgefeg versucht. Wiederum Inüpfen fich an die Frage der Friedens: 
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präfenzftärle die heftigften Kontroverjen. Auch diesmal gelangt die Fraae 
nicht zur endgültigen Löfung, ed wird das von der Regierung ange: 
nommene Kompromiß auf fiebenjährige Bewilligung der Friedenspräfen;: 
ftärfe (bis 1881) mit 216 gegen 146 Stimmen genehmigt. Im Frühjahr 
1880 wurde die Frage bei der Berathung des Gefegentwurfs, betreffend Er: 
gänzungen und Aenderungen bes Reichämilitärgefeges, vom 2. Mai 1874 
erneut behandelt. Diefes Gefeg verlangte eine Erhöhung der Friedens: 
präfenzftärle auf Grund der damaligen Bevölkerungszahl um ca. 26000 
Mann, Verpflihtung der Erfagreferviften erfter Klafie zu Mebungen im 
Frieden und enblid eine andermweite Regelung der Berfegung von der 
Referve zur Landwehr bezw. der Landwehr zum Landfturm. Man einigte 
fi) mit 186 gegen 96 Stimmen über eine weitere fiebenjährige Teit- 
fegung der Friedenäftärfe (bi März 1888). Schon im November 1886 
brachte die Reichöregierung einen neuen Gefegentwurf ein, der die Friedens: 
präfenzftärfe unter einer Erhöhung von 483 auf 534 Infanterie-Bataillone 
und von 340 auf 364 Batterien für die Zeit vom 1. April 1887 bis 
31. März 1894 feftjegen follte. Nachdem in der Sigung vom 14. Januar 
1887 die Majorität des Haufes fih für eine nur dreijährige Bewilligung 
ausgeſprochen hatte, erfolgte die Auflöfung de3 Neichstaged. Das neu 
gewählte Haus erledigte in den Sigungen vom 7. bis 11. März 1887 
die Vorlage int Sinne der Regierung. — An der jehr rafh und alatt 
verlaufenden Beratung der im Dezember 1887 eingebrachten großen 
Wehrvorlage, welche die Berhältniffe von Erjagrejerve, Landwehr und 
Landſturm neu ordnete, hat fih Moltke nicht betheiligt, fie wurde am 
6. Februar 1888 en bloc in zweiter und am 8. Februar in dritter Lefung 
angenommen. — Zum legten Male in militärifchen Dingen hat Moltke 
anı 14. Mai 1890 im Reichstage geiproden, als es fi um die Berathung 
der neueften Militärvorlage handelte, durch welche die Friedensſtärke des 
deutfchen Heeres um 18500 Mann vermehrt und befonders die Artillerie 
von 364 auf 434 Batterien vermehrt wurde. Am 28. Juni 1890 gelangte 
diejes Geſetz, welches die Präfenzftärfe für die Zeit vom 1. Oktober 18% 
bis 31. März 1894 feitfegte, in der dritten Lefung zur Annahme. 


Vorberathung über Abjchnitt XI des Norddeutichen Berfafjungs- 
entwurf3 (Bundesfriegswejen). 


Reihstagsfigung vom 3. April 1867. 

Ir erfte von den Herren Rednern hat hier nochmals die 
zweijährige Dienftzeit berührt. Es ift diefe Frage ſchon mehr: 
fach beſprochen worden; erlauben Sie mir, jie noch einmal furz 
zu beleuchten. 
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Man hat die zweijährige Dienftzeit gefordert vom nationals 
öfonomifhen Standpunkte aus. Ob zweimalhund vitaufend 
arbeitsfähige Männer, welche drei Jahre dienen, oder dreimals 
hunderttaufend, welche zwei Jahre dienen, der produftiven Arbeit 
entzogen bleiben, fommt ganz auf Eins heraus. 

Es iſt allerdings der Militärdienft nicht eine produktive 
Arbeit, aber er bezwedt und erreicht die Sicherheit des Staates, 
ohne welche jede produktive Arbeit unmöglich iſt; er bildet die 
Schule für die herammachjende Generation in Ordnung, Pünkt— 
lichkeit, Neinlichkeit, Gehorfam und Treue — Eigenſchaften, die 
fir die fpätere produftive Arbeit nicht verloren gehen. 

Man betont immer, daß die jungen Leute noch das dritte 
Jahr bei der Fahne bleiben jollen; man übergeht mit Still 
ichweigen, daß fieben ganze Altersflaffen, die älteften, die 
Familienväter fortan nicht mehr zum Krisgsdienfte heran und 
aus ihren Verhältniſſen fFortgezogen werden. Dieſer Vortheil 
ift nationaleöfonomiseh gewiß jehr bedeutend. Ich erinnere nur 
in finanzieller Hinſicht an die Familien -Unterftütungsgelder, 
welche die Kreije zahlen mußten. 

Weit eher fann man vielleiht die zweijährige Dienftzeit 
vom finanziellen Standpunkte fordern. Dagegen entjcheidet der 
Präjenzftand, und es ift nit zu leugnen, daß eine Herunter- 
jegung des Präjenzjtandes in finanzieller Hinfiht ſehr wichtig 
und jehr wünſchenswerth if. Es bleibt nur die Frage, wie 
weit eine folhe Herabjegung politiih und militärifeh zuläffig 
jein wird. 

Blicken wir uns um, jo jehen wir alle Nachbarn vüften. 
Warım? Wir wiffen es nicht. Wir drohen Niemand, wir 
wollen unfere Angelegenheiten im Innern ordnen; aber die That- 
ſache ift da. 

Ich will auf das politiiche Feld nicht eintreten; ich bleibe 
bei der militärischen Seite. Man maht mit Net geltend, daß 
die dreijährige Dienftzeit nicht die ganze waffenfähige Mann- 
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haft durd die Schule der Waffen geben läßt. Es ift richtig, 
e3 bleibt etwas übrig. 

Nicht überall, denn in mehreren Bezirken wird die dienjt- 
fähige Mannſchaft bis auf den legten Mann erihöpft Es ift 
ferner vichtig, daß bei der zweijährigen Dieuftzeit gerade noch 
genug Dienftbrauhbare fein werden, um die Bataillone — denn 
der Ausfall fällt lediglih auf die Infanterie, eine Herabjegung 
des Etats der Speziahvaffen Fanıı nicht beabjihtigt fein — auf 
500 Mann bringen zu können. Ich will nun nit behaupten, 
daß ſolche Bataillone nicht mehr lebensfähtg wären, wenn, wie 
bei der dreijährigen Dienftzeit, höchftens ein Drittel Rekruten 
wären; bei der zweijährigen Dienjtzeit aber ift die eine Hälfte 
eines ſolchen Bataillons in der elementaren Ausbildung begriffen. 
Ziehen Sie nun etwa 60 Unteroffiziere ab, ziehen Sie ab, was 
Alfes auf diefer einen Hälfte von Leuten Taftet; die Kommandos 
zur Bewahung von Strafanftalten, — die Kommandos von 
Zransporten, — den tägliden Wadtdienft, namentlih in 
Feſtungen, wie jehr er auch bejhränft ift, — die Munitions- 
arbeit, die z.B. in Magdeburg zu Zeiten täglich mehrere Taufend 
Mann erfordert hat, — ziehen Sie ab die Handwerker, die 
Kranken, die Arretirten u. f. w., jo bleibt jo wenig übrig, daß 
ein ſolches Bataillon feine taftifche Ausbildung für den Krieg, 
alfo den eigentlichen Zwed feiner Beitimmung, nicht mehr er— 
füllen kann. 

E3 ift ebenfalls richtig, daß die zweijährige Dienftzeit ein 
größeres Material von Menſchen für die YAugmentation im 
Kriegsfall Liefert. Aber, meine Herren, an Leuten fehlt es uns 
nicht; unfer Herr Kriegsminijter hat, nahdem ſämmtliche neun 
Armeekorps mobil ins Feld gejtellt waren, noch zwei andere im— 
provdijirt und hätte nocd mehr gejchaffen, wenn es nöthig gemejen 
wäre. Wir waren nad der Schladt bei Königgräg ftärfer als 
vorher, ımd als der Friede geichloffen wurde, ftanden wir mit 
664 000 Mann unter den Waffen. Solde Formationen finden 
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ihre Grenze weit früher in einer anderen Richtung. Bedenken 
Sie, was es finanziell Heißt, eine Armee von TOO 000 vder, 
wie gefordert, 900 000 Mann unter Waffen zu erhalten! 

Es endet ferner die Möglichkeit folder Formationen in der 
begrenzten Zahl von Offizieren. Welches Element für die 
Kriegführung die Offiziere find, darüber will ih Ihnen nur eine 
jtatiftifche Ziffer nennen, Wir haben verloren auf 20 Mann einen 
Dffizier. Stellen Sie eine Formation auf ohne eine genügende 
Zahl wirklich dienfterfahrener Offiziere, fo haben Sie einen 
Haufen braver Leute, aber feine Truppe! 

Wir haben im vorigen Jahre nahezu 50000 Gefangene 
gemacht und haben 3000 Bermißte gehabt, wovon vielleicht der 
Feinste Theil nur gefangen war, es läßt fid) das nidht fo nach— 
weifen. Woher diefer enorme Unterihied? Ich kann ihn nur 
der Dienftdaner zufchreiben. Finanzielle Bedrängniß hatte Dejters 
reih ein Syſtem aufgenöthigt, nad welchem der Infanteriſt 
durchſchnittlich nur 124 bis 1" Jahre im Dienfte war. Dieſe 
Leute haben ſich ſehr brav geſchlagen, und ich muß dabei bemerken, 
daß die Offiziere mit dem rühmlichſten Beiſpiele vorangegangen 
ſind, denn auch die Oeſterreicher haben ſehr viele Offiziere ver— 
loren. Aber, ſowie ſchwierige Verhältniſſe eintraten, da lockerte 
ſich die Ordnung; in Dorfgefechten, in Waldgefechten wurden 
die Leute ſchaarenweiſe gefangen genommen. Bei uns hörten 
Sie überall den Ruf: „Wo iſt der Hauptmann?“ „Was hat der 
Hauptmann geſagt, wo wir hingehen ſollen?“ Meine Herren, 
dies Gefühl des Zuſammenhaltens unter allen Umſtänden kann 
nicht einexerzirt werden, es kann nur eingelebt werden, und das 
können Sie mit zwei Jahren nicht erreichen. 


7* 


100 III. Reden zur deutfchen Heeresverfaſſung. 


Spezialdisfuffion über die das Bundestriegswejen betreffenden 
Urtilel des Norddeutichen Berfaffungsentwurfd, namentlich 
Artikel 56, der die Friedenspräjenzitärfe auf 1 pGt. der Be- 
völferung feſtſetzt; bei wachjender Bevölferung joll nad) je 
10 Jahren ein anderweitiger Prozentjaß bejtimmt werden. 


Es wird ein Kompromiß auf fiebenjährige Bewilligung angenommen. 


Reichstagsſitzung vom 5. April 1867. 


Ss habe wenige Worte zu jagen, um ein von mir ges 
ftelftes Amendement zu begründen. Es entjieht die Frage, was 
gejhieht, wenn nah Verlauf einer Reihe von nod näher feſt— 
zuftelfenden Jahren die Beſtinimungen, welde ber Entwurf der 
Berfaffung enthält, abgelaufen find, bevor ein neues Militär- 
gefeg zu Stande gefommen iſt. Man hat uns gejagt, daß in 
ganz Norddeutſchland die Gejege und Reglements, die in Alt- 
preufen gültig waren, ebenfalls gültig fein werden. Wenn dies 
der Fall wäre, wer Alles bliebe, wie e8 war, fo würde mein 
Amendement überflüffig fein, auf alfe Fälle aber unſchädlich. 
Ich glaube aber nicht, daß diefe Auffaffung der Berhältniffe in 
einem neuen Parlament jo unbedingt zu erwarten tft; ich Tuche 
nach einer größeren Sicherung. 

Mein Amendement bezwedt, einer jo dauernden Inſtitution, 
wie das Heer ift, aud eine fefte Grundlage in einer fiheren 
Einnahme zu verjhaffen. 

Bedenken Sie, meine Herren, daß eine Herabminderung des 
Präfenzitandes 12 Jahre lang nahwirkt, ja in der nächſten Zu— 
funft 19 Jahre lang. Sie beſchließen vielleicht die Verminderung 
unter ganz friedlichen Verhältniſſen, fie kommt zur Wirkung 
vielleicht unter ſehr kriegeriſchen. 

Mein Amendement mußte ſich auf den Artikel 56 nicht 
alfein, fondern auch auf den Artifel 58 erjiveden; denn es Hilft 
mir nichts, daß der Multiplifator konſtant ift, wenn dev Mul— 
tipfifandus variabel bleibt. Es ift richtig, daß dabei ein Theil 
dev Militär-Einnahmen und Ausgaben der Bewilligung der 
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Bolfsvertretung entzogen bleibt. Aber, meine Herren, Gie 
haben gehört aus den Auseinanderjegungen des Herrn Regie— 
rungskommiſſars, wie knapp Alles bemefjen ift, und wiffen, daß 
für jede Mehrforderung die Negierung an den guten Willen 
und den Patriotismus der Volfsvertretung gewiefen ift. Ge— 
währen Sie der Militärverwaltung das Net, innerhalb be— 
jtimmter Grenzen frei und nah eigenem Ermefjen verfahren zu 
fönnen; die Armee wird Ihnen dafür Dank wifjen, das Bolt 
wird von feinen Freiheiten dabei nichts verlieren, und die Volks— 
vertretung wird der mißlihen Aufgabe überhoben fein, in Be— 
rathungen über tehnijche Gegenftände mit faurem Schweiß zu 
jagen, was man nicht weiß. 

Wenn man von Ihnen 100 000 Thaler zur Abänderung 
von Zorniftern fordert; ja, meine Herren, wer den Torniſter 
nicht in der Sonnenhige getragen hat, weiß nicht, wo er drüdt. 

Es giebt viele Gegenftände, welche die Militärverwaltung 
fiherlid beffer verjteht als eine Verſammlung von aus— 
gezeichneten und patriotifhen Männern. 

Meine Herren, fegen Sie Ihrer unbeftrittenen Befugniß 
eine freiwillige Schranfe; es giebt Nothwendigfeiten, die zu eng 
gezogene Schranfen jprengen! Ich empfehle Ahnen die An— 
nahme meines Amendements. 


Spezialdebatte des Geſetzes über die Verpflichtung zum Kriegs— 
dienite $ 6 (fiebenjährige Dienjtzeit im  ftehenden Heere, 
davon 3 Jahre unnnterbrochen aktiv). 


Die Hauptbeftimmung des Paragraphen Liegt im Alinea 6. „Während 
bes Neftes der fiebenjährigen Dienftzeit find die Mannfchaften zur Neferve 
beurlaubt, infoweit nicht Die jährlichen Nebungen nothwendige Berftärkungen 
oder Mobilmahungen des Heeres bezw. Ausrüftung der Flotte die Eins 
berufung zum Dienft erfordern.“ Der Ausdrud „nothwendige Verftärkung“ 
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hatte Mißtrauen hervorgerufen; mehrere Amendements ſuchen beftimmtere 
Bezeichnungen, ohne indefjen die verjchiedenen in Betracht kommenden 
Möglichkeiten zu erfchöpfen. Moltfe fpricht ſich für die urfprüngliche 
Faſſung aus, welde mit 165 gegen 81 Stimmen angenommen wird. 


Reichstagäfigung vom 18. Dftober 1867. 


Meine Herren, auch für mic liegt der Schwerpunft diefes 
ganzen Gejetes:Paragraphen in den Worten „nothwendige Ver— 
ftärfung”. 

Ich bin mit dem größten Intereſſe dem lichtvollen Vortrage 
Ihres Neferenten geftern gefolgt: ich kann den Grundfägen voll« 
ftändig beitreten, die er dahin ausgefproden hat, daß die Freiheit 
eines jeden Staatsuntertbanen nit auf einer milden Praris 
der Negierung, oder, wie er ſich ausdrüdte, auf der Gnade, 
fondern auf feinem Rechte beruht. Dies ift der Geijt der 
Geſetzgebung in einem Fonftitutionelfen Staat. Aber Sie 
werden auch zugeben, daß in dem Gefete ſelbſt ſchon ein gewiſſer 
Spielraum behalten werden muß für die ausführende Behörde, 
weil es fi vorher nicht überjehen Täßt, umter welchen Be— 
dingungen e3 zur Anwendung gelangen wird, Wenn der $ 60 
der Berfaffungsurfunde die Höhe der Armee auf ein Prozent 
der Bevölkerung feftitellt, ferner der $ 62 eine ganz bejtimmte 
Summe normirt, für welde das Heer unterhalten werden muß, 
jo fagt do der $ 63: Der Bundesfeldherr bejtimmt den Prä— 
jenzftand. Und mit Recht, weil die Verhältniffe fih eben nicht 
überfehen laffen, welche eine Verminderung diefes Präjenzftandes 
zuläffig, oder eine Vermehrung notbwendig machen werden. 
Diefe nothwendigen Fälle find nun eben aufgenommen in den 
8 6. Sie finden in mehreren Paragrapden, daß Maßnahmen, 
die immer früher ftattgefunden haben, die nicht ungefeglich find, 
die aber doch im Gefetse nicht aufgenommen waren, bier zur 
Sprade gebracht werden, und ich meine, daß es das Streben 
der Regierung ift, in jeder Hinfiht die gefetlihe Weihe für 
diefes Vorgehen zu erlangen. Und fo fagt auch die Regierung 
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ganz offen hier: In nothwendigen Fällen müſſen wir Nejerven 
einstellen können. Dieſe Worte haben num zu vieljeitigen Bedenken 
Veranlaffung gegeben, und zu meinem Bedauern theilt fie auch 
unjer Herr Referent. Man hat gefuht, eine präzijere Faſſung 
oder eine erweiterte Faſſung zu finden, auch auf der anderen 
Seite durch Streihung die allerdings präzijefte Faſſung im 
radifaljter Weiſe Herzuftellen; in Tetterer Beziehung hat man 
aber doch wohl vieljeitig gefühlt, daß man dadurch die exefutive 
Gewalt in die Unmöglichkeit veriegen würde, ihre höchſten 
Pflihten zur erfüllen. Man Hat vorgejichlagen, zu fagen: bei 
verfügter Kriegsbereitfchaft; ferner: bei entftehendem Kriege, — 
aus politifchen und Tandespolizeilihen Gründen. Ich glaube, daß 
dieje letzte Faffung der Sache am nächjten tritt, ohne jedoch nad) 
meiner Veberzeugung die Fülle ſämmtlich zu umgrenzen, welche 
eine Verſtärkung nothwendig machen können. Meine Herren, 
wenn wir im vorigen Frühjahr genöthigt gewejen wären, und 
wir waren nahe daran, eine größere Truppenmacht tn der Rhein— 
provinz aufzuftellen, und wir hätten das unter dem Titel Kriegs- 
bereitichaft gethan, jo hätten wir den Krieg gehabt. Bei der 
Neizbarkeit unſerer Nachbarn zweifle ich daran nicht. Wir 
wollen aber nicht den Krieg. Wir wollen unſere Verhältniffe 
im Innern im Frieden ausbauen, wir wollen unſere deutjchen 
Angelegenheiten in Deutſchland regeln, und wenn man uns daran 
hindert, dann wollen wir den Krieg. 

Ich will nur beiläufig bemerken, wie ich hoffe, daß wir bei 
folder Gelegenheit nicht die Theorie der Milizheere in Anwendung 
bringen. Es wird wohl Niemand von uns wünjchen, die Greuel 
eines Krieges, wie wir fie in Amerika gefehen haben, auf euro- 
päiſchen Boden zu verpflanzen. Ich Hoffe ferner, dag wir nicht 
Gebrauch mahen werden von der Theorie des ſchwachen Angriffs- 
heeres und des ftarken Vertheidigungsheeres. 

Wir wären im vorigen Kriege ſchlecht dabei gefahren, wir 
würden die Schladtfelder nicht auf der Karte von Böhmen und 
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Mähren, jondern auf der Karte Sclefiens und der Laufig und 
vielleicht noch weiter rückwärts zu juchen haben. 

Die Armee trennt fih überhaupt nidt in Angriffsarmee 
und Bertheidigungsarmee: die Armee, die durh den Angriff 
beffer als auf jede andere Weiſe das Vaterland ſchützt, dieſelbe 
Armee wird auch die Vertheidigung im Innern führen, wenn 
ſie unglücliherweife nur darauf bejhränft fein folltee Sie 
findet dann in der Landivehr eine ftarke, nothivendige und eine 
vortrefflihe Stüte, wie von Niemand bezweifelt wird. 

Die andere Verbefferung: „bei entftehendem Kriege”, erſchöpft 
die Sache auch nit. Meine Herren, ich erinnere Sie daran, 
daß zu verſchiedenen Malen ſchon Grenzbeſetzungen jtattgefunden, 
welche die Truppenförper aus ganzen Korpsbezirken in Anfpruch 
genommen haben. Es ift nun gejagt worden, daß es eine 
geringe Unbequemlichkeit wäre, im WBergleih zu dem großen 
Gegenſtande einer präziſen Gefeßgebung, daß man zwei ſchwache 
Kompagnien amftatt einer verftärkten verwendet. Es handelt 
jih aber nicht um die Verwendung von Kompagnien, jondern 
um Die Verwendung größerer Truppenmafjen. Es tft eine 
bedenkliche Maßregel, die Truppen aus einem binterliegenden 
Bezirk nad dem Grenzbezirk heranzuziehen. Ich will den Koften- 
punkt nicht hervorheben, da andere Meitglieder geringen Werth 
darauf legen, obſchon es fih bier doch um bedeutende Summen 
handelt, denn die Truppen müffen transportirt werden, müſſen 
ihre Feldzulage haben u. f. w. Die Sache hat aber andere 
Bedenfen: unfere Infanterie fteht zum großen Theile in den 
Feſtungen; wir können fie nicht ohne Weiteres fortzichen, können 
nicht die Feſtungen, die großen Städte, nicht ganze Bezirke von 
Truppen entblößen: es müffen dort Befagungen, müſſen Rekruten 
zurücdbleiben u. ſ. w. Es iſt aljo in der That nicht eine 
geringfügige Schwierigkeit. Es tritt noch das Bedenken Hinzu, 
daß, wenn im eine jolhe Periode eine Mobilmachung fiele, 
große Schwierigkeiten enttehen wirrden; unfere Truppen können 
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ordnungsmäßig nur im ihren Standquartieren mobil gemacht 
werden. 

Sie müfjen die Truppen erſt zurüdjchiden und dann vers 
Tieren fie Zeit, und Zeit ift ein wichtiges Element fir den Erfolg, 
oder Sie müßten ihnen alle Beſtände nahführen. Meine Herren, 
unfere Mobilmahung ift eine jo komplizirte, allerdings bis aufs 
Kleinfte regulirte Operation, daß ich befürchte, daß dadurd Ver— 
wirrungen entjtehen, die ſehr verderblich werden könnten. 

Was die Streihung anbetrifft, jo halte ich es eigentlich 
für irrational, zu ftreihen, daß in einem nothwendigen Falle das 
Nothwendige nicht geſchehen fell. 

Es handelt ſich hier nicht um Einziehung von Individuen, 
meine Herren, es handelt fih um die Einziehung von Kategorien. 
Ich glaube daher nicht, daß Sie nöthig haben, die einzelnen 
Leute gegen eine gewifje Willkür der Militärbehörde ficher zu 
jtellen. Ob der Fall, wo die Reſerven eingezogen werden, noth— 
wendig geweſen ift oder nicht, das, meine Herren, wird Ihrer 
Beurtheilung unterliegen, wenn Ste die Koften einer jolcen 
Maßregel bewilligen ſollen. 

Mit den 225 Ihalern wird man es nicht bejtreiten. 

Meine Herren, th glaube, wir wünſchen Alle aufvichtig, 
daß die Geſetze gehalten werden; der beſte Weg dazu tft, die 
Geſetze To zu geben, daß fie gehalten werden können. 

Ich empfehle Ahnen dringend, die Worte „nothwendige 
Verſtärkungen“ ungeändert ftehen zu laffen. 


Erſte Lefung des Reichsmilitärgeſetzes. 
Reichstagsſitzung vom 16. Februar 1874. 


on den manmigfachen Bedenken des Herru Vorredners 
will ih vorweg nur eines berühren. Ich Halte es geradezu 
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für unmöglid, die Kriegsformationen der Armee im voraus feft- 
zuftellen, da wir nicht im voraus wiſſen können, ob wir nad 
einer oder nad zwei Seiten Front zu machen haben, da wir 
nicht wiffen, ob wir, wie im Jahre 1864, mit nur einem Theile 
unferer Armee, oder, wie im Jahre 1870, mit Aufbietung aller 
unferer Kräfte den Krieg zu führen haben, wo wir ganze Land— 
wehr.Divifionen zu Etappenzweden, für Belagerungen verwenden 
mußten, wo wir die älteften Mannjchaften der Heerespflichtigen 
in ganz neue Formationen zufammenftellen, die ausgedienten 
Gardes du Corps mit Infanteriegewehren bewaffnen mußten, um 
Hunderttaufende von Gefangenen zu bewachen, wo wir im Yaufe 
des Krieges die Zahl der Armeen und folglih aud ihre Zu- 
fammenfegung ändern mußten. Ich glaube, daß diefe und viele 
andere Bedenken fih wohl in einer kommiſſariſchen Berathung 
volffommen Hären werden. Ich möchte Ihre Aufmerkſamkeit 
vor Allem darauf richten, daß es fich ſchon bei dem 8 1 des 
vorliegenden Geſetzentwurfs darum Handeln wird, zu erwägen, 
ob Fünftighin Deutfchland die ſchweren Lafter zu tragen haben 
wird, welche bedingt werden durch eine Friedenspräſenz von 
401 000 Mann. Meine Herren, es wird fich dabei um innere 
und äußere Verhältniffe des Yandes Handeln. Eine jede Regierung 
wird ihre Einnahmen verwenden müffen für die umabweislichen 
Erforderniffe auf allen Gebieten des Staats, bevor fie an Er- 
fparniffe und Schuldentilgung und zulegt wohl an Steuererlaffe 
denken kann. Nun ift aber doch das erfte Bebürfnig eines 
Staates, zu exiftirem, jein Dafein nach außen gefichert zu jehen. 
Im Innern ſchützt ja das Gejeg Recht und Freiheit des Ein- 
zelnen; nach außen von Staat zu Staat nur die Macht. Einem 
Tribunal des Völferrehts, wenn ein ſolches exiftirte, würde 
immer nod die volfjtrefende Gewalt fehlen, und feine Ausiprüche 
unterliegen ſchließlich der Entſcheidung auf dem Schlachtfelde. 
Kleine Staaten können ſich auf Neutralität, auf internationale 
Garantien verlaſſen; ein großer Staat beſteht nur durch ſich 
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felbft und aus eigener Kraft; er erfüllt den Zived feines Dafeins 
nur, wenn er entjchloffen und gerüftet ift, fein Dajein, feine 
Freiheit und fein Necht zu behaupten, und ein Land wehrlos zu 
laffen, wäre das größte Verbrechen feiner Regierung. 

Der Wunſch, an den großen Summen, welde jährlich für 
das Militär verausgabt werden, zu fparen, fie dem Steuer: 
pflihtigen zu erlaffen oder für Zwecke bes Friedens zu ver: 
wenden, ift gewiß ein völlig gerechter. Wer würde fi dem 
nicht anfhliegen! Wer malt fih nit gern aus, wie viel 
Gutes, Nützliches und Schönes dann gefhaffen werden könnte! 
Aber vergeffen dürfen wir dabei nit, daß die Erjparnifje am 
Militäretat aus einer langen Neihe von Friedensjahren ver: 
loren gehen können in einem Kriegsjahr. 

Ich erinnere daran, was nad einem unglüclichen Feldzuge 
der Zeitabſchnitt von 1808 bis 1812 unferm Lande gefoftet 
hat. Dies waren Friedensjahre, waren fahre, wo der Präjenz- 
ftand der Armee gering, die Dienjtdauer jo fur; war, wie es 
nur irgendivie gefordert werden kann, — und doch durfte 
Kaifer Napoleon fih rühmen, aus dem damaligen Heinen und 
armen Preußen eime Milliarde herausgezogen zu haben. Wir 
fparten, weil wir mußten, an ımferer Armee ımd zahlten zehn: 
fah für eine fremde. Allerdings dürfen wir nicht überjehen, 
daß namentlih in den allerlegten Jahren die Negierung in 
danfenswerther Weife neben den Militärausgaben auch ſehr 
bedeutende Summen für Friedenszwecke bereitgeitellt hat. Aber 
fie reichen nirgends aus; von allen Seiten wird mehr gefordert 
und muß mehr gefordert werden, und eben deshalb müchte ich 
meinen, daß wir überhaupt noch nicht jo weit gefommten find, 
Steuererlaffe empfehlen zu können. Ich meine, daß Jeder, 
aud der Geringjte, etwas für den Staat ſteuern müſſe, und 
wäre e8 auch nur, damit ev nicht ganz vergißt, daß es über: 
haupt einen Staat giebt, der für ihn jorgt, ihn ſchützt und den 
er zu fügen wieder berufen ift; — denn die größten Wohl: 
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thaten, die dev Menſch umfonft hat, weiß er erfahrungsmäßig 
nicht zu ſchätzen. Wie joll der Staat aud auf feine Einnahmen 
verzichten, wenn auf allen Gebieten noch fo viel zu leiften 
bleibt? Ich nenne Ihnen nur das der Schule, weil ich glaube, 
daß die Schule der Punkt ift, wo der Hebel eingefegt werden 
muß, wenn wir uns gegen Gefahren jchüten wollen, die, eben— 
fo fehr wie ein Angriff von außen, uns von innen drohen aus 
joziafiftifhen und kommuniſtiſchen Bejtrebungen, — Gefahren, 
welche, glaube ich, nur befeitigt werden fünnen, neben jozialen 
Berbefferungen, dur eine größere und allgemeiner verbreitete 
Bildung. 

Die Schule, meine Herren, nimmt nit die ganze Jugend 
in ih auf und fie begleitet die Mehrheit derfelden nur auf 
einer verhältnigmäßig kurzen Strede ihres Lebensganges. Glück— 
liherweife tritt num bei ums da, wo der eigentlihe Unterricht 
aufhört, jehr bald die Erziehung ein, und feine Nation hat bis 
jet in ihrer Gefammtheit eine Erziehung genoffen wie die 
unfrige dur die allgemeine Militärpflict. 

Dean hat gejagt, der Schulmeifter habe unfere Schladten 
geavonnen. Meine Herren, das bloße Wiffen erhebt den Men- 
ihen noch niht auf den Standpunkt, wo er bereit tft, das 
Leben einzufegen für eine dee, für Pflichterfüllung, für Ehre 
und Vaterland; dazu gehört die ganze Erziehung des Menfchen. 
Nicht der Schulmeifter, fondern der Erzieher, der Militärjtand, 
hat unſere Schladten gewonnen, welder jest bald ſechzig 
Jahrgänge der Nation erzogen bat zu Förperlicher Rüſtigkeit 
und geiftiger Friſche zu Ordnung und Pünktlichkeit, zu Treue 
und Geborfam, zu Baterlandsliche und Mannhaftigkeit. Meine 
Herren, Sie fünnen die Armee, und zwar in ifrer vollen 
Stärke, Shon im Innern nicht entbehren für die Erziehung der 
Nation, Und wie nun nah außen? Bielleiht daß eine fpätere 
glüklihere Generation, für welche wir im voraus die Laſten 
inittragen, hoffen darf, aus dem Zuſtande des bewaffneten 
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Friedens heraus zu gelangen, welder nun ſchon fo lange auf 
Europa laftet. Uns, glaube ich, blüht dieſe Ausficht nicht. 
Ein großes, weltgefjhichtliches Ereignif, wie die Wiederaufric- 
tung des Deutfchen Reiches, vollzieht ſich kaum in einer Furzen 
Spanne Zeit. Was wir in einem halben Jahre mit den 
Waffen errungen haben, das mögen wir ein halbes Jahr— 
hundert mit den Waffen ſchützen, damit es uns nicht wieder 
entriffen wird. 

Darüber, meine Herren, dürfen wir uns feiner Täufchung 
Dingeben; wir haben ſeit unferen glücklichen Kriegen an Achtung 
überall, au Liebe nirgends gewonnen. 

Nah alfen Seiten ftoßen wir auf Mißtrauen, daß Deutſch— 
land, nahdem es mächtig geworden, in Zufunft ein unbequemer 
Nachbar fein fünnte Nun, meine Herren, es ift nicht gut, den 
Zeufel an die Wand zu malen, und aus Mißtrauen und Be- 
jorgniß, ſelbſt unbegründeten, können wirkliche Gefahren hervor 
gehen. 

Sie finden noch heute in Belgien franzöfiihe Sympathien, 
deutihe jehr wenig; man bat dort nicht erfannt, daß der bel- 
gifhen Neutralität mur ein Nachbar gefährlich werden kann, 
und daß fie nur einen wirkjamen Beihüter hat. 

In Holfand Hat man angefangen, die Inundationslinie 
wieder herzuftelfen und neu zu befeftigen. Gegen wen? Ich 
weiß es nicht. In Dentichland, glaube ih, ift noch fein 
Menſch auf den Gedanken verfallen, Holland zu annektiven. 

Es iſt wahr, wir haben diefe Linien noch zu Anfang 
diejes Jahrhunderts erobert, aber nicht für uns, jondern für 
Dranien. — Yu einer Heinen, vielgelefenen Broſchüre, ges 
hrieben, um die Engländer auf das Mißliche ihres Miliz 
ſyſtems aufmerkjam zu machen, werden die Folgen einer Yan- 
dung in England gefhildert, — nicht aus Frankreih, nicht 
von ber gegenüberliegenden Küfte, ſondern aus Deutichland. 
Im Dänemark glaubt man die Küftenflotte vermehren und Die 
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Landungspunfte auf Seeland befeftigen zu follen, weil man eine 
deutſche Landung befürdte. Bald follen wir die ruſſiſchen 
Dftfeeprovinzen erobern, bald die deutſche Bevölkerung Defter- 
reihs zu uns berüberziehen wollen. 

Und nun, meine Herren, gejtatten Sie mir, mid) in Kürze 
noch nach unferem interejjantejten Nachbar umzufehen. 

Frankreich ift ja in die Nothivendigkeit verjegt worden, 
feine ganze militärifhe Einrihtung wumzubilden. Während 
unfere Heere in Frankreich jtanden, haben wir nahezu die 
ganze franzöfifhe Armee bei ıms gehabt, Haben fie auf: 
genommen, untergebradt, ernährt, zum Theil bekleidet, und 
haben dann diefe Armee unbejhädigt beim Frieden an Frank— 
reih herausgegeben, wo fie den tüchtigen Kern für alle Neu— 
formationen bildet. Man hat nun in Franfreih alfe unfere 
militäriſchen Einrichtungen getreu kopirt, natürlih ohne das 
Driginal zu nennen, unter franzöjiihen Namen, als „urjprüng- 
lich franzöfifhe Ydeen, Kinder der großen Revolution, welde 
nur die Deutjchen etwas früher adoptirt haben”. Man hat 
vor Allen die allgemeine Wehrpflicht eingeführt und hat dabei 
eine zwanzigjährige Verpflichtung zu Grunde gelegt, während 
wir nur eine zwölfjährige haben; man bat ferner dem Geſetze 
rückwirkende Kraft gegeben, fo daß viele Franzoſen, welde 
längjt ihre Jahre abgedient haben, plötlich wieder wehrpflichtig 
geworden find. Die franzöfifhe Regierung ift ſchon heute bes 
rechtigt, fir die aktive Armee 1200000 und für die Territorials 
armee ebenfall3 eine Million Männer zu den Waffen zu berufen. 
Um diefe auch nur theihweife einftellen zu können -— denn, 
meine Herren, e8 kommt nicht bloß auf die Zahl der Wehr: 
pflichtigen an, fondern auch auf die Kadres, in welche fie ein- 
geftellt werden ſollen — ih fage, um diefe Maffen einreihen 
zu fönnen, war es nothwendig, die Kadres zu vermehren. 
Nahdem Dentichland feine Neihslande wieder an fi) genommen 
hat, haben wir, mit Ausnahme einiger weniger Spezialwaffen, 
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nur die bejtehende Laft auf mehr Schultern übertragen. In 
Frankreich, weldes doh um 11 Millionen Einwohner ärmer 
geworden tft, find feitdem jehr erheblihe Formationen aus— 
geführt. Die Zahl der bis zum Kriege beftehenden Infanterie— 
Negimenter in Frankreich betrug 116, gegenwärtig 152, es 
find alfo Hinzugetreten 36 Infanterie-Regimenter, außerdem 
9 Fäger-Batailfone. Es find ſeit dem Frieden formirt 14 neue 
Ravallerie-Regimenter; die Zahl der Batterien betrug bis zum 
Kriege 164, fie beträgt jett 323, es find Hinzugetreten 
159 Batterien. Diefe Augmentationen find noch nidt ge— 
ihlofjen; die Friedenspräſenz ift in Frankreich noch nie jo ftark 
gewefen als gegemvärtig, fie ift feit 1871 um 40000 Köpfe 
gewachſen. Die budgetmäßige Durchſchnittsziffer der Stärke 
beträgt pro 1874 471170 Manı und 99310 Pferde. Statt 
der acht Armeeforps, mit welchen uns die Franzoſen zu Anfang 
des Krieges entgegentraten, ftellt Frankreich fünftighin achtzehn, 
ein neunzehntes für Algier nicht mitgerehnet. Das Militär: 
budget — ih nenne die Zahlen in Thaler übertragen, zur 
leihteren Bergleihung mit unferen Ziffern — ift feit 1871 
um über 25 Millionen gewachſen: es beträgt im Ordinarium 
für die Landarmee 125 Millionen Thaler, im Ertraordinarium 
46 Millionen, zufammen 171 Millionen Thaler. Meine Herren, 
die franzöfifhe Nationalverfammlung hat ohne Nüdjiht auf 
bie Staatsfinanzen und ohne Unterjhied der Parteien bereit- 
willig ein jedes Opfer gebracht, welches für die Wicderheritel- 
lung und Erweiterung der franzöfifhen Heeresmaht gefordert 
wurde; fie tft jogar noch weiter gegangen: kriegeriſcher als der 
Kriegsminifter hat fie für einen gewiſſen Zwed, die Heranziehung 
der seconde portion, in dieſem Jahre 17 Millionen Francs 
der Militärtommiffion geradezu aufgenöthigt. Die franzöfifchen 
Kommunen find in ihrem Patriotismus nicht zurüdgeblieben, 
fie weiſen Ererzirpläte, Baulichkeiten für Offizterkafinos an, 
fie errichten Rafernen u. ſ. w. 
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Dies Alles, meine Herren, giebt uns ein Bild von ber 
Stimmung in Frankreich. Ich glaube nun zwar, daß die 
große Mehrheit der Franzoſen, welche ohne Zweifel ihr Miß— 
geſchikk mit mehr Befonnenheit und Würde trägt, al man 
glauben follte, wenn man nur die franzöſiſchen Volksredner 
hört oder die franzöſiſchen Journale lieſt, — daß diefe Mehr- 
heit wohl durhdrungen ift von der unbedingten Nothwendig- 
eit, zumächft den Frieden zu wahren. Ich fehe eine Beftätigung 
dafür auch im dem Umftand, daß eben ein einfichtsvoller Militär 
an der Spite der franzöfifhen Regierung fteht. Aber, meine 
Herren, wir haben Alfe erlebt, wie die franzöfifhen Parteien, 
die ihren Ausdrud in Paris finden, Regierung und Volk zu 
den außerordentlichſten Beihlüffen Hinveißen fünnen. Was von 
jenfeitS der Vogefen zu uns herüberdringt, ift ein wüſtes Ge— 
ihrei nad Nahe für die ſelbſt heraufberufene Niederlage. 

Nun, meine Herren, wir find unſerm Nahbar nicht ge 
folgt auf dem Wege, die Armee zu vergrößern; wir glauben 
mit dem ausfommen zu fünnen, was in diefer Gejegesvorlage 
enthalten ift. Aber, meine Herren, die innere Güte unjerer 
Armee dürfen wir nicht jhwächen laffen, weder durch Abkürzung 
der Dienftzeitt, noch durch Herabjegung des Präfenzftandes. 
Die erfte Maßregel führt, wenn fie überhaupt einen finanziellen 
Effeft haben foll, zur Miliz. Die durch Milizen geführten 
Kriege Haben die Eigenthümlichfeit, daß fie jehr viel Länger 
dauern und ſchon aus diefem Grunde jehr viel größere Opfer 
an Geld und an Menjchenleben Eoften als alle übrigen Kriege. 
‘ch erinnere Sie nur an den legten amerifaniihen Segeffions- 
frieg, welcher von beiden Seiten wejentlihd von Milizen geführt 
werden mußte. Bei diefer Gelegenheit kann ih mir aber doch 
nicht verjagen, Ihnen das Urtheil des Mannes über Milizen 
mitzutheilen, welcher eben den erften amerikanifchen Freiheits— 
krieg zu führen hatte, das Urtheil Wafhingtons. Sie finden 
es in der vortrefflihen Gefchichte der amerifanifhen Staaten 
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von Herrn Bancroft. Zu keiner Zeit und an keinem Orte 
fonnte eine Forderung unpopulärer ſein als die, welche 
Waſhington immer wieder an den Kongreß ſtellte, die For— 
derung, ein ſtehendes Heer zu errichten. Dies konnte be— 
fremdend erſcheinen, aber Waſhington ſpricht ſich folgender— 
maßen aus. Er ſagt: „Die Erfahrung, welche die beſte Leiterin 
für das Handeln iſt, verwirft ſo völlig klar und entſchieden das 
Vertrauen auf die Miliz, daß Niemand, der Ordnung, Regel— 
mäßigfeit und Sparjamfeit hätt, und der feine eigene Ehre, 
jeinen Charakter und jeinen Seelenfrieden liebt, dieje an den 
Ausgang eines Unternehmens mit Milizen jegen wird.“ 

Und etwas ſpäter jchreibt er: „Kurze Dienftzeit und ein 
unbegründetes Vertrauen auf die Miliz find die Urſachen alles 
unferes Mißgeſchicks und des Anwachſens unjerer Schuld.“ 

Beendet wurde befanntlih der Krieg durch das Auftreten 
eines Kleinen Korps von nur 6000 Mann, aber wirflider 
Soldaten. 

Meine Herren, Frankreich hat es zweimal mit dev Miliz 
verjucht. Nah der Revolution war begreiflid das Erfte, daß 
man die verhaßte Armee auflöfte: die Nation ſelbſt jollte die 
junge Freiheit ſchützen, der Patriotismus jollte die Disziplür, 
der Elan und die Maſſen jollten die kriegeriſche Bildung erjegen. 
Es ſchwebt immer noch ein gewiffer Nimbus um die Bolontärs 
von 1791; aber, meine Herren, es giebt auch eine unpartetijche 
Geſchichte derjelben, gejchrieben von einem Franzoſen nad den 
Akten des franzöfiichen Kriegsminifteriums, Ich widerftehe der 
Berjuhung, Ihnen jehr pikante Citate vorzuführen, id müßte 
das ganze Buch citiren, auf jedem Blatte finden Sie, wie nutlos, 
wie Foftipielig und welde Geißel für das eigene Yand dieſe 
Formationen gewejen jind. Erſt nad dreizehnjährigen, bitteren 
Erfahrungen hat man ſich überwunden, nit mehr die Armee 
unter Bolontärs, jondern die Bolontärs in die Armee einzuftellen. 
AS dann ein Mann wie der erjte Konjul und andere aus— 
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gezeichnete Generale ſich an die Spitze ſetzten, da haben freilich 
diefe VBolontärs ganz Europa fiegreih durchzogen, aber, meine 
Herren, e8 waren eben Soldaten geworden. 

Die citirte fleine Schrift, aus welder jo nüglihe Erfahrungen 
geihöpft werden konnten, ift erjchienen im März 1870, und 
ſechs Monate fpäter jehen wir Frankreich zu denjelden Mitteln 
greifen, freilih in jeiner äußerten Bedrängniß. Meine Herren, 
wir haben es Alle erlebt und uns überzeugt, daß jelbjt die zahl- 
reichfte Berjammlung von tüchtigen, patriotifhen und tapferen 
Männern no nidt im Stande ift, einer wirkliden Armee zu 
widerjtehen. Die franzöfiihen Mobil: und Nationalgarden haben 
den Krieg um mehrere Monate verlängert, fie haben blutige 
Dpfer gekoftet, große Verwüſtung und viel Elend bereitet, aber 
jie haben den Gang des Krieges nicht wenden können, fie haben 
Frankreich beim Frieden feine beſſeren Bedingungen verſchafft. 
Bollends das Unweſen der Franktireurs bat umjere Operationen 
auch nicht einen Tag aufgehalten; wohl aber hat es jelbft unferer 
Kriegführung zulegt einen Charakter der Härte verliehen, den 
wir beflagen, aber nicht Ändern Fonnten. 

Die Prozeſſe, welche noch heute, nah drei Jahren, in 
Frankreich auftauchen, geben Ihnen ein Bild von der Verwilderung 
und den Greueln, welche unausbleiblih im Gefolge einer ſolchen 
Mafregel ericeinen. Meine Herren, wen Sie die Nation 
bewaffnen, jo bewaffnen Sie mit den guten Elementen zugleich 
die jchlechten, und deren hat ja jede Nation. Die erjteren find 
ja umendlich überwiegend. Aber haben wir nicht bei uns ſelbſt 
die Erfahrung mit unſeren Bürgerwehren gemacht, wie bald der 
zuverläjfige Theil derjelben der Sache überdrüffig wird, in aller 
Stille verſchwindet und dem unzuverläffigen das Feld frei läßt? 
Meine Herren! Die Gewehre find bald ausgetheilt, aber nicht 
jobald wieder zurüd zu befommen. 

Und glauben Sie, daß wir bei uns nicht auch Elemente 
beherbergen wie die, welhe nad dem Kriege in Baris zur 
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Herrihaft gelangt find? Haben wir fie nicht, jo wird man 
ihon dafür forgen, daß wir fie von außerhalb befommen. Es 
mögen viel importirte Helden gewejen fein, welche in der fran— 
zöſiſchen Hauptſtadt die Denkmäler des franzöſiſchen Ruhms 
vernichtet haben! Gott verhüte, daß wir ihnen jemals die 
Waffen in die Hände geben. Was ſodann den Präſenzſtand 
anbelangt, meine Herren, ſo möchte ich eindringlich davor warnen, 
ihn zu einer Budgetfrage zu machen. Ich weiß ja, daß geehrte 
Mitglieder des Hauſes glauben, gerade an dieſem Punkte feſt— 
halten zu müſſen, um das umnbeſtreitbare Recht der Steuer— 
bewilligung den Yandtagen zu wahren. Aber, meine Herren, 
erwägen Sie, ob Sie durch die Handhabung diejes Rechts nicht 
das Recht ſchädigen, weldes das Yand hat, auf Ihre Mitwirkung 
zu vechnen im einer Frage, wo es fih um den Bejtand des 
Reiches handelt. Mir jcheint, es ift doch wünſchenswerth, nicht 
wieder in ein neues Proviiorium einzutreten, jondern endlich 
einmal definitiv feftzuftellen, was Deutjchland für ein Ddeutjches 
Heer zu leiften hat. Wenn Sie fih überzeugen können, daß 
wir mit Nüdfiht auf innere md äußere Verhältniſſe nicht 
weniger als 401000 Mann im Frieden unterhalten dürfen, und 
wenn nach veifliher Erwägung und Prüfung fejtgeftellt wird, 
welher Aufwand dafür nöthig ijt, fo verzidten Sie allerdings 
darauf, dieje jelbe Summe alljährlich zu diskutiren, zu bewilligen 
oder abzulehnen; aber, meine Herren, Ihr Bewilligungsrecht ift 
dadurch nicht beeinträchtigt, es tritt in volle Geltung bet jeder 
Mehrforderung und bei jeder neuen gejeglihen Regelung dieſes 
Gegenjtandes. Es muß die normale Ziffer des Friedensſtandes 
nothwendig auf eine lange Reihe von Jahren eine Fonjtante 
bleiben. Durch Schwankungen diejer Ziffer tragen Sie die 
Unficherheit hinein in alle die vielen, umfaffenden Vorbereitungen, 
welche lange vorher und bis in das lette Detail feſtgeſtellt ſein 
müſſen, wenn Sie mit rubiger Zuverficht einem Angriff von 
außen entgegenfehen wollen. Erwägen Sie, daß jede Berminde- 
8* 
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rung diefer Ziffer zwölf Jahre lang nachwirkt und daß feiner 
von uns überjehen kann, ob in zwölf Jahren Krieg oder Frieden 
fein wird. 

Nun, meine Herren, „es fann der Beſte niht in Frieden 
leben, wenn e3 dem böſen Nachbar nicht gefällt.“ 

Aber ich denfe, wir werden Der Welt zeigen, daß wir eine 
mächtige Nation geworden und eine friedliebende geblieben find, 
eine Nation, welche den Krieg nicht brandt, um Ruhm zu er- 
werben, und die ihn nicht will, um Eroberungen zu maden. Ich 
wüßte wirklich nicht, was wir mit einem eroberten Stüf von 
Rußland oder Frankreich machen foliten. 

Ich hoffe, wir werden eine Reihe von Jahren nicht nur 
Frieden halten, ſondern auch Frieden gebieten; vielleicht über— 
zeugt ſich dann die Welt, daß ein mächtiges Deutſchland in der 
Mitte Europas die größte Bürgſchaft iſt für den Frieden von 
Europa. 

Aber, meine Herren, um Frieden zu gebieten, müſſen wir 
zum Kriege gerüſtet ſein, und ich meine, wir ſtehen vor der Ent— 
ſcheidung, entweder zu ſagen, daß bei den politiſchen Verhält— 
niffen Europas wir eines ftarfen und FriegSDereiten Heeres nicht 
bedürfen, — oder aber zu bewilligen, was dafür nöthig ift. 


weite Lejung des Neih-Militärgejeßes S 1 (Friedenspräſenzſtärke) 
NReichstagsfigung vom 14. April 1874. 


Meine Herren, ich halte es für eine höflihe Rückſicht auf 
die WVerfammlung, wenn von diefem Plage aus, und zwar 
geradeaus, geſprochen wird. Dies zur Entiduldigung, wenn 
ich meine Bemerfungen von diefer Stelle an Sie richte. Bei 
der Ermüdung der Verfammlung wird es in größter Kürze 
geicheben. 
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Es jind von verjchiedenen Seiten, und namentlich von dem 
Herrn Abgeordneten Reihensperger, zahlreige Citate aus 
meinen nicht zahlreihen und jedenfalls nit langen Neden ange: 
führt worden. Ich erwidere, daß ich no Heute vollftändig auf 
demielben Standpunfte der Weberzeugung jtehe wie früher, und 
daß ich auch jegt ficher glaube, daß ein ſtarkes Deutichland in 
der Mitte Europas die größte Bürgihaft für den Frieden ift. 
Aber, meine Herren, ein ftarfes Deutihland! Solange uns 
aus einem Nahbarftaate täglih in Schrift und Wort mit dem 
Nevandekriege gedroht wird, dürfen wir nicht vergeffen, daß 
nur das Schwert das Schwert in der Scheide hält, und daß 
unter jolden Umſtänden fir uns Abrüftung Krieg iſt, der 
Krieg, den wir gern vermeiden wollen md der hoffentlich 
durh die Weisheit der franzöfiihen Regierung vermieden 
werden wird. 

Meine Herren, wenn wir in Deutihland uns früher und 
friedlih zu einigen gewußt hätten, jo wäre der Kampf mit 
Frankreich wahrſcheinlich überhaupt nicht ausgebrochen. 

Aber, meine Herren, im Sabre 1870 gab es noch Fein 
geeinigtes und ftarfes Deutihland im Herzen von Europa, und 
der Krieg, mit weldem Frankreich uns überraichte, wurde 
weientlich geführt, um das Zuſtandekommen eines jolden zu 
verhindern. 

Wir haben dieſen Krieg nicht hervorgerufen, und wir haben 
unſere Macht in demſelben nicht gemißbraucht. Von uns hing 
es ab, drittehalb Millionen in Paris dem unvermeidlichen 
Hungertode entgegenzutreiben. Niemand konnte uns hindern, 
die Einſchließung noch acht oder vierzehn Tage fortzuſetzen, der 
dortigen Regierung konnten wir jede Forderung ſtellen, ſie mußte 
jede bewilligen. Wohl zu erwägen blieb aber, daß die Regierung 
maßloſen Forderungen nachzukommen nicht in der Lage geweſen 
wäre. Wir begnügten uns daher, das Land zurückzufordern, 
welches unſer unruhiger Nachbar Deutſchland in Zeiten ſeiner 
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Schwäche entriffen hat. Won weiteren Kriegsentfhädigungen 
möge man uns nicht ſprechen, dem feine Milliarden können 
die Wunden heilen, welche ein „mit leichtem Herzen unter- 
nommener“ Krieg dem öffentlihen und dem Familienleben ge— 
ſchlagen hat. 

%a, meine Herren, Deutfhland im jeinem Zwieſpalt der 
Vergangenheit trägt felbft die Schuld, wenn im dem wieder— 
eroberten Lande ein deutiher Volksſtamm fih in der langen 
Zeit von 200 Jahren fo vollftändig hat entnattonalifiren können, 
daß er noch heute, nad der ihm zu Theil gewordenen und wohl: 
wollenden Behandlung, fih fträubt, wieder in Deutihland auf- 
genommen zu werden. Nun, wir werden unferen Yandsleuten 
dieffeit3 der Vogeſen Zeit geben, fih während der nächſten 
200 Jahre wieder an uns zu gewöhnen. 

Dem geeinigten und jtarfen Deutfchland aber geziemt es, 
der Welt zu zeigen, daß wir den feiten Willen und aud die 
Macht haben, das Neihsland beim Neiche jtetig zu erhalten. 

Rings um uns ber, meine Herren, haben alle größeren 
Mächte ihre kriegeriſchen Mittel wejentlih erhöht, wir find bei 
dem einen Prozent der Bevölkerung einer früheren Zählung 
jteben geblieben. Wir können nicht auf numeriſche Ueberlegen— 
heit rechnen, wir müſſen unſer Vertrauen ſetzen in die innere 
Tühtigfeit unferer Armee, und dieje hängt eng zufammen mit 
der Dienftdauer jedes einzelnen Mannes. Der franzöfiiche 
Infanteriſt dient thatjächlich bei der Fahne 3 bis 3", Jahre; 
wir hoffen, bei der trefflihen Anlage unjerer Leute, bet der fib 
mehr und mehr entwidelnden Schulbildung, bei den eingeführten 
Turnübungen und im Vertrauen auf die raſtloſe Arbeitsthätigfeit 
unjerer vom Morgen bis zum Abend angeftrengten Offiziere 
und Unteroffiziere im einer kürzeren Frift eine tüchtige Infanterie 
erzielen zu können. Wie weit man in diefer Hinſicht binab- 
gehen kann, das, meine Herren, ift eine tedhnifche, iſt eine rein 
milttäriihe Frage, und die Milttärbehörde glaubt während 


Gegen proviforiihe Bewilligung des Armeebudgets. 119 


der legten Sabre bereits unter das Zuläffige binabgegangen 
zu fein. 

Meine Herren, das Amendement, welches von dem Ab— 
geordneten v. Bennigfen vorgelegt ift, erfennt an, daß die 
Forderungen, welde die Militärverwaltung geftellt hat, in der 
That geredtfertigt find, es bewilligt fie aber nur auf eine be- 
ihränfte Zeit. Ich kann mich nur ſchwer davon überzeugen, 
daß die vornehmfte Inſtitution des Reiches überhaupt ein Pro- 
viforium jein darf, id glaube, daß fie gejeglih als Definitivum 
feftzuftellen war. Die Gejeße werden ja nicht für alle Emwigfeit 
gegeben. Aenderten ſich im Yauf der Jahre die politischen Ver: 
hältniffe in der Welt, jo war es möglid, auch die Ziffer der 
Präjenzftärfe gejeßlih zu modifizivren unter Zuftimmung aller 
drei Faktoren der Geſetzgebung. Aber daß der Beſtand der 
Armee abhängig jein joll von dem Bewilligungsreht nur eines 
diefer Faktoren, das will mir nicht einleuchten. Ich werde 
nichtsdeftoweniger für dieſes Amendement ftimmen, weil ih 
glaube, daß auch nad jieben Jahren eine patriotiihe Berfamm- 
lung von Vertretern des Reichs dasjenige nit wird ablehnen 
fönnen, was wir heute als nothwendig für den Beftand des 
Reiches erfennen, und in der Rückſicht, daß vielleiht nur auf 
dem Boden viefes Amendements bei der Abftimmung eine 
Majorität ſich ergeben wird, welde der Wichtigkeit des Gegen: 
itandes, dem Anfehen des Yandes nah außen und der Würde 
diejes Haufes entjpridt. 
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Berathung de3 Reichshaushalts-Etats für 1877,78. Kojten für 
die neu anzujtellenden 122 SHauptleute. 


Der betr. Antrag der Kommiſſion wird angenommen. 


Reichstagsſitzung vom 24. April 1877. 


Meine Herren, die in Rede ftehende Maßregel wird zum 
Theil beanftandet; wohl nicht, weil man die Maßregel an fich 
nicht für eine zwedmäßige und gute anſieht, ſondern weil fie 
allerdings eine neue Steigerung des Militärbudgets in fi 
ſchließt. 

Es iſt uns ſchon bei der erſten Berathung und auch eben 
jetzt wieder geſagt worden, daß es prinzipiell unzuläſſig ſei, 
Offizierſtellen im Frieden zu bewilligen für Offiziere, welche erſt 
im Kriege nothwendig werden. Darauf, meine Herren, iſt nun 
doch einfach zu erwidern, daß alle Offizierſtellen im Frieden 
beſtehen, weil die Offiziere im Kriege nothwendig. 

Bon jener Seite des Hauſes (nah lints) find wir hin— 
gewieſen worden auf den fehr viel ſchwächeren Friedensetat der 
franzöfiihen Batatllone; aber man hat es unterlaffen, zugleich 
hinzuweiſen auf die jehr viel größere Zahl diefer ſchwachen Ba— 
tailfone. Meine Herren, die Summe diefer Bataillone mit den 
zugehörigen anderen Waffen beträgt im Frieden 487000 Mann, 
während Deutjchland bei einer um mehrere Millionen größeren 
Bevölferung doch nur wenig über 400000 Mann ımterhält. 
Schwache Bataillone find an ſich militäriſch durdaus nichts 
Wünjhenswertdes. Ich glaube, dag nirgends mehr als in 
Frankreich ſelbſt die eimfichtigeren Militärs Bedenken tragen, 
ob mit Kompagnien von 50, von 40 Mann neben dem unver: 
meidlichen Sarniiondienft auch noch eine gründliche Ausbildung 
der Truppen in allen Dienftfähern möglich ſei. Aber freilich, 
wenn man mit 1092 Bataillonen ins Feld rüden will und 
davon 641 im Frieden unterhält, jo fann man fie nicht jehr 
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ftarf machen, wenn die Koften nicht ins Unerſchwingliche über— 
gehen jollen. 

Meine Herren, das franzöfiihe Militärbudget überfteigt 
mit feinen ſchwachen Bataillonen das deutihe mit jtarfen um 
mehr als 150 Millionen jährlih im Ordinarium, abgejehen 
von bedeutenden Nahforderungen und einem erorbitanten Extra— 
ordinartum. 

Ob eine Nation, ſelbſt eine jo reihe wie die franzöſiſche, 
eine ſolche Laft für alle Zukunft auf fi nehmen will, oder ob 
es nur geſchieht für einen beftimmt vorgeſehenen Zwed und bis 
zu einem vielleicht nicht zu fern geftedten Ziel, das mag dahin- 
geitellt bleiben. 

Es ift uns dann nod bei der erjten Berathung gejagt 
worden, daß eine abjolute Negierung unter den bejtehenden poli— 
tiſchen Berhältniffen wahrjheinlih die Armee eher rebuziren 
als vermehren würde. Meine Herren, ich theile die Hoffnung 
und den Wunfc des Herrn Redners nad) dauerndem Frieden, 
aber die Zuverſicht theile ih nit. Glücklich die Zeiten, wo 
die Staaten nit mehr in der Lage jein werden, den größten 
Theil aller ihrer Einnahmen zu verwenden bloß auf die Sicher— 
heit ihrer Eriftenz, wo die Negierungen nicht nur, fondern aud) 
die Völfer und die Parteien fich überzeugt haben werden, daß 
jelbft ein glücklicher Feldzug mehr foftet, als er einbringt, denn 
materielle Güter mit Menfchenleben zu erfaufen, kann fein Ge— 
winn ſein. 

Aber, meine Herren, was dieſem Fortſchritt der ganzen 
Menſchheit entgegenſteht, das iſt das gegenſeitige Mißtrauen, und 
in dieſem Mißtrauen liegt eine ſtete und große Gefahr. 

Ich meine, die Stärke Deutſchlands beſteht weſentlich in 
der Homogenität ſeiner Bewohner. Wir haben ja auch an 
unjeren Grenzen Neihsangehörige, die nicht deutſcher Nationa- 
lität find. Das ift ein gefchichtliches Ergebniß von hundert: 
jährigen Kämpfen, von Feldzügen und Friedensihlüffen, Siegen 
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und Niederlagen. Denn die Grenzen eines großen Staates 
laffen ih nicht nah wiſſenſchaftlichen Grundjägen fonjtruiren. 

Kun, meine Herren, dieſe nichtdeutihen Reihsangebörigen 
haben ja neben den deutſchen mit gleicher Treue und gleicher 
Tapferfeit gekämpft; aber dat nicht alle ihre Intereſſen mit den 
unjrigen zujammenfalfen, davon haben wir ja in diefem Hauſe 
mehr hören müffen, als uns irgend lieb fein fann. Wie jollten 
wir num jo thöricht fein, durch Gebiet3erweiterungen uns zu 
Ihwäden, anjtatt uns zu ftärfen! 

Ich meine, die Friedenstendenz von Deutſchland liegt fo 
auf offener Hand, iſt jo in der Nothwendigfeit begründet, daß 
nachgerade die ganze Welt davon überzeugt jein müßte Nichts— 
dejtomweniger aber, meine Herren, können wir nicht verfennen, 
daß namentlich bei umjeren wejtlihen Nahbarn ein ftarkes Miß— 
trauen gegen uns vorwaltet. Wenn Sie die franzöfiihen Blätter 
leſen, jelbft die tomangebenden, jo finden Sie doch darin, gelinde 
ausgeiproden, eine große Abneigung gegen uns. Ich will 
nicht von Hohn, Spott und Geringſchätzung fpreden, Die ſich 
darin kundgeben, denn dafür giebt es feinen vernünftigen Grund, 
das iſt auch nur angeblid. 

Was aber die franzöſiſche Preſſe nicht ausipridt, und was 
die Wahrheit ift, das iſt die Beforgniß, daß, nahdem Frankreich 
ſo oft und jo wiederholt über das ſchwache Deutichland herge— 
fallen ift, nunmehr das ſtarke Deutihland auch einmal ohne 
Grund und Anlaß über Frankreich herfallen werde. 

Daraus, meine Herren, erklären ſich viele Thatſachen, 
daraus erklärt ſich die Niejenarbeit, die Frankreich ausgeführt 
bat, indem e3 in einer furzen Reihe von Jahren mit großer Sach— 
kenntniß und jeltener Energie feine Armee-Organifation durd- 
geführt hat; daraus erflärt fi, daß ſeit dem legten Friedens» 
ſchluß und bis auf heute ein unverhältnigmäßig großer Theil 
der franzöfiihen Armee in Paris und von dort bis unmittelbar 
an unfere Grenze jteht, namentlih Kavallerie und Artillerie, 
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in einem für alle Eventuwalitäten möglichſt vorbereiteten Stande, 
ein Verhältniß, was nad meiner Auffafjung früher oder jpäter 
nothiwendig einmal eine Ausgleihsmaßregel von unjerer Seite 
herbeiführen muß. 

Es ift dann doc auch ein beachtenswerther Umſtand, dar 
in Franfreih, wo die Parteien, die fih ja im jedem Lande 
finden, doch wohl noch jhroffer einander gegenüberjtehen als 
bei uns, daß, ſage ich, alfe dieſe Parteien vollkommen einig find 
in einem Punkt, einig darin, Alles zu bewilligen, was für die 
Armee gefordert wird, während wir bier mühſam um kleine 
Etatspofitionen ringen. Meine Herren, in Frankreich ift die 
Armee der Liebling der Natton, ihr Stolz und ihre Hoffnung, 
man hat in Frankreich der Armee ihre Niederlagen längft ver: 
ziehen; ich will nicht jagen, daß man bei uns die Siege der 
Armee vergeffen hat, aber wenn man von ihr doc bei der 
nächſten Veranlaſſung diejelbe Leiſtung noch einmal fordern 
wird, ſo ſollte man nicht zu kärglich ſein in Bewilligung der— 
jenigen Mittel, die ihr nöthig ſind, um ſich fortzuentwickeln. 

Es ſcheint, daß unſere Nachbarn bei einem künftigen Kriege 
den Erfolg in den Maſſen ſehen, in einer überwältigenden Zahl, 
und das iſt gewiß ein Moment, welches ſchwer ins Gewicht 
fällt. Wir verlaſſen uns mehr auf eine ſorgfältige Ausbildung 
unſerer Truppen und auf ihre innere Tüchtigkeit. Die Frau— 
zoſen ſind uns ganz entſchieden darin überlegen, daß ſie für alle 
ihre zahlreichen Formationen für den Krieg bereits im Frieden 
die Kadres beſitzen. Es wird Ihnen nun hier eine Maßregel 
vorgeſchlagen, die freilich nur in geringem Grade den Mangel 
bei uns beſſern ſoll. Man hat uns ja geſagt, daß durch die 
Schaffung von den dreizehnten Hauptleuten die Zahl der Offi— 
ziere iiberhaupt gar nicht vermehrt wird. Das iſt volffommen 
rihtig; allein, meine Herren, es bringt eine Anzahl Offiziere 
früher in diejenige Stellung, welde fie im Krieg ausfüllen jolfen. 
Es ift doch ganz natürlich, daß Jemand, der plöglih unter den 
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allerſchwierigſten Verhältniffen, vielleicht herausgerijien aus einem 
ganz anderen Yebensberuf, an die Spige einer Truppe geitellt 
wird, daß Der im eriten Augenblid mit einiger Befangenbeit 
auftritt, umd Das, meine Herren, verbreitet ſich umausbleiblich 
von oben durd alle Reihen nah unten. Unficherheit im Be— 
fehlen erzeugt Unzuverläffigfeit im Gehorchen. 

Es wird nun dur die dreizehnten Hauptleute möglich 
fein, ältere Offiziere früher in Stellung zu bringen, wo es notb- 
wendig ift, daß der Betreffende ſich in diefelbe vorher einleben 
fann. Meine Herren, Ste brauchen wirklih nicht zu bejorgen, 
daß die dreizehnten Hauptleute jpazieren geben, es giebt vollauf 
zu thun. 

Ich meine, daß namentlich diejenigen Herren, welche an 
den Kommiffionsberathungen theilgenommmen baben, ſich überzeugt 
haben werden, daß wir in der That eine jparjame Militär: 
verwaltung baben, die wirklid nur fordert, was dringend 
wünſchenswerth tft. 

Ich empfehle Ihnen die Annahme. 


Die obige Rede, die an demielben Tage gehalten wurde, an dem 
das ruſſiſche Kriegämanifeft erfchien, hatte in dem ohnehin durch den eben 
beginnenden ruffischstürfifchen Krieg erregten Europa, namentlich in Frank: 
reich, lebhafte Beunruhigungen erzeugt. Der in der nächſten Sigung von 
dem Abgeordneten Lasker gegebenen friedliden Deutung feiner Rede 
ſchließt ſich Moltke deshalb gern an und befräftigt diejelbe noch aus: 
drüclich. 


Reichstagsſitzung vom 26. April 1877. 


Meeine Herren, geftatten Sie mir, da ih perjönlich in 
Diefer Debatte genannt bin, nur zwei Worte Ich danke dem 
Herrn Abgeordneten Yasfer, daß er mid richtig verjtanden, 
und daß er den Sinn meiner Worte befier erklärt hat, als ich 
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es vermocht hätte. Wenn ih gejagt habe, daß ein beträct- 
licher Theil der franzöfiihen Armee ſehr nabe an umjeren 
Grenzen ftehe, jo hätte ih Hinzufügen jollen, daß im Gegenjat 
dazu unjere Negimenter gleihmäßig über das ganze Neid ver— 
theilt ſind. 

Sollte daher früher oder ſpäter es als nothwendig erachtet 
werden, unſererſeits eine ausgleichende Maßregel zu treffen, ſo 
habe ich ſie im voraus als eine ſolche bezeichnen wollen, die 
durchaus keinen aggreſſiven Charakter trägt. Ich habe ſchon 
im Eingange meiner Rede unſere Politik als eine nothwendig 
friedliche bezeichnet, welche aber deshalb auf ihre volle Aktions— 
freiheit nicht verzichtet. 


Erſte Berathung des Geſetzentwurfs, betreffend Ergänzungen und 
Aenderungen des Reichsmilitärgeſetzes, vom 2. Mai 1874. 


Reichstagsſitzung vom 1. März 1880. 


Wer möchte in Abrede ſtellen, daß ganz Europa unter 
dem Druck eines bewaffneten Friedens ſeufzt! Es iſt das gegen— 
ſeitige Mißtrauen, welches die Nationen gegeneinander in Waffen 
hält. Kann dieſes Mißtrauen überhaupt beſeitigt werden, ſo 
wird es immer noch eher geſchehen durch Verſtändigung von 
Regierung zu Regierung als durch andere Mittel, durch die 
babyloniſche Verwirrung von internationaler Verbrüderung, inter— 
nationalen Parlamenten und was in der Richtung vorgeſchlagen 
wird. 

Meine Herren, alle Nationen bedürfen gleihmäßig des 
Friedens, und ich möchte behaupten, alle Regierungen werden 
den ‚Frieden halten, jolange fie ſtark genug find, um es zu 
können. Viele betrachten ja die Negierung wie eine Art feind- 
licher Macht, die man nicht genug einschränken und beengen fanı. 


126 III. Reden zur deutichen Heeresverfafiung. 


Ich meine, man jolfte fie in aller Weije ftärfen und ſtützen; 
eine Schwache Regierung ift ein Unglück für jedes Yand und — 
eine Gefahr für den Nachbar. 

Wir haben alle Kriege ausbreden jehen, die weder das 
Staatsoberhaupt — noch das wirklihe Bolt gewollt haben, 
jondern die Barteihäupter, welche ji zu feinen Wortführern 
aufwarfen, die leicht beeinflußbare Menge und ſchließlich auch 
die Negierung nah fih zogen. Annexions- und Revanche— 
gelüfte, Mißbehagen über innere Zuftände, Das Streben, ſtamm— 
verwandte Völferihaften an ſich zu ziehen, die im Laufe ber 
Zeiten anderen Staatenbildungen eingefügt find, — dies umd 
vieles Andere kann aud in Zufunft immer wieder neue Ver— 
widelungen hervorrufen, und jo fürdte ih allerdings, daß wir 
noh lange die ſchwere Rüftung tragen mrüffen, welche unfere 
geihichtlihe Entwidelung und unjere Weltjtellung uns auf- 
nötbigen. 

Geihihtlih find wir ja als Reid ein Neuling in der 
europätfhen Staatenfamilie, und den Eindringling betrachtet 
man immer mit Mißtrauen, jo lange wenigftens, bis man ib 
bejjer kennen Terıtt. Was dann unfere geographiiche Lage betrifft, 
— ja, meine Herren, alle unjere Nachbarn haben mehr oder 
weniger, ih möchte jagen, Rückenfreiheit; ſie haben Pyrenäen, 
und Alpen hinter jih, oder halb barbariiche Völkerſchaften, die 
fie nicht zu fürchten brauchen. Wir ftehen unter den großen 
Mächten mitten inne. Unfere Nachbarn im Weften und Often 
haben nur nah einer Seite Front zu machen, wir nad allen; 
fie können und fie haben ſchon im Frieden einen bedeutenden 
Theil ihrer Heeresmacht nahe an umnjeren Grenzen dislozirt 
während unſere Regimenter gleihmäßig vertheilt ftehen iiber das 
ganze Neid. Wir brauchen darin Feine feindfelige Abſicht zu 
ſuchen. Wenn unjere Nachbarn wirklih Gefahr von Deutſch— 
land bejorgen, jo haben fie ja von ihrem Standpunkt Recht; 
aber wir müſſen doch mit diefem Verhältniß rechnen. 
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Dazu fommt nun das ftete Anwachſen der Deere um uns. 
Rußland hat mit gutem Grund ſchon vor dem Türkenkriege 
eine erbeblihe Erweiterung feiner ohnehin ſtarken Heeresmacht 
angeordnet und bat dieſe Organijation nad dem Frieden durd- 
geführt und beibehalten. Rußland jtellt 24 Reſerve-Infanterie— 
Diviſionen und 24 NejervesArtilleriehrigaden neu auf und hat 
außerdem 152 Infanterie-Regimentern die vierten Bataillone 
zugeordnet. Die jetst jo aufgeregte ruſſiſche Preſſe bat ſich da— 
mals über diejen Gegenftand jehr ihweigfam verhalten, und der 
ganze Vorgang hat kaum einen Widerball in der ausländtichen 
Preſſe gefunden. 

Was Franfreid anbelangt, jo babe ich allerdings den 
Artikel in den Preußiſchen Jahrbüchern nicht gelefen. Ich komme 
auf Grund der Daten, die mir zu Gebote ſtehen, zu einem 
anderen Wejultat als der Herr Vorredner. Ich werde nur 
einige wenige Hauptſummen angeben und Sie mit den Details 
verſchonen. 

Im Feldzuge 1870 trat Frankreich uns entgegen mit 
8 Armeekorps; gegenwärtig beſitzt es deren 19. Damals hatte 
es 26 Infanterie-Diviſionen, jetzt 38; damals 26 Kavallerie— 
Brigaden, jegt 37. Die Stärke der franzöfiihen Armee in 
ihrer erjten Aufftellung betrug 336 000 Mann; gegemmwärtig 
fann Franfreih uns nah den Etatszahlen 670 000 Mann 
entgegenftellen. Die Zerritorialarmee iſt darin mit ein— 
gerechnet. 

Ich komme zu dem Mejultat, daß Frankreich ſeit dent 
Jahre 1874, aljo in jehs Jahren, feine Armee mehr als ver- 
doppelt hat, und, meine Herren, in diejer jelben Zeit oder viel: 
mehr ſchon jeit dem legten Frieden find wir ruhig jtehen geblieben 
bei einem Prozent einer antiquirten Volkszählung. 

Es fommt jodann in Betracht der hohe Präfenzjtand 
unjerer Nachbarn. Frankreich hält nach meiner Berechnung 
— allerdings wie der Herr Vorredner ganz richtig bemerkt 
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hat, einjhlieglih der Gendarmerie, die aber in Frankreich zur 
Armee zählt — unter den Waffen 497000 Mann, während 
Deutichland bei einer um mehrere Millionen jtärkeren Bevölkerung 
401000 Mann bei der Fahne hat. Das ift eine Differenz 
von nahe 100 000 Mann. Die ruffiihe Friedenspräſenz beträgt 
das Doppelte der unfrigen, 800 000 Mann. 

Für die Kriegsjtärfen tritt ſodann natürlih in Betracht 
die Zahl der Jahrgänge, welde verfügbar find, die Dauer der 
Berpflihtung zum Dienjte, und da finden Sie in Frankreich 
20 Jahre, in Rußland 15 und bei uns 12. Ya, meine Herren, 
auf welder Seite liegt bier eine Drohung, eine Gefährdung 
des Friedens? Und dabei muthet man uns zu, großmütbig das 
erſte Beijpiel der Entwaffnung zu geben! 

Hat der deutihe Michel überhaupt jemals das Schwert ge— 
zogen, als um fich feiner Haut zu wehren? 

Wenn nun unter dieſen Umſtänden die Negierung glaubt, 
eine mäßige Vermehrung unſerer Friedenskadres beantragen zu 
müffen, fönnen wir uns dagegen verichließen, wenn wir nit 
ganz hinter unferen Nachbarn zurückbleiben wollen? 

Man hat ja mun ftatt dejien das Auskunftsmittel der 
zweijährigen Dienftzeit in VBorjchlag gebracht; man veripridt 
fih davon national-ökonomiſche und finanzielle Vortheile Ich 
weiß nicht vet, wie man fih die Sade denkt. Soll bei der 
zweijährigen Dienftzeit die jegige Kopfſtärke der Bataillone bei- 
behalten werden, jo fällt ja jelbjtwerjtändlich jede finanzielle Erjpar- 
niß fort; im Gegentheil, es würden noch erheblihe Mehrausgaben 
entitehen für Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüftung der dann 
ſehr viel zahlreiheren Nejerven und Wehrmänner. Ein volts- 
wirthſchaftlicher Erfolg ift ebenfo wenig abzujehen, denn offenbar 
fommt es ganz auf daſſelbe herans, ob zwei arbeitsfähige Männer 
drei Jahre lang oder drei arbeitsfähige Männer zwei Jahre 
lang der produftiven Thätigkeit entzogen bleiben. — So wird 
die Sache alfo wohl nicht gemeint fein, jondern es jcheint, man 
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will einfah einen ganzen Yahrgang ftreichen, die ſämmtlichen 
Bataillone auf zwei Drittel ihrer Stärfe herabfegen. Ya, danıı 
erzielt man allerdings im Präfenzftande eine finanzielle Erſparniß 
und verschafft den Dienftpflichtigen eine Erleichterung; aber, meine 
Herren, dem gegenüber fällt denn doch auch der militärische 
Effeft der Mafregel in die Wagfchale, der, daß quantitativ zwar 
die Armee unverändert bleibt, qualitativ aber ihr innerer Werth 
bedeutend herabgeſetzt wird. 

Meine Herren, unfere Armee fteht Hinter den Armeen 
unferer Nachbarn zurüd in der Zahl. Sie kann es nur aus» 
gleihen und fie gleiht es aus durch ihre innere Tüchtigkeit. Und 
daran follte man nicht rühren. 

Die zweijährige Dienftzeit ift ein Lieblingsgedanfe befonders 
derer, welche nicht ſelbſt dazu berufen find, in einer möglichft kurzen 
Zeitfrift aus einem Rekruten einen Soldaten zu maden, d. 5. 
einen Mann, der nicht bloß Parademarih übt und auf Wade 
zieht, fondern der in gründlicher Kenntniß feiner fomplizirten 
Waffe und im vollen Vertrauen auf diefelbe unter den ſchwierigſten 
Verhältniffen jelbjtändig handeln joll, einen Mann, der gelernt 
hat, zu gehorchen und zu befehlen, — denn auch der letzte Muske— 
tier wird Vorgeſetzter, fowie er auf Poſten fteht oder eine 
Patrouille führt. Meine Herren, diefe Aufgabe ift fo Teicht 
nicht, wie es vielleiht am Schreibtiihe ausfieht. Es handelt 
ſich dabei nicht bloß um die technische, ich möchte fagen, hand— 
werfsmäßige Abrihtung des Mannes, — damit werden wir 
allenfalls in 20 Wochen, die hier für Uebungen der Erjaßrejerven 
vorgejchlagen werden, fertig; damit ftellen wir ein Material 
ber, welches mit Nuten in den fejten Rahmen der Armee ein- 
gereiht werden, aber niemals den Kern der Armee bilden Fann. 
Nein, meine Herren, es handelt fih um weit mehr, es handelt 
fih um die Ausbildung und Feſtigung moraliſcher Eigenſchaften, 
um die militäriihe Erziehung des Jünglings zum Manne, 
Das läßt fih nicht einexerziren; es will eingelebt undangewöhnt fein. 

Graf von Moltke, Reden. 9 
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Ich nehme Ihre Zeit nit in Anſpruch mit Darlegung der 
großen Nachtheile, welche aus Kleinen Kadres für die Ausbildung 
der Maunſchaft und namentlih ihrer Führer erwachfen. Ich 
gehe nicht näher ein auf die Schwierigkeiten, die bei ſehr ſchwachen 
Batailfonen entjtehen, bei der plöglihen DVerdreifahung der 
Mannihaft im Falle der Mobilmahung. Ich will nur bei— 
läufig noch bemerken, daß unfere Nachbarn im Weften, die doch 
auch ein militärifches Urtheil haben, troß wiederholter Anforde- 
rungen fi) nicht dazu haben verftehen Fünnen, die Dienftzeit in 
der franzöfiihen Armee herabzufegen; fie halten drei Jahre, die 
wir ja nicht erreichen, für nicht ausreichend, um einen Soldaten 
auszubilden. 

Aber, wie man aud darüber denken mag, das werden Sie 
zugeben, daß es kaum einen ungünftigeren Zeitpunkt geben 
könnte als den gegenwärtigen, wollte man wirklich eine fo tief- 
greifende Maßregel einführen. 

Meine Herren, man kann es ja aufrichtig beflagen, daß, 
die eijerne Nothwendigkeit dazu zwingt, der deutſchen Nation 
neue Opfer aufzuerlegen. Freilich nur durh Opfer und 
harte Arbeit find wir überhaupt erft wieder eine Nation geworden. 
Und welde ganz anderen Opfer, als bie bier geforderten, eine 
feindliche Invaſion nad) fich zieht, das haben die elteften von uns 
noch ſelbſt erlebt. Schon allein der Kredit des Staates beruht 
doch zunächſt auf der Sicherheit des Staates. Welde Panif 
würde an der Börſe ausbreden, wie würden alle Befikver- 
bältniffe erihüttert werden, wenn die Fortdauer des Reiches auch 
nur angezweifelt werden könnte. 

Meine Herren, vergeffen wir doch nit, daß feit dem Ver— 
falf der deutſchen Kaiſermacht Deutſchland das Schladhtfeld umd 
das Entjheidungsobjeft für die Hände aller Anderen gewefen ift, 
dag Schweden, Franzofen und Deutfhe Deutſchland auf mehr 
als ein Jahrhundert in eine Wüfte verwandelt haben. Auch 
fpäter noch. Sind nit die großen Trümmer am Nedar, anı 
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Rhein und tief ins Land hinein bleibende Denkmäler unferer 
einftigen Schwäche und des Uebermuths unferer Nahbarn? 

Wer möhte auch nur die Tage zurüdrufen, wo auf das 
Machtgebot eines fremden Herrihers deutfhe Kontingente gegen 
Deutihland marjhiren mußten! 

Nein, meine Herren, ſchützen wir vor Allem die Ehre und 
die Sicherheit des Reiches, wahren wir die Jangerjehnte, die 
endlih erreidhte Einheit der Nation, fahren wir fort, Frieden 
zu halten, folange man uns nicht angreift, Frieden zu ſchützen 
auch nach außen, joweit unſere Kräfte reihen! Wir werden in 
diefem Beſtreben vielleicht nicht allein jtehen, fondern Bundes— 
genoffen finden. Darin liegt dann eine Drohung für Niemand, 
wohl aber eine Bürgihaft für friedliche Zuftände in unferem 
Welttheil, vorausgefett, dag wir ftarf und gerüftet find. Mit 
ihwaden Kräften, mit Armeen auf Kündigung läßt ſich das 
Ziel nicht erreiden; nur in der eignen Kraft ruht das Schidjal 
jeder Nation. 

Ich muß die Vorlage der Regierung als eine gerehtfertigte, 
eine zeitgemäße und eine nothmwendige anerkennen. 


Erfte Berathung des Gejepentwurfs betreffend die Friedenspräſenz— 
jtärfe de8 deutjchen Heeres. 


Reichstagsfizung vom 4. Dezember 1886. 


Sa, meine Herren, ich möchte Ihnen doch die Vorlage der 
Regierung recht angelegentlih empfehlen. Man kann es ja 
beflagen, daß wir genöthigt find, einen großen Theil der Ein- 
nahmen des Reiches, anftatt auf den Ausbau im Innern, für 
die Sicherung nad außen zu verwenden; das wird aber bedingt 
durch allgemeine Verhältnijfe, die wir abzuändern ganz außer 
Stande find. Meine Herren, ganz Europa ftarrt in Waffen. 

9* 
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Wir mögen uns nad links oder nah rechts wenden, fo finden 
wir unjere Nahbarn in voller Rüftung, in einer Rüſtung, die 
jeldft ein reiches Yand auf die Dauer ſchwer nur ertragen Fann. 
Das drängt in Naturnothwendigkeit auf baldige Entjheidungen 
bin, und ift der Grund, weshalb die Regierung ſchon vor Ablauf 
des Septennats eine Verſtärkung der Armee verlangt. 

Aus den die Negierungsporlage begleitenden Motiven erfehen 
Sie, wie jehr wir hinter den Nüftungen der übrigen Groß- 
mächte zurücgeblieben find. Sie erjehen daraus, daß von alfen 
großen Armeen die unfrige no die mindeſt Eoftfpielige ift, daß 
fie weniger als irgend eine andere auf der Gejammtbevölferung 
laftet, und daß beijpielsweife Frankreich nahezu das Doppelte an 
feine Armee wendet wie wir. Noch im diefen Tagen find die 
jehr erheblihen Anforderungen des franzöſiſchen Kriegsminifters 
in den Kammern anjtandslos bewilligt. 

Man hat nım die Richtigkeit diefer Zahlenmgaben in Abrede 
gejtellt. Ya, meine Herren, bier im Plenum können wir 
unmöglid die Rehnung aufmahen; das wird fih in der Kom— 
miſſion finden. Ich halte die Angaben für richtig, denn fie 
gründen ſich auf die beften Nachrichten, die wir haben fünnen. 

Man hat uns nun den Rath gegeben, uns mit Frankreich 
zu verjtändigen. Ja, das wäre gewiß jehr vernünftig; es wäre 
ein Segen für beide Nationen und eine Bürgſchaft für den 
Frieden in Europa. Wenn es nun aber nit geihieht — 
a qui la faute? Solange die öffentlihe Meinung in Fran: 
reich ungeftüm die Zurüdgabe zweier weſentlich deutſcher Provinzen 
fordert, und während wir feft entſchloſſen find, fie niemals 
herauszugeben, fo wird eine Verftändigung mit Franfreih kaum 
möglich fein. 

Dean hat dann Hingewiefen auf unjer Verhältniß mit 
Defterreih. Dieſes Bündniß ift ein ſehr werthvolles; aber es 
iſt Shon im gewöhnlichen Leben nicht gut, fih auf fremde Hülfe zu 
verlaffen: ein großer Staat eriftirt nur durch feine eigene Kraft. 
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Wenn ich recht verftanden habe, jo wurde behauptet, daß 
die Vorlage der Regierung fih nur auf die Friedenspräfenz, 
nicht auf die Kriegspräfenz, d. h. die Kriegsftärke, bezöge. Meine 
Herren, die Vorlage fordert allerdings eine Etatserhöhung für 
gewiffe Truppentheile, die, nahe der Grenze, vielleicht berufen 
find, gleich im erften Augenblid des Krieges in Aktion zu treten. 
Dadurch wird die Kriegsftärfe in feiner Weife vermehrt, es ver- 
mindert fih nur die Zahl der, nahzufendenden Nejerven; aber 
die Vorlage fordert ja ausdrüdlih und hauptfählih die Auf: 
ftellung neuer Kadres, und die werden allerdings die Kriegs: 
jtärfe vermehren. Die Kadres von 31 neuen Bataillonen vers 
mehren die Kriegsjtärfe um 31000 Mann. 

Dann hat man auch wieder die zweijährige Dienftzeit in 
Anregung gebradt. Ya, meine Herren, ih gehe nit näher 
darauf ein; die Sache ift früher gründlich beſprochen worden. 
Bei der gegenwärtigen politiihen Lage unfer ganzes bisheriges 
Militärſyſtem über den Haufen zu werfen und ein neues einzu= 
führen, das würde doch ein bedenflihes Experiment fein. 

Zwetjährige Dienftzeit haben wir eigentlih jhon; da noch 
eine weitere Herabjegung herbeizuführen, das würde eine Ver— 
mehrung der Ziffer und eine Berjchlehterung der Qualität fein, 
und damit iſt uns nicht gedient. Im Gegentheil, unfere befte 
Sicherung beruht eben in der Vorzüglichkeit unferer Armee, 

Es ift dann mit vollem Recht auch die finanzielle Seite 
der Frage in Betracht gezogen. Ja, meine Herren, ich verfenne 
gewiß nit die große Wichtigkeit einer guten Finanzlage — 
nicht eigentlih im Kriege; da, wo es fih um Kämpfe und 
Entiheidungen handelt, wo nah dem Ausſpruch des deutjchen 
Landsknechts „Patronenhülfen die gangbarften Papiere fein 
werden“, da, meine Herren, hört die Nüdjiht auf die Finanz— 
lage auf; aber außerordentlih wichtig ift fie für die Vor— 
bereitung zum Kriege, für gute Ausrüftung dev Truppen, für 
Anlage von Befeftigungen, für zwedmäßig geführte Eijenbahnen. 
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Ein unglücklicher Krieg zerftört auch die befte Finanzwirthſchaft; 
die Finanz muß eben dur die Armee gefihert fein. 

Meine Herren, ich glaube, daß wir dur eine Reihe von 
Jahren ſchon uns haben davon überzeugen fünnen, daß wir eine 
umfichtige, redlide und fparfame Armeeverwaltung haben. Auch 
die jett in Rede ftehende Vorlage ift weſentlich durch Rüdfichten 
auf Sparſamkeit beftimmt. Mean Hat darauf verzichtet, ſchon 
im Frieden, wie dies außerordentlih wünſchenswerth wäre, alle 
unfere Gefhüge beſpannt zu haben, wie daS bei unjeren Nach— 
barn der Fall if. Die Vermehrung bezieht fih wejentlih auf 
die Infanterie, als die mindeft Foftfpielige Waffe. Die Hälfte 
der neu aufzuftellenden Bataillone wird bereits beftehenden 
Negimentern angeihloffen, um die Stäbe für Negimenter zu 
fparen. Kurz, meine Herren, es ift nicht das militäriſch abjolut 
Wünſchenswertheſte, fondern das finanziell Erreihbare dabei ins 
Auge gefaßt worden. 

Und dann, meine Herren, diefe Forderung, die an das Land 
geftellt wird — fie wird geftellt, um den bisher mühſam aufs 
recht erhaltenen Frieden in Europa, wenn es möglih ift, auch 
ferner noch zu fihern. Ich meine, wenn wir diefe Vorlage 
ablehnen, fo involvirt das eine ſehr ernfte Verantwortlichkeit, 
vielleicht für das Elend einer feindlihen Invaſion, eine Verant— 
wortung, die, von hundert Schultern getragen, dennoch für jeden 
Einzelnen jhwer genug wiegen muß. Durch große Opfer haben 
wir erreicht, was alle Deutfhen feit fo viel Jahren erjehnt 
haben: wir haben das Reich, wir haben die Einheit Deutſchlands. 
Möchten wir aud die Einigkeit der Deutſchen in einer ſolchen 
Frage haben, wie fie hier vorliegt. Die ganze Welt weiß, daf 
wir feine Eroberungen beabfihtigen. Mag fie aber auch wiffen, 
daß wir das, was wir haben, erhalten wollen, daß wir dazu 
entichloffen und gewappnet find. 


Deutſchlands vermittelnde Weltftellung. 135 


Zweite Berathung de3 Geſetzentwurfs betreffend die Friedens— 
präſenzſtärke des deutjchen Heeres. 


Reihstagsfigung vom 11. Januar 1887. 


Miemand von uns täufcht fich wohl über den Ernft der 
Beit, in welder wir uns befinden. Alfe größeren europäijchen 
Negierungen treffen eifrigft Vorkehrungen, um einer ungewiffen 
Zukunft entgegenzugehen. Alle Welt fragt fih: Werden wir den 
Krieg befommen? Nun, meine Herren, ich glaube, daß Fein 
Staatslenter freiwillig die ungeheuere Verantwortung auf fich 
nehmen wird, die Brandfadel in den Zündftoff zu werfen, 
welcher mehr oder weniger in allen Ländern angehäuft ift. 

Starfe Regierungen find eine Bürgſchaft für Frieden. 
Aber die Volksleidenſchaften, der Ehrgeiz der Parteiführer, die 
durh Schrift und Wort mißgeleitete öffentlihe Meinung, das 
Alles, meine Herren, find Elemente, welche ſtärker werden fönnen 
als der Wille der Regierenden; haben wir doch erlebt, daß 
ſelbſt Börfeninterefjen Kriege entzündeten. 

Wenn nun in diefer politifher Spannung irgend ein Staat 
in der Page ift, für die Fortdauer des Friedens zu wirken, fo 
ift es Deutſchland, welches nicht direft an den Fragen betheiligt 
ift, welde die übrigen Mächte aufregen; Deutſchland, welches 
feit dem Beftehen des Reiches gezeigt hat, daß es feinen feiner 
Nachbarn angreifen will, wenn e8 nicht von ihm ſelbſt dazu 
gezwungen wird. 

Aber, meine Herren, um diefe ſchwierige, vielleiht undank— 
bare DBermittlerrolfe durchzuführen, muß Deutjhland ftarf und 
friegsgerüftet fein. Werden wir dann gegen unfern Willen in 
den Krieg verwidelt, fo haben wir auch die Mittel, ihn zu 
führen. Würde die Forderung der Regierung abgelehnt, meine 
Herren, dann, glaube ih, haben wir den Krieg ganz ficher. 

Es ift ja nun erfreulich und wird feine Wirkung nad 
außen nicht verfehlen, daß von den großen Parteien diefes Hauſes 


136 III. Reden zur deutſchen Heereäverfaflung. 


feine ift, welde ungeachtet mancher verſchiedenen Anfichten in 
inneren Angelegenheiten der Negierung die Mittel verweigern 
wird, welche fie nach gewiffenhafter Erwägung von uns für die 
Bertheidigung nah außen fordert; nur über die Zeitdauer der 
Bewilligung find die Anfihten fehr abweihend voneinander. 
Da möchte ih nun nohmals daran erinnern, daß die Armee 
niemals ein Proviforium fein kann. Die Armee tft die vor— 
nehmfte aller Anftitutionen in jedem Lande; denn fie allein er- 
mögliht das Beſtehen aller übrigen Einrihtungen: alle poli- 
tifhe und bürgerliche Freiheit, alle Schöpfungen der Kultur, Die 
Finanzen, der Staat ftehen und fallen mit dem Heere. Meine 
Herren, Bewilligungen auf kurze Frift, fei es auf ein, fei es 
auf drei Jahre, helfen uns nicht. Die Grundlage jeder tüchtigen 
milttärifchen Organifation beruht auf Dauer und Stabilität; 
neue Kadres werden erſt wirkſam im Berlauf einer Reihe von 
Jahren. 

Meine Herren, ich glaube, ich darf ſagen, daß heute die 
Augen Europas auf dieſe Verſammlung gerichtet ſind, auf die 
Beſchlüſſe, welche Sie in einer ſo hochwichtigen Angelegenheit 
faſſen werden. Ich wende mich an Ihren patriotiſchen Sinn, 
wenn ich Sie bitte, die Regierungsvorlage unverkürzt und un— 
verändert anzunehmen. Zeigen Sie der Welt, daß das Volk 
und die Regierung einig ſind, und daß Sie, meine Herren, 
bereit ſind, jedes Opfer, auch das Opfer einer abweichenden 
Anſicht zu bringen, wenn es ſich um die Sicherung des Bater: 
landes handelt! 


Auf die vorftchende Rede fommt Moltfe bei der fortgefegten Be: 
rathung des Militärgefeges in der Reichstagsſitzung vom 13. Januar 
1887 zurück. 


Nur eine kurze Bemerkung. Es ſcheint, daß die wenigen 
Worte, welche ih in der Sitzung vom 11. Januar geſprochen 
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habe, eine verſchiedene Auffaffung gefunden haben. Ich habe 
meine Befriedigung darüber ausgejproden, daß feine von den 
größeren Parteien bier im Haufe der Regierung verweigern 
will, was fie zur Vertheidigung des Yandes als nöthig verlangt, 
und daß ſonach nur noch die Zeitfrage in Betraht komme. 
Diefe Aeußerung gründet fih auf die Erklärung des Führers 
der zahlreichiten Partei im Haufe, welder erflärte, daß diefe 
Partei bereit fei, den letten Mann und Grofchen zu bewilfigen. 
Dann aber habe ih, nach Ausweis des ftenographifchen Bes 
tits, fogleih Hinzugefügt, daß die Bewilligung auf Furze Zeit, 
auf ein, auf drei Jahre uns nichts nützt, daß neue Formationen 
erit im langen Laufe der Jahre wirkſam werden, daß die 
Stabilität und Dauer die Grundlage aller militäriihen Orga— 
nifationen bilde. Es kann alſo nicht zweifelhaft fein, daß ich 
der Anficht bin, daß mindeftens eine fiebenjährige Dauer noth- 
wendig tft. 


Erjte Berathung des Geſetzentwurfs betreffend die Friedens— 
präjenzjtärfe des deutjchen Heeres. 


Reichstagsſitzung vom 14. Mai 18%. 


&s fann Befremden erregt haben, daß neue und erheb- 
lihe Opfer für militärifhe Zwede gefordert werden, eben jetzt, 
wo anſcheinend der politifhe Horizont freier ift von drohenden 
Wolfen als jelbft noch kurz zuvor, und wo wir von allen aus: 
wärtigen Mächten die bejtimmte Verſicherung ihrer friedlichen 
Abfihten haben. Dennoch wollen Sie mir geftatten, mit wenigen 
Worten auf den Grad von Sicherheit hinzuweiſen, welche für 
uns aus diefen Umftänden hervorgehen kann. 

Noch unlängft, meine Herren, ift von jener Seite des 
Haufes, allerdings von der äußerſten Linken, wiederholt die 
Behauptung aufgeftellt worden, daß alfe unfere militärischen 
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Vorkehrungen nur im Intereſſe der befigenden Klaſſe erfolgen, 
und daß es die Fürften find, welde die Kriege hervorrufen; 
ohne fie würden die Völker in Frieden und Freundſchaft neben- 
einander wohnen. Was nun vorweg die befitende Klaſſe be— 
trifft, — und das iſt jedoch eine ſehr große, fie umfaßt in ge- 
wiffen Sinne nahezu die ganze Nation, denn wer hätte nicht 
etwas zu verlieren? — die befigende Klafje hat ja allerdings 
ein Intereſſe an allen Einrichtungen, welhe Jedem feinen Befit 
gewährleiften. Aber, meine Herren, die Fürſten und überhaupt 
die Negierungen find es wirkli nicht, welche in unferen Tagen 
die Kriege herbeiführen. Die Zeit der Kabinetsfriege Tiegt 
inter uns, — wir haben jet nur noch den Volksfrieg, und 
einen folden mit allen feinen unabjehbaren Folgen heraufzube- 
ſchwören, dazu wird eine irgend bejonnene Negierung ſich fehr 
ſchwer entſchließen. Nein, meine Herren, die Elemente, welche 
den Frieden bedrohen, liegen bei den Völkern. Das find im 
Innern die Begehrlichkeit der vom Schiefal minder begünftigten 
Klaffen und ihre zeitweijen Verfuche, durch gewaltſame Maß— 
regeln fchnell eine Beſſerung ihrer Lage zu erreichen, eine 
Befferung, die nur dur organiſche Geſetze und auf dem aller: 
dings langfamen und mühevolfen Wege der Arbeit herbeigeführt 
werden kann. Don außerhalb find es gewiffe Nationalitäts- 
und Raffenbejtrebungen, überall die Unzufriedenheit mit dem 
Beitehenden. Das kann jederzeit den Ausbruch eines Krieges 
herbeiführen, ohne den Willen der Regierungen und auch gegen 
ihren Willen; denn, meine Herren, eine Regierung, welche nicht 
ftarf genug ift, um den Bolfsleidenjdaften und den Partei: 
beftrebungen entgegenzutreten, — eine ſchwache Regierung ift 
eine dauernde Kriegsgefahr. Ich glaube, daß man den Werth 
und den Segen einer ftarken Regierung nit hoch genug an— 
ſchlagen kann. Nur eine ftarke Negierung kann heilfame Re— 
formen durdführen, nur eine ſtarke Regierung kann den Frieden 
verbürgen. 
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Meine Herren, wenn der Krieg, der jet ſchon mehr als 
zehn Jahre lang wie ein Damoklesſchwert über unferen Häuptern 
ſchwebt, — wenn diefer Krieg zum Ausbruch kommt, fo ift feine 
Dauer und fein Ende nicht abzufehen. Es find die größten 
Mächte Europas, welche, gerüftet wie nie zuvor, gegeneinander 
in den Kampf treten; feine bderjelben kann in einem oder in 
zwei Feldzügen jo volljtändig niedergeworfen werden, daß fie 
fih für überwunden erflärte, daß fie auf harte Bedingungen hin 
Trieben ſchließen müßte, daß fie fih nicht wieder aufrichten 
follte, wenn auch erjt nad Jahresfriſt, um den Kampf zu er- 
neuern. Meine Herren, es kann ein fiebenjähriger, es Tann ein 
dreißigjähriger Krieg werden, — und wehe dein, der Europa in 
Brand tet, der zuerjt die Lunte in das Bulverfaß fchleudert! 

Nun, meine Herren, wo e8 fih um fo große Dinge han— 
delt, wo es fih handelt um, mas wir mit fchweren Opfern 
erreiht haben, um den Beftand des Reiches, vielleiht um die 
Fortdauer der gejellihaftlihen Ordnung und der Civilifation, 
jedenfall3 um Hunderttaufende von Menjchenleben, da kann aller- 
dings die Geldfrage erjt in zweiter Linie in Betracht kommen, 
da erjcheint jedes pekuniäre Opfer im voraus gerehtfertigt. 

Es ijt ja richtig, was bier mehrfach betont worden, daß 
der Krieg ſelbſt Geld und abermals Geld fordert, und daß wir 
unfere Finanzen nit vor der Zeit zu Grunde richten folfen. 
‘a, meine Herren, hätten wir die jehr großen Ausgaben nicht 
gemacht für militärifhe Zwede, für welche der PBatriotismus 
diefes Haufes und der Nation die Mittel gewährt hat, fo 
würden allerdings unfere Finanzen heute jehr viel günftiger 
liegen, als es gegenwärtig der Fall if. Aber, meine Herren, 
die glänzendfte Finanzlage hätte nicht verhindert, daß wir bei 
mangelnden Widerftandsmitteln heute am Tage den Feind im 
Lande hätten; denn lange jhon und auch jett noch ift es nur 
das Schwert, welches die Schwerter in der Scheide zurüdhält. 
Der Feind im Lande — nun, wir haben das zu Anfang des 
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Jahrhunderts ſechs Jahre lang getragen, und Kaifer Napoleon 
fonnte fih vühmen, aus dem damals Fleinen und armen Lande 
eine Milltarde herausgepreßt zu haben — der Feind im Lande 
würde nicht viel fragen, ob Reichsbank oder Privatbank. Sahen 
wir doch im Jahre 1813, als er ſchon im vollen Abzuge war, 
wie in Hamburg — damals eine franzöfiide Stadt — ein 
franzöfifher Marſchall zum Abjchied die Hamburger Bank in 
die Taſche ftekte. Der Feind im Lande würde fchnell mit 
unferen Finanzen aufräumen. Nur ein waffenſtarkes Deutjhs 
land bat es möglich machen Fönnen, mit feinen Verbündeten den 
Bruch des Friedens jo lange Jahre hindurch Hinzubalten. 

Meine Herren, je beffer unjere Streitmadt zu Waffer und 
zu Lande organifirt ift, je vollſtändiger ausgerüftet, je bereiter 
für den Krieg, um fo eher dürfen wir hoffen, vielleiht den 
Frieden nod länger zu bewahren oder aber den unvermeidlichen 
Kampf mit Ehren und Erfolg zu beftehen. 

Meine Herren, alle Regierungen, jede in ihrem Lande, ftehen 
Aufgaben von der höchſten jozialen Wichtigkeit gegenüber, Lebens— 
fragen, welche der Krieg hinausſchieben, aber niemals löſen 
kann. Ich glaube, daß alle Negierungen aufrihtig bemüht find, 
den Frieden zu halten — eS fragt fih nur, ob fie ftark genug 
fein werden, um es zu können. Ich glaube, daß in allen Ländern 
die bei Weitem überwiegende Maſſe der Bevölkerung den Frieden 
will, nur daß nicht fie, fondern die Parteien die Entjcheidung 
haben, welde jih an ihre Spike geftellt haben. 

Meine Herren, die friedlihen Verfiherungen unferer beiden 
Nahbarn in Oft und Weit — während übrigens ihre kriege— 
rischen Vorbereitungen unausgeſetzt fortichreiten — dieſe fried- 
lihen und alfe übrigen Kundgebungen find gewiß jehr werth— 
voll; aber Sicherheit finden wir nur bei uns ſelbſt. 
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III 164. 
— — deutſche, ihr Rüdmarfh aus Frankreich 1871, III 409 flade. 
— — I und II deutſche, 1870, Bormarfh bis Mitte November, 
II 176 flabe. 
— — I deutſche, 1870, ihre Operationen im Dezember, III 252 flgde.; 
im Sanuar 1871, III 304 flgbe. 
— — II deutſche, Vormarſch bis Mitte November 1870, III 176 flgde. 
— — IL deutſche, im November 1870, III 188. 
— — II beutfche, im Dezember 1870, III 244. 
— — II beuticde, ihr Zug nad) Le Mans Januar 1871, IL 269. 
— — IL deutihe und Maas: Armee im Bormarfh auf Paris, Sep— 
tember 1870, III 118 flgde. 
— — beutfche Süd-, ihre Operationen im Januar 1871, III 368 flade. 
— — ‚Abtheilung des Großherzog von Medlenburg: Schwerin 1870, ihre 
Formation, III 185. 
— — bie franzöfiiche, bei Ausbruch des Krieges 1870/71, III 2 flgde. 
— — bie franzöfifche, 1870, die Armee von Chälons vom 18. Auguft 
bis 1. September, III 65 flgde. 
— — bie franzöfiiche Loires, 1870, ihr Vormarſch zum Entfag von Paris 
Anfang Dezember, TII 196 flgde. 
— — bie franzöfifhe Oſt-, 1870/71, DOrganifation und Abmarſch nad 
bem Oſten, III 265 flgde.; 330 flgde.; 
ihr Rüdzug, III 369 flgde; 
ihr Mebertritt auf Schweizer Gebiet, III 391 flgde. 
— — die franzöſiſche, ihre Stärfe 1874, VII 110 flgde.; 
ber Liebling der Nation, VII 123 flade.; 
ihre Stärke 1880, VII 127. 
— — bie türfifche, ihr Zuftand 1841, II 304; 1854, IV 153. 
Armenier, Begegnung mit einem, auf der Reife 1840, V 1 flgde, 
Armenifhe Lebensweiſe 1836, IV 89 flode. 
Artenay, Gefecht bei, 10. Oktober 1870, III 143 flgbe. 
Audienz bei König Friedrih Wilhelm IV. 1855, VI 207. 
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Aufnahme, topographifche, in Schlefien 1828, IV 17 flgbe. 

— — topographiiche, in Pofen 1829, IV 83 flgbe. 

— — die, des Bosporus und von Konftantinopel 1836, I 23, IV 99. 

— — die, der Umgebung von Rom 1846, I 25, 183 flgde., IV 273. 

Auguft IL, Kurfürft von Sadjfen, als König von Polen, II 109. 

Auguft III, Kurfürſt von Sachſen, ald König von Polen, II 110. 

Augufta, deutfche Kaiferin und Königin von Preußen, ihr Troft für ben 
Bermwittweten, I 158. 

— — beim Tode Kaifer Wilhelms I, V 73. 

— — bei der Trauung des Prinzen Heinrich, IV 319. 

— — ihr Tod, V 127. 

d’Aurelle de Baladines, franzöfifcher General und Oberbefehlshaber 
der Loire-Armee 1870, III 195 flgde. 

d’Auftria, Don Juan, als Oberftatthalter der Niederlande, II 18. 

Mont Avron, Beſchießung des, 27. Dezember 1870, III 264. 


B. 


Ballhorn, Fräulein Marie, Nichte des Feldmarſchalls, Erinnerungen 
an ihn, V 227—232. 

Balmoral und Umgegend, VI 229. 

— — Borftelung am englifchen Hofe zu, 1855, VI 282. 

Bancroft, George, Hiftorifer, Briefwechfel mit ihm, V 216 flgbe. 

— — über das Milizſyſtem nach Wafhingtons Erfahrungen, VII 112 flgde. 

Bapaume, Schladt bei, 3. Januar 1871, III 306 flgde. 

Bafel, Friede zu, 179, ein Vorwurf für Preußen, II 211. 

Bauernftand in Preußifch:PVolen, Gründung eines freien, II 155. 

Baumann, Bajtor, Selretär des Evangelijchen Bundes, Brief an ihn, 
V 18. 

Bauftil, farazenijcher, in Südſpanien, I 202 flgde. 

— — durch die Örtlihen Verhältniſſe bedingt, IV 294 flade. 

Bazaine, franzöfifher Marihall, Ernennung zum Überbefehlähaber, 
III 30; 

— — feine Entihlüffe am 16. Auguft 1870, III 37 flgde.; 

— — feine Pläne und Abfihten während der Einfchliefung von Met, 
III 102 flgde. 

Beatrice, Prinzeß von Großbritannien, ihre Taufe 1857, VI 305. 

Beaugency— Cravant, Schladt bei, am 8., 9. und 10. Dezember 1870, 
III 235 flade. 

Beaumont, Schlacht bei, am 30. Auguft 1871, III 76 flgde. 

Beaune la Rolande, Schlacht bei, am 28. November 1870, III 
191 flgbe. 
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Befreiungskriege, die, und ihre Folgen, II 219. 

Belfort, Einfchliegung und Belagerung 1870/71, III 222; 326 flgbe.; 
396 flgbe. 

Belgien, die politifche Lage im Herbft 1830, IV 48, 

— — und Holland in gegenfeitiger Beziehung, Arbeit an dieſer 
Schrift 1830, IV 48 flgde.; ihr Erfcheinen 1831, IV 51; ihr 
Abfat 1831, IV 54. 

Belgien Bereinigung mit Frankreich 1793, II 53. 

Bellevue, Ausfall gegen, vor Me, 7. Dftober 1870, III 160. 

Beredſamkeit, V 218, 291. 

Berlin, Wohnung 1829, IV 38. 

— — Gefühl der Einfamkeit in der Großftadt 1830, IV 38. 

— — bad Muſeum 1831, IV 243 flgbe. 

— — Mohnung am Leipziger Pla 1840, IV 110. 

— — Freundeskreis 1841, VI 39. 

— — Verſetzung nad, 1848, VI 161. 

— — unerträglid) 1848, IV 124. 

— — im Sabre 1854, VI 198. 

— — bad neue Mufeum 1854, VI 199. 

— — Entwidlung der Stadt 1855, IV 159, 282 flgde. 

— — Wohnung in der Schöneberger Straße 1855, IV 159. 

— — fein veränderte Ausjehen 1856, IV 287. 

— — Einzugöfeierlichfeiten 1871, V 98. 

— — Moltle ald NReichstagsabgeordneter nicht gemählt, IV 184. 

— — Dpernhaus, Redoute im, 1842, VI 65. 

— — — Brand 1843, VI 79. 

— — — 1Wjährige Geburtstagsfeier, VI 45. 

Berufswahl, Militär: oder Eivilfarriere? V 114 flgbe. 

Bethufy-Huc, Graf v., auf Bankau, Erinnerungen an den Feldmarſchall, 
V 294 flgbde. 

— — Graf Eduard, aus Briefen an ihn, V 162 flgbe. 

Betrachtungen über die Melt, VI 8. 

Biographien von Lebenden nur Lobpreifungen, V 223. 

Bismard, Fürft, Ne sutor ultra crepidam, V 267. 

— — die Cigarre von Königgräß, III 423. 

v. Blume, General: vom Generalftabe de3 großen Hauptquartierd im 
Kriege 1870/71, V 279—286. 

Blumenfreund, VI 32. 

Bluntſchli, Profefjor, Briefwechfel mit ihm über Krieg und Völlerrecht, 
V 193 flgbe. 

Borgen, über das, nad Polonius, V 120. 

v. Boſe, preußifcher General, in der Schlacht bei Wörth, III 16 flade. 

Bosporus, am, 1835, IV 86 flgde. 


Sad)  Negifter. 145 


Bosporus, am 1836, IV 89 flgde. 

— — Aufnahme der Ufer 1836, IV 98 flade. 

Boulanger, im April 1837, V 124. 

Bourbali, franzöfifcher General, feine Verhandlungen mit der Kaiferin 
Eugenie in Zondon, III 157. 

— — Dpberbefehlähaber der Oftarmee 1870,71, III 265 flgve., 326 flgbe. 

— — in der Schladt an der Lifaine, III 339 flgde. 

— — fein Selbſtmordverſuch, III 383. 

Le Bourget, Erftürmung von, 30. Oktober 1870, III 154 flgde. 

— — Kampf um, am 21. Dezember 1870, III 260 flgde. 

Brapfte der Braven, der, V 276. 

Braunſchweig, Herzog von, als Führer der preußifchen Expedition 1787 
in den Niederlanden, II 41. 

Braut, die und ihr Tagewerf, VI 5. 

— — ihr Bildniß, VI 4. 

v. Bredow, preußifcher General, Attade mit der 12. Ravalleriebrigade 
in der Schlacht bei Vionville — Mars la Tour, III 40. 

Breijah, Einnahme von, 10. November 1870, III 173. 

Breslau, Aufenthalt in, 1857, VI 280. 

Briefe, Schloß des Grafen Kospoth, und feine Bernohner, 1828, IV 
22 flgde., 231 flgde. 

— — ein Sonnenblid an einem finftern Tage, IV 25. 

— — Bejud 1835, IV 82. 

— — Erinnerung an, V 252 flgde. 

Brüffel, Bollsaufläufe in, 1791, II 51. 

Bularejt, Aufenthalt in, 1845, I 135 flgde. 

v. Burt, Henry, Major, Sohn von Augufte v. Moltle, Erinnerungen an 
den Feldmarfchall, V 232—238. Briefe an ihn, VI 337 flgbe., 
VI 521 flode. . 

Burt, John, H., Vater der Gemahlin, fein Tod 1856, VI 275 


6. 


Cadix, Aufenthalt in, 1846, VI 124. 
GCampagna, die, Di Roma im Altertfum, I 169. 
— — im Mittelalter und in neuerer Zeit, I 170 flgde. 
— — ihre Aufnahme, I 184 flade. 
— — Karte der Aufnahme, IV 273, 280 flgde., 285. 
— — literarifher Wegweiſer zur Karte, IV 280, 282 flgde. 
Capri und die blaue Grotte 1876, V 56 flgde. 
Carl, Prinz von Preußen, als fommandirender General des IV, Armees 
forps, IV 110, 
Graf von Moltte, Reden. 10 
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Ganrobert, franzöfifher Marſchall, in der Schlacht bei St. Privat, III 61. 

Gafimir der Große und feine die polnifhen Bauern betreffenden Ber: 
fügungen, II 2. 

Chanzy, franzöfifher General, Oberbefehlähaber der Loire: Armee 
1870/71, III 234. 

— — in ber Schladt bei Beaugeney—Cravant, III 235 flgde. 

— — fein Plan zum Entſatz von Paris, III 267. 

— — bei Le Mans, III 269 flgde. 

Charafter, eigener, und der Braut, VI 57. 

Chäteaudun, Erftürmung von, 18. Oktober 1870, III 149 flgde. 

Chef des Generalftabes der Armee und Kriegäminifter, ihre Wirkungs: 

freife im Kriege und im Frieden, III 423. 

— — Ernennung zum, bed Generalftabes der Armee 1858, VI 365. 

— — des Generalftabes ber mobilen Armee 1864, VI 394 flade. 

— — des Generalftabes der Armee, fein Vortrag beim Könige während 
ber Kriege 1866 und 1870/71, III 428, V 282, 298. 

Eivita vechia, in, Trennung von ber Frau 1846, VI 116, 117. 

Glaremont, Beſuch in, bei der franzöſiſchen Königsfamilie 1857, VI 309. 

Clindant, franzöfifher General, Oberbefehlähaber der Südarmee 1871, 
III 383 flgde. 

Colombey— Nouilly, Schlacht bei, 14. Auguft 1870, 1II 30 flgde. 

Cordova, Aufenthalt in, 1846, I 211 flgde. 

Coriolan und feine That, I 181 flgde. 

Corvey, Abtei und ihre Lage, VI 23. 

Coulmiers, Treffen bei, 9. November 1870, III 180. 

Creifau, Ankauf von, I 225. 

— — Anlauf und erfte Eindrüde, V 79 flgde. 

— — der Familie gemonnen, V 89. 

— — Freude an, IV 311 flade, 

— — Stillleben in, I 233—259. 

— — erfte Ernte in, IV 188 flade. 

— — bie Gruftfapelle, I 231, IV 188 flgbe. 

— — — Sehnſucht nad, und dem Kapellenberge 1870, IV 203. 

— — nad dem Kriege 1871, I 237. 

— — Forellenzudt in, I 241 flgde. 

— — Barlanlagen in, I 245 flgde, 


D. 


Dänemark und feine übertriebenen Anſprüche 1864, IV 298 flgde. 
Danzig, einzige Handelsftadt Polens, II 98. 
— — und feine Baumwerfe 1860, VI 369. 
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Darftellung der inneren Berhältniffe und des gejellfchaftlichen Zuftandes 
in Polen (Aufjag), II 61—170. 

Dellamation, Begabung für, I 249, V 246. 

Demobilmahung der Armee 1851, VI 191. 

Demokratie 1848,49, IV 275. 

Denkmal in Bardim, feine Enthüllung 1876, IV 308 flgbe. 

Defjau, in, mit dem mobilen Generallommando des IV. Armeelorps 1850, 
VI 181. 

Deutjche, der, befitt ſchwaches Nationalgefühl, VII 17. 

— — Einheit, duch Kaifer Wilhelm, Noon und Bismard erkämpft, 
V 206. 

— — Rüften, ihre Bereifung mit der Bundesfommiffion 1860, VI 
370 flgde. 

— — Nation, ihre Kläglichkeit 1851, IV 149. 

Deutfchen, die, als Herren der Welt am Schluffe der Völkerwanderung, 
II 179. 

— — die, und deren Betheiligung an der franzöfifchen Revolution, II 209. 

Deutſcher Orden, feine Thätigfeit in Preußen, IV 157 flgbe. 

— — feine Bedeutung, VI 366. 

Deutihland, Trennung von Frankreich unter den Harolingern, II 178. 

— — politifjhe Grenze im 13. Jahrhundert, II 180. 

— — Berrüttung nad dem 3Ojährigen Kriege, II 187. 

— — ımd feine Entartung dur franzöfiihen Einfluß, II 200. 

— — von der Einigfeit 1848 weit entfernt, 1V 121. 

— — Möglichkeit eines einigen, (Ende März 1848), VI 159. 

— — feine Lage 1854, IV 153. 

— — feine Lage am Schluffe des italienischen Krieges 1859, TV 163 flgbe. 

— — nad dem Kriege 1866, IV 183. 

— — feine Lage vor Beginn des Krieges 1870,71, III 5 flade. 

— — feine Einigkeit von Preußen nur dur Zwang hergeftellt, VII 13. 

— — das geeinte, die ficherfte Friedensbürgſchaft, V 217. 

— — hat nur an Achtung, nicht an Liebe gewonnen, VII 109. 

— — ein ftarfes, die ficherfte Friedensbürgfchaft, V 217. 

— — ein ftarkes, der befte Friedenshort, VII 49 flgde., VII 117 flgde. 

— — jeine nationale Eintradht als Schug nad) außen, II 227. 

— — mill feine Eroberungen machen, VII 16. 

— — ein Emporlümmling in der europäifhen Staatenfamilie, V 210. 

— — durch feine geographiiche Zage militärifch gefährdet, VII 126. 

— — und Frankreich nad) 1815, II 221 flgde. 

— — und Franfreich 1877, VII 120 flgbe. 

— — und Frankreich, ihre Ausföhnung, V 218. 

— — und feine germanischen Nachbarn (Aufjag), II 46. 

— — und Paläſti. 1841, II 279-288. 

10* 
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Dichtkunſt, Verfuche in der, I 250 flgde., TV 25, 233, 241. 

Diedenhofen, Einnahme von, 24. November 1870, III 221. 

Dienftzeit, zweijährige ober dreijährige, VII 96 flgbe, 118, 
125 flgde., 133. 

Dietrich, Ammeifter in Straßburg, ein deutfher Patriot, II 194. 

Dijon, Gefechte bei, 21. und 23. Januar 1871, III 373 figde. 

Disziplin, die Seele der Armee, VII 69 flgde. 

Divifionsfdhule, Lehrer an ber, 1828, IV 13, 17. 

Doberan, in, mit Prinz Carl 1845, VI 74. 

v. Doering, preußifcher General, fein Tod in der Schladt bei Bionville, 
Ill 36. 

Donau, ihre geographiſche und politifche Wichtigkeit, II 315. 

— — Lauf und Mündung, II 314—320. 

— — Dampferfahrt auf der, 1835, I 105 flgde. 

— — dad eiferne Thor, I 120 flgde. 

— — Nefte römischer Bauten an der, I 121 flgbe. 

— — die Brüde und die Tafel des Trajan, I 129 flgbe. 

Donaus Dampfidifffahrt 1844, II 316. 

Donaulanal in der Richtung des Trajanswalles, Schwierigkeiten feiner 
Anlage 1844, II 317. 

Douay (Abel), franzöfiiher General, fällt bei Weißenburg, III 13. 

Dramwing:Room im St. James-Palaſt 1856, VI 252. 

Drummond und feine Schrift: das Beite in der Melt, VI 539. 

Ducrot, franzöfifcher General, Dberbefehlähaber in der Schlacht bei 
Sedan, III 88. 

— — Befehlshaber der II. Parijer Armee 1870,71, III 203. 

— — in der Schladt bei Villers, III 206 flgde. 

Düppeler Schanzen, die Nachriht von ihrer Erftürmung in Berlin, 
VI 392. 


E. 


Edikt, das ewige, II 13/14; 
das preußifche, vom 14./9. 1811, II 158. 
Edinburgh, Aufenthalt in, 1855, VI 227. 
Graf v. Egloffftein, Briefwechfel mit ihm, V 214 flgbe. 
Ehe, über die, IV 62, 63. 
Ehrenbürgerredht in verſchiedenen Städten, I 328. 
Einheitszeit, ihre Vortheile, VII 38 flgde. 
Eifenbahn, im Verwaltungsrat der Berlin-Hamburger, IV 255; VL 11,13. 
— — Möglichkeit einer, in der Richtung des Trajar” Jalles 1844, 11319. 
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Eifenbahnen, Welche Nüdfihten Tommen bei der Wahl der Richtung 
von, in Betraht? (Aufſatz), IT 229 — 274. 

— — Anlage und Bau von, II 237. 

— — Berüdfihtigung des Terrains bei Anlage von, II 253. 

— — Bau: und Betriebäloften der, II 261. 

— — Anlage der Kurven bei den, II 263. 

— — ihre Nothwendigkeit 1343, II 274. 

— — ihr Nuten, II 235. 

— — ®erfonen: und Güterverfehr, II 257. 

— — über ihre Steigungsverhältniffe, V 147 flgde. 

— — in Deutichland 1843, II 273. 

— — in England 1843, II. 273. 

— — und Mobilmadung, VII 33 flgde. 

— — ihre Berftaatlihung wünſchenswerth im militärischen Intereſſe, 

VII 36 flgde. 

Eifenbahnlinien, Richtung der, IT 269. 

Eiſenbahnwagen, Konftruftion der, IT 238. 

Elfaß, das, al3 Beute Frankreichs, II 187. 

England, Reife nad, 1855, VI 222 flgde. 

— — Reife nad), 1856, VI 239 jIgde. 

— — Reife nad, im Juni 1857, VI 295 flgde. 

— — Reife nah, 1858, zur VBermählung des Prinzen Friedrich Wil: 
heim VI, 353 flgde. 

Engländer, ihre Selbftzucht und Ordnungsliebe, VI 324. 

Englifche Hof, der, VI 229. 

Enttäuſchungen des jungen Autors, II 3, 4. 

Epjom, die Rennen von, VI 249 flgde. 

Erfurt und feine Umgebung 1843, VI 88. 

Erziehung zur Wehrhaftigfeit, über, V 184; 

durch förperliche Entwidelung, V 186. 

— — firenge und falfhe in der eigenen Jugendzeit, I 21, IV 237, 

V 232 flade. 


F. 
Faid herbe, franzöſiſcher General und Oberkommandirender der Nord— 
armee im Kampfe gegen die I. deutſche Armee 1870,71, IH 
215 flgde., 252 flgve., 304 flade. 
— — in ber Schlacht bei St. Quentin, III 317 flgde. 
Favre, Jules, Verhandlungen mit ihm im September 1870, III 127 flgde. 
— — franzöfifcher General, in der Schlacht bei Amiens, III 217. 
Feldzugsplan, franzöfifcher, 1870, III 3 flgde. 
2a Fere, Einnahme von, 27. November 1870, III 221. 
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Fidenae, feine Lage und Eroberung durch die Römer, I 172—178. 

Fiſchbach, 1846 Befuch beim Prinzen Wilhelm, Dheim König Friedrich 
Wilhelms IV., VI 113. 

Fifcher, preußifcher General, fein Kommando nah der Türke, V 
140 flgde. 

— — Briefe an ihn, V 143—155. 

— — aus Briefen von Binde an ihn, V 156—160. 

— — fein Tod 1857, VI 289. 

Slattery, über, IV 239. 

Flensburg, im Hauptquartier zu, Februar 1864, VI 386 flgde., 422 flgbe. 

Foſſa Eluilia, Lage und Zweck, I 178—183. 

v. Frangois, preußifher General, fein Tod in ber Schlacht Bei 
Spicheren, III 22. 

Frankfurt aM, in, 1863 zu den Berathungen der Kommilfion über 
Ausführung der Bundeserekution gegen Dänemarl, VI 384 flgde. 

Frankreich, das weftliche, in der Gewalt der Muhammedaner, II 178, 

— — im Rampfe mit Italien im 16. Jahrhundert, II 184. 

— — Einmifhung in die deutiche Reformation, II 184. 

— — im breißigjährigen Kriege, II 186. 

— — Umgeftaltung unter Zubwig XIV., II 188. 

— — und die den Deutjchen entrifjenen Länder, II 199. 

— — Eroberungäpolitif während der Revolution, II 210. 

— — friegögelüfte 1830, II 224. 

— — und feine Anfprüdhe an die Rheingrenze, II 124, 175. 

— — feine politifche Lage im Herbft 1830, IV 47. 

— — im Frühjahr 1850, IV 140. 

— — la France s’ennuye! 1868, V 87. 

— — feine Lage im Herbjt 1870, IV 204 flgbe. 

— — bie Energie feiner Rüftungen feit 1871, VII 122 flgde. 

Franz II, König von Neapel, Begegnung mit ihm 1872, V 46. 

Sranzöfifhe Moden in Deutjchland, II 201. 

Franzoſen, Alleinherrſchaft ihrer Bildung, II 206. 

Frasne, Gefecht bei, am 80. Januar 1871, III 389. 

Frauen, über politifhe Meinungen der, VI 173. 

Sremdipraden, Studium ber, IV 29. 

— — bie englifhe und deutſche Sprache miteinander verglichen, IV 247. 

— — Schwierigkeit deö Leberjegens aus dem Englifchen, IV 252. 

Freycinet, franzöfifher Kriegsdelegirter, IIT 113. 

— — fein Plan zur Verwendung der Oſtarmee, III 330 flgbe. 

Fridericia, Ausfall aus, 1849, IV 131 flgde. 

Friebe, ber ewige, ein Traum, V 194, 

— — allgemeiner europäijcher, nicht unmöglich (1841), II 286. 

Friedland, Schloß in Böhmen, Beſuch, IV 80 flgde. 
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Friedrich II, König von Preußen und feine Stellung zum Frangzofen: 
tum, II 204. 
Friedrich IIL, Deutfcher Kaifer, König von Preußen, feine Liebens— 
würbigfeit, IV 158. 
— — Kommando zu ihm als Abjutant, V 153. 
— — fein Aufenthalt in Breslau 1857, VI 279 flgde. 
— — feine Vermählung 1858, VI 356 flgde. 
— — als Oberbefehlöhaber der III. Armee 1870,71, III 7. 
— — fein Regierungsantritt, V 125. 
— — feine Leiden und heldenmüthige Ergebung, IV 319. 
Friedrih Karl, Prinz von Preußen, auf der Generalftabäreife 1854, 
VI 201. 
— — Oberbefehlähaber der IL. Armee 1870/71, III 7. 
— — in der Schladt bei Bionville — Mars la Tour, III 45 flgde. 
— — in der Schladt bei Gravelotte — St. Privat, III 51 flgde. 
— — und die II. deutjche Armee in der zweiten Hälfte des November 
1870, III 188 flade.; 
in der Schlacht bei Orleans, III 223; 
in der Schladht bei Beaugency — Cravant, III 243 flgde.; 
fein Bormarih auf Le Mans, Januar 1871, IIT 269 flgde. 
Friedrih Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg und fein Verhalten 
gegen Frankreich, IT 191. 
Friedrih Wilhelm IIL, König von Preußen, feine erhabene Stellung 
in Europa 1830, IV 48. 
— — lobende Kabinetöordre für eine Arbeit Moltkes 1835, IV 76. 
Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, feine Krankheit 1857, 
IV 162, VI 351. 
— — feine Anerlennung der Karte der Contorni di Noma, I 187. 
Hroffard, franzöfifcher General, in der Schlacht bei Spicheren, III 20 flgde. 


G. 


Galizien, Aufhebung der Leibeigenſchaft in, II 150. 

Gallien unter römifcher Herrſchaft, II 176. 

— — unter germanifcher Herrſchaft, II 177. 

Gambetta, Beurtheilung feiner Thätigteit, III 113 flgde., 137. 

— — die von ihm angeordneten Rüftungen III, 177. 

Gaſtein, Wildbad, und feine Umgebung 1859, IV 290 flgde. 

— — ungünftige Reife nach, 1880, V 61. 

Geburtstag, die Feier des neunzigften, I 297—8318. 

Gedenktage der militärischen Laufbahn, I 319—328. 

Gefallenen, die, von 1870/71, Anerkennung ihrer Thaten, IV 309. 
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Geld, über feine richtige Verwendung, V 133. 

Geldſorgen, IV 11, 13, 18, 26, 38. 

— — wegen Anſchaffung des erften Pferdes, IV 56. 

— — wegen Anjchaffung des zweiten Pferdes, IV 60 flade, 

Generalmajor, Beförderung zum, 1856, VI 275. 

Generalftab, Hoffnung, zu feinen Arbeiten einberufen zu werben, 1828, 
IV 13; 

— — erfolgte Einberufung zum topographifhen Bureau, 1828, IV 16. 

— — Thätigfeit und Studien in den Wintermonaten 1828/29, IV 
28 flgde. 

— — weiteres Kommando zum topographifchen Bureau 1831, IV 53. 

— — Berjegung in den, als Premierlieutenant, 1833, IV 68. 

— — bei den, des IV. Nrineeforps, 1840, IV 110, V 259. 

— — Chef des, der Armee, 1857, IV 163. 

— — der große, im Kriege 1870,71, V 279—286. 

Generalftabsreije, nach Thüringen 1830, IV 44 flgde. 

— — nad der Laufig 1833, IV 70. 

— — nah Schlefien und an die böhmiſche Grenze 1835, IV 79 flgbe. 

— — in die Laufiz 1854, VI 200 figde. 

— — in den Harz 1855, VI 212. 

— — in Thüringen 1857, VI 349, 

— — nah Schleſien 1867, V 79. 

— — nah Schlefien und Sachſen 1869, IV 192—1%. 

— — in das Elfak 1872, V 46, 1879, V 69. 

— — lebte, 1881, V 289 jIgde. 

Genter Bacifilation, 1576, IL 12. 

Genua, Aufenthalt in, 1840, V 20 flgde. 

Germanen, ihr Einfluß auf die Sitten der Gallier, II 177 

Gefellfhaft, über den Verkehr in der, VII 62. 

— — Leben in der, Berlin 1833, IV 67. 

— — in Creifau, I 239 flgde. 

Gibbon, Meberjegung feines Werkes: „Verfall und Untergang des 
Römischen Reichs“, IV 59, 69, 70, 73, 78, 247 flgde. 

Gibraltar, feine Lage, feine Bewohner, 1846, I 199 flgde., VI 123. 

Gitihin, im Hauptquartier 2. Juli 1866, VI 444. 

Glienide und der Glienicker Park, VI 16. 

v. Glisczinski, General, Erinnerungen an den Feldmarfhal, V 
258 flgde. 

v. Soeben, preußifher General, in der Schlacht bei Spicheren, III 
20 flgde. 

— — in der Schladt bei Bapaume, III 806 flgde. 

— — Dberbefehlähaber der I. Armee, 7. Januar 1871, III 312 flgde. 

— — in ber Schladt bei St. Quentin, III 317. 
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Goethe, Johann Wolfgang v., Theilnahmlofigkeit an den Geſchicken 
Deutfchlands, IT 204. 

v. d. Golg, preußifcher General, fein Angriff mit der 26. Infanterie: 
Brigade am 14. Auguft 1870. 

St. Gotthard, über den, 1840, V 11 flgbe. 

Gottvertrauen, der Herr ift ftark in dem Schwachen, IV 217, V 45, 
65, 214, 173. 

Goubareff, Herr, Briefmechjel mit ihm über die dee des ewigen 
Friedens, V 197 flade. 

Gravelotte— St. Privat, Schlacht bei, Entihluß zum Angriff am 
17. Auguft 1870, III 48. 

— — Schlacht bei, III 49 flgde. 

— — Schlacht bei, Rath des Chef des Generalftabes der Armee zum 
Eingreifen des II. Armeelorps, IIT 58. 

Grenzfrage, die weftliche, IT 171—228. 

Griechenlands Götter im modernen Berlin, 1831, IV 245. 

Grundbeſitz, Wunſch, ihn zu erwerben, I 223, IV 120, VI 9. 

— — fein geringer Ertrag, V 83 flade. 

— — feine große Sicherheit, V 83 flgde. 

Güterverkehr bei den Eifenbahnen al3 Grundlage des Betriebes, II 257. 

Guſtav Adolf, König von Schweden, feine Pläne und deren Bedeutung, 
II 186. 

Gutsherr, der, von Creifau, I 227 flgde. 


9. 


Hafisz Paſcha, feine Würdigung der Berdienfte Moltkes in der Türkei, 
I 141 flgbe. 

Hahn, Dr. Ludwig, Brief an ihn, die deutſche Einheit betreffend, 
V 206. 

Hallue, Schlacht an der, 23. und 24. Dezember 1870, III 254 flgde. 

Hamburg, Geldkriſis 1857, IV 160 flade. 

— — :Berliner Eifenbahn, TV 255. 

v. Hartmann, General, Brief an ihn über Krieg und Völkerrecht, V 191 

Harzreije 1841, VI 25. 

Hauptquartier, das große, feine Unterbringung 1870,71, III 81, 82. 

— — im Generalftabe des großen, 1870/71, V 272 flgde., 279—289, 

v. Hegermann-Lindencrone, dänifcher Generallieutenant, ein Jugend: 
freund, I 316 flgde. 

— — Seine Erinnerungen an den Felbmarihall, V 239 flgde. 

Heimath, Bejud in der, 1830, IV 39, 240. 

Heine, Heinrich, über feine Neifebilder 1829, IV 239. 
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Heinrich, Prinz von Preußen, Bruder König Friedrih Wilhelms III, 
Kommando als Adjutant zu ihm in Rom, VI 258 flgbe. 

— — Meberführung der Leiche von Rom nach Berlin, VI 112 flgde. 

— — feine Beifegung, VI 135. 

— — Prinz von Preußen, Bruder Kaiſer Wilhelms II, feine Ber: 
mäblung, IV 317. 

Heinrich II., König von Frantreih, raubt Meg, Toul und Berbun, 
II 1885. 

Helgoland, Rüdreife von, 1841, III 20, 21. 

Hochkirche, die, in England, ein Kompromiß, VI 311. 

Hohenftaufen, Deutjchland unter den, II 182, 

Holländiſche Seemadt, ihre Entfaltung, IL 38. 

Holland und Belgien in gegenfeitiger Beziehung feit ihrer Trennung 
unter Philipp II. bis zu ihrer Wiedervereinigung unter Wil: 
beim I., IT 1—60. 

— — unter franzöfifher Herrſchaft II 53. 

Holftein und die politifche Lage 1851, VI 186. 

Holftein:Bed, Herzog zu, feine Anerkennung der Thätigfeit Moltkes 
als dänifcher Dffizier, I 34. 

Horfens, im Hauptquartier zu, Mai 1864, VI 396 flade. 

Hünengrab, das geöffnete, ein Scherz, VI 415 flgde. 

v. Humboldt, Alegander, Briefmechjel mit ihn, I 183—195. 


J. 


Idſtedt, Schlacht bei, 1850, IV 146, VI 184. 

Jenfeitiges Leben, merkwürdige Umrangirung im, V 174. 

— — Sehnſucht danach, IV 318, VI 485. 

Anvaliden, ihre Verforgung durch Heinen Grundbeſitz, V 188. 

Anvalidenhäufer, ihre Nachtheile, V 188. 

Italiener, abfällige Beurtheilung der, 1840, V 22 flgde. 

— — ihre Fröhlichkeit und Anfpruchslofigteit, IV 315. 

Sagellonen, die, II 81 flgde. 

Sohanniter:-Drden, Berleihbung des, 1835, IV 74. . 

Joſeph II, Kaifer, und feine Reformen in den Erblanden, II 43. 

— — Fürſorge für Die Juden, II 149. 

Journaliſtiſche Thätigfeit, IV 242, 256. 

Juden, Charakteriftit und Geſchichte der, II 100. 

— — bie, in Polen, nad dem Urtheil von Reifenden und Schriftftellern, 
IL 148. 

— — Berbreitung in den polnifchen Zandestheilen, IT 144. 

— — bie, im Militärdienft, IT 149. 
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Jülich, die Belagerungsübung bei, 1860, VI 376. 
Aus, über dad Studium des, IV 231 flgde. 
Jugendzeit, aus ber, V 233, 241 flgde, 


N. 


Kadettenlorps, dänifches, Abgangäzeugniffe 1818,19, I 31 flgde. 

v. KRamede, Major, Erinnerung an den Feldmarſchall, V 254. 

Kameradſchaft und Kaftengeift, VII 80 flgbe. 

Kanäle, Bortheile und Nachtheile der, im Binnenlande, VII 28 flgbe. 

Kant und feine Ausſprüche über die Bedeutung des Krieges, Ein: 
verftändniß damit, V 201 flgde. 

Karl der Kahle, König von Frankreich, II 178. 

— — der Kühne, Herzog von Burgund, II 183. 

Karl V., deutſcher Kaifer und feine Stellung zu Frankreich, II 184. 

Karte der Grenzen von Holland und Belgien, im Buchhandel erfchienen 
1832, IV 58. 

Kafinos der Dffiziere, ihr Nutzen, VII 81 flgde. 

Katharina ll. von Rußland und ihr Verhalten Polen gegenüber, II 124. 

Katholizismus, über den, IV 42 flgde. 

— — fein Nimbus, IV 307. 

Kenilworth, Schloß in England, Bejuch, VI 233. 

Kinder, Liebe für, V 230, 801. 

v. Kirchbach, preußiſcher General, bei Weißenburg verwundet, IIT 13. 

— — in der Schladt bei Wörth, III 14 flade. 

Kleinafien, Reife in, mit Hafisz Paicha 1838, V 31 flgde. 

Koblenz, im Heim zu, VI 155. 

Königer, heifiiher Hauptmann, fein Tod im Gefecht bei Laufach 1866, 
V 214. 

Königgräg, Schlacht bei, 3. Juli 1866, III 417 flgde. 

— — perfönlide Erlebniffe in der Schlacht bei, III 431 flgde. 

— — bie Cigarre des Grafen Biömard, III 423. 

— — Schilderung der Schladjt bei, VI 446 flgde. 

— — das Schlachtfeld von, VI 448 flgde. 

Königsberg, Neife nad), 1855, VI 209. 

Körber, Major, feine Thätigfeit in der Schlacht bei Bionville — Mars 
la Tour, III 35. 

Köjen, das Bad und feine Umgebung 1843, VI 85. 

Konföderation in Polen, deren Necht, IL 71. 

Konferven als Berpflegungsgegenftand der Truppen, VII 66. 

Konftantinopel, Kommando nad, 1835, IV 94. 

— — Tagebuch der Reife nach, 1835, I 103—139. 
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Konſtantinopel, Leben in, 1836, IV 95. 
— — Winter in, 1837, TV 102 flgde. 
— — Aufnahme von, 1837, IV 102 flgde. 
Konvokations-Reichsſstag 1764, II 179. 
Kopenhagen, in, 1844, VI 107. 
Graf Kospoth und feine Familie auf Schloß Briefe bei Dels 1828, 
IV 23 flgde., 231 flgde. 
— — die Schaufel, ein Räthjel in Berfen, IV 233. 
v. Kraufened, General und Chef des Generalftabe® der Armee, 
feine Werthſchätzung Moltkes, I 139, V 255. 
Krieg, der, entfaltet menfchliche Tugenden, V 19. 
— -— der, ein gerechtfertigtes Mittel, die Ehre deö Staates zu behaupten, 
V 200. 
— — der, nicht in theoretische Fefleln zu ſchlagen, V 192. 
— — das Mahrjcheinlihe im, III 70. 
— — jeder, ein nationales Unglüd, V 13. 
— — der, in Gottes MWeltordnung begründet, V 191. 
— — ber, ald Förderer der moralifchen Energie, II 288. 
— — der, und feine Schreden, VI 448. 
— — ber nädjte, und feine Dauer (1890), VII 139. 
— — türkifcheruffifcher, 1828, feine Geſchichte, IV 2506. 
— — Ausfichten darauf 1831, IV 51. 
— — ber, in Schleswig:Holftein 1848—1850, TV 122 flgde. 
— — der, in Schleswig: Holftein und die ftrategifche Lage im Früh: 
jahr 1850, IV 140 flade, 
— — Auöfihten darauf im Spätherbft 1850, IV 148. 
— — SKrimfrieg, IV 153 flgde., 159 flgde. 
— — — die militärische und politifche Lage Ende 1854, V 149 flgbe.; 
die Lage vor Eewaftopol Mai 1855, V 152; 
die Lage vor Eewaftopol November 1855, V 154. 
— — ber, 1864, IV 177 flade., 297 flade,, VI 386 flgbe. 
— — der, 1866, IV 181 flgbe., VI 444 flode; 
ein Krieg für die Machtftellung Preußens, III 426; 
der Aufmarſch der preußiichen Armee zu Beginn des Krieges, 
I 28 jIgde., V 162; 
feine Erfolge, V 169. 
— — ber, gegen Frankreich 1870,71, bei feinem Ausbruh in Greifau 
I 233; 
fein Beginn, IV 195; 
Nachrichten aus dem, Dftober 1870, IV 200 flgbe.; 
feine Ergebnifje, III 412. 
Kriege, ihre größere Seltenheit in der Neuzeit, II 287. 
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Kriege, die, der Gegenwart, ihre Urfachen, III 1 flgbe., V 200 flgbe., 
VII 126 figde., 135 flgbe., 138 flgde. 

Kriegführung, humane, durch die allgemeine Wehrpflicht begünftigt, 
V 19%. 

Kriegsgefahr, die in einer ſchwachen Regierung liegende, VII 138. 

Kriegsgefangene, ıhre Behandlung, V 190. 

Kriegsgefhichte, Art fie zu bearbeiten, V 277 flgde. 

Kriegäherren, der Feldmarſchall und feine, I 260—296. 

Kriegsrath, über den angeblichen, in den Kriegen König Wilhelms IL, 
III 417 flgde. 

— — ber, von Königgrätz, III 419 flgde. 

— — der, zu ®erfailles, in Berfen befungen, III 427. 

Kriegsjchule, allgemeine (Kriegsalademie), Zeugniffe 1823/24 und 1826, 
I 38. 

— — Auf ber, V 258 flgde. 

v. Kulmiz, Dr., Erinnerungen an den Feldmarfchall, V 300. 

— — Frau Marie, geb. v. Moltke, Tochter Adolfs, aus Briefen an fie, 

V 134 flgde. 

Kurden, Land und Boll der, II 283—298. 

Kurdiftan, geographifche Lage von, II 290. 

Kynaft, Burg, Bejuch, 1828, IV 22. 


L. 


L'Admirault, franzöſiſcher General, in der Schlacht bei Colombey — 
Nouilly, III 31 flgde. 

Laue, Hauptmann, ſein Antheil an der Erſtürmung von Sayda 1840, 
v2. 

Zaufen und der Rheinfall, Beſuch 1840, V 7. 

Lebenstag, der legte, I 327—335. 

Lektüre, bevorzugte, I 248 flgde., V 187. 

Leopold L. deuticher Kaiſer, II 190. 

Zeopold IL, Kaifer von Defterreich, II 49. 

Leſſing, fein MWeltbürgerthum, II 204. 

Liberum veto, Recht des, bei den Polen, II 67. 

Lieblingsſprüche aus der heiligen Schrift, I 336. 

Lifaine, Schlacht an der, 15., 16. und 17. Januar 1871, III 339 flgde. 

Literatur, die deutjche, unter franzöfifchem Einfluß, II 202. 

Loigny-Poupry, Schladt bei, am 2. Dezember 1870, III 198 flgde. 

Lofomotive und Lebensweg, V 118. 

— — Beſchreibung und Leiftungen, II 239—252. 

London, in, 1855, VI 225 fIgbe. 
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London, in, 1856, VI 241 flade, 1857, VI 297 flade., 1858, 
VI 353 flgde. 

— — in, zur Beifegung des Prinz-Gemahls 1861, IV 168 flgde. 

— — Wohnhäuſer, VI 315. 

Lothringen fällt an Frankreich, IT 198. 

Zudwig der Deutfche, Kaifer, II 178, 

— — der Bayer, Kaifer, II 183. 

— — XIV., König von Franfreid, und feine Eroberungspolitif, II 188. 

— —- feine vermeintlichen Ansprüche auf die jpanifchen Niederlande, II 33. 

— — Berhandlungen wegen Theilung der fpanifchen Niederlande, II 27. 

— — trachtet nach der deutjchen Kaiferfrone, IT 189. 

Lübeck, feine reizende Lage, VI 380. 

Luther und feine Lehre, VI 90. 

Quremburg, feine fhöne Lage, 1847, VI 146. 


M. 


Mac Mahon, franzöſiſcher Marfhall, in der Schlacht bei Wörth, III 
14 flgde.; 

— — Dberbefehlähaber der Armee von Chälons, III 20 flgde. 

— — feine Verwundung in der Schlat bei Sedan, III 87. 

Madrid, Aufenthalt in, 1846, I 213 flgde. 

v. Magnus, Freiherr, Erinnerung an den Feldmarjchall, V 302 flgbe. 

Mailand, Neife nah, mit Kaifer Wilhelm I. 1875, V 48 flgbe. 

Malen und Zeichnen, Berfuhe und Studien, IV 5, IV 27 flobe,, 
I 254 flgde., V 292 flgde. 

— — Beihnung de3 Zimmers in Bujufders 1837, TV 101. 

Malmaifon, Ausfall gegen, vor Paris, 21. Dftober 1870, III 151. 

Mancheſter, Ausftellung englifcher Kunſtſchätze 1857, VI 321 flgde. 

Manöver, 1841, VI 35, 1843. VI 92, 1844, VI 103 flgbe., 1856, 
VI 340 flade., 1858 in Schleſien, VI 862 flgde., 1860 am 
Rhein, VI 376 flgde. 

Le Man3, der Zug auf, Januar 1871, III 269 flgde. 

Frhr. v. Manteuffel, preußifcher General, in der Schladt bei Colombey— 
Nouilly, III 30. 

— — in der Schladt bei Noiffevilfe, III 105. 

— — Oberbefehlähaber der I. deutfchen Armee nach der Kapitulation von 
Meg, III 164. 

— — in der Schladt an der Hallue, III 255 flgde. 

— — Dberbefehlähaber der Sid: Arınee, III 332. 

— — feine Operationen im Januar und Februar 1871, III 368 flgbe. 
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Sehr. v. Manteuffel, preußifcher General, Ungerechte Beurtheilung feiner 
Leiftungen durch die öffentlihe Meinung, IV 309, V 216. 
— — feine Verdienfte um die beutjche Okkupationsarmee in Frankreich, 
VII 66 flade. 
— — „Barum fpridt der Mann?” V 274. 
Marienburg, die, VI 211, 368. 
Medlenburg, Großherzog Friedrih Franz von, feine Operationen im 
November 1870, IIL 186 flade. 
— — in der Schlaht bei Beaugency— Eravant am $., 9. und 10. Des 
zember 1870, III 235. 
Meer, das, und feine Schönheit, V 123. 
Mehadia und das Herkulesbad, I 124 flgde. 
Melancholiſche Betrahtungen, 1829, IV 237. 
Meran, feine Schönheit, 1846, VI 110—111. 
Meg, Einfhliefung von, 1870, III 100—112, 157—163. 
— — fRapitulation von, 1870, III 164, IV 204. 
Mezieres, Einnahme von, 1. Januar 1871, III 257. 
Militärijche Laufbahn, Gebenftage, J 319— 8328. 
Militärifh=politifhe Lage des osmaniſchen Reichs 1841, II 
298—301. 
Militär-Penſionsgeſetz, das, von 1886, V 291 flgde., VII 89 flgbe. 
Milizſyſtem, feine Unbrauchbarkeit für den Krieg hiſtoriſch begründet, 
VII 112 flgbe. 
Minifterverantwortlichkeit, die, gefchichtlich beurtheilt, VII 47 flgde. 
Mobilmahung, Herbft 1850, und ihre Schwierigkeiten, V 261 flgde, 
Mohl, Morig, Geheimrath, Brief an ihn über Steuerfragen, V 207 flgde. 
v. Moltke, Geſchlecht; kurze Familiengefchichte, verfaßt vom Feldmarſchall, 
I1 flgde.; 
Stammbaum, V 86 flgbe. 
— — die Vorfahren des Feldmarfchalls, I 4—8. 
— — Friebrid Philipp Victor, Vater des Feldmarfchalls, Selbftbiographie, 
I18—15; 
fein Tod, IV 264 flade.; 
Erinnerung an ihn, V 228. 
— — Henriette geb. Paſchen, Mutter des Feldmarſchalls, ihr Lebensbild, 
vI3 flgbe.; 
Briefe an fie, IV, 5 flgde.; 
Troft, als fie frank ift, IV, 71; 
als Nährmutter eines Pächterfindes, IV 225. 
— — Helmuth, Graf, Feldmarfhall, die von feinem Vater gefchriebene 
Lebensgeſchichte, I 15— 20; 
Selbftbiographie, gefchrieben 1866, I 16—29; 
Urkunden zur Jugendgeſchichte, I 30—39; 
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v. Moltfe, Helmuth, Graf, Feldmarſchall, un chevalier sans peur et 

sans reproche, V 156; 

Iran? auf der Rüdreife aus Konftantinopel 1839, nad 
Briefen des Frhen. v. Binde, V 157 flgde.; 

feine Aenderung in feinem äußern und innern Wefen feit 
der YJugendzeit, V 259; 

tritt in der Jugend wenig hervor, V 255, 259; 

gilt für ſtolz, V 254; 

fein ftetS gleicher Fleiß, V 259; 

ald Geograph, V 317 flgde.; 

ala Geſchichtsforſcher, V 320 flade.; 

al3 Neifender, V 323 flgde.; 

feine Charaftergröße, V 334; 

fein Berdienft um Feldherrnkunſt und Kriegsgeſchichte, 
V 331 flgde.; 

Einfahheit in allen Lebensgewohnheiten, in Kleidung, im 
Eſſen und Trinken, 1 238 flgde., V 272; 

Frühauffteher I 238; 

Gedächtniß für Perfonen und Ereigniffe ungleid, V 269; 

Heiterkeit, V 270 flgde. ; 

Humor, V 296, 300 flade.; 

Berrüde, die mißbrauchte, V 273; 

Schweigſamkeit, V 229, 289; 

Sparfamfeit nicht Geiz, V 302; 

der Bortrag im Bette, V 272. 

(Bergleiche auch: Arbeit, Beredſamkeit, Blumenfreund, Charakter, 
Dellamation, Malen und Zeichnen, Mufil, Natur, Tod, 
Troftgedanten, Wohlthätigleit, Zuritckhaltung.) 

— — Marie, geb. Burt, die Gemahlin des Feldmarſchalls, ihr Lebensbild, 

I 145—157; 
ala Kind und junge Frau, V 231; 
ihr Charalter, fein Glüd, IV 116 flgde.; 
perfeetly tempered, IV 253; 
ihre Vorftellung bei Hofe 1842, IV 253; 

Trennung von ihre bei der Abreife nah Spanien 1846, 
I 196 flgde.; 

ihre legte Erfranfung, V 42, VI 472 flgde.; 

ihr Tod, IV 189 flgpe, IV 302 flgde, V 43, 
VI 477 flgde.; 

Beileidsbezeugungen bei ihrem Tode, I 157 flgde.; 

Erinnerung an fie, V 45, 165, 167, 177; 

ihr Andenten, VI 480 flgde. 
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v. Moltke, Adolf, Bruder des Feldmarſchalls, fein Lebensbild, IV 107; 
Briefe an ihn, IV 109 flgde.; 
feine Schleswig-Holſtein geleifteten Dienfte, IV 194; 
feine Thätigfeit und Krankheit 1848/49, IV 273 flgde.; 
Befuch bei ihm 1849, TV 250, 277; 
fein Tod 1871, IV 222. 
— — Augufte, geb. v. Krohn, Gemahlin Adolf, IV 111; Briefe an 
fie, IV 221—225. 
— — Friederike, Tochter Adolfs, ihr Tod, IV 152. 
— — Wilhelm, Graf, Sohn Adolfs, Neffe des Feldmarſchalls, Briefe an 
ihn und feine Familie, V 105—134. 
— — Helmuth, Sohn Wilhelms, Großneffe des Feldmarſchalls, aus 
Briefen an ihn, V 129 flgde. 
— — Lenore, Tochter Wilhelms, Großnichte des Feldmarfhalls, aus 
Briefen an fie, V 129 flgde. 
— — Helmuth, Sohn Adolfs, fein Ergehen vor Paris 1870, IV 
199 flgde. 
— — Ludwig, Bruder des Feldmarfchalls, fein Lebensbild, IV 229; 
Briefe an ihn, IV 231—819; 
Tod feiner Frau, IV 301; 
fein Tod, V 73. 
— — Friedrich, Bruder des Feldmarſchalls, fein Lebensbild, V 
75 flgde.; 
Briefe an ihn, V 77—104. 
— — Augufte, Echweiter des Feldmarſchalls, vermählte Burt, ihre Ver— 
lobung 1833, IV 69; 
ihr Lebensbild, V 29 flgde. ; 
Briefe an fie, V 31—63; 
ihr Tod, V 70. 
— — Magdalene, Schwefter des Feldmarfchalls, vermählte Bröfer, ihr 
Rebensbild, V 64; 
Briefe an fie, V 65—74. 
— — Mfred, deutſcher Generalfonful in London, Brief an ihn betreffs 
des Looſes der Kriegägefangenen, V 190. 
Montoire, Gefecht bei, am 27. Dezember 1870, III 248. 
Mozart, Vorliebe für, I 255. 
Münfter, feine Bauwerke, VI 296. 
Münfterfher Frieden 1648, II 28. 
Muſik, Liebe zur, I 255 flgde., 333. 
Muskau und fein Park, VI 204. 


Graf von Moltke, Reben. 11 
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N, 


Napoleon I. ald Gönner Polens, II 135. 

— — im Kampf mit Preußen, II 215. 

Napoleons I. Allianz mit Kaifer Alerander I. von Rußland, II 216. 

Napoleon III., feine Vermählung, IV 151. 

— — der rudhloje Abenteurer von Bouloane, IV 195. 

— — und Rotbihilds Papagei, IV 196. 

— — Begegnung mit ihm am 2. September 1870, V 92 flgde. 

Nationalverfammlung 1848; ihre Situngen zu Berlin, VI 162. 

Ratur, Freude an ihr, I 288. 

Neapel, in, 1840, V 18 flgde., 1876, V 56 flgbe. 

Neinftedt, Gut, zum Kauf in Ausfiht genommen, VI 108. 

Niederlande, Aufjtand in den öfterreichifchen, veranlaßt durch die 
Reformen Joſephs IL, II 45 flgde.. 

— — Blüthe der vereinigten, II 26, 27. 

— — Einfluß der vereinigten, auf die Angelegenheiten Europas, II 28. 

— — Niedergang der fpanifhen Macht und Zerrüttung der bürgerlichen 
Berhältniffe in den jpanifchen, II 25. 

— — Berfall der, II 38. 

— — Bildung des Königreichs der vereinigten (1815), II 54. 

— — Trennung Belgiens von Holland, II 59. 

Niederländifche Flotte, ihre Kämpfe, II 29, 30. 

Nikolaus, Kaifer von Rußland, während des Krimfrieges, IV 153 flgbe. 

Nilolsburg, im großen Hauptquartier zu Schloß, VI 455 flgde. 

Niſchan, türkifher Orden, Befiszeugni darüber, I 140. 

Nifid, Schlacht bei, Brief an Binde zwei Tage nach ihr, V 155. 

— — Folgen der Schladt für Kurdiftan, II 189. 

— — Erinnerung an die Schladt von, VI 14 flgbe. 

— — Pferd, V 229. 

Noiſſeville, Schladht bei, am 31. Auguft und 1. September 1870, III 
105 flgde. 

Nord: Dftfeelanal, der, und feine Anlage, VII 23 flgde. 

Noth und Elend, unentbehrlihe Elemente in der Weltorbnung, IV 224, 
VII 76. 

Nothwendigkeit der Willkür vorzuziehen, IV 294. 

Novelle, die, „die beiden Freunde” und ihr Erſcheinen, IV 15, 
I 40—108. 
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O. 


Obrecht, Advokat, Verräther Straßburgs 1681, II 194. 

Oeſterreich, ſeine Aufgabe gegenüber dem osmanischen Reich 1841, 
II 807. 

Dffizier, ber, und die Kommunalfteuer, VII 52 flgde., 83 flade. 

Dffiziere, ablige und bürgerliche, Fein Gegenfaß zwifchen ihnen, VII 81. 

Dranien, Wilhelm von, im Kampfe gegen Spanien, II 9 flgde. 

Drientalifche Frage, die, IV 151 flgbe. 

— — zur, 1841—1844, fünf Auffäge, II 275—320. 

Orléans, Treffen bei, 11. Oftober 1870, III 144 flgbe. 

— — Schlacht bei, am 3. und 4. Dezember 1870, III 223 flgde. 

— — Berfolgung nad der Schlacht bei, III 232 flgbe. 

Orſowa, Befuh beim Paſcha von, I 128 flade. 

Döborne, in, bei der Königliden Familie von England 1856, VI 
244 flgde. 

Osmanenherrſchaft, ihre Zukunft in Europa, Aſien und Afrika 1842, 
II 313. 

Dftende, Belagerung dur Spinola, II 24. 

Oſtindiſche Kompagnie, ihre Begründung, II 23. 

Dftpreußen, Neife nad, mit dem Prinzregenten 1860, VI 366. 

Orford, Aufenthalt in, 1856, VI 260. 


P. 


Pacta conventa, die, II 86. 
Paganini und feine Geige, VI 50 flgde. 
Paläſtina, Gedanke eines chriſtlichen Fürſtenthums in, IT 284. 
Papſtthum, feine Madt, IV 306 flgbe. 
Parchim, Dentmalsenthüllung 1876, IV 308. 
Paris, in 1846, I 221; VI 127. 
— — in 1850, V 38. 
— — in, mit König Wilhelm 1867, VI 460 flgde. 
— — die Revolution vom 4. September 1870, ITI 112 flgde. 
— — 1870 Einfhliefung oder Beſchießung, III 121. 
— — die frage der Beſchießung 1870, IV 212 flgde. 
— — Einjdliefung von 1870/71, III 123—127, 137—143, 202—215, 
258—265, 351—368. 
— — vor, 1870, V 177 flgde. 
— — vor, im September 1870, IV 196 flgbe. 
— — vor, im Dftober 1870, IV 199 flgde. 
— — vor, Dezember 1870, V 95 flabde. 
11* 
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Paris, Zuftände in, Dezember 1870, IV 213. 

— — feine Befeftigungen und Vertheidiger im September 1870, 
III, 119 flgde. 

— — die zur Bertheidigung bereiten Streitkräfte und ihre Formation im 
November 1870, III 202 flgde. 

— — der artileriftifche Angriff auf, Ianuar 1871, III 351 flgde. 
863 flgde. 

— — Einzug der Deutjchen in, 1. März 1871, III 409. 

— — NAufftand der Kommune, TU 411. 

Péronne, Einnahme ‚von, 9. Januar 1871, III 311. 

Peſt⸗Ofen 1835, Lage und Bedeutung, I 107 flgde. 

v. Peſtel, preußifcher Oberftlieutenant. Seine Thätigfeit bei Beginn 
de3 Krieges 1870/71 vor Saarbrüden, III 9. 

Petersburg, Reife nad, 1856, VI 275 flode. 

Pfalz, Verheerung dur bie Franzoſen, II 196. 

Philipp II. von Spanien. Regierung der Niederlande, II 6 flgbe.; 

— — als Herr der Niederlande, von Burgund, Neapel und Mailand, 
II 184; 

Philipp, Herzog von Burgund, IT 188. 

Pius IX., Papft, feine Wahl, I 25. 

— — und das geeinte Italien, IV 805 flgde. 

Pleß, Jagd beim Fürften, 1857, VI 282. 

Polen, Darftellung der inneren Verhältniſſe in Polen, Schrift im Bud 
handel erfchienen 1832, IV 158. 

— — ein Land der Ungleihheit und der Gegenſätze, II 170. 

— — feine Verfafjung, II 66 flgde. 

— — Geſetzgebung, II 83. 

— — Landtage in, II 87. 

— — Heermweien, II 74. 

— — Handel und Gewerbe, II 96. 

— — Fehlen des Bürgerftandes in, II 9. 

— — Landwirthſchaft, Handel und Gewerbe nad der Theilung, IT 159. 

— — nad dem Tode Auguft3 IIT., II 111. 

— — unter König Stanislaus Poniatomwäfi, II 133. 

— — Gtillftand und Rüdgang feiner Kultur im 17. und 18. Jahrhundert, 
U 107. 

— — ſchlimme Folgen feiner Verfafjung, IT 111. 

— — die Parteien in, 1764, II 113. 

— — Stellung Defterreih3 und Preußens zu, 1764, II 119. 

— — Anardie im Innern im 18. Jahrhundert, IT 109. 

— — Niedergang und Ende, II 133. 

— — Stellung der Türkei zu, II 118. 

— — im Jahre 1812, II 139. 
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Polen, unter franzöfifhem Drud, II 137. 
— — Aufhebung der Leibeigenfchaft, IL 137. 
— — unter der Herrfchaft von Defterreih, Rußland und Preußen, II 141 
flgbe. 
— — das ruffifche Königreich II 162. 
— — ihr Haß gegen Rußland, II 167. 
— — ber Aufftand im Dezember 1830, IV 47. 
Polens Bedrückung durch Rußland im 18. Jahrhundert, IT 122, 
— — Theilungen, II 133. 
Polniſche Landestheile, die, unter Defterreichs Herrſchaft, IT 142. 
— — Landestheile die, unter Preußens Herrihaft, II 150. 
Polniſcher Adel, feine Alleinherrichaft II 85. 
— — — Emporlommen der großen Familien, II 77. 
— — — Verfall des Heinen Adels, II 78; 
fein Niedergang, II 708. 

Bolnifhes und deutſches Weſen 1829, IV 34 flgbe. 
Pompeji, in, 1840. Die Ausgrabungen und Bauten, V 25 flgbe. 
— — in, 1876. Die Vergangenheit in flagranti ertappt, V 5a. 
Poniatowski, Stanislaus Auguft, al3 König von Polen, II 182. 
Bontarlier, Gefecht bei, 1. Februar 1871, III 391. 
Potsdam, bie Neubauten 1855, VI 206. 
Preſtige, Erhaltung des, in kriegsgeſchichtlichen Darftellungen III VI. 
Preußen, Vorliebe für (1828), IV 231 flade. 
— — und die Revolution 1848, IV 125 flgbe. 
— — Reaktion oder Anarchie 1848, IV 129 flgbe, 
— — und Defterreih 1859, IV 163 flgbe. 
— — feine Lage 1859, TV 165 flgde. 
— — und bie heffifche Frage 1862, IV 173. 
— — und feine Aufgabe 1866, IV 182. 
— — und feine für Deutfhland getragenen Laſten, VII 13, 15. 

— Reife in die Provinz 1855, IV 156 flade. 
Büdler, Fürft, und die Anlage des Parks von Muskau, VI 204, 
Pyrmont, Aufenthalt in, 1841, IV 21. 


SQ, 


St. Duentin, Schladt bei, am 19. Januar 1871, III 317 flgde. 
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M. 


Ragatz, in, 1874, V 102 flgbe. 

— — „Der Molike ſoll da jein?”, V 237. 

v. Random, General, Briefe an ihn, V 256. 

Raydt, DOberlehrer Brief an ihn, V 185. 

Rechtsſchwenkung des deutſchen Heeres nah den Schladten am 
6. Auguft 1870, III 26. 

Rede am Sarge des Feldmarfhalls, gehalten vom Feldpropft D. Richter, 
V 309—313. 

— — zum Gedächtniß des Feldmarſchalls, in der Afademie der Wiſſen— 
Ihaften gehalten vom Geheimrath Curtius, V 314—335. 

Reformation, Eingang in den Niederlanden, II 15 flade. 

Regierung, eine ſchwache, ift eine dauernde Kriegsgefahr, VII 138. 

Rehme, Aufenthalt in Bad, 1852, VI 192. 

Reichstag, der, in Polen, II 73, 88. 

— — ber erjte des Norddeutihen Bundes und fein Ausjehen, IV 184 flgbe. 

Reichthum und Armuth, V 113. 

Neife nah Warmbrunn und Sclefien 1825, IV 6 flgde. 

— — über Wien nah Konftantinopel 1835, I 104—139, IV 82 flgde. 

— — und Ausflüge nad Kleinafien 1836, IV 92 flgde. 

— — mit dem Sultan in der europäiſchen Türfei 1837, I 18. 

— — zurüd aus dem Drient 1839, V 156 flgde. 

— — nad der Schweiz und Stalien 1840, V 3 flade. 

— — nad Helgoland, Pyrmont und dem Harz 1841, VI 20 flgbe. 

— — im Gefolge des Prinzen Carl nad Doberan 1843, VI 73 flgde. 

— — nad Kopenhagen 1844, VI 106. 

— — nah Rom 1845/46, I 160-175, IV 267 flgde., VI 109 flgbe. 

— —  aufder Korvette „Amazone” von Civita vechia nad Gibraltar 1846, 
VI 116 flgde. 

— — burd Spanien über Paris nah Hamburg 1846, I 196 —222, 
VI 123 flgbe. 

— — in der Eifel 1847, VI 144 flode, 

— — nah Franfreih zum Beſuch von Paris und Troupille 1850, V 
37 flgde. 

— — nah Rehme—Deynhaufen 1852, VI 192 flgbe. 

— — nah der Provinz Preußen im Gefolge ded Prinzen Friedrich 
Wilhelm 1855, IV 157 flgde., VI 209 flgbe. 

— — nah England und Schottland 1855 im Gefolge des Prinzen 
Friedrih Wilheln, VI 222 flgde. 

— — nad England und Schottland 1856 im Gefolge des Brinzen 
Friedrih Wilhelm, VI 239 flgde. 
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Reife nah Rußland im Gefolge des Prinzen Friedrih Wilhelm 1856, 
VI 275 flgbe. 

— — nah England im Gefolge des Prinzen Friedrih Wilhelm 1857, 
VI 295 flgde. 

— — nah England im Gefolge des Prinzen Friedrich Wilhelm zur 
Bermählungsfeier 1858, VI 353 flgde. 

— — nad Gaftein 1859, IV 2% flgde. 

— — mit der deutſchen Bundes-Kommiſſion zur Befichtigung ber deutſchen 
Meeresfüften 1860, I 167, VI 866 flgbe. 

— — nad England 1861 im Gefolge des Kronprinzen zur Beifegung 
des Prinz:Gemahls, IV 168 flgde. 

— — nah Wien 1865 im Gefolge des Prinzen Friebrih Karl, VI 
434 flgde. 

— — nad Glion bei Montreur 1866, V 77 flgde. 

— — nad Paris im Gefolge des Königs 1867, VI 460 flgde. 

— — nad Wildbad 1868, V 40, 65. 

— — nach Peteröburg im Gefolge ded Prinzen Friedrich Karl 1871, 
V 99 flgde. 

— — nad Ragatz 1874, V 102 flgde. 

— — nad Italien im Gefolge des Kaiſers 1875, V 47 flgbe. 

— — nad Stalien 1876, IV 8305 flgde. V 53 flode. 

— — nah Gaftein 1880, V 60. 

— — in den hohen Tatra 1881, V 62. 

— — nad Gaftein 1882, V 122. 

— — nad der Schweiz und Ober-Italien 1882, VI 529 flgde. 

— — nad) Dber-Jtalien 1883, VI 535 flade. 

— — nad Ober-Italien 1885, IV 815, V 128. 

— und Neifebefchwerden vor Anlage der Eifenbahnen, II 235. 

Reitbahn, faiferliche, in Wien, VI 437. 

Nefhid Izzet und die Pforte 1842, II 309—814. 

Nevolution, die franzöfifche, und deren Urfachen, II 207. 

— — 1830/31 in Ruffifh: Polen, II 168. 

— — die, und ihr Verlauf in Frankreich 1848, VI 163. 

Nevolutionen, über ihre Urfahen und Wirkungen, II 5. 

Rheims, Ruhetage in, September 1870, V 91 flgde. 

Rheinbund, der, II 215. 

Riefengebirge, Reife im, 1825, IV 9 flade.; 1828, IV 71 flgde. 

Robert le Diable, Gefecht bei, am 4. Januar 1871, III 309 flgde. 

Nömer, Entfittlihung der, in der fpäteren Kaiferzeit, II 176. 

Nom und Konftantinopel, ein Vergleich, I 164 flgde. 

— — bie fieben Hügel, I 167. 

— — feine Dauer nach ber etrusfifchen Weiffagung, I 168. 

— — Fabel und Gejchichte im alten, IV 283. 
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Rom, Tagebuch der Reife nach, 1845, I 160—168. 
— — Aufenthalt in, 1845,46, I 25 flgbe., IV 267 flgde. 
— — das Columbarium an der Porta Latina IV, 268; 
Erfteigung der Beteröfuppel, IV 269; 
Aufnahme der Umgebung von, I 184 flgbe., 1V 271 (vergl. 
auh „Aufnahmen“); 
Contorni di Roma vergl. Campagna; 
Schönheit des Spätherbftes, IV 114; 
die Settimana santa IV 115. 
— Die Befeftigungen 1849, I 189 flgde. 
— — Die Belagerung durch die Franzofen 1849, I 193 flgde. 
— Aufenthalt in, 1876, IV 305 flgbe., V 53 flgbe.; 
Blid von Palaſt Eaffarelli, V 53; 
das neue, ald Hauptitadt des Königreichs V, 54. 
Romanismus, fein Bündni mit dem Slavismus (Napoleon I. und 
Alerander I.) II 216. 
Ruhe, Sehnſucht nad, V 256. 
Rusko, Schloß in der Provinz Poſen und das Polenthum 1829, IV 34. 
RAuffifh: Polen, Zuſtände in, vor Ausbruch der Revolution 1830, 
IT 165. 


— — Revolution 1830/31, II 168. 

— — stürfifcher Krieg 1828. Seine Geſchichte 1844 erfchienen, IV 256. 
Rußland und deffen Entwidlung, II 120. 

— — feine Lage 1853, IV 286 flgde. 

— — feine Nüftungen feit 1880, VII 127. 


©. 


v. Sachſen-Teſchen, Herzog, Gouverneur der öſterreichiſchen Nieders 
lande, II 45. 

Salzbrunn, Aufenthalt in, 1825, IV, 25. 

San Remo, Aufenthalt in, 1885, V 123. 

Schadfpiel, V 254. 

Schaubad, Oberhofprediger, aus Briefen an ihn, V 171. 

— — Seine erfte Begegnung mit dem Feldmarfhall, V 169. 

Scheller, Geh. Ober-Finanzrath, aus Briefen an ihn, V 175 flgde. 

Schiller, Friedrih v., und feine Stellung zum Batriotismus, II 204. 

v. Schimpff, Frau, Erinnerungen an den Feldmarſchall, V 251. 

Schladtfelder der Main: Armee, Befihtigung mit dem Prinzen Albrecht 
von Preußen, VI 465 flgde. 

Schleſien, Reifen durch Schlefien als Adjutant des Prinzen Friedrich 
Wilhelm 1857, VI 279 flgde. 
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Schleſier, Dankbarkeit der, (Generalftabsreije 1867), V 79, VI 463. 

Schleswig: Holftein, politiiche Verhältniffe 1848, VI 164. 

— — Beginn der Wirren 1848, IV 117 flgde. 

— — bie proviforifche Regierung 1848, IV 123. 

— — bie Statthalterfchaft 1849, TV 136. 

— — 1864 IV 177 flgde. 

Schlettſtadt, Einnahme von, am 24. Dftober 1870, III 171 flgde. 

Shlieffen:Schlieffenberg, Graf, Erinnerungen eines Fraktions— 
genofjen, V 291 flgde. 

Shut: und Trutzbündniß, Werth eines, VII 14. 

Schwarzer Adler-Orden, verliehen 28. Juli 1866, VI 456. 

Schweden im 30jährigen Kriege, IT 186. 

Schweiz, die, im Solde Ludwigs XIV., II 191. 

Sedan, Schladt bei, 1. September 1870, III 86 flgde. 

— — flapitulation von, III 97 flgde. V 92. 

Sehnſucht nad dem jenfeitigen Leben, VI 485. 

Selbftbefenntniß, ein poetifches, 1830, IV 241. 

Sevilla, Aufenthalt in, 1846, I 201 flgbe. 

— -—- fein Bauftil, I 2083. 

— — der Alcazar in, I 205. 

— — die Giralda, [I 207. 

Sieg, der taktiihe und feine Wirkungen auf den ftrategifchen Plan, 
III 25. 

Sillen, Dr., Brief an ihn über den Bau von Snvalidenhäufern, V 188. 

Smith, Dr. E. W., Brief an ihn über die bevorzugten Schriftfteller, 
V 187. 

Socialdemokratie und Socialreform, V 211. 

Soiſſons, Einnahme von, 1870, III 148 flgde. 

Soldatenjtand, der, der Erzieher des Volkes, VII 108. 

Sologne, die 6. Kavallerie-Divifion in der, im Dezember 1870, III 230, 

Sombacourt und Chaffois, Gefechte bei, am 29. Januar 1871, III 887. 

Spanien, Reife durch, 1846, I 196—222, VI 123 flgde. 

Spanier, bie, ihr Charalter, I 219. 

Spaniſche Schule (Reitfchule) in Wien, VI 437 flade. 

Spanifcher Erbfolgefrieg, der, und feine Ergebniffe, II 198. 

Spideren, Schladht bei, 6. Auguft 1870, III 19. 

Sprahgrenze zwiſchen Deutjchland und Franfreich, II 180. 

Städte, die, und ihr Verhältniß zu ihrer Garnifon, VII 57 flade. 

— — und die Garnifonen, ihre gegenfeitigen Leiftungen, VII 87. 

v. Steinmeg, preußifcher General, Oberbefehlähaber der I. Armee 1870, 
III 7. 


— — in der Schladht bei Spicheren, III 24. 
— — in der Schlaht bei Gravelotte— St. Privat, III 56 flgde. 
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Steuerfrage, die, eine fociale Frage, VII 85. 

Stiergefedht, ein, in Madrid 1846, I 214 flgde. 

Strafen, über, in der Armee, VII 71. 

Straßburg 1681 von Frankreich geraubt, II 193. 

— — Belagerung und Einnahme von, 1870, III 130 flgde. 

Streitfräfte, die franzöfifhen, und ihre Stärle während des MWaffen- 
ftillftandes 1871, III 405 flgbe. 

— — die beutidhen, und ihre Stärke während des Waffenftillftandes 1871, 
III 407 flgbe. 

Sydenham, Monftrefongert im Glaspalaft von, 1857, VI 307. 


T. 


Tabaksmonopol, das, annehmbar, V 207 flgde. 

Tafelrunde, die im Hötel bed Refervoird in Berjailled 1870.71. 
V 271, 284. 

v.d. Tann, bayerifcher General, in der Schladt bei Sedan, III 87 flade. 

— — in den Treffen von Artenay und Orléans, III 143 flgve. 

— — im Treffen bei Coulmiers, III 180 flgbe. 

— — in der Schladt bei Loigny—Poupry, III 198. 

Tatra, Reife in den hohen, 1881, V 62 flgde. 

Tertry— Poeuilly, Gefecht bei, am 18. Januar 1871, III 315. 

Theater, Antigone auf dem, im neuen Palais, VI 47. 

— — Fauft, Aufführung im Kafino zu Potsdam, VI 48; 

— — der Don Juan im Berliner Opernhaufe 1828, IV 235. 

— — „die Fledermaus”, in München 1875, V 47, 

Thiers, Chef der franzöfifchen Exekutive im Februar 1871, III 408. 

— — feine Eitelfeit, IV 222. 

Thomas, franzöfifcher General, Befehlöhaber der L Armee von Baris 
1870,71, III 203. 

Tilfit, Friede zu, 1807, II 136. 

Tod, Gedanken über den, I 237. 

Toul, Einnahme von, am 23. September 1870, III 128 flgde. 

Trier und die römifchen Bauten 1847, VI 144 flgde. 

— — 1847, die Fußftapfen der Römer, IV 116, 272. - 

Troas, Ausflug nach der, 1836, IV 92 flgde. 

Trochu, franzöfifcher General, Mitglied der Negierung ber nationalen 
DBertheidigung, Gouverneur von Paris, III 112. 

Troftgedanten über das irdiſche und Buverfiht auf das ewige Leben, 
I 337—353. 

Trouville fur Mer, Badeaufenthalt 1850, V 37 flgde. 

v. Tümpling, General der Kavallerie, aus Briefen an ihn, V 167 flgbe. 
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Türkei, Urkunden zum Aufenthalt in der, I 139 flgde. 
Türfen, die, ald Volksſtamm, II 119. 

— — die, eine Nation in Pantoffeln, IV 96. 
Türfifches Neid, Verfall und Schwäche 1841, II 282. 
— — Schwierigkeiten einer Theilung 1841, II 283. 

— — militärifch:politifhe Lage 1841, IT 298—801. 


u, 


Ueberſetzungen, poetifche, Verftandesfache, IV 258. 

— — poetifhe nad Thomas Moore, I 250. 

Umrangirung, merkwürbige, im Jenſeits, V 174. 

Ungarn, der Adel und feine gefchichtlihe Bedeutung, I 109 flgde. 
— — und Defterreih 1835, I 111 flgde. 

— — feine Weltftellung, I 113 flgbe. 

Unruhen 1848, VI 157. 

Utredter Union (1579), II 14. 


3, 


Mont Balerien, Schlaht am, 19. Januar 1871, III 357 flgde. 

Beile, im Hauptquartier zu, Mai 1864, VI 394 flgde. 

Verdun, Belagerung und Einnahme 1870, III 174 flgde. 

v. Verdy, General, Erinnerungen an den Feldmarfchall, V 268--279. 

Berfajfungsfonflikt, der, 1861, IV 168, 1862, IV 173. 

— — Eröffnung der Kammern 1862, IV 176. 

Berfolgung nad erfocdhtenem Siege in Theorie und Praris, III 324. 

Verpflegung der Truppe, die ſchlechte die theuerfte, VII 65. 

Berfailles, Briefe aus, 1870/71, IV 199 flgve, V 45, 95 flgbe., 
167 flgde., 179 flgde., I 234. 

— — Tafelrunde des Generalftabes des großen Hauptquartierö im Hötel 
des Röservoirs zu, 1870/71, V 271, 284. 

Victor Emanuel I., König von Stalien, Begegnung mit ihm 1875, 
V 852. 

Victoria, Kaiferin und Königin Friedrich, ihre Bermählung, VI 356 flgde. 

Villerſexel, Treffen bei, 9. Januar 1871, III 332. 

Villiers, Schlacht bei, vor Pari3 am 30. November und 2. Dezember 
1870, III 206 flgde. 

Binde, Frhr., feine brieflihen Mittheilungen an Fifcher über den Feld: 
marihall 1839, V 156 flade. 
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Binoy, franzöfifcher General, fein Rüdzug nah Paris im September 
1870, III 115 flgbe. 

— — Befehlähaber der III. Barifer Armee 1870/71, III 208. 

— — in der Schlacht bei Billiers, III 207 flgde. 

— — Dberbefehlähaber der Streitlräfte in Paris, Januar 1871, IIL 366. 

Bionville—Mars la Tour, Schlacht bei, 16. Auguft 1870, III 
85 flade. 

Vogel v. Faldenftein, General, Beſuch bei ihm, VI 501. 

v. Voigts-Rhetz, preußifcher General, in der Schladt bei Vionville — 
Mars la Tour, III 41. 

— — in ber Schladt bei Beaune la Rolande, III 191. 

— — bei Le Mans, III 273 flgde. 

Bollsbaugefellfchaft, deutſche, Theilnahme an ihrer Thätigkeit, V 
302 flgde. 


W. 


Waffenſtillſtand, der, 1871, III 403. 

Walachei, Reife durch die, 1835, I 131 flgde.; 

— — Land und Leute der, I 133 flgde. 

Warſchau ald Hauptverfammlungsort für den Reichstag, II 88. 

— — zur Zeit des Neichätages 1764, II 128. 

— — das Herzogthum, II 136. 

Warwid Cajtle, Beſuch 1856, VI 233. 

v. Wedel, Angriff der Brigade, in der Schlacht bei Vionville — Mars 
fa Tour, III 43. 

Wehrpflicht, die allgemeine, die befte Propaganda in den Neichälanden, 
VII 78 flgde. 

Weichſelbrücke bei Dirfhau, VI 209. 

Weihnachten 1828, IV 28, 1830, IV 46, 1844, IV 257, 1851 IV 
150, 1868, Tod der Gemahlin, IV 302, 1870, V 285, 1884, 
V 135 flgbe., VI 473 flgde. 

— — 1856, am Hofe des Prinzen von Preußen, VI 278. 

Weißenburg, Treffen bei, 4. Auguft 1870, III 12 flgde. 

MWeltbürgertHum, Entftehung des deutfchen, II 203. 

Weltgefhichte, ihr Gang eine Annäherung zum allgemeinen Frieden, 
II 287. 

v. Werder, preußiſcher General, feine Operationen im Dftober 1870, 
III 165 flgbe.; 

— — jeine Operationen im Dezember 1870, III 250 flgde. ; 

— — im Treffen von Billerferel, III 332 flgde. 

— — in der Shladt an der Lifaine, III 339 flgde. 
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Mernersdorf, Ankauf von, 1889, V 73, 
Weſtfalen, fein tüchtiger Bauernftand, VI 296. 
Wien, Reife dorthin, 1835, I 105, IV 82; 
Eindrud der Stadt, Schönheit der Frummen Strafen, Herr 
v. Gunfel, IV 83; 
der Stephansthurm, I 105, IV 84; 
Krankheit in, auf der Rüdreife aus dem Orient 1839, IV 109. 
Aufenthalt am dortigen Hofe in Begleitung des Prinzen 
Friedrich Karl 1865, VI 435. 
Wiesbaden, in den Spielfälen 1863, V 107 flgbe. 
Wildbad, Babdenufenthalt in, 1868, V 40. 
Wilhelm L, Deutfcher Kaifer und König von Preußen, feine Aufgabe ala 
Regent 1857, IV 163. 
— — jein Charakter, V 66; 
— — in der Schladht bei Königgräg, III 422 flgde. 
— — mährend bes Krieges 1870,71, III 6, 34, 57. 
— — feine Genejung nad den Attentaten 1878, V 68. 
— — jein Tod, V 72, VI 597. 
Wilhelm L, von Oranien, al3 König der Niederlande, II 55. 
— — III. von Dranien, ald Statthalter der Niederlande, II 35. 
— — IV. von Dranien als Erbftatthalter der Niederlande, II 39. 
— — V, von Dranien, ald Erbjtatthalter der Niederlande, II 39. 
v. Willifen, preußifcher General und Oberbefehlshaber der ſchleswig— 
holjteinifschen Truppen 1850, IV 143 flgde. 
v. Wimpffen, franzöfiicher General, übernimmt den Oberbefehl ber 
Armee in der Schlacht bei Sedan, III 88. 
Windfor, in, der Nefidenz der Königin von England, VI 233. 
— — feine fohöne Umgebung, VI 264. 
Whiſtſpiel, I 256, V 275; 
— — bis dat, qui eito dat, V 287; 
— — die legte Partie, I 331. 
Whitman, Sidney, Brief an ihn über feine Schrift: das kaiſerliche 
Deutſchland, V 210. 
Wörth, Schlacht bei, den 6. Auguft 1870, III 14. 
Wohlthätigkeit, V 301. 
Württemberg, Prinz Auguft von, preußifcher General, in der Schlacht 
bei Gravelotte— St. Privat, III 59 flgde. 
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3. 


v. Zaſtrow, preußifcher General, in der Schladt bei Colombey-Nouilly, 
IIT 31. 

Zeichenkunſt, Pflege der, I 254, IV 27, V 292 flgbe. 

BZollparlament, das, 1868, IV 188. 

Zurüdhaltung und Grund dafür, VI 29. 





Gedruckt im ber Königlichen Hofbuhhbruderei von & 6. Mittler & Sohn, 
Berlin, Kochſtraße 68-70. 
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